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Vorwort 


Die  wissenschaftliche  Literaturhistorie  ist  Über  den  be- 
deutendsten Dramatiker  des  nordwestlichen  Deutschlands, 
den  Westfalen  Christian  Dietrich  Grabbe,  meist  mit  einem 
herben  Verdammimg^urteii  hinweggegangen.  Zwar  hat  der 
QBseUge  Mann  manchen  Forscher  za  einer  flüchtigen  Be» 
trachtung  gereizt,  aber  man  hat  ihm  nicht  entfernt  das  Maß 
von  Teilnahme  zugewandt,  das  andre  nachklassische  Er- 
scheinungen wie  Kleist  und  Hebbel  mit  Recht  erheischten. 
Und  doch  ist  wohl  keine  Frage,  daß  Grabbe  nächst  jenen 
beiden  Größeren  die  stftrkate»  ursprünglichete  nnd  origlneUate 
dichterischtt  Potenz  unter  den  norddeutschen  Dramatikern  in 
der  ersten  Hftlfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  darstellt. 

Was  die  Entstehung  dieses  Buches  angeht,  so  reichen  die 
Vorarbeiten  zurück  bis  in  das  Jahr  1901,  in  dem  zahlreiche 
Stimmen  in  Jubiläumsaufaatzen  zum  100.  Oeburtatage  Grabbes 
die  noch  lebendige  Wirkung  des  Dichters  bezeugten.  Es  galt 
hier  noch  mancherlei  Neuland  zu  bebauen,  soviel  auch  Poi^ 
Schern  wie  Griscbach,  Piper,  Ploch,  Bclircns,  Ebstein  zu 
danken  war.  in  einem  Jahr  wissenschaftlicher  Muße,  für 
deren  Gewährung  seitens  der  vorgesetzten  Behörden  tmd  des 
Ministeriums  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  abzustatten 
mir  Bedürfnis  ist,  gedieh  der  Plan  zur  Vollendung.  Freilich 
war  in  diesen  Jahren  in  mancher  Hinsicht  eine  Wandlung  für 
den  Verfasser  eingetreten,  sowohl  was  sein  persönliches  ästhe- 
tisches Werturteil  gegenüber  den  verschiedenen  Schöpfungen 
des  Dichters  anlangt»  als  aitch  was  die  Anlage  und  Ten- 
denz des  Buches  angeht  Bs  lag  im  ursprünglichen  Plan,  zu- 
siehst in   einer  wissenschaftlichen  Monographie  die  For« 
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scbtto^sergebnisse  fiber  die  Entstehung,  über  Motive  und 
Technik  der  einzelnen  Dramen  darzubieten.    Lag  doch  in 

dieser  Beziehung  nur  erst  K.  A.  Pipers  Monographie  über 
den  Gothland  vor.  Danach  schwebte  mir  eine  Biographie  vor, 
die,  auf  Jenen  Resuitaten  fußend,  aber  frei  von  solchem  wis- 
senschaftlichen Ballast  einem  literarisch  interessierten  grö- 
ßeren Publikum  ein  Oesamtbild  des  eigenartigen  Dichters 
und  Menschen  nahebrächte.  Wenn  ich  nun  zum  Teil  aus 
äußern  Gründen  mich  zu  einer  Vereinigung  dieser  beiden 
Aufgaben  entschloß,  so  ist  es  mir  bewußt,  daß  der  Schwer- 
punkt des  vorliegenden  Buches  in  der  literarhistorischen  Arbeit 
liegt,  die  neuforsehend  und  zusammenfassend  das  Werden  der 
dichterischen  Persdnlichkeit  aus  dem  literarischen  Milieu  be- 
greiflich zu  machen,  sowie  Reflex  und  Wirkung  auf  die  Zeit- 
genossen und  in  die  Zukunft  hin  zu  zeigen  sucht;  aber 
die  biographischen  Kapitel  bilden  die  notwendige  Ergänzung 
und  Erklärung  für  das  Verständnis  des  Orabbeschen  Kunst- 
werkes. Dessen  Zusammenhang  soll  insbesondre  aus  dem 
Schlußkapitul  hcrvorgehn,  auf  das  ich  den  Leser  nach  der 
Lektüre  der  in  die  Einzelheiten  fuhrenden  Analysen  jedesmal 
verweisen  möchte.  Im  ganzen  war  an  eine  mehr  essayistische 
Biographie  also  nicht  gedacht.  Denn  der  Literarhistoriker 
muß  erst  seine  Arbeit  getan  haben,  ehe  eine  Kompositton 
nach  rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  möglich  ist,  so  un- 
dankbar sich  der  Essayist  auch  oft  gegenüber  dem  Literatur- 
forscher  erweist,  auf  dessen  Schultern  er  steht  und  ohne  den 
er  doch  auf  unsicher  romanhaftem  Boden  sich  bewegte.  Mit  wie 
ungeheurem  psychologischem  Reiz  müßte  nicht  die  Nacbfor- 
mung  eines  so  einzig  merkwürdigen  JMensdien  wie  Orabbe 
den  kongenialen  Künstler  und  Dichter  locken,  insbesondre  einen, 
der  den  jungen  Orabbe  nachzuempfinden  vermöchte! 

Meine  Aufgabe  war  also  in  erster  Reihe  darauf  gerichtet, 
alles  Wissen  über  Orabbe,  die  Ergebnisse  eigenen  Forscfaens 
mit  den  Resultaten  der  gesamten  früheren  Untersuchungen  zu- 
sammenzulassen, die  historische  Wahrheit  über  Orabbes  Leben 
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zu  ennltleln.  Lebea  und  Werk  sollen  sich  gegenseitig  attsdn- 
«nder  erlüflren.    Aber  die  Hftuptsactiet  das  Daiierade,  ist 

natürlich  das  Werk.  Wenn  man  aber  dessen  Wert  anerkennt, 
so  mag  man  über  die  Person  des  Schöpfers  nach  einem  Wort 
aus  Gothland  denken:  »Wir  können  ihn  nicht  lieben,  also 
wollen  wir  ihn  yergessen^.  Der  Biograph  freilich»  sofern  er 
nicht  großen  Autwand  an  ein  unnützes  Werk  yertut» 
wird  natfirfich  das  Positive  und  Dauernde  mögliehst  scharf 
herausarbeiten,  die  großen  Eigenschaften  ins  rechte  Licht 
setzen.  Als  Alkoholiker  ist  Grabbe  nicht  zu  retten,  aber  an- 
dererseits imt  Ulm  das  Schicksal  eine  so  schwere  Last  auf- 
erlegt» daß  der  Anteil  der  eigenen  Schuld  dadurch  weit  fiber- 
wogen wird.  Wer  etwa  mit  Ebstein  sich  die  Krankheits- 
geschichte des  Dichters  vergegenwärtigt,  muß  doch  staunen, 
was  dieser  Mann  bei  dieser  Überfülle  von  Eletid  i^eleistet  hat. 

Welch  ein  Wirrsal  grundverschiedener,  sich  befehdender, 
yerketzemder  und  enthusiastischer  Auffassimgen  hat  die  Er- 
scheinimg Orabbes  ausgelost!  Das  Wertm^ell  schwebt  auf  des 
Messers  Schneide.  In  |edem  Betracht  gilt  Orabbe  al»  ein 
Orenzphänomen.  Soll  man  nicht  Mitleid  haben  mit  dem  Kran- 
ken, den  bis  zum  letzten  Atemzug  ein  tieberhaftes  Streben 
nach  Größe  beseelte?  Wird  nicht  die  Verachtung  mit  dem 
Charakterschwachen  die  Symimthieen  fQr  diesen  zwiespftitigen 
Mann  zerstören?  Und  führt  uns  nicht  auch  der -Dichter 
gerade  in  seinen  originellsten  Eingebungen  oft  an  die  Grenze, 
wo  der  subjektive  Geschmack  entscheidet,  ub  er  noch  tragisch 
zu  genießen  vermag  oder  ob  er  nur  eine  bizarre  Kuriosität 
bestaunt?  Ein  gteie  mal  iog^,  von  allen  Olückswerten  des 
menschlichen  Lebens  ausgeschlossen  gleich  denen,  „so  ni^ts 
sind  und  nichts  können*.  Ein  Mensch  von  außergewöhn- 
lichem Talent,  der  es  dock  zu  nichts  bringt,  ein  zwiespäl- 
tiger großrin/^ender  Mann,  der  verächtlich  zugrunde  geht.  Die 
dunkeln  Widersprüche  des  Daseins  selbst  tauchen  in  schmerz- 
hafter Furchtbarkeit  vor  uns  auf.  Die  tragische  Größe  in 
Orabbes  Werk  spricht  sich  erhaben  dahin  aus»  daß  sich  hier 
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eis  tiefster  Schmerz  entJiüUt  ohne  bettelndes  Mitleid,  ohne 
Anklage»  aber  hoheitsvoll  in  seinem  Stolz.  Das  ist  die 
reinste  Wirkiinf.  Eece  homo  —  ecce  poeta. 

Nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  ist  es  mir  Bedürfnis, 
für  manche  Förderung  und  Hülle  meinen  Dank,  auszuspre- 
chen. Die  Vorlesungen  von  Professor  Franz  Muncker 
in  München,  dem  ich  manche  wertvolle  Anregung  danke, 
ließen  die  ersehnte  Fühlung  mit  der  Literaturforschung  wie- 
der gewinnen.  Die  Berliner  Bibliothek  gestattete  durch  freund- 
liche Vermittlung  des  Bibliothekars  Dr.  Wolf  in  München 
eine  Abschrift  der  ersten  Fassung  von  „Marius  und  Sulla'', 
die  nun  inzwischen  freilich  auch  von  P.  Friedrich  in 
seiner  Orabbeausgabe  bereits  gebracht  wurde.  Dankbar  ge- 
denke ich  ferner  der  Liberalität  des  Herrn  Dr.  Robert 
Ii  a  1  1  g  a  r  t  c  11  in  M.a.cLcn,  der  durch  den  liinblick  in  seine 
wertvollen  Inedita,  sehr  ausführliche  Fassungen  des  Hannibal 
und  der  Hermannsschlacht,  die  lebendigste  Anschauung  von 
der  Arbeitsweise  des  Dichters  ermdglichte.  Die  Münchener 
Staatsbibliothek  besitzt  noch  einige  Grabbereliquien,  die  mir 
Herr  Dr.  Petzet  gütigst  zur  Kenntnisnahme  überließ: 
wenifi;e  Blätter  der  Hermannsschlacht  und  sodann  eine  Locke 
von  Urabbes  Haupthaar,  die  Ignaz  Hub  pietätvoll  auibewahrte. 
Herr  Professor  Dr.  AnemüUer  machte  mit  freundlicher 
Bereitwilligkeit  die  Schätze  der  Detmolder  Landcsbibliotfaek 
zugänglich.  Die  dort  befindlichen  wertvollen  Dokumente  sind 
allerdings  iu  der  leider  vergriffenen  Ausgabe  vun  Oskar 
Blumenthal  fast  vollständig  ausgenutzt,  während  sie  in  der 
Orisebachschen  Ausgabe  mit  Recht  vermißt  werden.  Ich 
habe  daher  in  der  von  mir  besorgten  Orabbeausgabe  mit  bio- 
graphischer Einführung  und  Binleitungen  zu  den  einzelnen 
Stücken,  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Buch  in  Max 
Hesses  Leipziger  Klassikerausgaben  erscheinen  wird,  au>h 
die  Briefe  an  Orabbe  gebracht,  wie  auch  die  Briefe  von 
Orabbe  um  verschiedene  Nummern  vermehrt  werden  konnten. 
Im  übrigen  könnte  der  Detmolder  Lokalforschung  noch  manche 
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Bereicherung  der  Orabbeforschung  gelingen.  Aber  es  scheint 

sich  auch  an  Grabbe  das  Sprüchwort  zu  bewahrheiten:  der 
Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterland! 

Mit  herzlichem  Dank  gedenke  iciv  endlich  noch  des  lie- 
benswärdigen  Entgegenkommeoa  des  Herrn  Professor 
Dr.  Berthold  Litzmann,  des  Vorsitzenden  der  Bonner 
Literarhistorischen  Oesellschaft,  In  deren  ordentlichen  Mitglie- 
uerkreis  ich  mich  durch  die  vorliegende  Arbeit  einführte.  Bei 
Lesung  der  Korrekturen  wurde  ich  zunächst  von  Herrn  D  r. 
£  n  d  e r  s  in  Bonn,  sodann  von  Herrn  Dr.  R i c k  in  Sieg- 
barg  durch  Rat  und  Tat  auf  das  uneigennStzigste  uttterstOtzt. 

Ostern  1908  D«r  Verfasser 
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Ich  seh  die  Flur,  uo  k  Ii  als  Knabe  spiet^, 
Wo  ich  mich  kindlich  glücklich  fühlte, 
Ich  seh  das  viterlidie  Haus. 


(Ooddna  in 


Die  rote  Erde  hat  so  manelie  rauhe  trotzig  düstre  West« 
falengestalt  geoflhrt.  Seit  der  großen  Cherusfcerschladit  ward 

insbesondre  das  Lippesche  Ländchen  ein  ewig  denkwürdiges 
Fleckchen  Erde.  Ursprüngliches  wildurwüchsiges  Germanen- 
tum hielt  sich  lange  ungebrochen,  Heidentum  und  Oötter- 
glaube  steckte  zih  und  tief  in  den  Niedersachsen,  bis  Karl 
der  Croße  sie  mit  Feuer  und  Schwert  zum  Qiristentum  be- 


pretation  in  der  „Herm^innsschlacht"  Volksgerichtsstätte 
hat  der  gewaltige  Kaiser  geweilt.  Seit  dem  12.  Jahrhundert 
treffen  wir  die  Lippeschen  Herrn,  die  meistens  den  Namen 
Bemliard  oder  Simon  tragen,  und  die  auch  unter  dem  weifischen 
Heervolk  des  Hohenstaufendichters  erscheinen.  Bernhard  II.,  der 
Begründer  von  Lippstadt,  war  einer  der  tüchtigsten  Fcld- 
herrn  Heinrichs  des  Löwen.  Die  Reformation  brachte  die 
heftigsten  Erschütterungen  über  das  altkatholische  Land,  das 
in  Münster  die  tollste  Ausgeburt  des  Wiedertflufertums  als 
Extrem  des  neuen  revolutionftren  Geistes  ausbrütete.  In  Lippe 
aber  ward  durch  Bernhard  das  lutherische  Bekenntnis,  durch 
Simon  die  reformierte  Lehre  siegreich.   Aus  der  Grafschaft 

Nietes»  die  D.  Onbb«.  1 


kehrte.    Auch  in  Thietmelle 


Inter- 
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wurde  1720  ein  Reichsfürstentum.  Mit  dem  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  wird  Europa  von  Kriegsstürmen  erschüttert. 
Die  Kleinen  haben  es  in  solchen  Starmen  besser  als  die 
Großen,  aber  auch  der  Lippesche  Kleinstaat  erlebte  man- 
cherlei Umwälzung.  1802  starb  Leopold  und  hinterließ  einen 
unmündigen  Sohn  Paul  Alexander. '.Für  ihn  regierte  bis  1820 
die  Fürstin  Pauline,  eine'/.vinrtt'Wfiiche  Herrscherin,  die  den 

•     •       •  • 

durch  die  franzö^is^^.  Revolution  blutig  inaugurierten  Fret- 
heitsideen  Eingang 'Hn 'ihrem  Lftndchen  verschaffte,  indem  sie 
Leibeigenschaft*- und  Frondienst  möglichst  beseitigte  und  die 

Unabse<l:l>arkeit  der  Staatsdiener  verfugte.  Unter  Paul 
Äfexander  ward  dann  nach  dem  Vorgang  der  Fürstin 
Pauiine  eine  landständische  Verfassung  eingeführt  und  am 
6.  Juli  1836  ein  Landgrundgesetz  verdffentlicht.  Diesen 
Innern  Portschritten  entsprachen  Änderungen  nach  außen. 
Dreimal  wandelte  sich  das  große  Ganze,  davon  das  Lfindchen 
ein  Teil  war;  anfangs  im  alten  Reich  ein  Stück  des  west- 
fälischen Kreises,  gehört  es  vorübergehend  dem  Rheinbund 
an»  um  nach  Napoleons  .Vertreibung  ein  Glied  des  deutschen 
Bundes  zu  werden. 

Die  Residenz  Detmold  präsentierte  sich  am  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  als  schmucke  und  freundliche  Mittelstadt. 
Trottoirs  und  Laternen  schienen  dem  biedern,  vom  Dorfe 
kommenden  westfälischen  Bauern  schon  eine  Kulturerrungen- 
schaft. Ein  altertfimliches  Schloß»  ein  schöner  Paradeplatz 
waren  die  elgentfimllchen  Schmuckstücke»  eine  Garnison  be- 
lebte das  Straßenbild  und  das  gesellschaftliehe  Leben.  Theater- 
vorstellungen fanden  im  Orangeriegebäude  statt,  bis  1825 
ein  neues  Schauspielhaus  eingeweiht  wurde,  insbesondere 
aber  Ist  das  Land  ein  Kleinod  durch  seine  geschichtliehen 
Erinnerungen  und  durch  seine  landschafüichen  Reize.  In 
unmittelbarer  Nähe  mit  Linden  bepflanzte  Promenaden,  pappei- 
umsäumte  Alleen  fuhren  hinaus  zum  Büchenberg.  Und  wäh- 
rend diesseits  der  Berlebecke  der  Blick  hinüberschweift  in 
die  Gegend  von  Meinberg»  wo  Horn  liegt  mit  den  Extern- 
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steinen,  —  über  deren  Natur  man  sich  ebenso  lebhalt  stritt 
wie  über  den  Scfaanpiatz  der  Vamsachlacht  —  bis  zur 
hdchsten  Erhebung  des  Teutoburgerwaldes,  dem  die  Gebirgs- 
kette an  das  Eggegebirge  anreihenden  Velmerstot,  winkt  über 
den  Bach  herüber  der  eigentliche  Kamm  des  Teutoburger« 
Waldes,  durch  die  Döreoschlucht  und  das  Winfeld  gegen  die 
Senne  liin  abgeschloeseh.  Den  Kern  des  Gebirges  bildet  die 
Grotenburg,  deren  waldumransdite  Hdhe  heute  das  Werk 
eines  einsamen  eigenwilligen  Bildnergenies  krönt:  Bandeis 
Hermannsstatue,  die  gewaltig  aus  den  Wipfeln  hervortritt.  Ein 
mächtiges  Rauschen  wogt  durch  diese  prachtvollen  Bestände 
deutscher  Eichen  und  Budien.  Und  was  der  Dichter»  der 
die  Scholle,  die  ihn  getragen,  liebte,  aus  seiner  heimisefaen 
Natur  sah  und  aus  ihr  heraushörte,  verrftt  uns  manches 
Bild  und  Gleichnis  seiner  Dichtung.  In  wilder  Laune  ist 
er  oft  „über  die  schwärzlichen  Berge**  seiner  Heimat  ge- 
wandert. ,»Das  ganse  Uppesche  Land  rauscht  von  Bäumen, 
Waldbftchen  und  {allenden  Blftttem.*  JMan  kann  den  Rhytmus 
solcher  Natur-Musik  in  der  »Hermannssehlachf  vemehmen. 

In  Hiddesen  am  Fuß  der  Grotenburg  wurde  am 
10.  November  1765  Dorothea  Friederike  Orüt- 
t  e  ra  e  i  e  r  geboren,  die  sich  1792  mit  dem  Lemgoer 
Postboten  Adolf  Heinrich  Grabbe,in  Strüh  bei 
Ahmsen  am  6.  März  1762  geboren,  ehelich  zusammen- 
tat Der  Name  Grabbe  war  nicht  so  selten,  und  es 
waren  durchweg  kleine  Leute,  die  ihn  trugen,  so  hat 
A.  Ploch  in  den  Lippeschen  Intelligenzblättem  einen  Einlieger, 
einen  Colon,  einen  Waldschützen  Grabbe  entdeckt  Adolf 
Heinrich  Ombbe,  der  von  Hnuse  ans  nichts  besaß,  hatte  sich 
dank  seiner  sparsamen  Ehefrau  ein  eigenes  Haue  in  der  Lem- 
goer Vorstadt,  zwei  kleine  Gärten  erworben  und  eine  Geld- 
summe gespart.  Das  sprach  für  den  Mann,  als  er  sich  um 
die  Steile  eines  Zuchtliausverwalters  in  Detmold  bewarb.  Er 
erhielt  den  Posten  zunAchst  mit  dem  Tttol  Zuchthäusler« 
Walter,  dnnd  Zuchthnusmeister  ^  mit  einem  G^alt  von  400 
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Talern,  das  sich  aber  dadurch  vergrößerte,  daß  er  zugleich 
Leihbankverwalter  wurde  und  Auktionen  und  Steuereintrei* 
billigen  fibernahm,  Durdi  diese  T&tigkelt  knüpfte  sieh  eine 
wichtige  Beziehting  zwischen  der  Familie  Orabbe  und  der 
Clestermeiers  an,  der  die  Aufsicht  fiber  diese  Institute  hatte. 
Die  Dienstuohnung  in  der  Bnichstraße,  ein  einstöckiger 
Steinbau  mit  altertümlich  geschweiftem  Dach,  existiert  noch 
heute»  während  das  Zuchthaus  faizwischen  abgerissen  ist 
Neben  diesem  Häuschen  nannte  Orabbe  noch  einen  Oarten 
vor  dem  Tore  sein  eigen. 

Der  alte  Grabbe  war  ein  ziemlich  großer  Mann  mit  einem 
blassen,   magern  Gesicht.    Er   war   ein   stiller  ordentlicher 
Mensch,  ein  schlichter  Ehrenmann,  der  die  Achtung  seiner 
Vorgesetzten  besaß.  Von  seinen  Lebensgewohnheilen  hören 
wir,  daß  er  nachmittags  regdmißig  sein  Bier  im  Neuen  Krug 
vor  der  Stadt  trank;  abends  las  er  gern,  behaglich  im  Sor- 
genstuhl sitzend,  seine  Zeitung  oder  ein  gutes  Buch,  oder  er 
diskurierte    über   die  neuesten  Stadtgcschichtcn    mit  der 
Pliilosophie  eines  gesunden  Menschenverstandes.   So  äußerte 
sich,  wenn  auch  auf  wunderliche  Art,  ein  gewisser  Bil. 
dungsdrang  und   ein   allgemeineres  Interesse.    —  Alles 
in    allem    sehn    wir    vor    uns    einen    respektabeln  Philister 
mit  bürgerlichen  Tugenden,   der  vorwärts  strebte,  aber  mit 
seinem  Los  zufrieden  war.    Der  Sohn  erbte  von  ilun  den 
nachdenklichen  Zug,  das  bleiche  Gesicht,  Gang  und  Haltung, 
auch  die  klare  deutliche  Handschrift,  die  uns  an  den  auf  der 
Detmolder  Bibliothek  aufbewahrten  Briefen  des  alten  Orabbe 
auffällt. 

Stammt  vom  Vater  der  Charakter,  so  ist  beim  Dichter 
das  Erbteil  der  ütutter  widtäger:  kommt  doch  von  ihr  Na- 
turell, Tempenmient,  Oeffthls-  nnd  Empündungsleben.  Orabbes 
Mutter  war  eine  starke  hoch  gebaute  Frau  mit  ausdrucks- 
vollen Zügen  und  hellen  Augen:  „in  ihrer  weißen  Piquemutze 
und  ihrem  breitgestecktem  Tuch  stellte  sie  eine  repräsen- 
table  Bürgerslrau  dar.**   Ihre  Bildung  war  nicht  weit  her» 
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Sie  sprach  LippMclics  Platt,  und  wenn  sie  heclidettlscli 
sdireiben  mußte,  so  haßte  sie  doch  die  Orthographie,  wie 

Don  Juan  und  Leporello  im  Drama.  Das  Buch,  das  sie  am 
gründlichsten  kannte,  war  die  Bibel.  Sie  hat  ein  sehr  hohes 
Alter  eireiclit  und  Oatteo  und  Sohn  lange  überlebt  Sie  war  an 
Energie  ihrem  Gemahl  fiberlegesy  der  sieh  aber  doch  mit  einem 
gewissen  Oleldimut  seiner  temperamentvollen  Bhdiftlfte  an* 
paßte.  An  ihrem  moralischen  Charakter  rühmt  Ziegler  ihre 
Hüifsbereitscliaft,  ihre  solide  Führung  des  Haushalts,  ihre 
Rechtschaffenheit  nad  Oradheit.  Der  Dichter  erbte  von  ihr 
das  lebhafte  Temperament,  die  Hefblaoen  seelenvollen  Augen; 
aber  berdts  hier  ist  die  Verbieg ung  angedeutet:  die  Frau 
Ist  hastig  und  unruhig,  ihr  energischer  Wille  ist  nicht  genü* 
gend  vom  Intellekt  beleuchtet  und  geleitet,  er  richtet  sich  auf 
Wunderliches.  Mitursacbe  von  Orabbes  Charakterverkehrt- 
heiteo  ist  aber  zweifellos  auch  Vererbung. 

Um  das  Pamllienbild  zu  vervollstindigen,  Ist  nicht  zu 
vergessen  Minchen  Wallbaum,  die  Pflegetochter  \md  die  Magd 
des  Hauses.  Diese  4  Menschen  haben  treu  zusammengehalten 
ihr  Leben  lang. 

Ziegler  besehreibt  uns  das  Interieur  der  bürgerlichen 
Familienstube,  von  deren  Bdiagen  leider  die  Poesie  Orabbes 
so  wenig  ausströmt:  ein  altmodlger  runder  Tisch  neben  dem 
Ofen,  der  wie  ein  großes  Vorgebirge  in  die  weite  gewölbc- 
artige  Stube  hineinragt,  dahinter  2  große  Gardinenbetten, 
deren  weiße  Kissen  hoch  aufgetürmt  sind,  zur  Seite  Koffer 
und  Kasten.  Auch  fehlt  die  schnurrende  Katze  nicht,  und  die 
possierlich  boshafte  Kreatur  spielt  keine  geringe  Rolle  In  der 
Poesie  des  Dichters. 

8  Jahre  vergingen,  der  Vater  war  schon  fast  40,  die 
Mutter  36  Jahre  alt,  als  am  11.  Dezember  1801  das  einzige 
Kind  der  Ehe  geboren  wurde.  Schon  dieser  Umstand  war 
geeignet,  alleriiand  mysteriSses  Qerede  heraufzubeschwören, 
an  dem  Grabbe  selbst  nicht  unschuldig  war.  Am  26.  Dezem« 
ber  ward  das  Kind  getauft,  und  zwar  auf  eine  echt  west- 
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f&Usche  Namenverbindimg:  Dietricb  CairistiML  Der  Rufnanie 
wftT  aber  nur  Christian,  wie  z.  B.  Orabbes  Zeugnisse  be- 
weisen. Heine  spricht  immer  nnr  von  Christian  Orabbeimd 

die  Mutter  nannte  den  Sohn  ihren  „leuwen,  leuwen  Christian^. 

Waren  es  Genien  oder  Dämonen,  die  um  Grabbes  Wiege 
standen?  Die  Verhältnisse  scheinen  nicht  abnorm.  Und  doch: 
Grabbe  kam  mit  verletzter  wunder  Seele  zur  Welt.  Die 
Eigenschaften  der  verschieden  gearteten  Eltern  gaben  keine 
einheitliche  Mischung  und  keinen  reinen  Gleichklang.  In  dem 
Mangel  an  Proportion  in  der  äußern  Gestalt,  wie  es  damals 
wenigstens  schon  angedeutet  sein  muß,  mag  sich  eine  gewisse 
seelische  Disharmonie  aohenauigeiirägt  haben.  Aben  bestimmter 
wie  ist  es  mit  der  alkoholischen  Belastung  seitens  der  Eltern? 
Sollte  der  tägliche  Abendseihoppen  des  alten  Orabbe  so  ver^ 
hängnisvolie  Wirkung  gehabt  haben?  Zwar  spielte  die  Rum- 
flasche  im  Hause  eine  gewisse  Rolle  und  man  darf  wohl 
darauf  hinweiseaf  daß  der  Alkohol  damals  wie  heute  im  Volk 
keineswegs  nur  als  verderbliches  Oift,  sondern  auch  als  Nah- 
rungsmittel galt.  Nun  hat  Duller  der  Frau  Lucie  geglaubt 
und  in  der  Mutter  die  Quelle  alles  Unheils  gefunden  —  sie, 
die  „bösartige  halbverrückte  Kreatur,  die  jede  geistige  Re- 
gung unter  der  starren  schmutzigen  Kruste  des  Sinnenlebens 
erstickt  habe.*"  nSle  säuft»  sie  stiehlt^  keifte  ihre  Schwieger- 
tochtert  die  ihr  an  Zungenfertigkeit  nicht  nachstand.  Dem  gegen- 
über möchte  man  die  historische  Wahrheit  lieber  bei  Freilig- 
rath suchen  oder  bei  Heine,  der  die  unglückliche  Frau  ver- 
teidigt bat,  der  es  aus  Grabbes  eigenem  Mund  öfters  gehört, 
daß  die  Matter  ihn  nachdrücklichst  gegen  «dat  Supen**  ver- 
warnte. Und  zu  dem  Mboshaft  dummen  Atdtehnitt"  der  Frau 
Lude,  daß  Frau  Orabbe  ihr  Kind  statt  mit  Milch  öfters  mit 
—  Alkohol  genährt  habe,  hat  die  graue,  schuldlose  Mutter 
selbst  das  Wort  zur  Verteidigung  ergriffen:  „Wie  sollte  eine 
Mutter  solche  Freveltat  an  ihrem  einzigen  Kinde,  auf  welches 
sie  alle  Hoffnung  geatfitzt  bat,  ausfiben  und  dem  Kinde  von 
4  Jahren  das  starke  Getränk  vor  das  Bett  stellen?*  In  die- 
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ser  Beziebting  der  Mutter  bestimmte  Vorwürfe  zu  machesi 
ist  wohl  nicht  gerechtfertigt  Da0  eine  Natur  wie  Orabbe 

den  Lockungen  des  Alkohols  erlag,  wird  anderswoher  verständ- 
lich. —  Daß  eine  „unheimliche  Gewalt"  zur  Zeit  der  Ent- 
wicklungsjahre zerstörerisch  eindrang,  hat  einen  höhem  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Orabbe  selbst  hat,  da  ihm  in  einem  entscheidenden  Mo» 
ment  das  Krankhafte  seines  Wesens  zum  Bewnfitseln  kam« 
über  seine  eigenen  Anfänge  nachgegrübelt  —  dem  Mißgc- 
borenen  gleich,  der  sich  über  den  Anfang  seines  Verwach- 
sensdns  Rechenschaft  gibt.  „Sohn  ziemlich  geringer  Eltern^ 
mitten  in  Gettngnisszenen  als  Kind  erwachsen»  sodann  selb* 
ständig  und  ohne  Kontrolle  die  Schule  besuchend".  Hypochon- 
drische  Selbstquäiereicn  aber  noch  mehr  eine  groteske  Re- 
klamesucht  sprechen  aus  der  brieflichen  Mitteilung  an  Ket- 
tembeil:  »Ich  leitete  als  Kind  an  einem  wollenen  Faden  einen 
Mörder»  der  begnadigt»  70  Jahre  alt  und  mein  tftglicher  Oe- 
sdlsciiafter  war."  Immermann  gegenfiber  entschuldigte  Orabbe 
gleichsam  seine  Existenz:  „Was  soll  aus  einem  Menschen 
werden,  dessen  erste  Erinnerung  war,  einen  alten  Mörder 
an  die  frische  Luit  zu  führen?**  Uad  tatsachlich  mochte  die 
Abkunft  von  einem  Zuchthausverwalter  und  Steuereintreiber 
etwas  Odiöses  haben  und  die  Phantasie  des  Knaben  wurde 
durch  das  Zuchtfaausmilieu  gewiß  verdüstert.  Manche  Bilder 
im  „Gothland",  die  Gestalt  des  Verbrechers  Tocke,  sind  aus 

Jugenderiebnissen  und  nicht  aus  Uterarischen  Reminiszenzen 
zu  erklären. 

Orabbe  hat  seine  Herkunft  nie  verleugnen  können,  die 
niedrige  Oeburt  lastete  wie  ein  Fluch  auf  ihm,  und  er  hatte 

nicht  die  Kraft  aus  seiner  Sphäre  herauszukommen.  An 
einem  ähnlichen  Zwiespalt  ging  ein  verwandter,  aber  min- 
derer Zeitgenosse,  Niebergall,  der  Dichter  lokaler  Dialekt- 
passen,  zu  Orunde.  Andere  große  Männer  haben  die  Schranke 
niedem  Herkommens  innerlidi  oder  äußerlich  fiberwunden  und 
haben  sich   aus  kleinen  Anfängen  aufsteigend,    die  Sitten 
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der  großen  Welt  angeeignet,  z.  B.  Schiller,  KHnger,  Wagner, 
Grabbe  hat  sich  nur  darüber  erhoben  in  dem  Element  der 
Ironie,  in  dem  Schmerz  und  Freiheit  sich  vereinen.  —  Die 
redliche  Beschränktheit  des  Vaters  war  in  ihrer  Sphäre  zu« 
frieden.  Die  rauhe  Oradhdt  behielt  der  Sohn  aus  dem  Stamm- 
hause, die  phantastische  WillkQr  der  Mutler  war  sein  Erb- 
teil. IMe  Beengtheit  des  Gesichtskreises  einer  Ueinbürger- 
lichen  Familie  in  einer  kleinen  Stadt,  mit  der  Neigung  zum 
Klatsch,  der  Beurteilung  aus  der  Froschperspektive  heraus, 
der  Mangel  einer  sichern  Herzensbildung,  aber  auch  die  ele- 
mentare Oefffihlswelt  in  Liebe  und  Haß  sind  Elemente,  aus 
denen  sich  die  geistige  Mitgift  solcher  Kinder  zusammensetzt. 
Realistisch  nüchterne  Betrachtung  väterlicherseits  und  die 
leidenschaftlich  ungeklärte  Subjektivität  der  wenig  gebildeten 
Mutter  erklären  manches  in  Orabbes  dichterischem  Prozeß 
und  in  der  Art  seiner  Charakteristik. 

War  in  dem  Kinde  schon  eine  psychopathische  Minder- 
wertigkeit, so  kam  viel  auf  die  Erziehung  an,  die  die 
üble  Disposition  ausgleichen  konnte.  Viel  Psychologie  darf 
man  von  Orabbes  Eltern  nicht  verlangen,  Duller  wirft  der 
Mutter  rohe  yerschüchtemde  H&rte  vor,  Ziegler  im  Oegen- 
teil  Verzftrtelung  —  beides  wäre  ein  Fdiler.  —  Der  Knabe  war 
zart  und  schwächlich,  ängstlich  und  unbeholfen,  Ja  bl6de  und 
verschlossen  —  dabei  andrerseits  wieder  von  „riesenhafter 
Widerspenstigkeit'',  in  der  sich  sein  Ich  aufbäumte.  Jedenfalls 
aber  war  diese  Scheu  nicht  Ausdruck  innerer  Bescheidenheit, 
sondern  körperlichseelischer  Gebundenheit.  Oanz  früh  wächst 
aber  schon  Eigenes,  Selbständiges.  Bleibt  Orabbe  in  einer 
Beziehung  kümmerlich,  so  wächst  er  andererseits  über  die 
Genossen,  deren  Zuneigung  er  durch  ätzenden  Witz,  wie  er 
Mißwachsenen  eigen,  leicht  verscherzt,  hinaus.  Ahmen  die 
Jungen  in  ihren  Balgereien  die  Napoleonischen  Kriege  nach, 
40  steht  er  fiberlegen  lächelnd  und  kritisierend  abseits.  Will 
er  nicht  oder  kann  er  nicht?  Es  ist  das  Zwitteriiafte  seines 
Wesens,  die  Ironie  seiner  Natur,  die  sich  schon  so  früh  offen- 
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bart.  Für  sieh  allein  hat  er  dann  die  Napoleonischen  Kriege 
durch  das  S|iiel  mit  Vitsbohnen  klar  gemacht^  wo  er  mit 

Feuer  und  Flamme  dabei  war  —  ein  Analogon  zu  Wolfgang 
Goethes  Puppentheater.  —  Unfroh  und  einsam,  dabei  ein  ehr- 
geiziger Traumer  —  schon  früh  bildet  sich  diese  Wesensart 
ans.  Aber  er  kennte  an^  anders  sein.  Wehmfitig  denkt  der 
Unselige  an  die  Oartenscholle,  wo  sein  Vater  grub.  An  sie 
ist  der  Traum  seiner  Jugend  gebunden. 

„Ich  seh'  die  Flur,  wo  ich  als  Knabe  spielte. 

Wo  ich  mich  kindlich  glücklich  fühlte, 

leh  seh  das  väterliche  Haus«* 
DrauiSen  im  Qarten  unter  blühenden  Obstbäumen  —  ein 
Oartenhäuschen  liegt  an  einem  kleinen  Wasser,  —  da  hat  er 
Sommerfreuden  genossen,  und  auf  dem  Zuchthof  hat  er  mit 
seinen  Jugendkameraden  gespielt  und  getollt.  Die  Mutter 
trat  dann  wohl  aus  der  Stube  heraus  und  drohte  ihrem  Jun* 
gen  tilchelnd  mit  dem  Pinger.  ^Mutter,  gif  mui  *n  Mattiger.** 
^  „NBre  vünnen  Jungen,  meunst  diu,  die  Mattigcrs  können 
lütken?** 

Oberhaupt  scheint  das  Familienleben  ein  recht  harmo- 
nisches gewesen  zu  sein.  Grabbe  erinnert  sieh  später  noch 
dankbar,  wie  Ihn  die  Mutter  mit  Kaffee,  Butterbrot  oder  ar^ 
men  Rittern  pflegte,  wenn  er  nachmittags  aus  der  Schule 

kam.  Die  Schule  war  dem  Wissenshungi  igen  kein  verhaßter 
Zwang.  Über  den  älteren  Schüler  fließen  die  Quellen 
reichlicher.  Selbstverständlich  heben  wir  zunächst  das  Posi« 
tive  und  Erfireuliche  hervor  —  und  das  ist  nicht  wenig. 

Orabbe  war  ein  intelligenter  und  fleißiger  Schüler,  und 
seine  Eltern  hatten  es  nicht  zu  bereuen,  wenn  sie  sparten,  i.ni 
ihrem  Sohn  den  Besuch  des  Gymnasiums  zu  ermöglichen. 
Als  Archivrat  Qostermeier  sich  für  ein  Stipendium  bei  der 
Pfirstin  Pauiine  verwandte,  legte  er  4  Zeugnisse  bei  (von 
Rektor  Kdler,  Direktor  Preuß,  Rat  Palkmann  und  Mäbius), 
die  für  Charakter,  Begabung,  Arbeitsamkeit  durchaus  rühmlich 
aussagen:  er  zeigte  wissenschaftlichen  Eifer  und  stillen  Fleiß 
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«ncli  über  die  Schule  hinaus.  Fürstiii  PauUae  entschied  unterm 
7.  Februar  1818:  »Von  Orabben  senior  und  junior  habe  ich 
eine  gute  Idee,  der  Vater  ist  brav  und  frfliehttreu,  der  Sohn 

fleißig  und  von  ausgezeichneten  Gaben,  er  wird  zu  seiner 
Zeit  wohl  Anspruch  auf  die  Stipendien  des  hl.  Kreutzes  und 
der  11  000  Jungfrauen  machen  tLÖnnen.**  Vor  den  alten  Spra* 
eben  mit  üircr  logischen  Verstandesschulung  bevorittgte  der 
SchQler  die  ethischen  die  Phantasie  wecl^enden  Bildungsfftcher: 
Geschichte,  Geographie,  Deutsch;  leider  wissen  wir  von  seiner 
religiösen  Unterweisung  nur  wenig.  Seine  Aufsätze  waren 
originell  in  Ausdruck  und  Gedanlcen.  Ein  Märchen  war  so 
eigenartig  erfunden,  daß  Failunann  ein  gewiß  selienes  PrA- 
dilcat  erteilte.  ^Grabbe,  wo  haben  Sie  das  her?  Es  ist  ja, 
als  ob  man  etwas  von  Shakespeare  oder  Calderon  läse.** 

Wie  überall  und  immer  trat  auch  unter  den  Detmolder 
Primanern  jener  Zeit  die  Krankheit  der  Entwicklungsjahre 
unerbaulich  auf.  Es  wurde  geraucht,  getrunken,  gespielt, 
weil's  eben  verboten  war  —  und  Renommage  galt  als  die 
wahre  Kraftftußerung.  Zu  den  rechten  Bierburschen,  denen 
die  Literatur  unlebendiges  Papier  war,  gehörte  Grabbe  wohl 
nicht,  das  vertrug  sich  kaum  mit  seiner  Vielleserei  und  mit 
seiner  Armut,  (auch  soll  er  ein  zu-  »schüchternes  ideales 
Vesen"  gezeigt  haben).  Gelegentlich  nach  Spaziergfingen  war 
den  Schülern  wohl  eine  Einkehr  erlaubt,  und  draußen  in  den 
malerisch  im  Waldesschatten  gelegenen  Krügen  lernte  der 
junge  Grabbe  einen  seiner  Totfeinde  kennen:  das  süße  Gift, 
das  ihm  eine  Kraft  antäuschte,  nach  der  er  lechzte,  das  ihn, 
der  sich  nach  grol^  Aufregungen  sehnte,  mit  einer  Fata 
Morgatta  lockte.  Und  in  der  Skala  der  Spirituosen  griff  er 
gleich  zu  den  schwersten,  er  faßte  eine  verhängnisvolle  Vor- 
liebe für  den  Alkohol  in  der  konzentriertesten  Form,  für  den 
Rum  und  den  Grog.  Mit  Inbrunst  gab  er  sich  den  Stimmungen 
hin,  die  ihm  die  Geister  des  Feuertrainks  so  bereitwilligst 
sehenkten.  Dann  war  die  peinigende  Hemmung  seiner  Schüch- 
ternheit gelM  tmd  In  wilden  Tiradeo  richtete  sich  In  seinem 
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Innern  eine  unterdrückte  Kraft  auf.  Der  Vulkan  lüftet  sich, 
die  Gebilde  seiner  Fantasie  werden  lebendig  und  bedrängen 
ilu.  Dnim  spielte  er  Theater  und  markierte  in  groteekcr 
Form  dea  starken  Mann«  mochte  er  nun  mit  Shakespeares 
Narren  seine  Lehrer  parodieren,  die  Torheiten  der  Detmolder 
verulken  oder  aber  unter  den  Eichen  des  Teutoburger  Wal- 
des Schiüerisch  acbwännen.  Wie  mochte  er,  der  sonst  miß- 
achtete Znchtmeisterssohtty  als  berauschter  Komödiant  im* 
ponieren.  Wie  mochten  gerade  in  diesem  Znsammenhang 
bftse  CharalEterschwftchen  sich  einwurzeln:  Eitelkeit,  Renom- 
;nage,  die  Phantasieläge.  —  Diesen  schlimmen  Hang  hatte 
Clostermeier  wohl  im  Auge,  als  er  seinem  Schutzbefohlenen 
ins  Album  schrieb:  In  Utteris  qui  proficit,  In  moribus  sed 
deficit  plus  deficit  quam  proficit  et  in  fine  nil  fit^. 

Dimon  Alkohol  erscheint  von  Anfang  an  merkwürdig  ver- 
bunden mit  einem  an  sich  hoch  anzuerkennenden  Streben,  das 
aber  die  zwiespältige  Haltung  dem  Leben  gegenüber  bei  dem 
von  vorherein  Abnormen  versctiarfen  muüte.  Ungeheuer  war 
der  Bildungsdrang  des  Knaben,  seine  Lektüre  außerordentlich 
susgebreiteL  Er  las  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  und  der 
Kaffee  mußte  ihn  wach  erhalten  —  ihn  den  Überreizten. 

Oeschichtswerke,  und  zwar  insbesondere  Plutarchs  Stan- 
dard Work  antiker  Biographie,  und  Dramen  erschlossen  eine 
neue  Welt.  Vor  allem  zündete  das  feurige  Pathos  Schillers»  nicht 
nur  in  den  revolutionAren  glühenden  Rftubem»  vielmehr  be> 
merkt  Grabbe  sp&tert  daß  ihn  kein  Kunstwerk  so  »durch- 
Uang  und  durchleuchtete,  da  sich  mit  den  Entwicklungs- 
jahren das  poetische  Talent  regte",  als  Schillers  Wallenstein. 
Das  sind  Ereignisse  von  grundlegender  Wichtigkeit,  als  Grabbe 
begmnt  für  Schiller  zu  schwärmen.  Aber  die  Verehrung  für 
den  nationalen  Lieblingsdichter  erlischt  nicht,  als  er  gidch- 
zeitig  den  Offenbarungen  des  grolkn  Briten  lauscht,  der  mit 
noch  gewaltigerer  Schöpferkraft  das  Wesen  der  Welt  wieder- 
spiegelt  ohne  verschönernde  Illusion  und  ohne  subjektiv  b*i- 
geisterte  Reflexion.  Sein  erster  Verleger,  den  der  Unterpri- 


maner  für  seine  Theodora  suchte,  soll  Göschen  in  Leipzig 
^ein,  der  Verleger  der  Meisterwerke  DeutschUndti  der  Unter- 
•stötzer  Schillers.  Wie  beicinipfen  sieh  in  diesem  Brief  Stolz 
und  Bescheidenheit  des  iung^en  Autors  auf  das  sonderbarste 
in  unsicherer  Mischung,  und  wie  reimt  sich  dieser  verschämte 
Materialismus  für  einen  Schüler  des  Idealisten  Schiller: 
eigentlich  will  er  kein  Oeid  von  dem  Verleger,  aber  weil  er 
:zttfAlUg  nach  Pyrmont  reisen  möchte»  hfttte  er  es  doch  ganz 
f  em»  nnd  zwar  am  liebsten  recht  bald.  —  Höchst  charakte* 
ristisch  fOr  das  überwiegende  Phantasieleben,  aber  auch  für 
die  Unfähigkeit,  Abstände  abzuschätzen  und  sich  selbst  richtig 
zu  umgrenzen,  ist  es,  festzustellen,  wie  Grabbe  Schiller  nach- 
ahmt, ja  mit  ihm  sich  identifiziert  bis  auf  den  Wortlaut 
iler  Bekenntnisse.  Wie  Schiller  schwankt  Orabbe,  ob  er  Me- 
dizin, Theologie  oder  Jura  studieren  soll.  Schiller  reiste,  um 
Shakespeares  Werke  zu  sehn,  nach  Stuttgart  und  schrieb  von 
ihnen  befeuert  seine  Räuber.  So  will  Orabbe  alles  opfern: 
neue  Schulbücher,  Taschengeld  -~  will  auf  den  Ausflug  ver- 
zichten, —  wenn  die  Eltern  ihm  Shakespeares  Werke  sehen* 
ken.  In  diesem  Brief,  geschrieben  in  der  Oeburtsstunde  des 
Dichters  Orabbe,  heißt  es:  „Es  ist  in  seiner  Art  das  erste 
Buch  der  Welt  und  gilt  bei  vielen  mehr  als  die  Bibel,  denn 
es  ist  das  Buch  der  Könige  und  des  Volks,  es  ist  das  Buch, 
wovon  einige  behaupten,  dai^  es  ein  Oott  geschrieben  habe,  es 
sind:  die  Tragödien  Shakespeares,  des  Verfassers  des  Hamlet*". 

Wir  zweifeln  nicht,  daß  dieser  Enthusiasmus  für  Shake- 
speare ganz  ungeheuchelt  ist.  Aber  welch  wunderliche  For- 
men nimmt  diese  Schwannerei  an  und  wie  deuten  sich  bei 
dieser  Oelegenheit  keineswegs  anmutende  Züge  in  des  Dich- 
ters Phyjsiognomie  schon  so  früh  an.  Unnaiv  ist  der  gekünstelte 
Ton,  in  dem  Grabe  seine  Sehnsucht  an  den  Tag  legt,  und 
"Welch  pfiffig-verschmitzte  Art,  seine  Wünsche  in  diesem  Da- 
seinskampf durchzudrücken!  Er  geht  nicht  die  Mutter  an, 
sondern  den  Vater,  und  anstatt  mündlich  vorzusprechen,  ver« 
traut  er  lieber  auf  die  Wirkimg  seiner  Sdiriftstellcrei.  Bitt* 
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gtsuche  in  Aufsatzform  sollen  Gehör  verschaffen,  und  der 
Dach  Aktualität  haBChaide  Jotimalist  kündigt  aich  bereits  ia 
der  Form  einer  ,»1critiseiien  Betrachlnns*  frei  naeh  Cloater» 
meier  an.  Aber  mit  welchen  Gründen  soll  man  dem  guten. 
Alten  solche  Unbegreiflichkeiten   plausibel  machen?    Es  ist 
ein  fataler  Unterton  in  den  Briefen  an  die  Eltern  —  dieses 
scheinbar  unterwörfige  Sichakkommodieren  an  einen  niedere 
Standpunkt,  Aber  den  er  sich  insgeheim  doch  lustig  macht. 
Man  kann  mit  der  Schriftstellerel  liel  Oeld  verdienen,  Rubm: 
bei  Kaisem  und  ein  Honorar  von  Tausenden  —  mit  solchen 
fast  parodistisch  übertreibenden  Trümpfen  wirkt  er  auf  den 
uagebildeten  Vater  am  kr&ftigsten  ein.    Auch  die  groteske^ 
Art  des  Humoristen  bildet  sich  schon  aus.  Bezeichnend  ist» 
wie  er,  der  Lebensunreife,  doch  bald  allerlei  Schliche  und 
Kniffe  kennt,  wie  ein  alter  Praktiker  seines  Berufes.  Er  dringt 
mit  seinen  Wünschen  bei  dem  wohlmeinenden  alten  Grabbe 
durch,  aber  wie  soll  er  bei  seiner  Armut  seine  Theaterleiden- 
Schaft  befriedigen?  Not  macht  erfinderisch,  und  auf  eine  kleine. 
Spitzbaberei  kommt  es  au^  ni^t  an.    So  wird  denn  eine 
Maskerade  zu  Tiusehungszwecken  erfolgreich  Ins  Werk  ge-^ 
setzt:    der  junge  Theaterenthusiast  erscheint   mit   der  Flöte 
unterm  Arm  vor  den  Pforten  des  Kundttempels  und  passiert 
so  als  Mitglied  der  Kapelle. 

Jlilit  17%  Jahren  absolvierte  Orabbe  die  Prima,  aber  man^ 
ließ  ihn  noch  nicht  ziehn,  weil  man  „jugendliche  Attsbrüche**' 
fürchtete.  5  Schnäpse  hintereinander  austrinken  —  anstatt 
reumütig  um  Entschuldigung  zu  bitten,  wenn  man  vom  Lehrer 
in  flagranti  ertappt  wird,  das  erklärt  in  der  Tat  solche  B^ 
fttrchtuagSB,  wie  das  junge  Oenie  denn  bereits  durch  seine 
Exzentrizitäten  in  der  kleinen  Stadt  auffiel  und  Anstoß  er- 
regte. In  exaltierter  Laune  schrieb  der  Berliner  Student,  sich, 
arg  überhebend,  in  einem  autobiographischen  Dokument:  „ich 
überflägeite  bald  in  den  Wissenschaften  nicht  nur  meine  Mi^ 

schfiler,  sondern  au^  manche  meiner  Lehrer  da 

aber  mein  Oelst  bei  seittem  Innern  Wachstum  sich  auch  äußer<^ 
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lieh  entfalten  mußte  und  dies  auch  in  lugendliehem  Obermut 
auf  eine  vielleicht  zu  gewaltsame  Weise  geschah,  so  konnten 
meine  ein  wenig  kleinstädtischen  Landsleute  das  nicht  fassen 
und  ich  merkte,  daß  es  um  meine  Lippesche  Laufbahn  ge- 
schehn  war."  —  Man  darf  aber  doch  nicht  ann^meo» 
dafi  Orabbe  ein  Führer  der  jungen  OeseUschafI  war»  viel- 
mehr schloß  er  sieh  ab.  Viele  Freunde  hat  er  wohl  nicht 
gehabt,  jedenfalls  bewahrte  ihm  nur  Petri  die  Treue. 
Die  geselligen  Künste,  Malerei  und  Musik,  ließ  er  un- 
gepflegt, die  Tanzstunde  scheint  er  nie  besucht  zu  haben. 
Er  brach  die  Brücken  zum  Leben  ab  und  schtif  sich  eine 
eigene  Fhanlasiewelt,  in  der  er  mit  Schiller  und  Shakespeare, 
mit  Lenz  und  Ktinger,  mit  Werner  und  MAllner  verkehrte. 
Diese  verstiegene  Überbildung,  während  die  angeborene  Roheit 
seiner  Natur  durch  keine  gesellschaftliche  Erziehung  ge- 
mildert wird,  ist  schuld  an  der  Zerrissenheit  seines  Lebens 
und  Dichtens.  So  konnte  er  die  rlehügen  Maßstäbe  nicht  ge- 
winnen. 

Orabhes  Poesie  hat  ihre  Grundzuge  sehr  früh  empfan- 
gen. Sie  erscheint  nicht  als  Ereignis  eines  iangsam  reifen- 
den Werdeprozesses  voll  tastender  Versuche  und  Zweifel. 
Nicht  das  Leben  ffihrte  ihn  zur  Dichtkunst  wie  Ooelhei 
weniger  ein  mehr  äußerer  Druck  wie  Schiller,  als  das  Oe- 
fühl  einer  angcbomen  innem  Schwäche .—  kein  überströmendes 
Glücksgefühl,  sondern  ein  tiefes  Leid,  ein  nagender  Schmerz. 
Aber  nicht  Weichheit  ist  sein  Element,  sondern  Trotz,  —  und  Haß 
und  Neid  gedeihn  unter  diesen  düstem  Schatten,  die  auf  dem 
Grund  einer  stiefmütterlich  ausgestatteten  Seele  lagern.  In 
seiner  äußern  Unbeholfenheit  flüchtete  sich  der  Dichter  In 
eine  Phantasiewelt,  die  er  nach  dem  Gesetz  der  Kompensation 
mit  leidenschaftlicher  Energie  ausbaute  als  das  Einzige,  was 
er  hatte.  Und  dann  —  die  Kunst  vermttteUe  ihm  ohne  weite- 
res die  letzten  Erfahrungen»  und  was  hat  das  kleine  Leben, 
das  sich  dem  unbemittelten  Zuditmeisterssohn  bot,  da  noch 
weiter  für  Wert  und  Reiz?  —  Er  vermochte  nicht  unbefangen 
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an  das  Leban  haransutreteii      Llteratiir  und  Thaalar  waren 

das  Erste  und  wie  ihn  die  Literatur  verbildet  hatte,  stich te  er 
das  Leben  zu  meistern.  Das  Problem  ist,  wie  Literatur  ohne 
Lebenserfahrung  das  psychische  Leben  so  beeinltttssea  Jumn* 
daß  Innariicfa-Eiiablaa  und  BlaO-NacbampIwidaDas,  Pose  und 
urdgna  OeMrdCy  Raminlazenz  und  originattar  Anadmck  kaum 
noch  zu  sondern  sind. 

Bei  Grabbe  verbindet  sich  mit  der  notwendigen  imma- 
nenten Tragik,  die  jedes  Künstlertum  vor  dem  Philisterda- 
sein anszeictinet,  noch  eine  besondere  pathologische  Anlage 
zu  der  genialen  Empfänglichkeit  gesellt  sich  noch,  den  Da- 
seinskampf besonders  erschwerend,  eine  andersartig  begrfin- 
dete  fehlerhafte  physisch-psychische  Organisation.  Normwidrig 
erscheint  der  satten  Genügsamkeit  das  Genie  immer  als  eine 
Oberfülle,  die  nach  irgradeiner  Richtung  ausschweift  —  sei 
es  nmi  in  Wertherscher  Empfindsamkeit  oder  in  prometheisch* 
rebellischem  Trotz  wider  die  Schranken  des  Lebens  oder  in 
sittlicher  Entrüstung,  wie  etwa  Schillers  Rfiuber  erklärt  wor- 
den sind  als  Gegenstoß  eines  absolut  reinfühlenden  Gemüt» 
gegen  die  Welt.  Der  Gothiand,  Grabbes  erstes  Werk,  zeigt 
den  Dichter  von  der  ersten  Ausdrucksweise  frei  und  Iftßt 
die  letzten  beiden  Formen  in  charakteristischer  Färbung  er- 
kennen: es  naht  ein  Dichter  voll  großer  und  auch  edler  Oe- 
danken, und  doch  ist  ia  ihm  eine  atavistische  Roheit  und 
Brutalität,  die  plötzlich  wüst  und  erschreckend  herausbricht. 

Grabbes  verhAagnisvolle  —  fOr  daa  Glück  von  vom* 
hereut  nicht  geschaffene  Charakteranlage  war  besonders  be- 
denklich in  einer  Zeit,  die  des  positiven  Oehaltes  einer  har- 
monischen Kunstanschauung  überhaupt  entbehrte.  Die  Epi- 
gonen der  Romantik  verfielen,  nachdem  ein  fruchtbares  neues 
Kunstprinzip  sich  ausgelebt  hatte»  in  barocke  OriginaU- 
tätssncht  Die  Vorliebe  für  den  byronischen  Weltschmerz 
wurzelte  in  einer  schwere»  Enttäuschung,  steht  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Nachlassen  einer  Ungeheuern  Spannung,  nach- 
dem eine  gewaltige  Zeittragödie  sich  abgespielt  hatte.  Der 
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Zusammenbruch  Preußens  fiel  in  Grabbes  früheste  Kindheit» 
aber  als  Knabe  erl^te  er  1812  und  1813,  und  als  Napoleons 
Stern  erlosch,  war  er  schon  dichterisch  tätig.  Die  Erinner- 
unsen der  großen  Taten  waren  wie  Festtage  in  matter  Zeit. 

Grabbe  scheint  sich  einen  Kalender  angelegt  zu  haben,  in 
dem    statt   der  Heiligen   große  Schlachtenlenker  aufgeführt 
waren,  statt  sanftmütiger  Märtyrer  mit  himmlischem  Glorien«- 
schein  wilde  Helden  der  Tat  und  Kraftgenies« 

Von  Orabbes  Kämpfe»  und  Ringen  verraten  uns  die 
Daten  des  äußern  Lebens  nur  wenig,  aber  seine  Werke  offen* 
baren  es  uns. 
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II.  Kapitel 


Siudentenzdt  Wanderfahre 

Er  strebt  hinaus  ins  Blaue  stets, 

Will  an  der  dünnen  Luft  sich  halten, 

Kennt  keine  Schranke,  kein  Gesetz, 

Kein  Recht  des  Qült'gen  und  des  Alten. 

Das  Neue  nur  ergreift  er  keck, 

Und  herrschen  ist  sein  einz'ger  Zweck, 

Das  Oberste  zu  Unterst  kehren, 

Das  lehrt  er  —  —  —  — 

(Der  Zdtgdtt  OcdicU  vm  CuUUL 
M«NMt«nff  1081) 

Ostern  1820  bezog  Grabbe  die  Universität.  Viele  Be- 
ratungen mag  der  alte  Grabbe  mit  dem  Archivrat  gepflogen 
Jiabeo  und  es  war  ersiehtUch  dessen  Einfluß  maßgebead» 
wenn  L  e  i  p  z  i  g  mit  der  berühmten  Juristisehen  Pakultit  ge* 
wihlt  wurde.  Ohne  rechten  innem  Drang  tu  dem  Corpus 
Juris  und  den  Pandekten  ließ  sich  der  Studiosus  bestimmen. 
Lebhaftes  Interesse  für  die  theologisch-philosophischen  Fra- 
gen, wie  auch  das  deklamatorische  Talent,  hatten  den  General- 
sttperintendeaten  Werth  Teranlaßt,  den  Abiturienten  für  das 
Studium  der  Theologie  zu  interessieren.  Aber  Orabbe  stand 
schon  fröhzeitlg  an  dem  Abgrund,  in  dem  die  Hydra  des 
Zweifels  sich  wendet,  und  in  innern  Angelegenheiten  ließ  er  sich 
eine  autoritative  Beeinflussung  nicht  gefallen.  —  So  nahm  er 
denn  Absehied  von  Mutter  und  Vater,  der  ihm  durch  den 
Buefahiadler  H^wing  ein  Zimmer  besorgen  lassen  woUtOi  und 
von  seinem  Otener  Arehf vrat  Qostermeier,  der  ihm  ein  Oold* 
stück  für  den  Besuch  des  Theaters  in  die  Hand  druckte.  Voll 
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guter  Vorsätze  zog  der  Jüngling  aus  und  er  bekennt  später, 
sich  all  seine  juristischen  Kenntnisse  in  jener  Zeit  erworben 
zu  haben,  als  er  zu  Fdßen  der  Leipziger  Professoren  saß 
—  er  hdrte  römisches  Recht  bei  Haubold,  Staatsrecht  bei 
MfiUer,  Naturrecht  bei  Krug,  zum  Überfluß  belegte  er  noch 
geschichtliche  Vorlesungen. 

Mit  seinen  Eltern  bleibt  Grabbe  in  inniger  Verbindung. 
Wie  hat  die  Mutter  sich  um  ihrfn  Christian  gesorgtl  Sie 
sfiinnt,  um  das  Portogeld  herauszubekommen,  ja  sie  scheint 
sogar  am  Kaffee  sparen  zu  wollen,  woratif  der  Sohn  immer 
in  komisch  pathetischer  Wendung  malint:  trinke  Kaffee,  Mut- 
ter! Die  alte  Frau  freut  sich,  wenn  der  Sohn  in  die  Kirche 
geht,  32  mal  liest  sie  von  dem  Fackelzug  und  weint  vor  Freude, 
weil  ihr  Christian  auch  dabd  war,  sie  schickt  Kisten  über 
Kisten.  Der  Sohn  trug  einen  braunen  Rock  und  ehien  weißen 
Flausch,  der  später  als  Schlafrock  diente,  abends  setzte 
er  eine  Nachtmütze  auf.  Angeblich  trinkt  er  ungeheuer  viel 
Kaffee,  spater  auch  Tee,  daß  aber  leider  auch  Rum  dabei 
war,  stellte  sich  heraus,  als  Althof,  der  ihn  wie  Petri  ein- 
mal besuchte,  aus  Jena  heriiberkam. 

In  den  Episteln,  in  denen  sich  der  Student  Grabbe  mit 
seinen  Eltern  unterhält,  weht  nichts  von  der  Poesie,  die  uns 
in  den  Jugendbriefen  anderer  Dichter  ergreift  —  aber  an 
eint  gewisse  treuherzige  Anh&ngUchkeit  an  die  Eltern  lassen 
sie  uns  doch  glauben;  er  erkundigt  eich  wohl  nach  der 
Fürstin,  dem  Hofprediger,  nach  Detmolder  Bekannten  wie 
Werfel,  Schmid,  Kruel,  Meier  u.  a.  und  läüt  einen  Lehrer 
grüßen.  Im  übrigen  gibt  er  sich  in  diesen  Schriftstücken 
sehr  salopp,  sdn  unruliig  abepringender  Oeist  versprüht 
ohne  Ordnung  in  heterogener  Misdiung  eeine  Einfille, 
Da  werden  in  kurz  abgerissenem  Motizenstil  allerhand  Skan- 
dalia  wichtigtuerisch  berichtet  —  etwa  vom  Bankerotteur  Kopf, 
vom  reichen  Geizhals  Kees,  von  der  Hinrichtung  eines  Fri- 
seurs, von  Feuersbrunsten  oder  einer  Studentenleiche  —  tmd 
es  ist  nicht  sieher  zu  entseheiden,  eb  sieh  hier  der  eigene 
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rohe  Geschmack  ungeschminkt  enthüllt,  ob  er  sich  seinem 
Publikum  akkomodierend  auf  das  Niveau  kleiner  Leute,  wie 
es  seine  Eltern  sind,  deren  Gesichtskreis  in  Klatsch-  und 
.  Skandalgescbichten  erschöpft  wird,  herabUuse»  will.  Was 
ilm  aber  Im  Tidsteii  bewefts,  darfiber  Ußt  er  selten  etwas 
verlauten.  Er  führt  ein  Eigenleben,  in  das  er  niemand  hin- 
ein  blicken  läßt. 

Diese  Abgesondertheit  spricht  sich  auch  deutlich  aus, 
wenn  wir  uns  den  Studeaaten  Orabbe  verfsgenwartigen.  Bl&lite 
er  nach  kfimmerlichen  Jahren  nicht  auf  in  der  Luft  akade- 
mischer Freiheit,  fortstürmend  zu  harmloMn  Lebensgenuß? 
Anfangs  nun  scheint  Grabbc  wirklich   in    das  studentische 
Treiben  hineingezogen  zu  sein.  Er  trug  sich  altdeutsch; 
Er  trägt  gar  einen  kurzen  Rock, 
Zerzauste  Haare  rund  geschnitten. 
Dann  einen  dleken  Knotenatock, 
Hat  ungeschlachte  rohe  Sitten, 
Ein  Knebelbärtchen  an  dem  Kinn, 
Da  sitzt  das  Ungeheure  drin.  (Castelli.) 
Er  scheint  ein  Duell  ausgefochten  zu  haben,  in  dem  er 
am  Fuß  verwundet  wurde.  Wir  müchten  diesen  Tatbestand 
IMialten,  wiewohl  Ziegler  solche  Behauptungen  Orabbesnur 
auf  renommistische  Einbildung  zurückführen  will.    Aber  der 
„schiefbeinige''  Grabbe  spukt  in  den  Briefen  an  Kettembeil, 
erscheint  am   Schluß  von   »Scherz   Satire**,   hinkt  durch 
die  Straßen  von  Düsseldorf.  Auch  scheint  der.  akademische 
Ehrbegriff  nachzuwirken,  wenn  er  die  Kneiferei  Heines  übel 
aufnimmt  oder  wenn  er  seine  Gegner,  den  Sekretär  Kestner,  den 
Blaufirber,  vor  die  Pistole  fordert.    Endlich  spielt  auch  der 
Zweikampf  eine  besondre  —  allerdings  meist  satirische  «7, 
KoUe  in  Orabbes  Dramen,  i^Scherz  Satire**,  »Don  Juan  und 
Pauat*,  endtich  auch  in  den  Hohenstaufen.  —  Bald  aber  hat 
er  alles  Verbindungswesen  mit  satirischen  Augen  angesehn. 
Als  die  Leipziger  Studenten  das  Caf^haus  eines  unbeliebten 

Gastwirtes  stürmten,  hat  Qrabbe  nur  die  Rolle  eines  spötti- 

2» 
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sehen  Zuschauers  gespielt.  Wie  ihn  früher  die  gemeinsamen 
Spiele  abstießen,  erschien  ihm  das  Couleurleben  bald  als 
lächerlicher  Zwang. 

In  allem  Positiven  sieht  er  vermöge  seiner  unglücklichen 
Anlage  nur  die  Schranke  and  das  Lflcherliche.  Gehörte  aber 
nicht  die  Burschenschaft,  der  auch  die  Karlsbader  Beschlüsse 
reaktionärsten  Geistes  nicht  den  Garaus  hatten  machen  können, 
SU  den  erfreulichsten  Tendenzen  der  Zeit?  Und  fanden  nicht 
revolutionäre  Feuerköpfe,  wie  sie  die  Höhen  der  Varfburg 
noch  vor  kurzem  gesehen,  hier  am  ersten  ihr  Genüge?  Oanz 
unverständlich  sagt  der  Nekrolog  der  literarischen  Blätter: 
„es  war  für  diesen  hochbegabten  Mann  ein  wahrhaftes  Un- 
glück,  daß  seine  Jünglingszeit  mit  jener  unseligen  Epoche 
deutsch-moderner  Zeit  zusammentld,  wo  man  das  Oemütund 
die  starke  Unschuld  des  Herzens,  die  Reinheit  und  Sittlich- 
keit der  Grundsätze  zur  faden  Mystik  burschenschaftlicher 
Grundsätze  herabschraubte.**  Nur  muß  man  unterscheiden 
zwischen  den  verschiedenen  Strömungen  der  Burschenschaft. 
Allerdings,  was  war  die  zahme  Romantik  redseliger  Jüng- 
linge gegenüber  der  Wildheit  und  dem  rebellischen  Trotz  des 
Oothlandsdichters,  der  Über  solche  Schwärmer  ähnlich  den- 
ken mochte,  wie  Kleist-Hermann  über  den  Tugendbund.  So 
entzieht  er  sich  in  eigensinniger  Kritik  dem  Gesellschafts- 
kreis, in  dem  er  sich  trotz  allem  besser  hätte  entfalten  können 
als  in  seiner  trotzigen  Isolierung.  Wie  leicht  verliert  schon 
der  Jüngling  'seine  Itlusionsfähigkeit  und  verfällt  bald  einer 
kalten  Blasiertheit!  —  Diese  rasche  Abkühlung  zeigt  sich 
auch  in  einem  2.  Fall.  In  Detmold  verbreitete  sich  das  Ge- 
rücht, Grabbe  wolle  zu  den  Griechen  gehn.  Wurde  doch  der 
liellenische  Freiheitskampf  von  den  deutschen  Idealisten  wie 
eine  nationale  Angelegenheit  behandelt:  Wilhelm  Müller  sang 
seine  Griechenlieder,  Sondershausen  schrieb  seine  Befreiung 
Griechenlands,  und  von  Lord  Byron,  der  in  Missolonghi  ein 
romantisch-heroisches  Ende  fand,  brachte  der  „Freimütige** 
damals  4  Briefe  über  Griechenland.  Auch  Orabbe  scheint 
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anfangs  von  dem  Schwünge  seiner  Zeitgenossen  mit  fortge- 
msen  zu  sein,  dann  aber  schreibt  er  —  ist  es  ntir  Ver* 
stdlung?  hdchst  kühl  über  abflauende  Oriecbenbegeieteniiig 
und  yerzeicbnet  das  von  eigenen  Landsleisten  ausgestrente 
Oerficfat,  Ypsilantl  sei  ein  Abenteurer.  Grabbe  hat  immer  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  scharf  und  mit  einer  satirischen 
Tendenz  verfolgt,  aber  er  gesundete  doch  am  nationalen 
Fühlen»  und  trotz  seiner  nihilistisch-satirisohen  Grundrichtung 
ist  das  Detttschvolkstümliehe»  das  Germanische»  wie  er  es 
verstand,  der  positive  Kern  seines  Wesens. 

Jugendlich  ideale  Tendenzen,  wie  sie  sonst  das  Leben 
eines  Studenten  ausfüllen,  vermochten  also  damals  den  Eigen- 
brödler  nicht  zu  erwärmen«  Aber  auch  aufw6rts  in  die  ge* 
sellsdiaftlichen  Kreise  strebte  Grabbe  nicht  —  anders  als 
Volfgang  Göthe,  der  sieh  geflissentlich  die  feine  Bildung  von 
Klein-Paris  aneignete  und  der  ein  halbes  Jahrhundert  vorher 
seine  Lebenserfahrungen  in  Schäferspielen  und  Liebhaber- 
theaterstucken  verdichtete.  Zwar  versuchten  Oberhofgerichts- 
rat  Blümner,  der  Freund  MüUners»  Professor  Pölitz  und  vor 
allem  der  liebenswürdige  Schöngeist  Professor  Wendt^  denen 
Grabbes  künstlerisches  Ringen  nicht  verborgen  blieb,  das  un- 
geleckte  Originalgenic  in  ästhetische  Zirkel  einzuführen.  Wohl 
lauschte  der  Selm  der  Kieinstadt  darauf,  was  die  chroni- 
que  scandaleuse  aus  der  großen  Welt  in  die  Öffentlichkeit 
trug.  Aber  der  Junge  Grabbe  erfaßte  doch  nur  das  Csben, 
in  dem  er  nach  seinem  Herkommen  wurzelte,  und  dannver^ 
stand  er  seine  Freiheit  dahin,  in  schrankenlosem  Genuß  Kunst 
auszukosten,  aber  auch  mit  zühester  Kraftanstrengung  in 
Ihre  Geheimnisse  einzudringen.  Beides  anscheinend  Diver- 
gierende Ußt  sich  auch  bei  dem  Leipziger  Studenten  aufzeigen. 

In  der  unmittelbaren  Nihe  von  Grabbes  Wohnung  —  vIsIp 
leicht  war  er  mit  dem  benachbarten  Deklamator  Solbrig  be- 
kannt geworden  —  wurden  die  Buden  aufgeschlagen,  wenn 
die  berühmte  Leipziger  Messe  abgehalten  wurde.  Das  war 
ein  hochwichtiges  Ereignis,  ein  wahres  Lebensfest  für  die 
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ganze  Stadt.  Buchhändler,  Gelehrte,  Schriftsteller  strömten 
aus  allen  Teilen  Europas  zusammen,  dte  zuletzt  ein  Pest- 
mahl vereinte.  Eine  damalige  Korrespondenz  aus  dem  Mor- 
genblatt  möge  ein  solches  Pest  vergegenwärtigen. 

Bei  schönem  Wetter,  während  die  Vegetation  im  Früh- 
lingsschinuck  prangt,  strömt  eine  unzählige  Menge  aus  den 
Dörfern  und  Fleclcen  in  die  Stadt.  Von  4  Uhr  ab  stehen  die 
Promenaden  im  höchsten  Plor.  Unter  den  schattigea  Kasta« 
nien  und  Linden  sieht  man  ein  JVleer  von  Köpfen  oder  von 
Hilten,  aus  welchem  die  grauen  Hüte  einiger  anglisierender 
Chapeaux  und  die  himmelstürmenden  Strohdächer  kleiner 
liebenswürdiger  Frauen  neben  den  geschleiften  Mützen  der 
Dorfbewohnerinnen  gleich  leuchtenden  Segeln  emporragen.  Be- 
sonders ist  der  Spaziergang  zwischen  dem  Orimmaisdien  Tor 
und  dem  Schlosse  vollgestopft.  —  Bald  beginnt  das  Volks- 
fest und  auch  der  derbere  Geschmack  kommt  auf  seine 
Kosten.  Der  stämmige  Landmann  drängt  sich  mit  den  Sei- 
nigen voll  Ungestüm  nach  den  vor  dem  Bosenschen  Garten 
autgerichteten  Schaubuden,  aus  welchen  ein  vielstimmiges 
Trompeten-Mißgetön  und  großes  Trommelgetöse  bis  In  die 
Alleen  hinüberschallt.  Der  Sinn  für  das  Wunderbare  und 
Gräßliche  siegt.  —  Da  sind  zu  sehn  ein  unsichtbares  Mäd- 
chen, das  aus  einer  Glaskugel  spricht,  oder  die  Ermordung 
der  Pualdez,  in  Wachs  dargestellt.  Trompeten  lodcen  z« 
Springern  und  Seiltänzern  oder  ins  Kasperlelheater,  wenn 
nicht  ein  mächtiger  Instinkt,  verstärkt  durch  den  Anblick 
strotzender  Branntweinflaschen  und  aufgeschichteter  Kuchen- 
massen»  ihn  in  die  Bretterhütten  der  Schankwirte  führt,  aus 
denen  eine  verstimmte  Harfe  oder  eine  schwindsüchtige  Dreh* 
orgel  den  Aufruf  zur  Pröhüchkelt  erlftßt  Drehbretler,  von 
Knasterwolken  umnebelt,  Karuseels,  erfüllen  weiter  den  Ort 
Eine  ganz  besondere  Attraktion  bilden  die  Menagerien,  in  denen 
es  Löwen,  Bären,  Elefanten,  Rhinozerosse,  Affen,  Papageien 
zu  sehen  gibt*  Von  den  wilden  Tieren  kommt  man  zu  den 
wilden  Menschen,  zu  den  Buschmfttwem,  die  zum  Entsetzen 
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des  durtotUchen  Zutduuim  Krokociile  anbetcs.  £in  weiterer 
Tdl  des  Meßlmdeiiiniblilnuiis  Mnetigt  eicli  in  der  Kuos^ 
reiterlNtde  oder  ergebt  sich  im  Roeeathel,  den  Naebtigallen 

lauschend.  „Die  Liebhaber  der  höhem  Kunst  gehn  ins  Gewand« 
hauskonzert,  einoi  andern  Teil  zieht  Kiingemanns  Faust  zu 
den  Pforten  der  HdUe  liinab,  die  man  denn  nicht  ungern  mit 
ehiem  nngeBchmen  Plnts  mi  der  Tafel  im  Hotel  de  8aze  oder 
efaicm  doch  weiriger  furchtbaren  unterMieehem  Aufenthalt 
vertauscht.** 

Das  ist  das  Leben,  das  Grabbe  miterlebte  und  nachschuf. 
Solche  Szenen  von  handfester  Derbheit  liat  er  gut  geschaut 
und  Icraftig  nnchgezeichnel  <TgL  Napoleon  u.  n.).  Da  bewegt 
CT  sich  beobachtend  uater  der  Masae  und  schaut  dem  Volk 
wds  Maul,  wie  da  die  Leporelloe  heramlaufen,  oder  etwa 
ein  bäuerliches  Trinkgelage  abgehalten  wird.  Es  klingt  nicht 
nach  dem  ästhetischen  ilegelb«ich,  aber  es  ist  wohl  kein  Zwei- 
lei, daß  der  Ootiilanddichter)  deeecn  Eingebungen  zuweilen 
abcotenerlichen  Urafimnga  sind»  sieh  In  Tierbuden  durch  die 
Bestien  mit  grimmig  funkdnden  Augen  und  grellschimmemdem 
Fell  inspiriert  fühlte  und  daß  er  den  wilden  Männern 
seinen  Berdoa  nachbildete.  Oft  wandert  er  hinaus  auf  die 
Dörfer  zu  Wurstsefamiusen,  er  bdauadit  das  stundenlange 
Oeschimpf  einea  encftrnteo  Setfensieders;  den  Leipziger 
Stadisoldalen  hat  er  in  ^Scherz  Satire*  hereingebracht 

Mit  ungestüm  leidenschaftlicher  Begier  hängt  Grabbe  an- 
dererseits an  der  Kunst  und  er  verzehrt  seine  Kräfte  in 
poetiachea  Plänen.  Roh,  aber  treffend  ist  das  Bild  vom  Raub- 
tier« das  zerremt  und  m«hr  wsdriingt  als  ca  verdauen  kami. 

Der  Student  und  fleUMge  KoUeghdrer  Ist  bald  überwun- 
den. Grabbe  führt  daa  Leben  eines  Bohemien,  eines  Gaf€- 
hausHteraten,  wie  es  auch  manche  jungen  Gentes  von  heute, 
Maler  und  DicbtCTy  lieben.  Er  verschlang  die  Journale.  Gelegent- 
lich verkdirte  er  wcrtii  mit  Roeen,  dem  Detmolder  Schulkamera- 
den, und  Kettembcil,  seinem  späteren  Verleger^  aber  einen 
intiineren  Umgang  uniertilelt  er  nur  mit  einem  unbekannten  Oe- 
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sinnungsgenoss^n,  mit  dem  er  im  Cafi  Uterarische  Gespräche 
führte.  Man  berausdite  sieb  noch  einmal  an  den  Theater- 
eindrUcken.  Eine  fiberwilligcnde  Ffilk  für  den  Sohn  der 
Meinen  Reeldens.  Ob  ihn  Apel-Sehnelders  Oratorium  »das 

Weltgericht**  zu  seiner  Vision  im  „Gothland"  begeisterte?  Im 
Theater  blühte  das  Trauerspiel  Und  zu  den  wichtigsten  Pre- 
mieren gehörte  die  Albaneserin  von  Müllner,  dessen  gruse- 
liges Schicksalsdrama  »dieSchnld**  zu  den  ziigkrftftigsten  Stücken 
'  gehörte.  Daneben  beherrschte  der  empfindsame  Houwald 
das  Repertoir  mit  seinen  gefieimnlardäien  schaurigen  dem 
Instinkt  des  Publikums  begegnenden  Theaterstücken  „Fluch 
und  Segen*%  „Leuchtturm'*,  „das  Bild*".  Von  Kleist  wurde 
der  „Prinz  von  Homburg**  aufgefülirty  später  ward  auch 
ein  Versuch  mit  der  „Pamitie  Sehroflenstein'*  gematht. 
Raupa^  begann  seine  erfolgreiche  TheaterUrafbahn  mit 
der  „Erdennacht**.  Shakespeares  „Hamlet"  und  Klinge- 
manns „Faust"  befruchten  den  Schöpfer  des  „Don  Juan 
und  Faust**,  und  die  glänzend  ausgestattete  Oper  „Aschen* 
brddel"  brachte  Orabbe  auf  den  Gedanken,  das  Märchen  in 
Tie^sdier  Manier  zu  bearbeitan.  Ende  1821  aber  errang 
eine  beispiellose  Popularität  das  phantastische  Volksstück  von 
Kind-Weber  „der  Freischütz**.  Der  „Freischütz"  bildete  das 
Losungswort  und  das  Lied  vom  Jungfemkranz  und  die  Chöre 
der  Jäger  iiailten  wieder  auf  den  Gassen.  Sie  wurden  auch 
die  Lieblingsweisen  des  allen  Orabbe. 

Ein  modemer  Roman  des  Schweizers  Hesse  „'Fettr  Ca- 
menzind**  schildert  einen  begabten  aus  den  Bergen  stammen- 
den Jüngling,  den  die  Bildung  der  großen  Stadt  trunkcen  macht 
und  der  eine  Virtuosität  darin  entwickelt,  die  Geister  der 
verachiedeoen  Veine  und  Spirituosen  je  nach  der  Laune,  dia 
er  beUebt,  zu  zitieren,  bis  dann  das  leh  das  Spiel  der  bacchi- 
sehen  Dämonen  wird.  So  hat  Grabbc  mit  intensivem 
Lebensdurst  die  Wonnen  des  Rausches  gekostet,  aber  auch 
die  Hefe  der  Siniüicbkeit.  Sein  Leben  war  wild  und  regeU 
los,  soweit  es  ihm  seine  Armut  gcatatletft* 
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Bald  sah  er  auf  das  spießbürgerliche  Detmold  herab  und 
vermchtete  das  Brotstudium.  Wie  modtroer  Naturalist 
stieg  er  hinab  in  die  Abgrfittde  des  Lebeas  und  drang  ein 

io  die  Schlttph^inkel  des  Lasters.  Keine  edle  Weiblichkeit  hat 
ihn  bewahrt  und  gehütet.  Stellen  in  „Scherz  Satire"  zeigen, 
daß  er  gewisse  Gassen  in  Leipzig  kannte  und  zwar  nicht 
nur  von  Hörensagen,  wie  die  BordeUpoeeie  im  i^Oothland''  be- 
weist Wir  wissen  nidtt,  ob  seine  Phantasie  die  Ausaehwei- 
hmgen  vergrößerte,  ob  der  All^ohol  oder-Venus  Vulgivaga  ihn 
mehr  zerrüttete.  Die  Folgen  des  zügellosen  Lebens,  das  den 
höchsten  Grad  der  Intensität  in  der  mitternächtlichen  Stunde 
erreichen  mochte»  haben  sich  denn  auch  baid  gezeigt.  Den 
Ellem  Terrät  er  zwar  nur  von  kMneren  Übeln:  von  Zahn- 
weh, Schwindel  und  böser  Laune,  aber  DuHer  erzfthlt,  daß 
Grabbe  den  „Gothland"  schrieb,  „gepeinigt  von  den  Schmer- 
zen einer  fürchterlichen  Krankheit". 

Mit  solchen  Lebenseindrucken,  in  solcher  seeUsch^drper> 
liehen  Verfaaaung  ist  Orabbe  sieh  seines  Dichterbcrufea  klar 
geworden.  Man  erkennt  die  naturalistisehen  und  satirtsehen 
Elemente,  aber  auch  ubermächtige  Sehnsucht  und  unbändigen 
Lebensdraog. 


Berlin 

Im  Februar  1822  hatte  Grabbe  seinen  Eltern  die  Er- 
laubnis abgedrungen,  nach  Berlin  gehen  zu  dürfen  —  trotz 
des  entachiedenon  Einspmelia  von  Arciiivrat  aostermeier,  den 
wohl  die  immer  frdßcre  Ablöeunf  vom  juristischen  Studium 
mit  Bedenken  erffillte. 

Von  den  „hellen**  Sachsen  zieht  es  ihn  in  die  preußische 
Landeshauptstadt  ~  in  die  Hochburg  der  Intelligenz  und  der 
AufklArung»  in  der  {eder  von  der  Mutter  her  mit  besonderm 
Vits  gesegnet  ist,  dch  auserwUilt  ffihlt  vor  dem  Provinzler, 
wihrend  andererseits  ganz  Berlin  eine  große  Familie  bildet. 
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Zunächst  imponiert  dem  ungeschliffenen  Westfalen  die  Höf- 
Uchlcoit  der  Bertiner,  dann  findet  er  doch  bald  heraus,  daA 
nicht  alles  so  gemeint  ist,  und  er  hat  dann  die  allzukliigen 
Leute  wohl  parodiert:  mit  Bosheit  aber  tnuSh  mit  Anerkennung 
zeichnet  er  den  schnoddrigen,  aber  gut  brauchbaren  gewandten 
Berliner  Freiwilligen  im  „Napoleon",  mit  mehr  Satire  die 
Polizei  in  „Don  Juan  und  Paust^  oder  in  Negro  und  Rubio 
verideidete  Urberliner,  die  nur  schdn  finden,  was  in  BerUn 
gewachsen  ist  —  An  patriotisch  erregenden  Ereignissen 
fehlte  es  nicht  in  diesem  Jahr.  Der  Helden  der  Preiheitskriege 
waren  schon  viele  dahin:  der  Sieger  von  NoUendorf,  General 
Kleist» starb  damals;  die  Gestalten  von  Bülow  und  Scharn- 
horst wurden  im  JuU  in  Standbildern  verewigt.  Pestlichkeiten 
am  Hofe  haben  einige  Spuren  in  Orabbes  Briefen  hinterlassen« 
Er  wundert  sieh  fiber  das  zwanglos-freie  Auftreten  der  preu- 
ßischen Prinzen  und  Prinzessinnen.  Als  der  schwergeprüfte 
und  vielgeliebte  König  Friedrich  Wilhelm  III.  sein  25jähriges 
Jubiläum  feierte,  hat  auch  Orabbe  Lichter  ans  Penster  ge* 
stelit. 

Am  27.  April  1822  wurde  Orabbe  in  Bertin  immatriku- 
liert, schon  im  Juli  wechselt  er  die  Wohnung,  angeblich  wdl 

sein  Hauswirt  besser  vermieten  konnte.  Er  verzieht  nun  in 
die  Priedrichstrasse  83  unweit  der  Linden  zum  Riemermeister 
Gramer.  Unter  ihm  in  der  1.  und  2.  Etage  wohnten  viele 
AdeUge. 

War  Orabbe  in  den  H6rsftlen  ein  seltener  Oast  geworden, 

so  war  er  mit  wilder  Energie  in  die  damalige  Literatur  ein- 
gedrungen, die  ihn  aber  mit  verächtlichem  Spott  erfüllte,  ähn- 
lich wie  ihn  ein  luraftgeschwelltes  Originalgenie  40  Jahre 
früher  gehegt  haben  mochte.  Und  nicht  ohne  Orund.  —  In 
der  Kritik  schien  noch  der  Oeist  Nicolais  lebendig  tu  sein. 
Das  tonangebendste,  in  Ästheticis  nüchtern  aufgeklärt  denkende 
Berliner  Blatt  war  der  „Gesellschafter**,  herausgegeben  von 
Gubitz,  der  sich  zwar  bereit  zeigte,  Szenen  aus  Grabbes 
»Oothland^  zu  veröffentlichen»  im  allgemeinen  sich  aber  dem 
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ffloderoen  Geist  gegenüber  wenig  aufgesehtoesen  zeigte. 
Veniger  gut  stand  der  Dichter  von  vornherein  mit  Kuhns 
„Prelmfitigein^  der  aber  Orabbee  Spott  in  ^Scherz  Satire* 

reichlich  vergolten  hat.  Auch  der  Ästhetiker  Franz  Horn, 
der  im  Winter  Vorlesungen  über  Goethe  und  Schiller  gehalten 
hatte  und  der  sich  auch  an  Shakespeare  als  wenig  origineller 
Commentator  ohne  OIM  heranwagte,  konnte  Grabbe  nicht 
imponieren.  Premdherraehaft  schien  wieder  eindringen  zu 
wollen:  sie  kam  diesmal  aus  England.  Die  gelesensten  Autoren 
waren  Scott,  Irving,  Byron,  doch  war  „die  Begeisterung  für 
das  schlechte  Gewissen"  schon  im  schwinden«  Damit  fconku- 
rierten  von  einheimischen  BrziUem  der  sei^l-IHvole  Qauren, 
der  sein  erfötgreiehes  Thema  der  Ritterromantlk  immer  wieder 
breit  auspinnende  Fouqu£  und  endlich  der  koboldartige  Theo> 
dor  Amadeus  Hoffmann,  der  im  Juli  an  der  Rückenmark- 
schwindsucht starb.  Neu  aufgehende  Sterne  brachen  sich  erst 
mfihsam  Jtehn:  nafih  dem  Erfolg  der  Lieder  sah  man  Heines 
«Rateiyi*  erwartnngsvoU  entgegen.  Immermaims  Trauer- 
spiele (z.  B.  Edwin)  wurden  gelesen,  auch  war  von  Ochtritz 
Chrysostomus  die  Rede.  Aber  das  Morgenblatt  urteilt:  „Der 
Anteil  an  der  schönen  Literatur  ist  ganz  erloschen,  wo  sonst 
alles  lichterloh  brannte,  wenn  Goethe  oder  Jean  Paul,  Schiller 
oder  Schtegdy  TIeck  oder  Werner  nur  eine  neue  Zelle  ge« 
sdirieben  hatten**.  Und  was  nun  die  Theaterpremieren  an- 
geht, so  faßt  eine  pessimistische  iNotiz  den  Oesamteindruck 
zusammen:  „Keine  Oper,  kein  Trauerspiel,  wir  haben  Rosen 
auf  beider  Grab  gestreut*'  In  der  Tat  ist  Stagnation  die 
Signatar  seit  MOUers  letttem  großen  Erfolg  mit  der  «Alba- 
neserln*',  Houwalds  „Fürst  und  Bfirger*  kamen  heraus,  sonst 
nur  literarisch  unbedeutende  Stucke:  der  bethlehemitische 
Kindermord,  die  fragen  des  Herzogs  von  Vendome,  die  Un- 
schuld muss  viel  leiden,  Tromlitz  Entf&hrung,  Qaurens  »Briu» 
ügsm  von  Mexico**  u.  a.  König  Johann  von  Shakespeare  wurde 
1823  neu  einstudiert  Erfreulicher  sah  es  in  der  Oper  aus,  wo 
Mozart  dominierte.  Neben  den  volkstQmlidien  Welsen  des 
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Neuromantikers  Weber  (Freischütz,  Preziosa)  behauptete  Spon- 
tini  mit  großen  Opern  voll  Aufwand  und  Spektakel  das  Feld. 
(Olympia,  Nurmahal,  Vestalin.)  Ein  junges  Genie  könnte  sich 
wirklich  über  diese  DOrr«  ärgern;  man  lechzte  nach  einem 
erfrischenden  Vetter  und  der  Parnsss  bedurfte  eines  neuen 
Messias.  Riesenhaft  gärte  es  in  Grabbes  Busen.  Mit  glü- 
hender Seele  verspürte  er  im  Theater  —  dessen  Besuch  ihm 
teilweise  durch  Freibillete  ermöglicht  wird  ^  die  berau- 
schende LebensfäUe,  die  ihm  aus  den  Menschenschioksalen, 
wie  sie  der  EHchter  wie  ein  kleiner  Gott  schöpferisch  ge- 
staltet, entgegenströmt.  Welche  Wonne  mus«  es  doch  sein,  wie 
der  Schauspieler  ein  Leben  in  höheren  Extasen  zu  leben,  in 
begeisterndem  Einklang  mit  einer  empfänglichen  Menge!  Ge- 
wiß blendet  ihn  der  äussere  Glanz  und  er  kann  augearoUende 
Koulissenreißer  nicht  von  der  einfacheren  Echtheit  tieferer 
Wahrheit  unterscheiden.  Ganz  ersichtlich  hat  ihm  beim 
„Gothland"  vorgeschwebt;  er  selbst  auf  her  Bühne  in  schau- 
spielerischen Effekten  sich  auslebend.  Mangelte  es  an  Novi- 
täten,  so  blieb  doch  noch  immer  für  den  Anfänger  künstlerischer 
Genfisse  die  Falle:  außer  Mullners  Sdiuld  Houwalds  Bild, 
OrtUparzers  „Ahnfrau**  und^Sappho^  auikr  Kotzebue  (Deut- 
sche Kleinstädter,  Johanna  von  Montfancon),  Klingemanns 
Faust  und  Ifflands  Jäger  —  konnte  er  den  großen  Unsterblichen 
huldigen:  Shakespeares  üamlet,  Lear,  Komeo  und  Julia,  Hein- 
rich IV.  —  Calderons  Arzt  seiner  Ehre,  das  Leben  ein 
Traum;  von  Lessing  Emilia  und  Nathan,  von  OoetheStella,  Laune 
der  Verliebten,  Geschwister,  Iphigenie;  von  Schiller  Kabale 
und  Liebe,  Don  Carlos,  Waliensteins  Tod,  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart,  die  Braut  von  Messina. 

Die  widerspruchsvollen  Eestandteiie,  aus  denen  Grabbes 
Persdnliclikeit  zusammengewürfelt  war,  traten  aber  in  immer 
stärkerer  Spannung  auseinander,  anstatt  sich  in  harmonischer 
Einheit  auszusöhnen. 

Ein  derbrealistisches  Genrebild  läßt  sich  nach  den  Fa- 
milienbriefen entwerfen«  Der  in  ganz  andersartige  Verhält« 
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Bisse  hinefowachsende  Orabbe  vergegenwärtigt  «bs  die  eng- 

begrenzte  Stätte  seines  Ursprungs  und  gewiß  ist  Öfters  ein 
parodistisches  Moment  nicht  zu  verkennen,  wenn  er  sich  über 
die  guten  Alten  iustig  macht,  ohne  daß  diese  es  gleidi  zu 
merken  braueiieii.  Er  verrftt  nichts  von  seinen  innem  Leiden 
und  Kinpfen»  die  man  doch  nicht  begreifen  wOrde.  Wie 
er's  darstellt,  ist  er  frisch  und  munter  und  fühlt  sich  in 
Berlin  viel  glücklicher  als  in  Leipzig.  Der  Sohn  ist  höchlichst 
besorgt,  wenn  die  Mutter  Kopfweh  hat  und  er  tut  sehr  er- 
freut^ wenn  er  hört,  daß  sie  £ier  beitonimt  und  an  Schweine- 
braten sich  gfittich  tut,  er  animiert  sie,  sie  soll  sich  einen 
guten  Tag  antun,  viel  Kaffee  trinken  —  ja,  die  alte  Frau  soll 
tanzen.  Der  Vater  studiert  die  Berliner  Zeitungen  und  der 
Sohn  befriedigt  seine  Wißbegierde,  indem  er  nach  Geschmack 
des  Alten  von  Feuersbrünsten,  UngiucksfAUen,  Selbstmorden, 
Verbrechen  oder  von  der  EifersuchtsafEire  im  Hanse  des 
Schauspielers  Stich  ergänzend  berichtet. 

Er  setzt  eine  gewichtige  Miene  auf  und  erzählt  belehrend 
von  seinen  Erfolgen  bei  Dichtem  und  Philosopheni  ja  sogar  — 
and  das  kitzelt  den  Zuchtmeistersaohn  bei  all  seiner  Frei- 
geisterei  am  meisten       bei  Adligen.    Der  h5di8te  Trumpf 

ist  natürlich  der  Brief  von  Tieck,  einem  Adelsdiplom  an  Wert 
gleich,  den  ihm  der  damalige  Rektor  Raumer  —  dessen  Vor- 
lesungen neben  denen  des  Rechtslehrers  Savigny  noch  am 
meisten  Anziehungskraft  auf  ihn  übten  —  übermittelte.  Der 
gute  alte  Grabbe  schreibt  dazu  nach  seinem  Verstand:  „Was 
schreibt  der  Herr  Tieck  für  Bücher  und  ist  derselbe  in  Dres- 
den angestellt  oder  nicht?''  —  Allerlei  Gerüchte  dunkeln  Ur- 
sprungs dringen  nach  Detmold  und  spiegeln  sich  in  des 
leichtgläubigen  Alten  Briefen:  »ein  Seminarist  hat  erz&hlt,  Du 
hättest  eine  Komddie  gemacht,  die  erst  nach  Schillers  Stil  ent- 
worfen wäre;  diese  hättest  Du  etwas  umändern  müssen  und 
es  wäre  dann  so  gut  ausgefallen,  daß  Dir  der  russische  Kaiser 
dafür  3000  Fl,  zum  Geschenk  gemacht  hätte  —  Du  wärest 
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Theaterdicliter  in  Berlin  geworden  —  Um  Dich  kümmert  sich 
hier  alles**. 

Der  alte  Grabbe,  der  soldi  wunderiiehe  Phantastereien 

Für  wahr  halten  könnte,  war  sicherlich  nicht  geeignet,  den 
Sohn  richtig  abzuschätzen  und  ihn  aus  Verworrenheit  zur 
Klarheit  zu  fähren.  Wir  aber  sehen  zu,  wie  sich  die  leidei^ 
sefaaffliche  Zerrissenheit  seines  Dichtens  auäh  in  seinem  Leben 
kundgibt  und  finden  in  seinem  Auftreten  den  Ausdruck  der 
innern  Persönlichkeit  wieder.  Ist  es  nicht  schon  eine  Groteske, 
wenn  wir  den  Dichter  in  seiner  Unbeholfenheit  und  äußeren 
Naohlftssigkeit  unter  Weltmännern  und  Adligen  sehen,  krampf- 
haft bemfiht»  sich  oben  zu  halten  durch  alkoholische  Reize 
und  durch  das  unruhige  Sprühen  seines  überlegene»  Ödstes^ 
da  ihm  innerer  Halt  und  stetige  Kraft  abgehen?  Viel  von 
seinen  Absonderlichkeiten  war  nur  maskierte  Verlegenheit. 

Der  Widerspruch  wirkt  aber  nicht  nur  grotesk,  sondern 
auch  tragisch  als  Ausdruck  leidvoll  empfundener  Zerrissen- 
heit, des  ungeheuren  Widerspruchs  zwischen  einem  trotzig 
das  Höchste  forderndem  Begehren  und  einem  nicht  nur  unge- 
klärten, sondern  auch  krankhaft  gehemmten  Willen.  Wie  in 
der  Kunst,  so  aueh  im  Leben  überschlägt  das  Tragische  ins 
Burleske  und  der  Witzemacher  bricht  oft  in  die  geltende  Lache 
des  Verzweifelten  aus. 

Die  tiefbegründete  Ironie,  sich  selbst  und  anderen  zur 
Qual,  ist  die  Orundstimmung,  die  auch  aus  den  ernsthaftesten 
Werken  noch  hlnditt*cihsehifflinert  und  die  einlieMlIche  Stim- 
mung zerreißt.  Aus  der  innern  Unruhe  heraus  mystifiziert 
Orabbe  gern  mit  allerlei  Teufeleien  und  Streichen.  Denn  man 
wappnet  sich  am  besten  bei  eigenen  Schwächen,  indem  man 
fremde  angreift  Er  swM  etwas  zu  verbergen,  seine  Armut, 
seine  eingewurzelte  Niedrigkeit  —  er  sucht  die  bösen  Dä- 
monen in  seiner  Brust  niederzuhalten.  Aber  dann  wirft  er 
wieder  die  erzwungene  Maske  fort  und  läßt  die  eingeborene 
Wildheit  ausschäumen  und  gibt  sich  trotzig  so  echt,  wie  ihn 
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die  Natur  semaolit  hat Ihn,  dm  Bauernsprossen  MKrischan 

In  seiner  schiefen  Stellung  entwickelt  sich  ein  wunüer- 
licher  Eigensinn.  Grabbe  hat  es  bald  herausgefühlt,  daß  er 
nicht  geraden  Wege  durchs  feindliche  Leben  kommen  werde; 
er  nimmt  geleg entlieh  Anlfiufe,  durch  besondere  Kraft&ußer- 
unf  Ott  zu  imponieren,  oder  er  versucht  sich  in  der  Rolle  des 
Intriganten. 

Widerspruchsvoll  ist  weiter  die  kümmerliche  Außenlage 
bei  großen  innem  Emotioaen.  Staunenswert  ist  die  krampf- 
hafte Energie»  mit  der  er  sich  bei  seinem  krankhaften  Zu» 
stand  in  idnem  Beruf  durchrang.  Orabbe  war  in  der  Tat 
krank,  arm  und  hungrig  und  war  doch  viel  zu  stolz  es 
jemandem  zu  verraten.  Seinen  Schmerz  konnte  er  in  seiner 
Dichtung  ausrasen,  aber  nach  außen  sollte  ihn  niemand  einer 
jimmerlichen  Haltung  einer  weicliiichen  Klage  zeihen  können* 
Lieber  richtet  er  mit  dnem  abgebrochenen  Streichhölzchen 
einen  Notsdirei  an  den  kunstshmfgen  Kronprinzen  —  starker 
Toback  gewiß  für  die  kritische  Nachprüfung  und  voll  selbst- 
verräterischer Bloßstellung  —  aber  auch  nur  richtig  abzu- 
schätzen als  Eingebung  einer  Kneiptaune,  geboren  aus  Ironie 
und  Verzweiftung  —  halb  tiefernst  gemeint  und  doth  nur 
eine  mit  der  Wirklichkeit  spielende  Mystifikatiott. 

Möglicherweise  ist  das  Ganze  nur  das  parodistische  Muster 
eines  Bittgesuchs,  wie  sie  Grabbe  schon  als  Jüngling  schrieb. 
Die  Pointe  des  übrigens  niemals  abgesandten  Schreibens  ist 
eins  der  schMsten  Epigramme,  das  Über  das  Los  des  Genies 
geprägt  ist:  ,» Viele  nennen  mich  genial,  ich  welfi  indessen 
nur,  daß  ich  wenigstens  e  i  n  Kennzeichen  des  Genies  be*- 
sitze,  den  Hunger."  Die  Schuld  lag  freilich  weniger  an  den 
spärlichen  Mittein,  als  an  der  Art  der  Verwendung.  Der 
Monattwechsel  ging  für  Theater  und  Spirituosen,  auch  ffir 
das  Abschreiben  der  Stäcke  dranf;  im  fibrigen  darbte  und 
hungerte  er.  Laube  erzählt  eine  bezeichnende  Episode: 
«Grabbe  sprach  niemanden  an,  wenn  auch   der   alte  zer* 
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drückte  Hut  das  nötige  verriet.  Eines  Abends  verließ  Orabbe 
und  ein  Bekannter  die  literarische  OeaeUscbaft  sehr  tpftt; 
sie  adilendeni  durdi  die  stiUen  Berliner  Straßen,  Orabbe 
ist  aufgeregt  und  dichtet  und  raisonnlert  auf  das  lebhafteste. 
Im  Zuge  der  Rede  tritt  er  mit  ins  Haus  und  Zimmer  des 
Bekannten  und  schläft  bei  ihm.  Am  anderen  Morgen  läßt 
dieser  Kaffee  und  Semmel  bringen  Orabbe  frühstückt  mit 
bestem  Appetit,  aber  schweigsam,  dann  steht  er  auf,  reicht 
jenem  die  Hand  und  sagt  mit  tonloser  Stimme:  „ich  danke 
Ihnen,  es  war  seit  drei  Tagen  das  erste,  was  ich  wieder  zu 
essen  und  zu  trinken  hatte.**  Damit  geht  er  und  jener  hat  ihn 
nicht  wiedergesehen  ~  im  „Herzoge  von  Gothland",  in  den 
Hohenstaufen,  den  100  Tagen  fand  er  später  seinen  Fruh- 
slucksgast  wieder.  Alle  die  wilden  grabenden  Oedaaken  einer 
kOmmerlichen  Abgesondertheit  sind  dort  leicht  zu  entdecken*. 
Köchy,  der  Grabbe  einst  im  Winter,  der  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  sehr  streng  war,  im  ungeheizten  Zimmer 
angekleidet  auf  dem  Bette  liegen  sah  ^  eine  für  Orabbe 
typisdie  Situation  —  brachte  Orabbe  auf  den  Oedanken,  die 
«ilbemen  Ldffel,  die  er  von  Hause  aus  mitgebracht^  ins  Pfand- 
haus zu  tragen.  Und  Heine  erzählt,  wie  er  dann  mit  dem 
Potagclöffel  Goliath  anfing,  dem  nach  und  nach  die  kleineren 
Kaßeeiöffel  folgten.  Sie  bildeten  den  Oradmesser  seiner  Ver. 
mdgenslage  und  Orabbe  pflegte  wohl  mit  bewölkter  Stime 
anzugeben:  ich  bin  an  meinem  dritten  Löffel,  oder  ich  bin 
an  meinem  vierten  Löffel. 

Das  war  die  Kehrseite  der  Medaille.  Aber  andererseits 
war  es  eine  Zeit  voll  von  Entwürfen  und  von  sprühender  Un* 
ruhCy  es  war  —  wann  auch  nur  in  wenige  Stunden  gebannt  — 
ein  stfirmiaches  tolles  Leben,  das  Orabbe  im  Bunde  mit  Heinc^ 
Gustorf,  von  Borch,  Robert,  Uechtritz,  führte.  Das  war  das 
Leben,  zu  dem  sich  Grabbe  immer  wieder  hingezogen  fühlte 
und  das  sich  in  seinen  Grundzugen  denn  auch  immer 
wiederholt  hat.  Ungebundene  Schöngeister,  fem  von  der 
feinen  Sitte  und  der  strengen  Form  der  Oeseilschaft,  bilden 
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eine  Gemeinde  für  sich.  Das  Leben  in  vollen  Zügen  zu 
scUurfen  wie  Don  Juan,  in  die  iLiirze  Dateinsspmuie  alle 
Mtnseheiwoniie  zu  konzentrieren»  alle  Sehranken  zu  sfirengen, 
alle  Formen  und  Oesetze,  aueh  die  der  Oesundheit,  als  phi- 
listerhaft zu  verhöhnen,  sich  in  eine  höhere  geistige  Sphäre 
zu  verflüchtigen  —  das  war  das  Evangelium,  das  im  übrigen 
nach  damaliger  £mpiindun£(Bweiae  nicht  nur  aus  einer  ge- 
dankenlosen Sinneslnst  hervorging,  sondern  aus  dem  sehr 
ernsthaften  fdiilosophisehca  Hintergrunde  der  romantischen 
Doktrin,  wie  trunkene  Dionysuisschwftrmerei  im  Altertum 
aus  religiösem  Grunde  erwuchs.  Vorbild  und  Schutzpatron  war 
gewissermaßen  Theodor  Amadeus  Hoffmann,  der  mit 
dem  genialen  Schauspieler  Devrient  in  der  historisehen  Wein- 
stahe hei  Lntter  4»  Vegencr  seine  berühmten  2^chgelage  feierte 
und  dem  —  anders  wie  bei  der  alkoholfeindllehen  Dieter* 
generation  von  heute  —  der  Rausch  des  Weines  und  die  ani- 
mierte Stimmung,  die  tolle  Ausgelassenheit  durchschwärmter 
Nichte,  den  Drang  zum  Schaffen  erst  entzündete.  Der  gUin* 
zende  Erzihler  unheimlicher  und  fanttthtischer  Geschichten 
ttod  Ka|>rizzios  vertrat  noch  am  lebendigsten  den  romantisehen 
Geist  auch  in  der  Lebensführung  und  verstand  es  dabei,  trotz- 
dem seine  bürgerlichen  Amtspflichten  zu  erfüllen.  Sein  Tod 
sm  25.  Juni  infolge  von  Rückenmarluchwindsucht  vermochte 
nicht  abzuschrecken.  Vielmehr  drtogten  sich  Nachfolger  ge- 
nug um  die  frei  gewordene  Stelle. 

Es  waren  aber  altes  junge  Leute,  in  deren  Kreise 
sich  Grabbe  produzierte.  Schon  seit  1821  bestand  der 
Zirkel.  Es  waren,  wie  Uechtritz  schreibt,  „zum  teil 
unendlich  leichtsinnige  Menschen  und  um  so  verführer- 
ischer,  weil  sie  dabei  sehr  liebenswürdig  sind.  Fast  alle 
sind  schon  etwas  tief  ins  Leben  hineingeraten.'*  Diesen 
wie  V.  Uechtritz  aus  besseren  Kreisen  stammenden,  zan- 
besaiteten  Ästheten  scheint  —  wenn  man  Grabbe  selbst  glauben 
will  das  Originalgenie  voll  wilder  Urwuchsigkeit  mächtig 
hnponiert  zu  hüben  —  allerdings  nur  momeAtan,  nicht  dauernd. 

Nl«Un,  Oir.  V.  Cfrtbe  3 
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Stammlokal  war  das  von  zwei  schwarzen  Riesen  flankierte 
Kasino  in  der  Behrenstraße,  wo  Köchy  eine  Art  Puppen- 
theater aufgeschlagen  hatte,  au!  dem  Holbergs  Dramen,  Shake^ 
apeare-Parodien»  vielleieht  auch  andere  Volkastücke  (Paust» 
DoA  Juan?)  —  aufgeführt  wurdea.  Hier  fanden  die  Orgien 
statt,  von  denen  „St^^z  Satire^  uns  eine  erhalten  hat.  Da 
sprang  Orabbe  wohl  auf  den  Tisch  und  hielt  Reden  —  an 
Mamsell  Franz  Horn,  an  seinen  Freund,  den  Pfandjuden 
Hirsch  in  der  Jftgerstrasse»  as  Herktotz,  Oubitz»  und  den 
blinden  Weinhändler  Sisum.  Es  gab  tolle  Szenen  k  la  Palstatf. 
,«Orabbe  schlenderte,  die  Hfinde  In  den  Taschen  seiner  blauen 
Hose,  die  Straße  herunter  und  ging  dreimal  wie  ein  alter 
Hexenmeister  um  einen  Brunnen  herum,  oder  er  schnitt  sich 
von  seinen  borstigen  Haaren  einige  ab  und  schwur,  er  wolle 
mit  diesen  Spießen  99  Poelen  und  Literaten  totstechen.**  Dann 
wurden  einige  Louis  auf  Kosten  eines  jfidisehen  eiüen  Kern» 
ponisten  verfubclt;  Heinrich  von  Kleist,  der  bis  zum  Tot- 
schießen verkannte,  wurde  vergöttert;  kam  dann  der  Katzen- 
jammer, so  wurde  man  fromm  und  meldete  sich  bei  Adam 
Müller  zum  Katholizismus  an. 

Pur  die  meisten  Jflnglinge  war  diese  Ungebundenheit  nur 
eine  Episode;  für  einen  echten  Zigeuner  und  Bohemien  wie 
Grabbe  war  es  sozusagen  die  ein^sig  mögliche  Lebensform. 
Der  romantische  Haß  gegen  ein  philisterhaft  geordnetes  Da- 
sein war  als  eine  gefährliche  Mitgift  tief  in  seiner  Existenz 
eingewurzelt  Es  war  Orabbe  tötlicfaer  Ernst,  während  die 
anderen  sidi  ohne  viele  Schmerzen  an]iaßten.  Unter  den  Per^ 
Sünlichkeitcn  des  Kreises  sind  manche  gewesen,  die  im  Leben 
leicht  und  schnell  vorwärts  kamen,  manche,  die  Grabbe  hätten 
nützen  könoea.  Aber  es  ist  traurig  zu  s^ien,  wie  wenig 
der  Dichter  von  Ihnen  gehabt  hat.  Allerdings  ist  der  Wag- 
schale, in  der  wir  Orabbes  Genie  wägen,  ein  schwerwiegen- 
des Äquivalent  geboten  in  den  schlimmen  Charakterfehlern 
Orabbes,  die  in  2  Fällen  nachweislich  ausschlaggebend  ge- 
worden sind.  Und  man  muß  noch  zweifeln,  ob  die  wild  revo- 
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lutionäre  Poesie  Grabbes  wirklich  tieferen  Einklang  weckte, 
so  korrekt  und  besonnen  scheinen  die  meisten. 

O  u  b  i  t  Zy  der  Kritiker»  war  ja  bereit,  einzelne  Szenen  des 
GoHiland  in  den  „Oesellachafter^  aufzunehmen,  aber  er  liatsp&ter 
Grabbes  Dramen  ungünstig  rezensiert  tmd  das  Barbarisebe  und 
Leichtfertige  wie  andererseits  die  moderne  Reflexion,  die  in  den 
Stücken  gemischt  seien,  getadelt.  In  seinen  „Erlebnissen** 
charakterisiert  er,  der  ein  paarmal  von  dem  Schreckens- 
anblick und  den  Folgen  der  an  Manneswert  selbstmörderisch 
entwfirdigenden  Trunksucht  erschüttert  ward,  Orabbe  überscharf 
und  allzu  einseitig  als  einen  Menschen  von  Geist,  Verschro- 
benheit und  Selbstverwüstung,  nie  habe  er  das  Rohe  und  Kin- 
diso  he  seines  Wesens  überwunden. 

Den  vollsten  Lorbeer  aber  unter  den  Dichtergenossen 
pflud[te  Heinrich  Heine.  Heine  wie  Grabbe  sind 
beides  Singer  weltsehmerzlicher  Zerrissenheit.  Der  eine 
gebärdete  sich  als  wildes  Kraftgenie,  der  andere  aber 
posierte  den  blassen  AristokratenjüngUng  mit  der  welt- 
männisch blasierten  Miene.  Heine  lernte  den  Gothland 
durch  den  Dichter  selbst  (Memoiren)  oder  durch  Gubitz 
(K6chy)  kennen.  Er  erzählt  eine  bezeichnete  Anekdote  ffir 
den  Eindruck,  den  die  Lektüre  von  Grabbes  Tragödie  auf 
empfängliche  Seelen  ausübte.  Er  gab  im  Dezember  der  Frau 
von  Vamhagen  Grabbes  Gothland.  Diese  aber  ließ  Heine 
noch  um  Mittemacht  kommen  und  (beschwor  ihn,  um  Him« 
melswiilen  das  entsetzliche  Manuskript  zurückzunehmen,  das 
ihr  den  Schlaf  raube.  Leider  führte  ein  übler  Auftritt  in 
Stehelys  Konditorei  einen  Bruch  zwischen  dem  aristokratisch- 
femininen Heine  und  dem  demokratisch-groben  Antisemiten 
Grabbe  herbei;  äußerlidt  wohl  für  immer  —  falls  der  von  Stein* 
mann  mitgeteilte  aulfallend  nichtssagende  Brief  über  Don  Juan 
und  Paust  eine  Pftlsehung  ist.  Es  kam  zu  einem  Streit,  in  dem  die 
Verbalinjurien  in  tätliche  Mißhandlungen  übergingen.  Heine  hat 
trotz  seiner  verletzten  Ehre  das  Talent  Grabbes  z.  B.  in  de 

l'Allemagne  und  in  den  Memoiren  hoch  gerühmt,  wahrend 
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Grabbe  —  wie  sich  bei  Heine  und  Tieck,  nicht  aber  bei 
Immermann  zeigte  —  seine  persönlichen  Gegner  auch  literarisch 
befehdete.  Bs  ist  bemerkenswert,  wie  beide  das  VerbAltnis 
von  Ehre  und  Talent  abgewogen  haben.  Heine  soll  den  Ooth- 
land  mit  Nutzen  gelesen  haben,  wie  andererseits  Heines 
Siniren  in  „Scherz  Satire**  aufzuzeigen  sind.  Heine  hochgefeiert 
trotz  seiner  moralischen  Mängel  —  Grabbe  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  trotz  des  nationalen  Gehalts    seiner  Poesie. 

Ward  Qubitz  durch  Grabbes  Trunkenheit,  Heine  durch 
die  Roheit  seiner  Sitten  abgestoßen,  so  führten  bei  v.  U  e  c  h  t- 
r  i  t  z,  dem  Dramatiker  des  Kreises,  wohl  die  Rivalitftt  und 
allerlei  Malicen  Grabbes  zum  Bruch.  Beider  Schaffen  berührt 
sich  in  vielen  Beziehungen:  das  realistische  historische  Drama 
war  ihre  Domäne.  Beide  wurden  durch  Tieck  in  die  Litern* 
tur  eingeffihrt:  aber  Orabbe  verlor  diese  Ounst  baSd,  in  der 
sich  Uechtritz  dauernd  behauptete,  obwohl  Orabbe  von  ^Alex* 

ander  und  Darius"  urteilte:  die  Sonne  müsse  eine  Brille  auf- 
setzen, um  die  Vorzüge  dieses  Stückes  zu  entdecken.  Grabbe 
will  die  Autorität  des  Poesie-Entblößten  durch  sein  bloßes 
Erscheinen  in  den  Berliner  Zirkeln  vernichtet  haben,  aber 
Uechtritz'  Lobsprfiche  über  sein  Lusts^riel  ließ  er  sich  doch 
gern  gefallen.  Daß  Grabbe  den  trotz  seiner  Mittelmäßigkeit 
sein  Genie  an  Erfolg  übertreffenden  Konkurrenten  vol- 
lends als  Prusias  karrikierte,  veranlaßte  wohl  den  Abbruch  der 
fi*eundschahlichen  Beziehungen,  wobei  noch  demokratische 
Mißgunst  gegen  den  Adligen  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den mag. 

K  ö  c  h  y,  der  frühe  nach  mimischer  Betätigung  drängte, 
und  der  sich  durch  seine  gediegene  Schrift  über  das  Theater 
schon  hervortat»  der  ruhigste  und  besonnenste  des  Kreises, 
gab  Orabbe  einen  Empfehlungsbrief  an  Regisseur  Oaßmann 
in  Kassel  mit,  In  dem  er  die  umfassende  Bildung  und  die 
eminenten  künstlerischen  Kräfte  lobt.  Mühelos  erreichte  er 
eine  einflußreiche  Stelle  beim  Theater,  während  Grabbes  be- 
s^eidenste  Wunsche  unerfüllt  blieben.    Als  Braunschweiger 
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Dramaturg  tiat  Köchy  Orabbe  wohl  animiert  einen  Heinrieb 
den  Löwen  zu  dramatisieren,  aber  sonst  konnte  er  nichts  für 
ihn  tun. 

Robert  (den  man  fälschlich  mit  dem  Dichter  verwech- 
selte) und  Qustorf  haben  sich  Uterarisch  nicht  hervorgetan. 
Am  wichtigsten  wurde  die  Belcanntschaft  mit  Kettembeil,  der 
damals  die  Buchhandlung  erlernte  und  der  später  Grabbcs 
Verleger  wurde.  Aber  in  Frankfurt,  in  der  höchsten  Not, 
trennten  sich  auch  ihre  Wege.  Niemand  hat  Grabbe  so  recht 
die  Treue  gehalten  oder  die  Bahn  frei  gemaäit  Und  doch: 
Orabbe  war  ein  grftaerer  Dichter  als  Uechtritz^  ein  gdst« 
reicherer  Kritiker  als  Oubitz,  er  hätte  als  Dramaturg  wohl 
auch  einem  Köchy  das  Wasser  gereicht. 

Unterdessen  sind  die  6  Semester  des  Studiums  herumge- 
gangen und  der  Vater,  der  nichts  mehr  übrig  bat,  drängte 
den  Sohn,  er  solle  si^  examinieren  lassen  und  nach  Detmold 
znrQdEkehren.  Zu  ersterem  ist  der  Sohn  bereit,  aber  gegen 
die  heimische  Kleinstadt  hegte  er  einen  Widerwillen.  Und 
er  sieht  sie  in  der  Tat  nicht  schon  Ostern,  sondern  erst  im 
August  wieder.  Durch  all  seine  Briefe  ziehen  sich  seine 
IMchterhoftnungen;  mit  einem  Schlage  will  er  sich 
pekuniäre  Unabhängigkeit  erringen.  Er  will  sein  ganzes  Oe- 
schick  auf  eine  Karte  setzen:  alles  oder  nichts!  ist  sein 
Wahlspruch,  der  allen  Kompromiß  verachtet.  „Wäre  ich  nicht 
so  eigensinnig,  könnte  ich  in  allen  Journalen  stehen.'*  Es  ist  in 
der  Tat  ganz  unbegreiflich,  warum  Orabbe  damals  keinen 
Verleger  fand.  Seine  Freunde  verwenden  sich  ffir  ihn,  suchen 
einen  Verleger.  Ganz  sicheres  kann^  fa  nicht-sagen,  aber  so 
sehreibt  er  von  Braunschweig  her  habe  man  ihm  ein  Anerbieten 
Ijemacht.  Das  Vertrauen  der  Eltern  wird  nun  freilich  auf  eine 
harte  Probe  gestellt.  Denn  nichts  erfüllt  sich:  kein  Stück  er- 
scheint, keine  feste  Anstellung  bietet  sich.  Wir  aber  wissen 
es  besser,  daß  Orabbe  Orund  genug  hatte,  zu  hoffen.  Er 
war  kein  bloßer  Renommist;  vielmehr  hatte  er  literarische 
Taten  getan  und  sich  aus  eigener  Kraft  emporgearbeitet.  Und 
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wenn  er  jugendlieh-sasguiniseh  viel  von  TIeek  erhoffte,  wer 

will  ihn  darum  tadeln.  Es  war  keineswegs  „töricht",  wenn 
Grabbe  einem  bürgerlichen  Beruf  aus  dem  Wege  gehen  wollte 
und  einer  Anstellung  als  Theaterdichter  oder  Dramaturg  oder 
Schauspieler  erstrebte.  Aber  an  seinen  persdnlichen  Schrullen 
seheint  Immer  wieder  sein  Lebensgtflch  gescheitert  zu  sein. 

Dresden  —  Orabbe  und  Heek 

Grabbe  läßt  Koffer  und  Kasten  in  Berlin    bei  seinem 
Freunde  Kettembeil,  und  er,  der  zum  Unglück  Prädestinierte, 
wagt  einmal  auf  seinen  guten  Stern  zu  trauen.  Petri  beri<^tet 
an  Qrabbes  Eltern  die  Absicht  des  Sohnes,  noch  dM  dieser 
seine  neue  Adresse  in  Leipzig,  Pleischergasse  241^  nach 
Hause  gemeldet.  Die  Eltern  haben  sich  mit  einem  rührenden 
Vertrauen  bald  in  die  neue  Sachlage  gefunden,  besonders  da 
ihnen  der  alte  Kanzleidirektor  Rosen  einen  Brief  seines  Sohnes 
zeigte,  in  dem  es  hieß:  Tieck  hat  vitcrlich  für  Ombbe  ge- 
sorgt Ja,  der  alte  Qrabbe  verpfändet  sein  OSrtehen  und  sdilckt 
dem  Sohne  imgebeten  auf  Drängen  der  Mutter  noch  6  Pistolen, 
die  er  verwenden  soll,  bis  er  eine  Anstellung  gefunden.  Am 
18.  März  schreibt  Qrabbe  an  Tieck,  der  damals  an  der  Gicht 
erkrankt  war,  ungern  reifie  er  sich  los  von  den  Wissenschaften, 
aber  er  fcftnne  als  Jurist  keine  Befriedigung  erhoffen.  Er 
mochte  denken,  daß  sein  gesellschaftlich  unmdglieiies  Auf- 
treten und  seine  Herkunft  aus  einem  Zuchtmeisterhause  ihm 
die  Karriere  verderben  würden.    Schauspieler  wolle  er  wer- 
den. Er  habe  seine  Aussprache  mit  Sorgfalt  gepftegt:  seine 
Stimme  sei  modulationsfähig  und  er  sei  imstande,  die  ver- 
sdiiedeneten  Rollen  durchzuführen,  z.  B.  Hamlet  und  Lear, 
Falstaff  und  Dupperich.    Das  klingt  großmäulig,  aber  zum 
Schluß  schrumpft    er  wieder   in  Bescheidenheit  zusammen: 
er  will  klein  anfangen  und  sich  mit  300  Talern  jährlich  zu- 
frieden geben.  Täuschte  Qrabbe  sieh^  so  war  doch  der  Irr- 
tum erklärlich*  Schon  auf  der  Schule  zeigte  er  ein  Aber- 
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raschendes  Feuer  in  seinen  Deklamationen,  man  konnte  sich 
ihn  trotz  sdaes  lippeschen  Plntla  als  wirksamen  Kanzel- 
redner wohl  denken»  und  wie  iiatte  er  sehon  in  Detmold  in 
fieberiscker  Erregung  den  Sehanspielem  gelauscht,  wie  wer- 
den die  Gebärden  und  mimischen  Äußerungen  des  Gothland 
aus  seiner  Theaterleidenschaft  begreiflich.  War  doch  auch 
sein  Abgott  Sliakcspeare  gleichzeitig  Schauspieler  gewesen 
und  wie  zn  Siiakespeares  Zeilen  der  k6niglielie  Scliau- 
spieler,  so  sollfe  {etzt  der  Hof  sehauspleler  das  soziale 
Ansehen  des  Standes  erhöhen.  Möglicherweise  ging  Grabbc 
nach  Leipzig,  um  gleichsam  eine  Generalprobe  bei  dem  Schau- 
spieler Jerrmann  zu  bestehen*  Jerrmann  war  von  München 
gekommen  und  im  September  1821  nach  einem  erfoigrdchen 
Gastspiele  z.  B.  in  Körners  Hedwig  und  Honwalds  Heimkehr 
in  Leipzig  engagiert  worden,  wo  er  bald  einer  der  belieb- 
testen Schauspieler  wurde.  Er  gastierte  später  z.  B.  auch  in 
Paris  und  hat  sich  dann  auch  ohne  viel  Glück  als  Schrift- 
steller versucht  Der  Besuch  Grabbes  ist  von  Jerrmann  1862 
in  Prutz'  „Deutschem  Museum^  erzihlt  worden  ^  also  dO 
Jahre  nach  dem  Erlebnis.  Sowohl  die  Zuverlflsslgkeit  des 
Berichtes  —  Jerrmann  wird  Grabbe,  wie  so  viele  andere, 
in  retrospektiver  Beleuchtung  unter  dem  Eindruck  der  spä- 
teren Lebensschicksale  gesehen  haben  wie  auch  die  rich- 
tige Datierung  ersdieint  zweifelliaft.  Jedenfalls  aber  mfissen 
wir  Jerrmann  ffir  dieses  wichtige  biographische  Dokument 
dankbar  sein,  wenn  er  auch,  wie  wir  mit  Ziegler  glauben, 
Grabbe  karrikiert.  Denn  eine  solche  Äußerung  wie  diese: 
„in  Immermann  stecken  fünf  Schiller,  drei  Kleiste,  ein  paar 
Goethes  und  ein  großes  Stück  Shakespeare,**  trauen  wir  selbst 
dem  jungen  Orabbe  nicht  zu.  Der  Besuch  verlief  folgender- 
maßen: 

Es  tritt  ein  eine  hagere  Gestalt  mit  eingefallenen  blassen 
Wangen,  blitzende  Augen  unter  der  hohen  Stirn,  über  die 
eine  Fülle  blonden  Haares  nachlässig  herabf&lH,  angetan  mit 
einem  —  übrigens  noch  unbezahlten  —  braunen  Rock.  Erst 
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SO  verlegen,  daß  er  kaum  einen  Ton  hervorbringen  kann, 
wird  der  Besucher  im  Laufe  des  Gespräches  so  übermütig, 
daß  er  sich  z.  B.  ohne  weiteres  auf  den  Tisch  setzt.  Er  will 
Schauspieler  werden  und  Jmmann  soll  ihn  zum  Hofrat  Kfistner 
führen.  Dann  sprudelt  der  merkwürdige  Gast  seine  Reform- 
Ideen  hervor.  Er  will  zunächst  Schauspieler  werden,  dann 
Dramaturg  und  Reorganisator.  Nach  diesem  keineswegs  un- 
vemünftigea  Gedanken  greift  er  —  wie  in  seinem  Lustspiel 
—  die  Rezensentenweishelt  der  Abendzeitung,  des  Freimütigen, 
des  Morgenblattes  an.  Nicht  besser  ist  es  mit  dem  Theater, 
das  eine  alberne  Unterhaltungsstätte  geworden,  den  echten 
Dichter  abstoße  und  den  Schauspieler  zu  einer  Zierpuppe 
dressiere.  Rückkehr  zu  Shakespeare,  Goethe  und  Schiller, 
zu  Wahrheit  und  Natur,  die  bei  ihm  nun  wieder  als  persön- 
liche Rauhbeinigkeit  erscheint,  ist  die  einzige  Rettung.  Die 
Theorie  ist  nicht  übel,  wenngleich  sie  kaum  das  Glaubens- 
bekenntnis des  Berliner  Kreises  wiedergibt.  —  Dann  kommt 
die  Probe.  Grabbe  deklamiert  mit  fliegenden  Händen  den 
Monolog  aus  Hamlet,  wie  Jerrmann  urteilt,  mit  richtiger  gei- 
stiger Auffassung,  aber  es  fehlt  die  harmonische  Oberschat- 
tung,  die  Inflexion  ist  unrein,  die  Übergänge  sind  seliroffund 
gewaltsam,  Schatten  und  Licht  grell  verteilt  —  also  ganz 
dem  Charakter  seiner  Dramen  entsprechend.  Immerhin  er- 
schien also  Grabbe  als  nicht  hoffnungsloser  Anfänger.  Als 
er  dann  aber  in  kreischendem  Diskant  mit  aufgestreiften 
Hemdsärmeln  auch  die  Ophelia  spielen  will,  verliert  Jerr- 
mann den  Geschmack  an  der  absonderlichen  Erscheinung. 
Eine  Einladung  zum  Frühstück  lehnt  Grabbe,  trotzdem  man 
ihm  den  Hunger  ansieht,  zunächst  stolz  ab,  dann  aber  be- 
dient er  sich  doch  der  Rotweinflasche  gründlich,  als  er  zu- 
letzt zwei  Szenen  aus  seiner  eigenen  Dichtung  »Don  Juan 
und  Paust**  vorliest.  ^Der  Mensch  war  wie  verwandelt; 
mildes  erwärmendes  Feuer  in  den  Augen,  hohe  Röte  auf  den 
Wangen,  die  Muskeln  spannen  sich  —  eine  hülle  seltener  eigen- 
tümlicher Gedanken,  kühner  Biider  jagen  sich  wie  fanta- 
stische Gestalten.** 
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Könneritz  schickte  Grabbe  Reisegeld,  so  daß  er  Ende 
März  nach  Dresden  abreisen  konnte.  Er  wohnt  Groiie  Schieß- 
gMt  719  I  und  er  bat  in  einer  alten  Frau  eine  Wirtin  ge- 
funden, die  die  wichtige  Blgenacliatt  erfüllt»  guten  Kaffee  zu 
kochen.   Der  unme^sch  ausstaffierte  Orabbe  sucht  sich  nun 

doch  in  einen  feinen  Herrn  zu  verwandeln.  Er  bekommt 
einen  dunkelblauen  Frack,  schwarze  lange  Hosen  und  eine 
schwarze  Weste.  Er  b&lt  jetzt  auf  reine  WAsche»  seinen  Flausch 
benutzt  er  als  Schlafrock.  Diesem  Kullurfortschritte  ent- 
spricht es,  wenn  er  nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  nun 
auch  mit  älteren  und  besonnenen  Leuten  verkehrt.  Tieck  lud 
ihn  ein  und  suchte  ihn  in  gesellschaftliche  Kreise  zu  bringen. 
In  den  Briefen  an  die  Eltern  spricht  er  sich  sehr  übermütig 
aus,  sie  sollen  sich  nichts  abgehen  lassen  und  er  hoffe  seiner- 
seits in  dem  schön  geiegenen  Dresden  Jahre  zu  bleiben.  Ein 
kleiner  Zug  Ist  für  seine  karrikierende  Phantasie  charak- 
teristisch. Er  sieht  zahlreiche  buckelige  Mißgeburten  in  den 
Straßen  Dresdens  und  der  ehrliche  Alte  muß  ihn  auf  die 
Übertreibung  aufmerksam  machen»  worauf  Grabbe  dann  immer 
mehr  zurücknehmen  mußte.  Auch  mit  den  Berlinern  steht 
Grabbe  noch  in  regem  Briefverkehr  und  Robert  bleibt  da- 
bei; „Es  wäre  schade,  wenn  Sie  am  Theater  Ihre  Kräfte  ver- 
schwenden würden."  —  Wie  sich  aber  in  Wirklichkeit  die 
Dinge  ausnahmen«  können  wir  aus  den  Brief  en  nicht  ersehen. 
Ist  er  zu  stolz,  seine  Enttäuschungen  zu  zeigen,  oder  ist  er 
wirklich  so  ahnungslos?  Daß  die  erste  Vorführung  seines 
schauspielerischen  Talents  vor  Tieck  mißglückt  sei,  hatte 
Grabbe  selbst  im  Gefühl  und  von  Tiecks  Standpunkt  aus 
nimmt  sich  Grabbe  in  Dresden  ganz  anders  aus.  «Es  war 
im  Frühling  t823|  als  ein  Fremder  zu  Tieck  ins  Zimmer  trat, 
eine  schwichUehe  Figur,  ein  bleiches  Gesicht,'  von  Sorge 
und  Leidenschaft  zerstört  Verlegen  und  unbehilflich,  kün- 
digte er  mit  polternder  Stimme  an,  er  sei  Grabbe.  Kaum 
konnte  es  eine  größere  Selbsttäuschung  auf  der  einen  und 
Enttftuschung  auf  der  anderen  Seite  geben**"    Von  allen  Ta- 
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Icnten,  die  Grabbe  von  sich  gerühmt  hatte,  besaß  er  keines, 
weder  Stimme,  noch  Haltung,  noch  Wandlungsfähigkeit.  — 
Ein  zweites  Moment  kam  hinzu.  Es  war  schwer  mit  ihm  zu 
verkehren.  Die  Gegenwart  anderer  war  ihm  lästig.  Er  war  bald 
sehen»  bald  hochfahrend«  An  keinem  Oespriche  nahm  er 
tdl;  oft  stand  er  oder  er  saß  stumm  auf  einer  Stelle/oder 
er  sah,  unbekümmert  um  die  Gegenwärtigen  zum  Fenster 
heraus.  Aber  wenn  er  unter  ungebildeten  Spießern  in  einer 
gewöhnlichen  Schenkwirtschaft  saß,  dann  taute  er  auf.  So 
verscherzte  sieh  der  unglfickllche  Lenz  durch  seine  Affen* 
streiche  die  Ounst  der  Weimarer  Oroßen.  Zum  Sdianspieler 
taugte  Grabbe  nicht.  Seine  Stücke  waren  angeblich  nicht  auf- 
führbar. Trotzdem  soll  die  Intendanz  versucht  haben,  ihn 
zu  unterstutzen.  Also  Köpke  in  der  Biographie  Ludwig  Tiecks. 
Ein  trostloses  Ergebnis:  Kein  Talent  für  eine  künstlerisOhe 
Tätigkeit  am  Theater,  keine  Kinderstube  und  das  Dichten 
ist  eine  brotlose  Kunst.  Aber  auch  zum  normalen  Philister 
ist  Grabbe  verpfuscht.  Da  kann  er  wohl  mit  dem  Varus 
seiner  „Hermannsschlacht*  fragen:  ^Zeus,  wo  soll  man 
bleiben?** 

Aber  man  fngt  sich  doch,  ob  bei  solcher  Fülle  von  JMldg- 
lichkeiten  und  Anlagen,  die  denn  doch  wie  sieh  später  her- 
ausstellte, —  in  Grabbe  verborgen  lagen,  nichts  zu  machen 
war  durch  ausdauernde  Geduld,  Schulung  und  Nach- 
sicht Man  darf  Grabbes  Illusionen  nicht  zu  hart  be- 
urteilen; erst  nach  schmerzvollen  Kämpfen  kann  eine 
problematische  Natur  zur  Resignation  gelangen.  Konnte  Tieck 
Grabbe  keine  Anstellung  verschaffen,  weshalb  hat  er 
ihn  auch  literarisch  dauernd  ignoriert?  Grabbes  Detmol- 
der Notschreie  verhallten  ungehört.  Auch  literarische 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  beiden  JutrUn 
Esprits*'  mdgen  zum  Bmch  geführt  haben,  obwohl  Grabbe 
doch  mit  seiner  „Nannette  und  Marie**  der  Geschmacksrichtung 
Tiecks  entgegenkam.  In  dieser  Beziehung  scheint  mir  eine 
Rezension  Tiecks  über  Houwalds  Leuchtturm  in  der  Abend- 
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Zeitung  beachtenswert.  Da  wendet  er  sich  sehr  scharf  gegen 
die  neuen  Shakespearomanen  und  Nord  landsdichter,  die 
olme  ndtigM  Köimeii  sich  auf  die  höchsteo  Probteme  stürzen 
und  statt  echter  Bmpfinduiig  schwülstige  Schilderungen  geben. 
„Als  ob  Kinder  Über  Schiller,  Qoettie,  Shakespeare  gekommen 
wären  und  nun  auf  ihre  Weise  mit  Schicksal,  Menschheit, 
Leidenschaft  spielen  wollten";  die  die  Form  gleichsam  neu 
erfinden  wollten,  als  ob  sie  gar  kein  Schauspiel  kennten. 
Und  wenn  Tieok  dann  die  nnendlichen  Monologe,  die 
sich  immer  wieder  verwickelnde  Exposition^  die  Unmög- 
lichkeit im  Plan  und  anderes  angreift  —  denkt  man  da  nicht 
an  den  Gothland?  Tieck  wollte  herrschen  und  Grabbe  pochte 
vergebens  auf  die  ungeschriebenen  .Vorrechte  des  Genies. 
Jedenfalls  war  das  Mißlingen  nach  so  stolzem  Aufschwung 
sehr  hart.  Der  Veltiinkundige  hat  sich  Überalt  verrechnet 
Gewiß  ist  Orabbe  nicht  ohne  Schuld,  aber  weni-ger  durch  das 
was  er  tut,  als  dadurch,  wie  er  nun  einmal  ist.  Das  Genie 
kommt  nicht  zurecht  und  die  Welt  bat  dabei  noch  nicht  einmal 
Unrecht. 

Tieck  wollte  sdnen  Schützling  offenbar  los  werden  und 
während  er  ins  Bad  nach  Töplitz  reiste,  schickte  er  Orabbe 

mit  einigen  Empfehlungsbriefen  nach  Braunschweig,  wo  er 
ein  Geschäft  mit  dem  Buchhändler  Vieweg  abmachen  sollte. 
Im  Juni  meldet  Grabbe  seinen  Eltern,  es  habe  keinen  Zweck 
sich  malen  zn  lassen,  da  ihn  eine  Reise  in  VcrlagBangelegen- 
faeiten  doch  in  die  Nähe  von  Detmold  führe.  Mit  40  Talern 
ausgerüstet,  reiste  Grabbe  zunächst  nach  Leipzig  und  er 
macht  den  dummen  Streich,  dort  vier  Wochen  hängen  zu 
bleiben.  Angeblich  haben  ihn  viele  Freunde  und  der  Buch- 
händler Hartmann  dort  aufgehalten.  Er  scheint  sich  also 
vergeblich  nach  einem  Verleger  nmgeschant  zu  haben.  So« 
dann  wollte  er  den  »Sturz  durch  zwei  Phpferbdden  auf  das 
harte  I*flaster**  verzögern.  Es  ist  ihm  arg,  daß  er  die  Litern 
bitten  muß,  ihm  insgeheim  mit  5  Pistolen  auszuhelfen.  In 
Braunschweig  maß  ihm  Vieweg  sagen,  daß  die  Bücher  für 
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Tieck  abgesandt,  aber  verloren  gegangen  sein  müssen*  Kdchy 
vermochte  nichts  für  ihn  zu  tun  und  Klingemann  kaufte  zwar 

für  30  Taler  eines  seiner  Stucke  an,  aber  eine  Anstellung 
verschaffte  er  ihm  nicht,  denn  er  urteilt  über  Grabbes  schau- 
spielerische Befähigung  wie  Tieck.  Was  sind  Hoffnungen, 
was  sind  Entwürfe!  Orabbe  klopfte  in  Hannover  an  —  aber 
Freiherr  von  Orothe  Ist  eben  nach  Süddeutschland  abgereist. 
Vielleicht  war  er  auch  in  Bremen  —  nach  einem  Brief  an 
Tieck  hatte  er  nur  die  Absicht,  aber  anders  schreibt  er  an 
Kettembeil.  Er  muß  also,  ohne  seinen  Eitern  irgendeinen 
sichtbaren  Beweis  seiner  Erfolge  zeigen  zu  können,  zurück* 
So  schleicht  er  sich  denn  in  der  letzten  Augustwoche  nachts 
in  das  ^verwünschte*'  Detmold,  wo  die  Eltern  ihn  mit  Preuden- 
tränen  empfangen,  während  er  sich  mit  plumper  Grobheit 
wappnen  muß,  um  nicht  in  heftiges  Weinen  auszubrechen. 
Man  hat  keinen  Orund,  hier  an  die  Krokodilstränen  Berdoas 
zu  denken»  vielmehr  besaß  Grabbe  doch  noch  ein  normales 
Verantwortlichkeitsbewußtsetnl  Lange  muß  Orabbe  die  Wahr- 
heit hintanhalten,  und  er  fühlt  sich  in  Dehnold  unglücklich  und 
unmöglich.  Er  hat  die  Enttäuschung  nie  verwunden. 


III.  Kapitel 


Die  Dichtungen  des  jungen  Grabbe 


a)  Einleitung  —  Das  Schicksalsdram« 

NkuMUid  entgeht  dem  verhängten  Geschick; 
Denn  wenn  er  glaubt  es  klügelnd  zu  wenden,. 
Muß  er  es  selber  erbauend  vollenden. 

(ScIdUcr,  Bomt  voa  Mcnloa.) 

Orabbe  hat  berdts  als  Sekundaner  und  Primaner  zwei 

Tragödien  geschrieben:  „Der  Erbprinz**  und  „Theodora'*.  Wir 
wissen  nichts  von  dem  Inhalt  dieser  Stücke,  aus  denen  große- 
Bruchteile  in  den  Gothland  übergegangen  sein  mdgen.  Der 
Erbprinz  läßt  einen  fibnliehen  Konflikt  vermuten,  wie  er  im 
Sturme  und  Drange  beliebt  war.  An  Theodora  erinnert  noeh 
der  Name  Theodor  von  Oothland. 

„Von  Shakespeare  angefeuert,  schrieb  Schiller  seine  Räu- 
ber.** Schiller  war  auch  Grabbe  in  seiner  drückenden  Jugend 
nähe,  und  wie  aneh  wohl  Schiller  einmal  sah  er  mit  einem  gewissen 
Neid  auf  Goethe,  der  »das  Leben  nicht  kannte,  weil  es  ihn  immer 
auf  den  Hftnden  trug**.  —  Ein  Bruderzwist,  als  iufierster  Frevel 
wider  die  Natur,  als  das  Widerspruchvollste  in  der  Welt  der 
Widersprüche,  ein  vom  Schicksal  betrogener  Held,  der  sich 
rebellisch  wider  die  Weltordnung  empört  —  das  ist  der  erste 
Tragödlenstoff,  an  den  sich  Schiller  wie  Grabbe  heranwagte. 
Und  da  der  Dichter  in  einer  schicksalsgtftubigen  Zeit  ein 
düsteres  Verhängnis  in  seinem  Dasein  instinktiv  ahnte,  ver- 
tiefte er  sich  in  die  Nachtseiten  des  Lebens,  da  wo  sich 
Wahnsinn,  Laster,  Verzweiflung   grauenvoll  verschwistem.. 
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Hier  verkettete  sich  wieder  dämmernde  Erkenntnis  des  eigen- 
sten Wesens,  Jugenderinncningen  vom  Zuchthaushof  her,  wo 
ihm  80  manche  aus  dem  Oleise  geworfene  Persdnlicfakeit 
entgegengetreten,  und  der  literarische  Eindruck  des  die  Lebens- 
tie[e  offenbarenden  dichterischen  Kunstwerkes.  Shakespeare 
ist  sein  Gott,  aber  erst  in  zweiter  Linie  der  Dichter  der 
Lustspiele  und  Historiendramen,  der  realistisch  komischen 
Volksszenen  <Amim,  Immermann).  Vor  allem  packen  ihn 
die  großen  Tragödien,  in  denen  der  Wellskel  des  gereiften 
Mannes  die  tragische  Tiefe  der  Welt  in  ihrer  Furchtbarkeit 
enthüllt  hat:  Auf  Dummheit  und  Bosheit  beruht  die  Haupt- 
masse von  allem  Erdenjammer.  Die  leidenden  Helden  Shake- 
speares fliehen  vor  Orabbes  wilder  Phantasie  vorüber:  Er 
schaut  den  wahnsinnigen  Lear  im  Aufruhr  der  Natur  üb^ 
die  Heide  irren;  ein  schuldbeladener  Held  tritt  auf  aus  Trotz 
wider  das  Schicksal,  wie  Richard  der  Dritte,  oder  von  einer 
stärkeren  PersönlicJtikeit  beherrscht,  wie  Macbeth;  ein  fleisch- 
gewordener Teufel  erscheint  wie  Aaron,  den  die  Rachebrunst 
treibt,  oder  wie  Jago,  der  den  Arglosen  durch  Bosheit  ver^ 
giftet  und  zum  Mord  vorwärts  stachelt.  Und  dann  Hamlet, 
der  unter  fremder  Schuld  erliegt,  das  berühmte  Mysterium 
—  heiliger  und  größer  als  Goethes  Faust.  Shakespeare  und 
Schiller  sind  die  Dioskuren,  nach  deren  Olanz  Orabbe  sehn- 
sfichtig  aufschaut  Und  er  möchte  mehr  sein,  als  ein  Nach- 
zügler der  StOrmer  und  Dränger,  oder  als  ein  Spätroman- 
tiker, formlos  und  voll  Ironie.  Ein  neuauftauchendes  Oestiriv 
dessen  Glanz  dem  jener  Großen  gleichkommt,  zu  werden  — 
ist  der  vermessene  Wunsch  des  doch  nur  erdgebornen  Pro- 
methiden,  der  trotzig  alles  wagend  gleich  mit  himmel- 
stQrmerischem  Flug  beginnt. 


Als  in  der  Iridericianisehen  Zeit  der  deutsche  National- 
g;el8t  nach  langem  Schlummer  erwachte,  erblfihte  auch  eine 
eigenwfichsige  nationale  Poesie.  Bahnbrechende  wetterleuch* 
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tende  Geister  schreiten  voran;  dann  bricht  das  Gewitter  der 
Stürmer  itiid  Drdnger  los,  aber  erat  die  Befruehtung  ditrcb 
die  Antike  führt  das  Zeitalter  der  klassischen  Reife  herauf. 

Die  Romantik  legt  Protest  ein  und  sucht  aus  nationalen  Fer- 
menten schöpferische  Kraft.  Neue  Stürmer  erheben  sich  wider 
das  Dogma  vom  alleinseligmachenden  klassischen  Altertum. 
Aber  die  Romantik  gießt  iliren  Geist  am  Uebsteo  in  epische 
and  lyrische  Formen*  Im  Drama  soheitteii  Schiller  und 
Ooetfie  nicht  zu  übertreffen.  Heinrich  von  Kleist  als  eine 
auf  sich  beruhende  Größe,  wird  erst  nach  seinem  Tode  be- 
kannt. Trotz  vieler  innerlich  verwandter  Züge  sind  die  Bc^ 
Eiehtmgeo  zwischen  Grabbe  und  Kleist  nicht  sehr  bemerkbar: 
die  MIßverstiadnistragddie  der  Familie  Schrotfensteiii,  Pen» 
tbesilea  —  halb  Grazie,  halb  Furie,  voll  wilder  Triebhaftigkeit 

—  haben  den  Gothlanddichter  zu  einigen  Bildern  inspiriert 

—  Weit  helier  strahlten  am  Theaterhimmel  Sterne  wie  Za- 
ckariaa  Werner,  Mnlhier,  Houwaid. 

Der  Dramatiker  der  Romantiker  istZacharias  Wer- 
ner, dn  Mensch  voll  von  unbegreifliclien  Widersprüchen: 
^frivol  und  andächtig,  bestialischer  Heiliger  und  schuld- 
beladener Wüstenpilger".  Seine  weichliche  Lüsternheit,  seine 
mystische  Gefühlszerflossenheit  v^aren  dem  harten  und  männ- 
lichen Geist  Grabbes  gänzlich  fremd,  hinter  dessen  starrem 
Äußern  sich  dennoch  die  romantische  Gemfitstiefe  nldit  ver- 
loren hat  Aber  doch  hat  Werner  die  Phantasie  Grabbes  viel* 
fach  befruchtet.  Ein  paar  verwandte  Motive  mögen  anklingen: 
Jener  Imak  im  Attila,  der  sich  über  die  brennende  Stadt 
fi'cttt  und  von  Mordgier  zu  Groi^mut  überspringt,  wird  im 
Gotfaland  zu  einem  flnnischeii  Offizier;  ein  Gottesgericht  voll- 
zieht sich  unter  Donner  und  Blitz;  grauenvoll  groteske  Kerker* 
Szenen,  gräßlich  unheimliche  Zeremonien;  die  schimpfen- 
den Landsknechte  aus  der  „Kunegunde'^  finden  wir  in  den 
Hohenstaufen  wieder,  und  der  Kaiser  springt  hier  mit  den 
Biscbdien  ühnltch  ungnädig  um,  ^  Grabbea  Heinrich  VI. 
Vor  allem  aber  ist  es  der  Obermensch»  dessen  Spuren 
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wir,  seitdem  Goethe  das  Wort  bei  Herder  gelesen«  durch 
die  Literatur  verfalgen.  Nicht  Atäla  ist  es»  aber  der  kalte 
Machtmenscli  Aetius;  in  den  ,ySdhnen  des  Tales"  der  Erz* 
Mscliof:  ohne  Oetflhl  mit  eisenharter  Riesenseele,  Onttmensch 

oder  Teufel,  fern  von  der  Menschheit  schöner  Mitte,  der  den 
König  charakterisiert  als  einen  Mörder  von  Millionen.  Wenn 
wir  da  hören  von  Menschen,  die  durch  die  bloße  Allmacht 
ihres  Willens  die  Oeisterwelt  zerstört  und  umgeselialfen  haben, 
wenn  wir  sehen,  wie  naturphilosophische  Spekulationen  hinter 
der  Dichtung  einen  metaphysischen  Hintergrund  aufrichten, 
so  verspüren  wir  noch  in  „Don  Juan  und  Faust"  einen  Nach- 
klang diese«  romantischen  Idealismus,  der  in  Fichtes  Lehre 
vom  souveränen  Icih  wurzelt  Der  Mensch  kann  alles,  wenn 
er  sich  der  Sinnenwelt  entflußert  soweit  denkt  autih  Orabbes 
Paust;  aber  die  ka^liseh-mystisehe  Wendung  macht  erniclit 
mit:  „wenn  er  sich  selbst  vergißt".  Heinrich  von  Kleist 
glaubte  durch  den  bloßen  Willens  Vorsatz  sein  Leben  aus- 
Idschen  zu  können;  auch  diese  verneinende  Kraft  des  Willens 
beschwört  Penthesilea.    Werner  ist  auch  Sehicksalsdramatiker. 

Das  Schicksal  waltet  in  jeder  Tragödie:  nicht  nur  in  der 
antiken,  auch  da,  wo  die  Leidenschaft  am  freiesten  zu  stürmen  * 
scheint,  bei  Shakespeare,  den  Stürmern  und  Drängern  und 
wieder  bei  den  Modemen  erbebt  sich  eine  unerklärliche  be- 
schröttkende  Macht  in  der  Form  von  Naturanlage,  Situation, 
Milieu,  Folgen  der  Tat.  Aber  wie  sich  in  dem  Werk  des 
schöpferischen  Genies  eine  höhere  Ordnung  gleichsam  un- 
gewollt von  selbst  ergibt,  so  wird  das  Geheimnisvolle  bei 
den  Epigonen,  dem  nur  nachahmenden  Talent  in  theatralisch 
effektvoller  Weise  aufgezeigt  und  verftußerlicht  Bei  der 
Sebieksalstragödie  aber  erscheint  das  Schicksal  nicht  als  der 
innere  Zusammenhang,  den  man  nachträglich  aus  jedem 
Lebenslauf  abstrahieren  kann,  nicht  als  dem  menschlichen 
Wollen  immanent,  sondern  als  eine  mechanische  aktive  per- 
sonifizierte in  die  Zukunft  wirkende  Gewalt»  die  tückisch  und 
sinnlos  Atenschenleben  vernichtet  und  an  Äußerlichen  Dingen 
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haftet:  am  fatalen  Requisit»  am  fatalen  Ort,  am  fatalen  Zeit- 
imnkt  Der  maiestfttiselie  Weltenrichter,  dessen  Wege  nner- 
forschlich  sind,  gewinnt  die  Züge  eines  grausam  lüsternen 
Tyrannen  und  man  fabriziert  aus  seinen  unbegrcifUchen  Fü- 
gungen und  der  ewigen  Vergeltung  Kriminalromane.  Man 
will  die  große  Tragik,  aber  man  macht  es  sich  zu  leicht 
und  man  kommt  bald  der  Äußerlichen  Effekdiascherei  auf  die 
Spur.  Die  Forderung  des  Morgenblattes:  „der  Mensch  müsse 
frei  erscheinen,  gleichsam  erglänzen  im  tausendfachen  Strahl 
des  Sittengesetzes",  ist  in  Wirklichkeit  nicht  erfüllt.  In  Wahr- 
heit  ist  das  Schicksal  eine  von  dem  menschlichen  Wollen  ge- 
trennte Macht  und  die  Menschen  erscheinen  als  Marionetteui 
mit  denen  eine  vemunftlos  grausame  Oewalt  spielt.  Grill- 
parzers  Ahnfrau  ragt  noch  als  einziger  Überrest  auf  aus 
jener  Zeit,  in  der  das  Schicksalsdrama  als  der  Gipfel  der 
echten  Tragik  galt.  Schon  bei  Zacharias  Werner  beginnt  ein 
in  sich  berechtigter  Oedanke  sich  in  Übertreibungen  und  Karri- 
katur  zuzuspitzen.  Wenn  unter  Fluten  und  Hömermusik 
LIbussa  erscheint  und  wenn  Wanda  Rüdiger  tötet,  so  »ist 
erfüiiet  des  Schicksals  strenger  Schluß.** 

Im  Prolog  des  24.  Februars  fehlt  auch  hier  nicht  die 
christliche  Tendenz:  »wir  andern,  die  wir  uns  noch  wollen 
nicht  Gott  all^,  sind  leicht  ins  Herz  verstrid^t  und  leicht 
des  wilden  Jägers  arme  Beute'*.  Da  knüpft  sich  alles  Un- 
heil durch  Geschlechter  hindurch  an  ein  Messer,  eine  Hütte, 
ein  bestimmtes  Datum;  und  unwissend  mordet  der  Vater  den 
Sohn.  Der  grauenvolle  Reiz  dieser  Schauerromantik  soll  auch 
in  zwei  Gothlandsszenen  auf  uns  wirken. 

Auch  M  ü  1 1  n  e  r  kam  mit  den  Christen  und  Indeter* 
ministen  ins  Gedränge  und  suchte  sich  durch  eine  Theorie 
herauszuhelfen,  die  besser  klingt  als  seine  Praxis.  Er  war 
nicht  der  Mann:  „die  unsichtbaren  Fäden,  durch  welche  das 
Erdenleben  mit  einer  höheren  Weltordnung  zusammenhängt, 
dem  Innern  Sinn  sichtbar  werden  zu  lassen  und  das  Ahnen 
dieser  higheren  Ordnung  zur  Empfindung  zu  steigern''.  Müllner 
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hat  ein«D  scharfen  Verstand»  er  ist  ein  geschickter  Theater- 
Routinier  wie  Kotzebne  nnd  yerst^t  sidi  «nf  eine  deut- 
liche Charakterzeichming;  macht  Effekt  und  weiß  zu 
spannen;  nur  darf  man  keine  eigentümliche  Tiefe  hinter  ihm 
suchen  und  doch  wird  dieser  Schein  geflissentlicht  erzeugt. 
Von  dem  Oefühlsreichtum  der  Romantils  sind  nurmehr  ftußer- 
lich  Trturoe  und  Ahnungen  geblieben,  Harfenspiei  und  abge- 
griffene Sentimentalitäten.  Müllners  „Schuld**  war  das 
u'irksamste  Theaterstück,  dessen  Erfolg  Grabbe  als  Jüngiuig 
mit  erlebte.  Man  parodierte  das  Stück»  das  Platen  als  eine 
«»Mißgeburt  der  Zelt"  erschien;  Th.  v.  Artner  dichtete  1819 
einen  ersten  Teil  dazu,  1821  erschien  im  Morgenblatt  eine 
eingehende  kritische  Analyse.  Jakob  Minor,  der  eine  vor- 
treffliche Monographie  über  das  Schicksalsdrama  geschrieben 
hat,  erkennt  in  Müllners  kaltäugigem  heimtückischem  Schick- 
sal keineswegs  das  ewige  Weltgericht,  sondern  dennapoteo- 
nisehen  Polizeispitzel  mit  seinen  kleinlich  wlegenen  Mitteln» 
er  findet  in  der  Schuld  den  kriminalistischen  Beruf  MfiUners 
wieder  und  vergleicht  die  Exposition  dieses  Stückes,  die 
Grabbe  in  den  ersten  Akten  des  Gothland  teilweise  nach- 
ahmte, wie  sich  da  allmählich  eins  ans  andere  fügt,  bis  der 
Held  selbst  den  Brudermord  kombiniert,  mit  dem  Plaidoyer 
eines  Staatsanwaltes.  Auch  bei  Orabbe  haben  wir  oft  den 
Eindruck,  einen  Kriminalroman  zu  lesen;  getrftnkt  von  der 
Zuchthausatmosphäre,  die  bei  ihm  voll  von  persönlichen 
Erinnerungen,  die  erlebte  Wirklichkeit  ist.  Bleibt  aber  Müll- 
ner der  gebildete  Mann  und  Landgerichtsrat,  so  zeigt  sich 
Orabbe  in  seiner  Ausdmcksweise  eben  als  Zuehtmelsterssohn. 
Nicht  bei  der  Sinnlosigkeit  und  Orausamkdt  dieses  Sehide* 
salbegriffes  setzt  Grabbes  Kritik  ein,  wohl  aber  da,  wo  der 
freie  Wille  ausgelöscht  wird,  sodass  der  Mensch  als  leblose 
Marionette  erscheint  Als  Apostel  der  Kraft  geht  Orabbe  eine 
völlig  andere  Richtung  wie  Müllner:  so  stark  er  auch  von 
der  Schuld  und  von  Yngurd  beeinflußt  ist,  die  Auffassung  des 
Schuldproblems  und  des  Heros,  dessen  Tragik  und  moralische 
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Gebrechlichkeit  Möllner  in  einer  napoleonischen  Gestalt  auf- 
zeigte, charakterisieren  Grabbes  Originalität  vor  seinem 
Vorbild.  Freilich  denkt  man  bei  Gothland  an  Y  n  g  u  r  d  , 
den  Usurpator,  der  mit  der  Menschheit  zerfallen,  aber  an 
sich  edel,  in  einem  kritischen  Aiigenhlick  sich  dem  Satan  er- 
gibt; der  auf  dem  Schlachtleid  Vergldehe  anstellt  zwischen 
Held  und  Henker;  der  sich  unwillkarlich  doch  dem  Guten 
beugt,  damit  „Nicht  Menschengrößc  zu  der  Ohnmacht  Spott, 
ein  Greuel  der  Tugend  werde**.  Im  Yngurd  erscheint  die 
Schicksalsidee  gemildert^  weniger  mechanisch:  »Menschenwille 
ist  doch  wohl  nur  ein  Müssen**;  aber  ^cs  ist  des  Menschen 
höchste  Kraft,  das  frei  zu  wollen,  was  er  leiden  muß**.  Sehr 
starke  Einwirkungen  hat  dieses  hervorragendste  Drama  Müli- 
ners  im  Gothland  hinterlassen:  in  der  Mischung  von  Sage 
und  Geschichte»  in  der  Exposition,  im  nordischen  Lokalkolorit, 
in  der  aus  Natur  und  seltsamen  Himmelserscheinungen  schöp- 
fenden Bildersprache,  in  der  Art,  wie  die  Nebenpersonen  ver- 
wandt werden,  in  der  äußeren  metrischen  Form  lassen  sich 
sehr  viele  Vergleichspunkte  gewinnen.  Und  endlich  ließ  auch 
die  ,»Albanescrin"  aus  Bruderliebe  Brudermord  erwachsen. 

Ganz  anderer  Art  als  der  krftftige  Müllner  war  der 
empfindsame  Hovwald.  Tieck  beurteilt  in  der  Abendzeitung 
1823  Houwalds  „Leuchtturm**  ziemlich  scharf,  er  selbst  sei  zu 
weich  und  zu  befangen  und  zu  gerührt,  aber  er  erwirbt  doch 
seine  Sympathie  wegen  des  freundlichen  und  kindlichen  Sinnes. 
Qrabbe  aber  hat  Houwald  in  seiner  Literaturkomödie  unter 
den  DamenschriftsteUem  weidlich  verspottet,  und  er  hat  kein 
St&ck  so  hergenonmien,  wie  „das  Bild**.  Trotzdem  hat  er 
gelegentlich  eine  Wendung,  einen  Vergleich  von  Houwald  über- 
nommen, der  bei  seiner  weichlichen  Sentimentalität  sich  doch 
an  Nordlandsrecken  wagt  und  mit  der  modischen  Vorliebe 
für  versifizierten  Wahnsinn  einen  Tollen  im  Aufruhr  der 
Natur  rasen  läßt 

Romanische  Maler  wie  Houwalds  Spinarosa   und  im 

Gegensatz    dazu   Nordiandsrecken   waren    aber  überhaupt 
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beliebte  Bfihnenfiguren.    Dieser  Kontrast  reizte   such  den 

Dichter  des  „Don  Juan  und  Faust**.  Ochlenschläger 
hatte  gleichen  Erfolg  mit  seinem  ^Correggio'*  wie  mit  semen 
nordischen  Tragödien.  Es  entbrennt  z.  B.  in  ^Erich  und 
Abel"«  dem  DAnenfItrsten  und  scbleswigsdien  Herrscher,  ein 
Zwist  —  die  nnruhige  Färbung  ihres  Zwiegespräches  er- 
innert an  den  Dialog  zwischen  Theodor  und  Manfred  — ; 
Lauge  Gudmanson,  der  ränkevolle  Staatsmann,  stürzt  Erich 
von  der  Gailerie,  aber  Abel  ist  der  eigentliche  Brudermörder. 
Brudermord  gibt  es  auch  in  »Palnatocke**.  Oehlenschi&ger  fand 
manche  Nachahmer.  In  Auffenbergs  »König  Erich* hat 
Erich  auf  der  Jagd  an  seinem  Bruder  vermeintlichen  Mord 
begangen;  sein  Sohn  beschließt  Rache  und  verzichtet  deshalb 
auf  seine  Geliebte  Sigried.  Graf  Swente  Sture,  der  als  Mit- 
wisser dieses  Geheimnisses  ermordet  wird,  l^ehrt  wieder  im 
MOothland%  wo  ihn  Arboga  erschlagen  hat. 

Orabbe  las  aber  nicht  nur  die  Dramen  seiner  Zelt.  Aus 
der  Heimat  Shakespeares  wirkten  auch  andere  Geister:  O  s  - 
s  i  a  n,  der  Sänger  der  schottischen  Heide,  W  a  l  t  h  e  r 
Scott,  aus  dessen  gefeierten  Romanen  z.  B.  «Kenilworth*^, 
„das  Kloster**,  „der  Pirat**,  Farben  in  dicRitterszenen  des  Gotb- 
land  eingeflossen  sein  können.  In  Scotts  „Pirat*  sind  Lieder 
eingestreut,  z.  B.  von  Harald  Harfagar.  Und  hiermit  stoßen 
wir  endlich  auf  die  geschichtliche  Quelle,  auf  die  Grabbe 
selbst  hingewiesen  hat:  „Nir,  Gothland  ist  in  der  Handlung 
eine  Erfindung,  obwohl  ich,  ehe  ich  ihn  begann,  aus  ange» 
borener  Liebe  nordische  Natur  und  Oeschichie  studiert  hatte. 
Es  gibt  in  der  nordischen  Historie  einen  Erik  Blutaxt  — 
der  möchte  in  einigen  Punkten  an  Gothland  erinnern."  Wie 
Shakespeare  seinen  Hamletstoff  aus  dem  Saxo  Gramma- 
ticus  schöpfte,  so  Grabbe  aus  der  Heimskringla,  die  aller* 
dings  nur  erst  im  Bruchteil  ins  Deutsche  fibersetzt  war,  ehe 
Wächter  eine  vollstftndlge  Übersetzung  herausgab.  Zu  diesen 
Stocken  aber  gehörte  die  Sage  von  Harald  Harfagar.  Harald 
besiegte  den  Schwedenkönig  Erik,  einen  Mann  von  fürchter- 
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Ii  eher  Gewalttätigkeit  —  er  erschlug  z.  B.  Aki  im  Waide, 
weil  er  ihm  altes  Oescbirr  zum  Mahle  vorsetzte  ^  in 
dem  von  ihm  Oaathland  genannten  Gebiet  Auf  Erik  folgt« 
Bföm;  in  Oatithland  ließ  Harald  Herzog  Oufliorm  zurück. 
Harald  hatte  viele  Weiber  und  Kinder  z.  B.  Olav,  Björn, 
Gudrod,  sein  Lieblingssohn  aber  war  Eirik  BlodöX)  der  Sohn 
der  Raghild.  Der  Sohn  seines  besten  Freundes,  Rolf^  der  so 
stark  war,  daß  ihn  kein  Pferd  tragen  konnte,  wurde  land- 
fl&chtig.  Eirik  fand  im  Finnenlande  Gunhild,  die  um  seinet- 
willen ihre  Landsleute  verriet.  Eirik,  der  Oberkftnig  zu  wer- 
den gedachte,  war  von  den  eifersüchtigen  Brüdern  wenig  ge- 
liebt. Sein  Bruder  Björn  fiel  im  Streit  mit  ihm,  als  Eirik. 
den  Zins  für  Harald  bei  ihm  holen  wollte;  ein  anderer  Bruder 
ertrank*  Als  Harald,  SOjfilirig,  Eirik  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmen  wollte,  bra6h  eine  Empörung  aus.  Halfdan 
Schwarze  wird  von  Gunhild  vergiftet,  Olaf  und  Sigrid 
werden  niedergerungen.  Nun  herrschte  Eirik,  ein  „großer 
starker,  tapferer  Mann,  aber  auch  hitzig,  unfo^undlich,  wenig 
äußernd"  ~  neben  ihm  Gunhild,  „schön,  weise,  verschmitzt, 
grimmig«.  IMe  Kinder  z.  B.  Guthorm,  Harald  waren  schön 
und  hoffnungsvoll.  Eirik  herrschte,  bis  Hakon  von  England 
kam  und  ihn  verdrängte.  —  Es  ist  eine  Zeit  berserkerhafter 
Wildheit,  von  brutaler  Wickingerkraft;  durch  leidenschaft- 
liche Kfimpfe  mit  den  Briidem  kommt  der  Held  obenauf. 
Den  Kern  des  Gotfaland  bildet  die  Episode,  wie  Eirik  den 
Bruder  — -  nicht  eigentli^  ermordet,  —  sondern  im  Kample 

tötet. 

Der  damalige  Theatergeschmack  sei  —  um  das  litera- 
rische Milieu  vollständig  zu  umgrenzen,  —  durch  eine  Be- 
trachtung des  fi*eilich  einseitig  nüchternen  „Freimütigen* 
(September  1821)  gekennzeichnet:  „Oberau  sieht  man  Über- 
ladene Effekte  statt  des  Einfachen  und  Großen;  die  Reiz- 
mittel sind  nicht  mehr  zu  überbieten;  man  hat  gleichsam  alle 
Schrecken  der  Hölle  erschöpft,  man  hat  das  Gefühl  abge- 
müdet  und  gemartert,  sich  bis  zum  Ucherliehsten  zum  Teil 
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süadliaftesten  Unsinn  verstiegen  und  an  elende  Teufelsbeschwör- 
iiogeiii  abgeschmackte  Flüche»  ja  alte  Messer,  Dolche  uiid 
dergleichen,  Mensehenschicksale  zum  Hohn  der  ewigen  Liebe 
und  Oerechtigkeit  geknüi^ft.*'  Orabbe  hat  diese  barbarische 
Mode  mitgemacht  und  sich  allmählich  erst  zu  lichteren  Höhen 
erhoben.  Aber  unter  den  Erzeugnissen  seiner  Zeit  —  gewiß 
nicht  von  absolutem  Standpunkt  aus  —  ist  der  Oothland  eine 
der  originellsten  Erscheinungen,  die  Offenbarung  einer  wild- 
genialen Kraft  und  ein  leidenschaftliches  Bekenntnis;  wie 
jedes  Erstlingswerk  von  bedeutendem  psychologisch-biogra- 
phischem Interesse,  wie  schülerhaft  sich  auch  Grabbe  erweist 
in  der  Motivierung,  von  wie  gährender  Unreife  seine  sittliche 
Menschenbeurteilung  ist  und  wie  wenig  er  die  erdrQckende 
Fülle  der  Vorbilder  zu  mdstem  Termag;  von  schlimmeren 
Dingen  abgesehen.  Wenn  wir  Uns  auch  die  dichterische 
Produktion  im  allgemeinen  nicht  als  ein  mechanisches  Ar- 
beiten nach  Vorbildern  denken  dürfen,  so  ist  dennoch  als 
literarhistorisches  Ideal  anzustreben,  die  Masse  der  An- 
regungen und  Einflüsse,  die  gleichsam  chaotisch  ungeordnet 
in  der  Seele  des  Dichters  sieh  häufen,  bevor  sie  in  der  schöp- 
ferischen Tat  gestaltet  werden,  möglichst  vollständig  uns 
zu  vergegenwärtigen. 

b)  Herzog  Theodor  von  Oothland 

Der  Mensch  trägt  Adler  in  dem  Haupt 
Und  steckt  mit  seinen  Füssen  in  dem  Kot. 

(0«tlilaad  in.) 

,,Herzog  Theodor  von  Gothland**  geht  zurück  bis  in  die 
Detmolder  Primanerzeit  und  nach  etwa  5  Jahren  wird  der 
Schftpfungsprozeß*  am  IL  Juni  1822  abgeschlossen.  Trotzdem 
die  Dichtung  erst  5  Jahre  später  veröffentlicht  wurde,  'hat 
Crabbe  doch  keine  Umarbeitung  mehr  vorgenommen.  Am 
20.  Februar  1822  schreibt  der  Dichter:  „mein  Stück  kommt  fast 
täglich  seiner  Beendigung  näher;  ehe  ich  es  aber  verlege, 
werde  ich  es  m^reren  Theaterdirektionen  anbieten;  es  wird 
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mich  gewiß  sehr  berühmt  machen**.  Am  6.  Juli  wird  dat 
Stück  abgeschrieben;  am  3.  August  beschreibt  er  die  Wirkung: 
»Meiii  Werk  ttllt  den  Leuten«  die  es  lesen,  so  recht  auf,  daiS 
sie  beinahe  wirbelicht  vor  Oberraschung  werden**;   am  2. 

September  meldet  er  mit  verblüffend  naiver  Renommage:  „das 
Stück  ist  so  ausgezeichnet  und  groß,  daß  mir  alle  raten,  ich 
müßte  es  nur  außerordentlich  geistreichen  Männern  zeigen» 
weil  das  gewöhnliche  Volk  es  nicht  verstftnde".  Der  ganze 
Grabbe  aber  gibt  sich  ungeschminkt  in  der  Nachschrift  seines 
Briefes  an  Tieck  vom  21.  September:  „Im  Bewußtsein,  daß 
ich  etwas  Ausgezeichnetes,  wenn  auch  nichts  Outes  geleistet 
habe,  fordere  ich  Sie  auf,  mich  öffentlich  für  einen  frechen, 
erbirmlichen  Dichterling  zu  erkUUren,  wenn  Sie  mein  Trauer- 
spiel den  Produkten  der  gewöhnlichen  heutigoi  Diditer  flhn- 
Üch  finden.**  Es  ist  unglaublich,  wie  dieser  himmelstfirmende 
Übermensch  hier  die  Blöße,  die  jeder  andere  Dichter  seinen 
Kritikern  sorglichst  verbergen  würde,  mit  einer  prahlerischen 
Ceste  enthüllt:  seine  wilde  Sensationsgier,  seine  slLrupeUose 
OriginaUtfttssttchty  seine  herostratischen  Gelüste. 

Die  Namen  der  Personen  hat  Arthur  Ploch*)  für  die  Quellen- 
kenntnis  zu  verwerten  gesucht;  ich  möchte  zur  Vervoll- 
ständigung noch  einzelnes  hinzufügen.  Der  alte  Herzog  ist 
wie  der  alte  Moor  ohne  Vornamen.  Erfunden  oder  zufällig 
sind  die  Namen  Theodor  Manfred  Friedrich  —  Cacilia^  Ros- 
San;  ein  Gothland  kommt  auch  in  Schillers  Warbeck  vor. 
Aus  der  Heimskringla  mögen  stammen  Olaf,  Björn,  Rolf. 
Arboga  ist  der  Name  einer  Stadt  und  eines  Flusses  in  Schwe- 
den, Berdoa  eine  afrikanische  Oase.  Gustav  mag  an  Gut- 
horm erinnern  oder  an  Gustav  Adolf,  den  Helden  eines  Gehe- 
schen Dramas.  Skiold  mag  von  Oehlenschliger  Torstens- 
skiold  und  Tocke  von  Palnatoeke  sich  ableiten.  Ein  Holm 
findet  sich  in  Müllners  Schuld  und  Houwalds  Leuchtturm; 
Irnak  in  Werners  Attila;  Usbek  in  Bertons  ^Aline  Königin 

*)  Orabbes  Stellung  in  der  deutschen  Uteratiir.  Leipzig  1905.  S.  110. 
Jcb  euse  die  Resnlbrfe  zusunmen. 
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von  Golkonda".  Selma  stammt  direkt  von  Ossian,  oder  in- 
direkt von  Kiopstock;  schön  Ella  spielt  möglicherweise  auf 
das  Stück  des  Freischutz-Librettisteii  Kind  an.  —  J^den* 
falls  giM  schon  die  Bnntschecldskeit  dieser  Nsmenszusam« 
menstellung  einen  Begriff  von  der  Absonderlichkeit  dieser 
Dichtung. 

I  j         Der  erste  Akt  führt  uns  die  beiden  Gegenspieler  vor 
und  laßt  nicht  zweifelhaft,   wer   des  anderen  Opfer  wird. 
Sturm  an  der  Ostseeküste:  die  Finnenflotte  naht,  die  schwe- 
dischen Wachen  fliehen.  Ortlichkeit  und  Exposition  mit  unterge- 
ordneten Personen  erinnern  an  Yngurd.  Berdoas  Charakter  wird 
entwickelt  im  Monolog  und  Dialog,  in  vorbereitendem  und  unter- 
brechendem Gespräch  der  Finnenführer,  von   denen  Usbek 
und  Imak  höher  stehen  'als  Rossan,  die  glatte  Schlange»  die 
neidgelhe  Katze.  Wie  Bestien  tollen  sie  sith  einander  an  und 
der  Urtrieb  ihres  Wesens  enthüllt  sich  in  einer  einzigen  wilden 
Gebärde.    Der  blutbefleckte  Neger  wird  in  einem  möglichst 
krassen    zugespitzten    Moment    vorgeführt,    in  Todesangst 
schreiend  und  dabei  doch  in  den  Instinkten  Rachsucht  und 
Haß  entbrennend^  ein  sterbender  Gotteslästerer.  Daß  Ilm  ge- 
rade jetzt  der  schwedische  Gesandte  Holm  errdcfat»  war  müh- 
sam genug  zu  motivieren,  und  der  Kritiker  stallt  die  Frage, 
die  Grabbe  höchst  verschmitzt  dem  Mohren  in  den  Mund  legt: 
„Reiten  des  Königs  Boten  mit  dem  Winde?**  Der  Gesandte 
^St:  »Was  führte  Euch  her?**  und  der  Mohr  antwortet  mit 
einer  äußerlich  wie  innerlich  unmöglichen  Logik:  ,»Oott— ^ 
also  mit  einer  ausgesu^ten  Gotteslästerung.    Auf  dieser 
tollen  Logik  bauen  sich  die  wildesten  Kontraste  auf.  Mahnt 
Holm  den  Mohren,  angesichts  des  Todes  in  sich  zil  gehen, 
oder  erinnert  er  ihn  an  seine  Schwachheit,  so  gibt  dieser  alsbald 
einen  Kraftbeweis  von  besonderer  Brutalität   Holm  wird 
von  Berdoa  angesteckt  und  das  diplomatische  Gespräch  wird 
zu  einem  wüsten  Gezänke.  An  den  Batken,  den  die  feigen  Pfaffen 
auf    Berdoas    Brust    sandten,    klammert  sich  Grabbe  -  Ber- 
doas merkwürdige  Dialektik;   er  dient  auch  als  Obergang 


Digitized  by  Google 


-   57  — 

zum  Haupltliema:  Holm  beweist,  daß  die  Sdiwedeo  nicht 
feige  sind  und  kommt  so  anff  Oofhiand.  Es  ist  ein  technisefier 

Kunstgriff,  den  Grahbe  öfters  anwendet,  mag  er  ihn  nun 
Shakespeare  oder  Kleist  abgelauscht  haben:  Ein  Hauptbe- 
griff wird  aufgehalten  durch  allerlei  Einwörfe  und  Zwischen- 
reden, bis  dann  das  gefarchtele  Wort  am  so  nachdrücklicher 
emporochn^H« 

Holm  :  vergaßest  Du  den  Herzog  Gothland?   Berdoa:  «ichwdg!  — 
HoliTi;  [irinnere  Dich,  wie  Herzog^  Theodor  von  Oothland 
Dich  in  der  Schlacht  er^iff  —  Bcrdoat  hör  auf!    Holm:  —  er  ließ 
Dich  peitschen!      Berdoa:  wen?  Holm:  Dich  ließ  er  peitschen! 
Berdoa:  Rache! 

Venn  nun  Berdoa  wünscht:  seine  Arme  sollen  zu  Schlangen 
werden,  die  den  Tiger  umfassen,  so  ist  das  Thema  for- 
muliert. Der  Keim  des  ganzen  Dramas  liegt  in  den  ganz 
unvermittelten  blitzartig  aufzuckenden  Worten  des  Mohren, 
der  die  stimmungsvoll  geschilderte  Oothlandsburg  ins  Auge 
faßt:  „Hat  Theodor  von  Oolhland  Brflder?^  —  „große  Liebe, 
großer  Haß!"  Man  entsinnt  sich  einer  ähnlichen  Szene  in 
Shakespeares  Macbeth,  in  der  der  rachesuchende  Macduff 
fragt:  Hat  er  Kinder?  —  In  afrikanischer  Farbenglut  kreischt 
das  Rachebrunstmotiv  des  Mohren  auf. 

Das  Ist  ttidit  die  Spradie  eines  Mflllner,  das  erinnert  eher 
an  den  „Löwenblutsäufer"  Klinger,  an  den  wildesten  Shake- 
speare, den  Voltaire  einen  „trunkenen  Wilden"  nannte  —  aber 
man  hat  auch  immer  wieder  auf  eine  verwilderte  Schauer- 
romantik,  auf  Spieß,  Kramer,  Schlenkert  u.  a.  hingewiesen,  deren 
Lektfire  aber  nicht  nachweisbar  ist.  Und  die  Mitgift  der  Mutter, 
der  dunkle  Ursprung,  die  Zuchthausremlnlseenzen  erfüllen  die 
eine  an  niedern  Trieben  reiche  Seele,  die  in  Grabbes  zwie- 
spältigem Doppel-Ich  mit  der  andern  nach  einem  großen  Da- 
seinsinhalt ringenden  in  ewig  nnversdhnlichem  Streite  liegt. 
Der  erworbene  und  der  angebome  Charakter  sind  nie  zu  einem 
einheitlichen  Organismus  zusammengewachsen  und  dem  ent- 
sprechend steht  das  verstiegenste  Pathos  neben  den  rohesten 
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Ausbrüchen  der  Sinnlichkeit.  Man  muß  Außerungsweise  und 
«irsprüngliclie  Patenz  untersdieidea.  Wie  widerlich  auch  einem 
gereiften  Oesehmack  ein  so  unerhört  roher  Natoralisnif»  er* 
scheinen  muß,  der  uns  in  dem  Mohren  eine  mit  aufgerissenen 

Nüstern  Dampf  des  Europderbluts  einschnaubende  zähneflet- 
schende Bestie  karrikiert  und  uns  auch  die  Hunde  nicht  er- 
spart, die  den  Pfuhl  vom  Abschaum  seines  Blutes  lecken,  es 
offenbart  sich  trotzdem  eine  ungekünstelte  brutale  Kraft  in  der 
Darstdlung  der  Urinstinkte  einer  verwilderten  Mensch- 
heit. Nehen  dieser  Urkralt  fiUt  auf  eine  sonderbar  pro- 
portionierte Gedankenetitwicklung,  eine  verzerrte  aber  nicht 
sinnlose  Dialektik:  diese  rapiden  Entwicklungen,  die  sich  in  Eile 
überschlagenden,  pfiffig  klügelnden  Argumentationen;  blitzartig 
schießt  ein  unbeachtetes  Moment  hervor,  woran  sich 
je  ein  Glied  nach  dem  anderen  ankettet,  bis  dann  die 
Grundidee  sich  urplötzlich  enthüllt.  Dabei  werden  im 
Fluge  wichtige  Probleme  berührt.  Was  den  Streit  so  unver- 
söhnlich macht  tmd  die  Einführung  eines  Mohren  anstatt  des 
Finnen  erklärt»  das  ist  die  Raaeenfrage.  Orabbe  sagte  in 
seiner  brieflichen  Selbstrezension  (28. 12»  lß27) :  «die  Tra- 
gödie eines  Negers  mit  dem  Herzoge  Oothland,  dem 
Repräsentanten  der  Europäer.  Der  Neger  ist  mit 
Farben  gezeichnet  schwarz  wie  er  selbst,  und  Gothland,  ein 
kühner  aber  schwacher  Mensch  erstarrt  endlich  zu  einem 
Bösewicht,  der  den  Neger  noch  überbietet  —  Mit  dem  Neger 
weht  ein  wahrer  Samum  verheerend  durch  das  Stück,  der 
alles  Gemütliche  und  Reinmenschliche  darin  zerstört.**  — 

Man  hat  auf  die  Vorbilder  bei  Schiller  und  Shakespeare 
hingewiesen.  Piper  will  in  Berdoa  Franz  Moor  und  Herr- 
mann  wiedererkennen.  Von  Othello  hat  Berdoa  nur  die  Tapfer- 
keit, viel  mehr  erinnert  der  ahnungslose  Gothland  an  ihn. 
Analysiert  man  Berdoa,  so  findet  man  Bestandteile  von  Aaron 
inid  Jago,  von  Gloster,  von  Richard  III.  und  von  Franz  Moor. 
Grabbe  leugnet  es  zwar  in  seinem  Originalitätsstolz  ab, 
aber  Titus  Adronicus  mit  seinen  Greueln»  die  allerdings 
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Shakespeare  nicht  erfundeii  hat»  ist  sehr  ähnlichen  Geistes: 
hier  wie  dart  roh  zugehauene  Handlung,  gehäufte  Effekte; 
ein  schauerlicher  Triumphcfaor  der  Rache;  derselbe  Zeltgeist: 
wilde  Handlungen  werden  plötzlich  ausgeführt  von  furchtbaren 
Menschen,  impulsiv  und  gefühllos.  Aaron  spottet  über  das 
Gewissen  und  es  tut  ihm  zuletzt  nur  leid,  nicht  noch  mehr 
Böses  getan  zu  haben.  Auch  hier  der  Gegensatz  der  Rasse 
(IV  2>:  »Ihr  weiß  gelfinehten  VSnde,  ihr  Blerhausschüder 
kohlschwarz  besieget  jede  andere  Farbe.*  Aber  Berdoa  über- 
trumpft ihn: 

»Und  kläglich  wie  ihr  Europäer  so  sclineü  denen 
Das  dürre  Fleisch  auf  dürren  Knochen  hängt, 
Als  hinge  es  am  Pranger!  deren  Haut 
Ein  Sonnenstrahl  zerschindet;  die  im  Gesicht 
Die  BUte  der  Venraning  tragen  — • 

Aaron  ist  eine  Vorstudie  zu  Jago  —  Orabbes  Gegner 
hehaupten,  er  habe  nur  große  Vorbilder  studiert  und  dann 
zur  Karrikatur  verzerrt,  er  sei  keine  Leuchte,  die  aus  eigener 

Inbrunst  sich  nähre,  sondern  er  müsse  Licht  anderswoher 
borgen.  Die  Sache  verhält  sich  aber  doch  anders.  In  Grab- 
hes  Faust-Monolog  heißt  es:  Raubtier  wird  man,  blos  um 
sich  zu  nfihrenl 

EnipfinduJigen  Gedanken  —  Herzen,  Seelen  — 

Den  Menschen  nnd  das  Leben  —  Welt  und  Götter  — 

Eigfdft  es  und  erwflTgt  es  sich  zur  Beute, 

Und  acbidt  vor  Zorn  und  Hunger,  wenn  es  kaum 

Zehn  Tropfen  Bluts  in  ihten  Adern  findet* 

Grabbe  hatle  das  Kaubtier temperament,  so  ursprünglich  und 
roh  wie  möglich;  aber  er  berauscht  sich  gleichsam  erst  an 
fremdem  Blut  und  in  solcher  Besessenheit  gebiert  er  seine 
Geschöpfe,  die  sdn  eigen  sind.  Nachträglich  kommt  ihm 
die  unglückliche  Idee,  alle  möglichen  Reminiszenzen  aufzu- 
pfropfen; er  verdirbt  sich  dann  durch  Häufung  und  Über- 
fülle die  Wirkung  und  ger&t  in  falschen  Verdacht. 

In  der  zweiten  Szene  konmien  bereits .  die  Geguer  an-  I  s. 
einander.   Die  Technik,  die  zeigt,  daß  Orabbe  an  die  Auf- 
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führung  dachte,  ist  sehr  einfach:  Gothland  kommt  und  geht 
und  wahrend  die  Bähne  leer  ist,  erscheint  Berdoa.  Der  Dich- 
ter hat  nicht  Zeit  den  Charakter  Oothlands  durch  Dialog  und 
Handlung  zu  explizieren,  und  so  muß  er  sich  denn  zweimal 
durch  einen  Monolog  selbst  charakterisieren,  nachdem  als 
kurzer  Auftakt  —  wie  oft  bei  Grabbe  —  ein  Gespräch  mit 
dem  treuen  Erich»  der  wohlbekannten  Figur  des  Burgvogtes 
—  man  mag  an  Schillers  Daniel  denken  —  voraufgegangen. 
Das  Mittel  des  Monologs  hat  ja  allerdings  auch  Shakespeare 
z.  B.  im  Eingang  seines  Richard  III.  und  Schiller  nicht  ver- 
schmäht. Es  erklingt  denn  auch  zunächst  wie  eine  Schiller- 
sche  Hymne  auf  Freundschaft  und  Bruderliebe,  wobei  einige 
Reminiszenzen  an  die  Albaneserin  mitschwingen  mögen.  Zwei 
Ereignisse  treffen  zusammen  und  der  Bote  des  Bruders  ist 
da.  Er  darf  aber  —  man  sieht  warum  —  erst  naeh  dem 
Monolog  vorgelassen  werden  und  meldet  den  unerwarteten 
Tod  des  Bruders.  Grabbe  versucht  in  die  Verwendung  des 
Lokaloolorits  eine  tiefere  Natursymbolik  hereinzulegen«  Die 
herbstli^e  Naturbetrachtung  könnte  versöhnlich  wirken:  Ster* 
ben  ist  natörlich  und  daher  nur  beklagenswert.  Die  Angst 
des  Naturmenschen  vor  dem  Tode  ist  ein 
Stimmungsmoment,  das  durch  das  ganze 
Stück  hindurchgeht  Wehrte  sich  schon  Ber- 
doa wie  ein  Rasender  gegen  das  Sterbenmüssen,  so 
schlägt  die  Stimmung  des  edlen  Oothlands  ganz  immotiviert 
in  Wut  um.  Wir  haben  hier  die  handgreiflichsten  Beispiele 
von  Antizipierungen,  die  der  Technik  des  Anfängers  eigen 
sind.  „Das  ist  ein  Banditenstreich  des  Todes!"  ^^Manfred  ist 
tot,  Du  iebst^  —  „entschuldige  Dein  Dasein!  Auch  der  Himmel 
mordet!*  In  so  explosiver  Verfassung  verzieht  sich  in  Anti* 
these  und  Klimax  eine  Entwicklung,  die  zuletzt  den  Stachel 
des  Argwohns  emportreibt.  Gothland  fragt  Rolf  aus  und 
schon  argwöhnisch,  greift  er  einzelne  Worte  heraus  und  gibt 
ihnen  einen  eigentümlich  pointierten  Sinn. 
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Die  Motivierung  wird  immer  abenteuerlicher.  Berdon  und 
Irnak  treten  auf»  sie  hoffen  auf  einen  Konflikt  der  Brüder,  und 

ein  solcher  Konflikt  ist  vorhanden.  Steht  man  von  der  Un- 
möglichkeit der  Vorausseti:  un gen  ab,  so  frappiert  die  ver- 
wegene Konsequenz,  mit  der  Berdoa  Rolf  ausholt  und  wie 
sein  spitzbübisches  Oenie  triumpliiert,  so  daß  der  Bruderzwist 
ihm  wie  eine  reife  Frucht  in  den  S^oß  fällt  Man  kann  für 
den  Augenblick  vergessen,  daß  die  Ausfragerei  erst  ihren  Sinn 
durch  die  Schlußpointe  erhält:  durch  das  merkwürdige  Ver- 
halten Theodors.  Gothiand  ist  schon  argwöhnisch,  mehr  ver- 
zweifelt und  zornig  als  traurig,  —  so  verlaufen  ähnliche  Ge- 
fühle heim  Dichter  selbst  —  wenn  ihn  GftcUia  auf  die  christ- 
lichen Trostgrfinde  verweist  und  auf  die  Vorsehung,  die  nichts 
Böses  zuläßt.  Aber  wenn  sie,  drohendes  Unheil  ahnungsvoll 
beschwörend,  abgeht,  hat  sie  gerade  den  Schicksalsglauben 
verhängnisvoll  gestärkt.  So  ist  es  in  Grabbes  Welt:  das 
Oute  verkehrt  sich  in  Unheil  und  die  Schlechten  haben  das 
unverhoffteste  Oluck.  Der  Mohr  wagt  die  unglaubUehe  Toll- 
heit, den  in  Ossianisehe  Triumereien  versunkenen,  insdnem 
Glauben  an  das  Gute  erschütterten  Gothiand  um  Gastrecht 
zu  bitten.  Das  gereizte  unruhige  Gerede  gipfelt  in  Berdoas 
Trura|if :  »Manfred  ward  erschlagenl*'  und  in  den  Lakonismen 
Gothiand:  «Manfred  starb  in  Friedrichs  Armen!''  Berdoa: 
,4n?dur^l'' —  Oothland:  „Veltempdrung!  was  sagst  Du?  -~ 
Berdoa:  „durch!"  Ein  schwärmerischer  Idealist  und  eine  ge- 
walttätige Berserkernatur  —  dieses  in  tollen  Extremen  schwan- 
kende, wie  Grabbe  aus  naturalistisch  rohen  und  theoretisch- 
pathetisch-idealistiscfaeii  Momenten  zuMunmengewürfelte  Dop* 
pel-Ich  wird  zusammengehalten  durch  den  Vergeltungsge- 
danken. Der  Idealist  wird  durch  seinen  feurigen  Rechtsglauben 
aus  dem  Geleise  geworfen,  die  Bestie  aber  kann  mit  zucken- 
dem Arm  und  mit  rollender  Faust  rufen:  ^Seele,  freu  Uichl 
nun  kann  ich  wenigstens  ihn  r&chen,  süß  ist  die  Rache.''  Der 
Idealist  wire  für  Berdoa  nicht  zugänglich  gewesen«  sondern 
nur  seine  Karrikatur.  OothUmds  Verblendung  und  Unfiber- 
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legtheit  soll  aber  noch  einen  tieferen  Grund  haben:  der  sünd- 
hafte Mensch  glaubt  lieber  das  Böse  als  das  Gute;  in  dieser 
Unklarbeit  liegt  iüri  .Berdoa  die  MögUcbkeit  de»  letztea 
Trumpfes.  Bei  ganz  wahnwitziger  Psyehologle  öffnen  sich  doch 
verborgene  Tiefen  der  Motivierung.  Gleich  Karl  Moor,  da  er 
Franzens  Brief  liest,  ist  Gothland  in  dem  Glauben  an  die 
Menschen  erschüttert;  wie  Yngurd  läßt  er  den  Satan  in  das 
gewölbte  Haus  seiner  Brust  einziehen.  Die  Flucht  der  Ge- 
danken»  die  durch  sein  Inneres  branden,  spitzt  sich  zu  in  dem 
Stichwort:  Brudermord  will  Brudermord!  —  Welches  Motiv 
aber  der  Brudermord  haben  soll  und  welchen  Erfolg  die  Be- 
schwörungen der  Gattin  und  Eriks  erreichen  würden,  ist  nicht 
abzusehen.  Möglicherweise  liegt  ein  Gallimathias  zugrunde» 
eine  der  aufgepfropiteo  Reminiszenzen»  die  hier  falsch  ange- 
wendet ist»  womit  allerdings  der  denkbar  schlimmste  Vorwurf 
gegen  den  Dichter  ausgesprochen  würde. 

Im  Dom  zu  Nortal  gibt  Berdoa  für  seinen  Haß  gegen  die 
Weißen  —  er  ist  ein  Teufel  aus  angeborener  Lust  am  Bösen 
und  die  Peitschung  würde  schon  Motiv  genug  sein  noch 
eine  neue  Begrfindung  durch  eine  ErzUilung»  die  an  Lord 
Byron  erinnert.  Die  scheufilicho  Leichenschftndung  erfolgt 
zwar  hinter  der  Szene,  aber  wir  müssen  ihre  Wirkung  wieder- 
holt erleben.  Eine  szenische  Bemerkung  malt  Gothland  — 
Karl  Moor  an  der  Gruft  des  Alten»  Fiesco  an  Leonorens 
Leiche  — :  ohne  Fackel»  sein  bloßes  Schwert  in  der  Hand»  das 
Gesicht  von  Schrecken  und  Zorn  entstellt,  die  Augen  rollend. 
Es  ist  wie  das  Titelbild  eines  Schauerromans.  Der  Dichter 
scheint  nun  das  Schwarze  in  dunkeln  Schatten  abstufen  und  nuan- 
cieren zu  wollen  und  gleichzeitig  nach  Kontrasten  zu  suchen» 
wie  sie  toller  nicht  gedacht  werden  können.  Man  ffihlt  sich  bei 
dem  grauenhaft  grotesken  Humor  oft  an  die  amerikanischen 
Exzentric-Komiker  erinnert;  eine  Szene  mit  einem  derart 
ungeheuerlichen  Kontrast,  wie  diese,  in  der  Gothland  auf 
dem  Gipfel  der  Verblendung  seinen  Todfeind  umarmt»  indem 
er  den  infernalischen  Kannibalen  einen  zwar  rohen  und  wil- 
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den,  aber  doch  milden  Sohn  der  kräftigen  Natur  nennt,  konnte: 
nur  Crabbe  sciureiben.  Die  psychologische  Wahrheit,  daß, 
wenn  ims  etwa  ein  guter  Freimd  verrfttt  auch  eio  soast  wider-^ 
lieher  Mensch  wertvoll  wird,  sott  aus  dieser  verrficktsn  Kanv 
katnr,  in  der  die  Tragik  ins  Burleske  überschlägt  —  erkannt 
werden.  Schauderhafte  Wirkuftgen  erreicht  Grabbe  wieder 
durch  den  schon  bekannten  technischen  Kunstgriff  — 
Berdoa:  scyn  Haupt  — 

Gothland:  Sey  still  davon!  —  Beidoa:  «yn  Haupt!  —  Oothhuid:  Bei 

deiner  Zunge 

Sprich  Eins  nicht  aus!  —  Berdoa:  —  an  seynem  nackten  Haupte, 

Das  se>'nc  Locken  schon  verlor,  die  Spur  von  — 

Gothland:  Hör'  auf  mir  zu  erzählen,  was  ich  weiß! 

Ich  sah  ja  selbst«  wie  ihm  —  Berdoa:  das  stolze  Haupt 

Zerschmettert  ist  vom  Möiderbeill 

Noch  grißlidier  wirkt  die  Folter,  dieser  seeUsdie  Sa- 
dismus, der  einen  grauenvollen  Einblick  in  die  pathologische 

Psyche  gewährt  —  wenngleich  es  sieh  auch  hier  nur  um  ein  ver- 
wildertes Extrem  einer  echt  tragischen  Grausamkeit  handelt  — 
in  dem  folgenden  Dialogstäck,  in  dem  sich  die  retheriachen 
Figuren  (KUmaz,  Paradoxon,  Litotes)  häufen  —  Ootliland: 
»ward  ermordett''  Rolf:  „nein,  er  ward  nicht  ermordet Oofh- 
land  (froh):  „nicht? — **  Rolf  (mit  Schadenfreude) :  „er  ward 
geschlachtet!"  Man  erwäge,  welche  Rolle  bei  Grabbe  das 
Lachen  (aus  Hohn,  aus  Verzweiflung,  aus  Orausamkeits- 
Wollust)  spielt,  und  man  stößt  auf  die  Wurzel  seiner  Ver- 
keiumng.  Rolfs  effektvolle  Erzählung  klingt  an  Macbeth,  mehr 
aber  noch  an  den  24.  Februar  an.  Berdoa  stachelt  ihn  und 
er  geht  mit  höchster  Kühnheit  und  Verwegenheit  vor.  Noch 
kann  der  Trug  enthüllt  werden  und  man  sollte  meinen,  der 
Mohr  würde  schmeicheln  und  zittern.  Aber  Gothland  ver- 
sperrt sich  seihst  den  Weg.  Es  ist  eine  Häufung  von  tra- 
gischer Ironie.  Noch  einmal  hängt  alles  in  der  Schwebe,  als 
Gothland  in  unmotivierter  Plötzlichkeit  Rolf  in  die  Gruft  wirft, 
während  Berdoa  kein  Fingerchen  riihrt,  ihn  zu  retten.  Das 
wilde  Zickzack  dieser  tollen,  auf  die  Spitze  getriebenen  Dia- 
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lektik  sollte  doch  nicht  die  intensive  Steigerung  und  Kraft  bei 

diesem  Primaner  verkennen  lassen.  Die  Bosheit  triumphiert 
auf  der  ganzen  Linie  und  der  Ehrliche  steht  verhöhnt  und 
lÄcherlicb  da. 

Nachdem   das    Motiv  der  Verblendung  aus- 
geschöpft  und  Qotfaland-Othello   das   Opfer  Berdoa-Jagos 

geworden  ist,  wird  ein  anderer  Zug  der  Hand- 
1  u  n  ,1»  fortgesetzt.  Der  wilde  triebhafte  Gothland  wird  wieder 
vernünftig  und  korrekt:  er,  der  sich  eben  an  Rolf  gerächt  hat, 
will  sich  nicht  rächen,  er  der  bereits  am  Himmel  verzweiielt, 
will  das  Gericht  anrufen:  Oerechtigkeit  —  und  wenn  der  Welt- 
bau bricht!  Er  erschoint  als  westfälische  Kohlhas-Natur.  Aber 
Kohlhas  ist  in  seiner  persönlichen  Ehre  verletzt;  Karl  Moor 
wird  von  seinem  Bruder  verstoßen;  hier  aber  ist  doch  nur 
ein  Dritter  das  Opfer.  —  Wenn  die  Unmöglichkeit  der  Moti- 
vierung, die  psychologiscfaen  Ungeheuerli^keiten,  die  Häu- 
fungen in  dieser  immer  wieder  umgearbeiteten  und  erweiterten 
Tragödie,  die  Schiefheiten  und  Fehler  der  Entwickelungen  den 
Anfänger  deutlich  verraten,  so  blitzen  doch  hinter  der  Karri- 
katur  höchst  originelle  Zuge  in  der  Zeichnung  des  Mohren 
auf;  wilde,  rohe  Kraft  paart  sich  mit  einem  diabolischen 
Hyänenwitz. 

Ii  1. 2L  Der  zweite  Akt  enthält  das  Gericht.  Ein  Auftakt  moti- 
viert, warum  Arboga,  das  blutrünstige  Scheusal,  das  grinsend 
seinen  Mord  an  Sture  zugibt,  später  zu  Gothland  abfällt.  Wie- 
der ist  bei  der  Zeichnung  des  Kanzlers  das  Schwanken  zwi- 
schen fibermäßigetn  Oefilhl  und  unmäßiger  Tierheit,  zwischen 
Henexion  und  Natur  charakteristisch.  Das  doppelzüngige  Hin- 
und  Her  mit  dem  hastig  lauernden  Kolorit  in  dem  Gespräche, 
zwischen  dem  arglosen  Kanzler  und  dem  mit  Argwohn  ge- 
ladenen Theodor^  man  denkt  an  dieKleisitsche  Mißverständnis- 
tragädie  —  ist  noch  nicht  zu  Ende,  als  der  Känig  naht 
Auch  hier  tiluseht  uns  Orabbe  mit  einer  absichtlich  unruhigen 
Dialektik  über  die  U nnatürlichkeit  der  Fabel,  in  der  gerade 
geschieht,  was  bei  natürlicher  Besonnenheit  nicht  geschehen 
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würde.  Die  Fäden  verwirreii  eieli  vollslfiiidlgy  wcü  Orabbe 

wieder  zuviel  gewollt  hat.  Der  Kanzler  und  Holm  konnten 
den  ganzen  Trug  zerstören,  wenn  man  sie  zu  Worte 
kommen  ließe.  Eine  Kette  von  schweren  Verdachtsgründen 
—  aber  mir  ein  schlechter  Zeuge.  Die  Sache  Mllt  £•  ist  ge> 
wistermafien  eine  Korrektur  zu  Oothland:  dieser  Jißt  stob 
?ea  Berdoa  unglaublieh  täuschen,  der  Ideallst  ai»er  durchs^ut 
Berdoa  ebenso  grundlos;  der  Gute  erkennt  das  Böse  ohne  Be- 
weise, der  Sündige  glaubt  dem  Bösen  allzuleicht.  Ein  anderes 
Urteil  des  Känigs  paßt  nicht  in  den  Plan  und  doch  darf  er 
wieder  nicht  ganz  ungerecht  erscheinen;  aber  andi  Oothland 
soll  nicht  nur  Brudermärder  werden,  er  muß  sich  anCh  mit 
der  Staatsgewalt  überwerfen.  Denn  Grabbe  will  außer 
einer  Familientragödie  —  in  maßloser  Häufung,  aber  auch 
mit  Erschieichung  des  Hohen,  den  Schein  des  Tiefsinns  v<h> 
tiuschead  ^  noch  eine  Haupt-  und  Staatsaktion  weiterföhren; 
deshalb  wird  für  den  Idealisten  in  Oothland  in  aller  Eile 
noch  ein  Problem  aufgeworfen:  „Erdenkönige  sind  Menschen 
und  wollen  Götter  spielen!"  Umsomehr  gerät  Gothland  ganz 
in  den  Bann  seines  Mephisto;  an  die  Tränen  Berdoas  glaubte 
er,  aber  des  Bruders  Weichheit  erscheint  ihm  als  Heuchelei, 
und  wie  wilde  Tiere  fallen  sich  bdde  an.  —  Die  Tra- 
gddie  der  Verkehrung:  der  rechteuehende  Ankläger 
wird  der  Verurteilte  und  Theodor  steht  als  Brudermörder  und 
Verräter  da«  Die  naheliegendsten  Aufklärungen  unterbleiben 
in  hd^st  verhängnisvoller  Weise.  Durch  eine  Kette  unerhörter 
Mißverständnisse  ist  Oothland,  der  vergebens  auf  gesetzlichem 
Wege  Recht  suchte,  außerhalb  der  natfirlichen  Ordnung  ge- 
drängt. Das  passiert  dem  Mann  mit  dem  peinlichsten  Recht- 
gefühl, der  nun  zur  Blutrache  sich  entschließt  —  in  einem 
Monolog,  in  dem  die  Gedanken  Karl  Moors  wie  die  Bekennt« 
aisse  der  sich  befreienden  Schweizereidgenossen  und  das  blb- 
Usdie  «Auge  um  Auge*  deutlich  wiederzuerkennen  sind.  Nun 
ist  die  Auffassung  der  Blutrache  widerspruchsvoll:  für  die 
Finnen  ist  sie  ein  Recht,  aber  die  Schweden  stehen  auf  einer 

Nieten,  Ou.  D.  Orabbc  5 
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hdheren  Kulturstufe.  Dennoeli  erkennt  der  alte  Oofbland»  der 

sich  Theodor  versagte  und  sich  um  Friedrich  nicht  weiter  ge- 
kümmert hat,  die  Pflicht  der  Blutrache  an,  als  Theodor  den 
Kanzler  im  Duell  getötet  hat.  Die  furchtbaren  Fehler  dieser 
gewaltBamen  Motivierung  sucht  Orabbe  durch  ihm  eigentüm- 
liche Mittel  abzuhelfen:  durch  Arbogas  Einwände,  durch  des 
sterbenden  Kanzlers  Bekenntnis  seiner  Unschuld  u.  a.  Ooth- 
land  wird  nun  gebannt  —  in  einer  Szene,  in  der  mit  den  Stür- 
mern und  Dräflgern  in  aittestamentlicher  Sprache  das  Band 
zwischen  Vater  und  Sohn  zerrissen  wird.  Der  alte  Oothland 
liat  eine  lange  Ahnenrelhei  aus  der  als  letzter  Müllners  Basil 
hervorgehoben  sei.  Die  eigenen  Tüne  werden  fäst  ganz  durch 
Reminiszenzen  erdrückt.  —  Wie  einfach  nimmt  sich  die  Expo- 
sition einer  „Ahnfrau**,  einer  „Familie  Schroffenstein"  gegen- 
über dem  komplizierten  Stufenbau  dieses  in  Widersprüchen 
auseinanderklaffenden  Fundamentes  aiaal 

III  i.  Man  sollte  nun  annehmen,  daß  der  weitere  Verlauf  der 

Tragödie  nach  der  allmählichen  Enthüllung  die  Sühne  Goth- 
lands  brftchte»  —  diese  Enthüllung  erfolgt  ganz  plötzlich  und 
ohne  Vorbereitung.  Oothland  Ist,  da  er  sieh  mit  Berdoa  ein- 
ließ, fast  wider  Willen  —  wie  Wallenstein,  oder  auch  wie 
Coriolan  —  zum  Verräter  geworden  und  zu  den  Finnen  ge- 
gangen, ohne  daß  man  sieht,  was  Berdoas  Rachsucht  davon 
hat.  Rolf  ist  den  Schlangen  des  Grabgewölbes  und  dem  Hunger« 
tod  entronnen  und  erzählt  nun  aus  Gewissensbissen  Oothland 
die  Wahrheit,  obwohl  er  dadur^  seinen  Tod  ^  Oothland  han- 
delt wie  Othello  —  provoziert;  im  Grunde  ist  er  ein  Opfer 
Berdoas,  dem  gleich  zu  werden  er  nicht  schurkisch  genug  ist; 
ein  verhängnisvolles:  Zu  spät!  Es  tobt  nun  im  Innern  Goth- 
lands  eine  Schlacht,  die  eine  Strecke  von  360  Versen  aus* 
füllt;  er  benutzt  eine  gefährliche  Lage,  um  die  Finnen  zu 
verdrängen  und  sich  selbst  an  die  Heeresspitze  zu  bringen; 
zu  seinen  ersten  Feinden  gehört  der  greise  Vater;  während 
er  aber  noch  nicht  wagt,   das  Leben  des  greisen  Er- 
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zeufm  anzutasten,  setzt  Berdum  sein  Rachewerk  fort,  indem 
er  Goüilands  Sohn  Gustav  verdirbt. 

Es  ist  ein  monströses  Unikum  —  diese  Szene,  die  fast 
dem  Umfang  von  zwei  Akten  in  späteren  Stücken  gleichkommt. 
Man  vergleiche  die  wortreichen  Rasereien  dieser  ausschwei- 
fenden Pliantastik  mit  den  Lakonismen  des  späteren  Orabbe. 
Sueben  wir  einen  Pfiid  durcb  diesen  Urwald  mit  seiner  tro- 
pischen Bilderffiile.  Ootiiland  steht  an  einer  Sonnenwende, 
während  ein  Ozean  von  Schmerz  in  ihm  brandet.  „Höchst 
gerecht  glaubt  ich  zu  handein  und  ermordete  den  frevelfreien 
Bniderl''  Nun  stoßen  wir  auf  das  Orundthema:  Wie  s&hnt 
man  Schuld?  durch  Beten  und  Büßen?  Nimmermehr!  darum 
kann  er  nieht  bereuen;  der  Neger,  der  Zufiilt,  das  Geschick 
sind  daran  Schuld.  Die  Sophistik  des  Trugschlusses  ist  sehr 
durchsichtig;  der  Neger  ist  Schuld  und  niemand  anders.  — 
Auch  der  Protestant  Oerindur,  bei  dem  die  Sache  anders  liegt, 
verschnuUit  den  Trost  der  Kirche:  ein  Wort  erlöst  nicht 
MfiHners  Hugo  denkt  anfangs  ans  Sdudlöt  wie  Karl  Moor; 
weiter:  sich  dureh  Taten  zu  entladen,  durch  Hochverrat  und 
Völkermord;  zuletzt  stirbt  er  durch  Selbstmord.  Aber  auch 
er  hat  —  mit  etwas  mehr  Grund  —  die  Entschuldigung:  „ich 
bin  bds  nicht  von  Natur,  waluiich  nicht,  allein  das  Schicksal, 
fährt  auf  btee  Wege  mich!** 

Gothlasd'—  Grabbe  lehnt  die  Ldsung  Mfiltners  und  Schillers 
ab.  Er  will  jetzt  bleiben,  was  er  ist,  will  sich  wie  Richard  III. 
auswirken,  wie  ihn  das  Schicksal  geschaffen  hat.  Der  Maistrom, 
den  niemand  flberwindet,  liat  ihn  an  den  Strand  der  Hölle  ge- 
tragen. Wenn  aber  das  Geocliick  ihn  so  gemadil  liat,  muß 
er  in  seinem  Schicicsat  das  Watten  des  Weltgesetzes  erblicken; 
so  betäubt  er  sein  Gewissen,  indem  er  die  Sterne  für  seine 
Schuld  verantwortlich  macht.  Nun  hat  Grabbe  das  Thema  ge- 
funden, daran  sich  seine  Verbitterung  und  Enttäuschung  aus- 
rasen luuui.  Und  nun  folgt  unter  Donner,  Meeresrauscfaea, 
Sturmgeheul  und  Kriegsmusik  in  wild  leidenschaftlicher  DeUa^ 

tnstion  die  toll  grofiarligo  Woltvnrwün  s  Gk  u  n  g,  während  der 
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NLnkr  hohnlachender  Zeuge  ist  und  die  Rachewollust  Berdoas 
diesem  ,»Konzeit  der  Ver^weflliing**  noch  eine  besonders 
schnuervone  Intonsitit  leiht.  Der  letztere  Effekt  Ist  Omhbe  eigM. 
Der  Mensch  ist  hesdirftnict  an  Oelst  und  Herz  geschaffen 
oder  —  wie  Gothland  —  mit  Verblendung  geschlagen,  weil 
er  des  Bösen  Beute  werden  soll.  Es  gibt  keinen  gütigen  Gott, 
aUmfiehtiger  Wahnsinn  regiert  die  Welt  und  allmächtige  Boa« 
heit  lenkt  den  Erdkreis;  Verzweiflung  ist  der  wahre  Oottts- 
dienst  In  Wahnsinn  und  Dummheit  verblendet,  mit  unge* 
messener  Schmerzfähigkeit  ausgestattet,  irrt  der  Mensch  dturch 
das  Leben  und  darnach  erwartet  ihn  die  Hölle  mit  ihren 
Martern.  Alles  Leben  lebt  voo^  Mord.  Es  ist»  als  ob  man 
ein  Kapitel  nus  Sehopenhaufr  Ifse^  und  man  hat  ^araitf  at|N 
merksam  gemaditi  da0  die  »We|t  lOs  Wille  und  VorsteHung* 
ungefähr  gleichzeitig  entstanden  ist.  Die  verstiegene  Meta« 
physik  des  Renegaten  der  Theologie  verschafft  sich  anders 
Ausdruck  als  die  Wut  des  verzweifelten  Qothlands,  dem  die 
Natur  sich  zu  Fratzen  und  Grimassen  verzerrt;  der  Himmels- 
bogen  ersehet  als  riesiges  Henkerrad»  die  Sonne  als  eiternde 
Pestbeule  grinst  höhnisch,  wenn  sie  ihre  Mordmileh  vergibt. 
Das  persönliche  Pathos  klingt  hindurch,  es  ist  die  radikalste 
Konsequenz  des  grausamen  Schicksalsbegriffs  der  damaligen 
Dramatik;  der  •Gehalt  aller  pessimistischen  Dichtungen  der 
Weltliteratur  soU  hier  konzentriert  werden:  der  rasende  Lear 
auf  der  Hdde;  Karl  Moors  wilde  Verzweiflung  über  die 
elende  Krokodilbrut;  und  auch  Pausts  Fluch:  ,,Ausgel9scht 
die  Leuchtturme  des  Lebens  —  Liebe,  Hoffnung,  Ruhm,  Tu- 
gend —  sie  sind  der  Tränen  nicht  wert.''  Wie  muß  es  in 
dieser  Seele  ausgesehen  haben,  aus  deren  nachtdüsteren  Tiefen 
ein  solches  Pandfim<Miium,  eine  solche  Religion  des  Pansa-> 
tanismusy  eine  solche  Götzendftmmerungs  -  Phantasie  ge- 
boren wurde!  Wessen  Gram  so  voll  Emphase  ertönt,  wer  so 
mit  satenischer.  Logik  alles  Tröstende  bis  zum  letzten  Rest 
auflösen,  wer  mit  so  zynis^er  Erdgeistgesinnung  sdn  rell> 
gltees  Seimen,  sein  metaphysisches  Bedürfnis  zu  zerstören 


Digitized  by  Google 


—  69  - 


Termagy  dessea  Inneres  muß  von  grellen  Dissonanzen  zerrissen 
in  einem  Zerstöningsprozeß  sidi  dahin  verirren,  wo  kein 
Li^tstrahl  mehr  hindringt  und  wo  die  Nacht  des  Wahn- 
sinns dämmert.    Diese  wimmernden  Naturlaute,  dieses  ver^ 
zweifelte  Aufschreien  in  höchster  Angst,  diese  wilden  Schmerz- 
akzente, sie  offenbaren  eine  nach  innen  gerichtete  Oravsam* 
keit,  eine  raffinierte  Vollust  der  Selbstzerfieisdiuttgi  die  in 
einer  todkranken  Seele  zuckt.  Man  denkt  an  Tieeks  Warnung: 
dem  Zerstörungsprozeß  des  Lebens  nachzugeben,    der  sich 
unter  der  Maske  der  geborenen  Feindin,  der  Poesie,  aufdr&ngt. 
Dabei  übersehlAgt  sich  der  Schmerz  in  konvulsivischen  Zuckun- 
gen, in  epUeptisehen  Krimpten.  Wir  haben  Vergleiche  von 
einer  kühnen  Kraft  und  einer  prachtvollen  Plastik,  wie  sie 
Grabbe  später  nie  mehr  so  gelungen  sind,  z.  B.: 
Du  Himmel  darfst  mich  nicht  verdammen, 
Du  selber  schmiedest  aus  des  Sommers  Flammen, 
Dicht  unter  Deinem  blau  gewdlbten  Sitz, 
E>en  sehw^felspriihenden  Blitz! 
Du  tust  ihn  an  mit  rotem  Prachtgeßeder, 
Du  lehrst  ihn  seine  Donnerlieder, 
Du  leihst  ihm  turmeinschmetternde  Gewalt, 
RAumst  ihm  das  Weitruad  zum  Versengen  ein  — 
Du  flammt  die  Stadt,  die  Feuerglocke  sehallt, 
Und  lachend  jauchzt  der  Donner  hinterdreint 
Daneben  die  ungeheuerlichsten  Verzerrungen,  die  verrück- 
testen Kombinationen,  die  an  die  Fieberphantasien  eines  Ver- 
gifteten erinnern; 

Eil  mordet  Jene  schwörende,  gift- 
geschwollene, aufgebrochene,  eiternde 

Pestbeule,  die  !hr  Sonne  nennt  —  nicht  auch?  

und  zärtlich  wie  'ne  Mutter,  brütet  sie 
die  lieben  Krokodile  aus  den  Eiern. 
(Obrigena  fUlt  Oothland  dabei  ganz  aus  der  Rolle.  Denn 
dieses  Bild  pa0t  auch  nur  wie  das  „Brandmal  der  Sahara* 
für  Berdoa  und  gehört  nach  Afrika  und  nicht  nach  NorWbgen.) 
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—  Der  ungeheure  Flug  erlahmt  plötzlich  und  es  folgt  em  Nie« 

derstürzen  in  den  tiefsten  Kot;  die  gewaltigen  in  die  Höhe 
strebenden  Linien  zerfließen  und  zerbrechen  und  ringeln  sich 
in  seltsam  grotesken  Gebilden;  die  Metaphysik  der  Sünde 
verbindet  ahstrakte  Verstiegenheit  mit  Zuchüiattserinnenincen; 
der  Adler  wühlt  in  Wiirmem;  das  Oleiehnis  vom  kreisendeo 
Berg  und  den  winzigen  Mauschen  wird  ins  Bizarre  gewendet 
Ganz  unmöglich,  absonderlich  berührt  dabei  die  literarische 
Anspielung»  die  den  Gegensatz  «des  antiken  und  modernen 
Schicksals  gegenüberstellt  „Unnatürliche  Laster,  künstliche 
Reflexiotten)  schwftdilich  verzerrte  Naturell**  ^nd  nach  Wolf- 
gang Menzel  (Morgenblatt  1826)  die  Signatur  der  neuerea 
Tragödie,  von.  der  Grabbe  in  so  weit  keine  Ausnahme  bildet. 
Wenn  aber  Menzel  weiter  fordert:  „am  Schuldigen  müssen  wir 
die  kühne  Größe,  bei  dem  Opfer  den  Wert  bewundern**  und 
das  OroQe  und  Sdiöne  bei  dem  Wirt  in  Werners  24.  Februar  oder 
bei  dem  Schwächling  Oerindur  vermißt,  so  ragt  der  Oothland« 
dichter  über  seine  Konkurrenten  hervor.  liier  eröffnet  sich  Grabbe 
eine  neue  Welt,  deren  Übereinstimmung  mit  modernen  Ten- 
denzen wir  umsomehr  hervorheben  müssen,  weil  Grabbe  nach 
Abbruch  aller  theologischen  Beziehungen,  nach  Verleugnen  des 
theologischen  Vorsehungsglaubens  dne  neue  Moral  sudit)  die 
den  ethischen  Kern  aller  seiner  Helden  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  umschließt.  Resignation  war  keine  Lösung  für  einen 
energisch  wollenden  revolutionären  Charakter.  Der  große  Ver- 
brecher fühlt  die  Kraft  in  sich,  statt  die  Schuld  durch  den  Tod 
reuig  zu  sühnen,  sich  trotzig  auf  sich  selbst  zu  stellen.  Schon 
KllQger  hatte  das  Entmannende  des  Schicksalsbegriffes  schließ- 
lich abgewehrt,  aber  er  hatte  einen  Weg  ins  Menschliche  gefun- 
den« Bei  Grabbe  aber  kommt  der  starre  Trotz,  die  riesenhafte 
Widerspenstigkeit  seines  inneren  Wesens  zum  Vorschein.  Denn 
er  ist  einer,  der  in  der  Welt  nicht  zurecht  kommt  und  der 
sich  doch  nicht  unterkriegen  lassen  will.  Der  Zuchtmeisters- 
sohn hatte  Einblicke  in  das  Seelenleben  manches  Verbrechers, 
manches  Geächteten  der  Gesellschaft  getan  und  vermochte  sich 
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darin  einzufühlen.  Auch  ihm  ward  die  Versöhnung  mit  dem 
Leben  versagt  und  so  sucht  er  in  verwegener  Konsequenz 
und  fanatischer  Einseitigkeit  Befriedigung.  Grabbe  wagt  sich, 
nachdem  er  in  <ler  Expoeitioii  Brudermord  (Sturm  imd  Drang), 
RedtlBverletzmig  (KoiiU»s),  Verhlendmig  (Othello),  als  tra- 
giselie  Motive  berfilirt  hat,  an  ein  neues  Problem,  das  tra- 
gische Problem  an  sich:  mit  der  Ehrlichkeit  kommt  man  in 
dieser  ^elt  der  Bosheit  und  Dummheit  nicht  aus;  passiv 
leiden  unter  dem  Geschick  ist  die  religiöse  Weisheit;  Moral 
and  Religion  lehnt  er  ab,  weil  er  über  seinem  Unglück  den 
Glauben  verlor.  Die  Innere  Größe  will  er  durch  die  ftußere 
ersetzen;  das  Rachemotiv  tritt  zurück.  Grabbe  hat  scharfe 
Formulierungen  und  neue  Gesichtspunkte,  die  aber  aus  einem 
verworrenen  Wust  von  unglaublichen  Motivierungen  und 
Widersprüchen  herausgelesen  werden  müssen.  Der  psy* 
cUsota«  Zerstörungsprozoß  eines  früher  edlen,  vom  Schicksal 
betrogenen  glauhenslosen  Menschen,  konnte  die  eigenen  Lebens* 
erfahrungen  und  religiösen  Kämpfe  am  besten  veranschaulichen. 
Um  diesen  mehr  gedanklich  novellistischen  Vorwurf  drama- 
tisch auszu£eataiten,  bedurfte  es  weiterhin  Berdoas  und  einer 
Nebenhandlung»  deren  HM  Gustav  ist  Der  Forlsdiritt  des 
inneren  Zerstörungsprozesses  wird  durch  retardierende  Momente 
aufgehalten;  Gothland  fühlt  sein  „zerrissenes  Herz"  im  Auf- 
tauchen flüchtiger  Rührung:  „oh,  hier  sind  traurige  Ruinen.**  Er 
l&ßt  den  Vater  leben  in  einer  Szene»  die  an  Hildebrand  und  Hadu- 
bfand  und  wieder  an  Ossian  erinnert;  und  dabei  werden 
gleichzeitig  Franz  Moors^e  Zynismen  über  Kinderzeugung 
eingeflochten.  Er  verdrängt  Berdoa  durch  allerhand  Verräte- 
reien und  durch  eine  Rede,  die  Berdoa  nach  Art  Richards  III. 
durch  Trommeln  zu  übertäuben  sucht.  Er  gewinnt  das  Spiel, 
aber  Berdoas  Olinmacht  stimmt  den  Pöbel  wieder  mitleidig 
und  Gotidand  lAßt  ihn  nach  einer  drollig  spitzbühigen  Logik 
aus  Großmut  leben.  Dieses  Aufschieben  auf  geringfügige 
Gründe  hin  spielt  eine  große  Rolle  in  Grabbes  Technik  z.  B. 
auch  in  Don  Juan  und  Faust.  Das  Doppel-Ich  tritt  wieder 
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In  sonderbarstem  Kontrast  liervor:  das  dne  Idi  siegt  durcli 

List  und  Grausamkeit,  Oothland  zertritt  den  Ring  seiner  Oe- 
mahlin^  um  alles  Menschliche  abzutun  —  unangenehm  deutlich 
wirkt  diese  Keminiszenz  an  Schillers  Taucher  und  an  den 
Branntwein  Richards  III.  In  dem  andern  leh  liegt  die 
Idee  des  Stflekes;  Oodiland  will  diisr  von  dtn  großen  Ärzten 
der  Menschheit  werden,  einer  von  den  Attilas,  Snilas,  Cflsars. 
Wieder  wird  ein  fremdes  Reis  aufgepfropft,  wenn  Gothland 
wie  Napoleon  und  Yngurd  den  Völkermord  als  Königsrecht 
konstituiert  Oothland  ist  abstrakt  verstisgen  —  sein  Lebens- 
blut wird  von  anders  woher  znsammengepumpt  — i  in  seiner 
bestialischen  Oransamkeit  wird  er  aber  Berdoa  so  ihnlldiy 
daß  des  Dichters  Gehirn  schon  ausgesuchte  Tollheiten  für  den 
Mohren  ausbrüten  muß. 

Berdoa,  der  ein  Branntweinglas  gefressen,  „als  wäre  es 
Oothlands  Herz^  tummelt  seinen  ahikanisch  exotischen  Pegasus 
in  einem  dreistrophigen  grdl  kolorierten  Raehegebet,  das  mit 
Amen  schließt.  Sein  frommer  Wunsch  geht  in  Erfüllung;  kaum 
hat  er  gelobt,  Gothlands  Samen  zu  vergiften,  so  erscheint 
OustaVy  der  von  seinem  Vater  bisher  keinen  guten  Begriff  be- 
kommen konnte.  Nach  dem  Bltttrausch  befriedigt  sich  Geilheit  in 
der  Wollust  einen  unverdorbenen  empfindsamen  Jungen  zu  ver- 
derben, indem  Berdoa  ihn  am  Edelsten  anknfipfend  in  den  Pfuhl 
der  Gemeinheit  herabreißt.  Auf  der  einen  Seite  Franz  Moor,  auf 
der  anderen  Klopstock,  dessen  1824  bevorstehendes  Jubiläum 
der  literarischen  Satire  auf  die  Empfindsamkeit  besondem 
Nachdruck  verleiht  Die  Auffassung  der  Erotik  übertrumpft 
noch  den  Thersites  in  Troilus  und  Cressida.  Und  wieder  m5dite 
man  glauben,  daß  niedrige  Spelunken,  erfüllt  von  rohem  Volk, 
das  —  etwa  noch  besonders  gereizt  durch  ein  harmloses 
naives  Gemüt  in  seiner  Mitte  —  unter  wieherndem  Gelächter 
um  die  Wette  Zoten  reü^t,  die  Brutstätte  solcher  Eingebungen 
gewor4en4  Der  ganze  Bockgestanfe  Berdoas  wird  ruchbar, 
diabolische  Laune,  Zote,  Bordeüpoesie.  Durch  den  Pfuhl  des 
Scheußlichen,  Gemeinen,  Perversen  schleppt  uns  der  Dichter, 
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80  daß  er  selbst  in  Streielmngeii  einwlUigto.  Trotzdem  wollen 

wir  aen  Dichter  ganz  kennen. 

In  merkwürdiger  Proportionierung  werden  in  der  folgen-  Iii  % 
den  iLurzen  Szene  die  FAden  der  drei  Handlungen  ohne  imiert 
Verwebimc  nebeneinander  weüer  gesponnen.  Die  Ucbtseiten 
verkämmern  gegen  die  Poesie  der  Hölle.  Holm  bringt  das  Motto 
des  geschlagenen  Idealisten:  „wer  Unrecht  hat,  hat  Glück." 
Holm  will  beim  hocliherzigen  Volk  der  Deutschen,  der  alte 
Gothland  in  Norwegs  Tälern,  der  König  in  Rußland  Heere 
tammels  und  am  1.  Alai  wollen  sie  sieh  wieder  treffen. 
BcrdM  iint  Erfolg  mit  Onstav.  —  Oothland  ist  König  von 
Schweden.  Aber  er  vernichtet  das  Olück  des  Landmannes, 
weil  er  friedlos  ist.  Trotzdem  fleht  er  die  ^göttlichen 
Mächte"^  um  langes  Leben  an!  Das  hat  doch  nur  Sinn,  wenn 
er  sich  vor  dem  Gericht  nach  dem  Tode  fürchtet.  Furcht  ist 
der  Kern  dieser  Rciiglony  Angst  vor  der  Hölle.  Das  gilt  tOr 
die  Stimmung,  die  das  StiiMmalsdrama  verbreitet  und  die 
in  Orabbe  selbst  nachzittert.  Ohne  Aberglaube  darf  Gothland 
nicht  gedacht  werde«,  dem  Blitz  und  Donner  auf  die  Nerven 
lUlea. 

Das  ist  muck  der  Obergangsgedanko  zum  vteften  Akt  IV  i. 
Qewissenangst  raubt  Oothland,  dem  Brudermörder,  den 

Schlummer  wie  Richard  III.  Der  Traum  Franz  Moors 
wird  ins  Häßliche,  Groteske  verzerrt:  die  Sterne  sind  wie 
Fische  in  den  Netzen,  die  Zunge  gleicht  einer  Brillenschlange 
tnd  eine  ungeheure  Spinne  mit  100000  Füßen  und  einem  Men- 
schenantlitz  saugt  ihm  die  Brust  aus.  Oothland  lißt  den  Mohren 
rufen,  der  noch  schuldiger  ist  und  doch  nichts  bereut.  Er  gleicht 
dem  Kranken,  der  in  unheilbarer  Krankheit  statt  zum  Arzt 
Ztt  den  sfntzbübischen  Kurpfuschern  läuft,  die  ihn  dann  ganz 
vergiften  und  verderben.  Eine  Zeitlang  tut  Berdoa  Oothland 
den  Oelallen,  um  Ihm  dann  um  so  sidierer  den  tötUchen  Gift- 
stachel ins  Fleisch  zu  bohren.  Es  beginnt  ein  Gespräch  über 
die  Unsterblichkeit  in  den  barocken  Sprünj^en  einer  toUen,  hart 
die  Grenze  des  Normalen  streUe&den  Dialektik,  bei  der  die 
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Obergänge  höchst  aberteuerlich,  die  Elnzetfaeiten  aber  oh  sehr 

scharf  und  von  logischer  Schlagkraft  sind.  Kinderweisheit, 
Pöbelfurchtl  ruft  Franz  Moor,  der  den  Pastor  Moser  zu  seiner 
Beruhigung  bestellt.  Nur  die  Todesangst  erfindet  die  Unsterb- 
lichkeit —  sagt  Oothland,  dessen  Matenalismits  aber  durch 
Oespeasterfurcht  über  den  Haufen  geworfen  wird.  Kriminal* 
roman,  amerikanischer  Zirkus  —  und  Metaphysik,  die  auch 
Berdoa  studiert  hat.  Brunoflischer  Pantheismus  gegen  ato- 
mlstischen  Materialismus,  wie  im  Hamlet.  Wie  aber  Hamlets 
weidier  geholte  Oleiohnisse»  femliegende  Einfälle,  spöttisch 
ritseihiAe  Wendungen  in  Grabbe  sich  Terzcrren,  beweise  nur 
das  eine  S^lußwort:  „ja  wir  sind  Linset*  Die  romantische 
Ironie  wird  zur  Buffonerie.  Eine  hoch  aufgeblasene  Wahrheit 
schrumpft  plötzlich  zusammen  zu  einem  quäckenden  runzeligen 
Etwas.  So  denkt  Qrabbe  bei  dem  ewigen  Oestim»  dem  Symbol 
des  Unvergöngüchen,  sofort  an  Zerfall  und  Verwesung.  Oolh« 
land)  dessen  Todesangst  sich  zum  Materialismus  flöchtete,  oder 
zu  dem  Kismeth  des  Islams,  der  kein  Jenseits  kannte,  schreit 
auf:  „Ein  Palast  der  Stürme  ist  mein  Haupt**. 

£r  hat  es  noch  nicht  so  weit  gebracht,  wie  Berdoa  oder 
Arboga,  der  sich  überhaupt  nicht  um  die  UnsterbUchk^t  küm- 
mert Man  möchte  noch  hoffbn»  daß  das  Spiel  CidliaSi  die 
in  einem  Romanzenkranz  zur  Reue,  zur  Umkehr  zum  Hei- 
land mahnt:  —  wie  David  den  Saul  —  Gothlands  Ver- 
düsterung erhellen  könne.  Aber  in  grassen  Dissonanzen 
schreit  die  romantische  Ironie  auf»  wenn  Oothland  gegen  den 
frechen  Lügner  der  Erinnerung  aussdilftgt»  die  ihm  Kindheit» 
Vaterhaus,  Mutter  in  folsdier  Illusion  zeigt.  Alte  Empfind- 
samkeit ist  verlogen,  die  Wirklichkeit  ist  gemein.  Diese  un- 
menschliche Zerrissenheit  ist  ebenso  Grabbisch,  wie  die  Häu- 
fung der  Reminiszenzen  an  Yngurd,  Don  Carlos,  Homeo  und 
Julia  fOr  die  Qustav-Handlung.  Orabbe  f&Ut  wieder  zu  viel 
ein.  WAhrend  Oothland  In  den  Eltern  seine  nahe  Rettung  fort- 
stößt, verliert  er  auch  seinen  Sohn.  Es  ist  wieder  dne  Szene 
voll  von  diabolischer  Laune  und  verwegenen^  Humor.  Das 
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Raubtier  Berdoa  kann  auch  humoristisch  werden:  „ein  echter 
Niohr  muß  aussehen,  wie  ein  blank  gewichster  Stiefel";  leider 
kann  er  audi  abstrakt  werden  in  seiner  Religion  der  H611e: 
sie  ist  aas  atterld  LeselrQeliten  zusammengeborgt,  aber  Orabbe 
hat  eine  besondere  Witterung  für  alle  möglichen  verborgenen 
Gifte;  die  Quintessenz  der  Weisheit  von  Jago  und  Mephisto; 
die  Übermenschenweisheit  ins  Satanische  gewendet.  Gustav 
Wird  nicht  nur  kdrperlieh,  sondern  andi  seelisch  verdorben; 
wie  ein  irre  geleiteter  verdorbener  Knabe  durch  mißverstan- 
dene NieCzehe-Lelrtflre.  Der  vefblendete  Oothland  führt  das 
verderbliche  Werk  zu  Ende:  bereue  nicht  —  sei  hart!  Aber 
es  ist  die  Nemesis,  die  tragische  Ironie»  daß  ein  schlechtes 
Mittel  nichly  wie  beabsichtigt,  Gustav  von  einer  unpolitischen 
Uebsdiaft  abwendet»  sondern  die  sdilechte  Wirkung  liat,  daß 
der  S0hn  die  Lehre  des  Vaters  gegen  diesen  selbst  kehrt. 
Oothland  liefert  selbst  die  tötlichen  Waffen  und  er  schiebt  die 
Schuld  auf  den  Mobren,  wiewohl  er  selbst  schuldig  ist.  — 
Damit  ist  der  Obergang  zur  folgenden  Szene  gefunden:  Ein  iV2. 
wastes  Pnnschgelage  mit  Dirnen  imd  Schlachtliedem  in  einer 
sehr  bunten  Metrik  —  ein  Seitenstfick  zu  Scherz-Satire  III  1 

—  bis  Oothland  in  einen  Mantel  gehüllt  eintritt;  trotzige  kurze 
Antworten,  dann  wild  verzerrte  Ironie:  Der  Mohr  soll  ge- 
fesselt, Gustav  gepeitscht  werden.  Für  den  gefesselten  Mohren 
wird  eine  neue  Person  eingefäiirt:  der  rothaarige  Zuchfliatts- 
bmder  Tocke,  der  Vater  und  Schwester  mordete.  »Pah,  mein 
Vater  war  ein  Esell^  Oothland:  „Dieser  Schurke  kommt  mir 
vor  wie  eine  Parodie  auf  mich."  Solche  Doppelgängerei  ist 
auch  in  Shakespeares  Technik  beliebt;  hier  kommt  hinzu  die 
romantisch-halluzinatorische  Ich-Verdoppelung,  man  denke  ins- 
besottders  an  Hoftmannsr  Pater  Medardus.  —  Der  Mohr  und  seine 
Gruppe  treten  zurfiek.  In  einer  sehr  gewagten  Kombination 

—  was  Ort  und  Zeit  betrifft  —  werden  die  übrigen  drei  Par-    IV  3. 4. 
teien  zusammengeführt.   Die  Stimmung  der  nordischen  Land- 
schaft (Yngurd)  wird  ausgeschöf^  eine  Szene  aus  Arnims 
Kronenwichtem  benutzt,  ein  Lolcal  aus  der  Schieksalstragfi- 
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die  verwendet.  Oedipu»  und  Antigore  vergleichbar,  irren 
Cäcilia  und  Skiold  durch  den  Schnee,  in  ihrem  idealen  Hoffen 
im  Unglück  ein  Oegenbild  zu  Oothland.  Sternennacht,  Welt- 
untergangsvisionen  —  das  ganze  Arsenal^  aus  dem  die  Tra- 
giker das  eine  oder  andere  Mittel  zur  Verstftrkung  der  innem 
Wirkung  geholt  haben,  muß  ausgeplündert  werden.  Gäcilia 
erfriert  in  derselben  Hütte,  in  der  der  alte  Gothland  sich  ein- 
findet und  in  der  Theodor  Obdach  sucht.  Die  Leiche  einer 
edlen  Frau»  zwei  Oreise  die  sich  in  der  Dämmerung  zuerst 
nicht  erkennen,  Oothland,  der  vor  Grauen  wdirlos  ist  wie  eio 
Huhn,  das  abgeschlachtet  werden  soll,  der  nicht  weiß,  ob  er 
gräßlich  träumt  —  der  Dichter  .sucht  den  Schein  einer  grauen- 
vollen Fantasmagorie  in  den  im  Dunkel  verschwimmenden  Ge-. 
stalten  festzuhalten  —  der  sich  in  einem  Klumpen  zusammen- 
rollt» in  eine  Stubenecke  verkriecht,  dann,  in  wahnsinniger 
Angst  von  des  Alten  Fluch  verfolgt,  mit  ungeheurer  Schnellig- 
keit, wild  von  seinem  Haar  umRogen,  im  Mondeslicht  über 
den  Rücken  der  Berge  dahineilt  —  es  ist  eine  malerische, 
die  romantische  Stimmung  der  Situation  ausschöpfenden  Szenen. 
Der  am  stärksten  an  die  Romantik  erinnernde  vierte  Akt  ^ 
wie  gewöhnlich  reidi  an  retardierenden  Momenten  —  läßt 
keine  Katastrophe  als  notwendiges  Ergebnis  vermuten.  Irgend 
ein  Zufall  kann  die  Schwarzwildbretjagd  beenden  oder  ein 
Sieg  des  Königs,  der  zuletzt  neu  gerüstet  erscheint. 
V1.S-  Oothland  ist  in  ein  paar  Stunden  vor  Orauen  schneeweiß 
und  schwach  geworden,  er  hat  den  Mohren  leben  lassen,  da- 
mit er  die  Finnen  gegen  ihn  hetzen  kann;  er  MÜt  sie  jetzt 
niedermetzeln.  Arboga  ist  das,  was  Gothland  noch  werden 
kann,  Tocke  das,  was  er  ist.  Die  Umstände  verketten  und 
kreuzen  sich  so,  daß  Gustav  den  Vater  verrät  und  den  Moh- 
ren gerade  vor  der  Hinrichtung  rettet^  der  aul^r  sich  vor 
Freude  über  sein  Erzichungsresuttat  ist.  Oothland  handelt  nicht 
nur  so  würdelos  wie  möglich,  sondern  auch  die  un- 
motivierten Scheußlichkeiten  —  er  mordet  den  treuen  Erik, 
den  einzigen  Menschen  den  er  hat,  mit  den  dem  Bramarbas 
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eines  Kasperletlie^lers  wurdifca  Worten:  das  ist  mir  ciner^ 
lei!  —  Keweiaea  des  Marasmus  des  Helden,  der  audi  den  Ver- 
alaad verloren  zu  haben  sdielnt  Er  wird  so  vericimicli,  daß 

er  Arboga  verrät,  um  sich  zu  retten  —  auch  das  schlägt  zu 
seinem  Verderben  aus  —  und  er  liegt,  ganziich  isoUert,  wehr- 
los zu  Berdoas  Füiien« 

Noeh  einen  letsten  Trumpf  kann  Berdoa  auaapislen:  Va. 
er  Tergiriet  Ooihlanda  Oedanken  ina  Schlimme,  yerkehrt 
die  Verkehruagen  noch  einmal.  Der  Wahn,  durch  das 
Schicksal  Verbrecher  geworden  zu  sein,  war  Gothlands 
letztes  Glück.  Berdoa  zeigt  die  Entstehuaf  dieses  Wahns:  er 
flaahtf  daa  IMao  Ueber  ala  das  Oute  und  verawdMn  ia« 
leichter  ala  herauan.  Dann  aber  hat  Ooftland  zu  allen  Un» 
taten  die  schwerste  Sünde  hinzugefügt:  die  Blasphemie  mit 
Bewußtsein.  Wenn  Gothland  betet,  erkennt  er  das  an,  und 
die  völlige  Sinnlosigkeit  seines  Tuns  muß  4er  gräßlichste 
Sehmerz  sein,  den  er  noch  erleiden  kann.  Orabbe  hat  wieder 
flioen  Doppclzweck:  er  wül  die  Flammen  dimplen  d.  h,  die 
for^ttaren  Anklagen  des  Monologs  shid  nicht  daa  Weaen  der 
.Weit,  sie  sind  Gotteslästerungen  eines  sündhaften  Menschen; 
Gothland  war  von  Hause  aus  schwach;  das  Trachten  des 
menschliclm  Herzens  ist  böse  und  das  sündhalte  Handeln 
belastet  nicht  die  Qottheit;  wer  gegen  die  eigenen  bösen  Triebe 
blind  iat,  ist  immer  und  überall  verblendet  So  hat  der  Dichter 
es  nachträglich  in  seiner  Anmerkung  daratellen  wollen.  So- 
dann aber  erlebt  die  Bosheit  Berdoas,  die  Schadenfreude  des 
Satans  den  höchsten  Triumph,  wenn  sein  Werk  so  herr- 
lich gelimten  iat^  daß  aetn  Opfer  noch  das  Rechte  zu  tun 
ghiuhte.  Neben  dem  Orauenhaften  daa  Oroteake.  £a  iat  ein 
fürchterlicher  Scherz  Berdoas,  Gothland,  der  öfters  Könige  V4. 
und  Verbrecher  verglich,  neben  Tocke  zu  ketten,  unter  ihm 
erniedrigt,  gleichsam  eine  Folie  für  seine  Schadenfreude. 
Fürchterlicheres,  Quälenderes  ist  schlechterdings  nicht  aus- 
zugrfibeln.  Da  zerbrldit  Ooüilanda  Stolz  ^  „heiß  und 
anaulhaltaam  wie  geschmolzenea    Blei  rinnta  Ober  aeine 
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"Wange**.  So  schildert  Lear,  der  gefallene  König,  der  mit 
Narren,  Verunglückten,  Zerbrochenen  über  die  Heide  rast, 
höchstes  Elend,  »gebunden  auf  ein  Rad,  ein  Feuer,  das 
meine  TrAnen  erhitzt  wie  glühendes  Blei!**  —  Wilde  bestia- 
lische Rachebrunst,  ein  Obermaß  von  Erniedrigung  beseelt  Ooth- 
land  mit  derselben  Kraft,  die  die  Jungfrau  von  Orleans  ihre 
Ketten  sprengen  ließ  und  die  Schwarzwildbretjagd  — •  man 
kann  das  ganze  Thema  des  Stfiekas  so  bezeichnen  ^  prosti- 

Vs.  tuiert  die  Bretter;  auch  hier  wird  «in  großes  Vorbild  im 
Hohlspiegel  einer  unfeheuerlieh  verzerrenden  Phantasie  ab- 
gebildet: Homers  Hektor  und  Achilles  und  Kleists  Penthe- 
silea,  das  wildeste  und  gewagteste  seiner  Dramen.  Die  Kurio- 
sität verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Berdoa  noch  im 
letzten  Augenblick  eine  literarische  Anspielung  auf  die  eben 
erscheinenden  Argonauten  Orillparzers  madit,  die  ihn  ange- 
regt haben,  Gustav  zu  morden.  —  Der  Schwedensieg  ist  leicht, 
denn  Gothland  hat  sich  durch  seine  Verrätereien  aller  An- 

Ve.  hänger  beraubt.  Der  Degenstich  Arbogas  —  man  vergleiche 
Wallensteins  Ermordung  —  trifft  einen  innerlich  Verwesten* 
Das  Leidenk6nnen  ist  noch  ein  Symptom  von  Leben,  das  noch  • 
einmal  in  Intensiver  Raehewollust  sich  genug  tut;  dann  folgt 
Stupor,  Apathie.  Die  Kraft  ist  vertan,  bäumt  sich  nur  noch 
in  Krämpfen  auf  und  zuletzt  bleibt  nur  eine  schale  Neige. 
Halb  schlafend,  gähnend,  in  einer  Art  gigantischer  Blasiert- 
heit stirbt  Oothland;  „auch  an  die  Hölle  kann  man  sich  gfr- 
wöhnen,  die  ist  zum  wenigsten  was  Neues^.  Das  klingt  fast 
wie  eine  Travestie  des  Hamlet-Monologs,  nachdem  Gothland 
schon  vorher  in  der  Naturbetrachtung  —  zugleich  eine  Paro- 
die auf  den  Frühlingsgruß  des  Königa  —  den  düsteren  Dänen- 
Prinzen  in  gleicher  Weise  karrikierte  wie  die  Orimmasse  des 
Wahnsinnigen  die  Allene  des  Neurasthenikers.  Der  Tod  hat 
nichts  Versöhnendes.  Es  fehlt  der  eigentliche  Abschluß,  die 
Katastrophe  der  Tragödie.  Nur  zuletzt  nach  gräuelvoUem 
Chaos  ein  idealer  Ausblick.  Der  König  verkündet  den  Früh- 
ling und  eine  bessere  Zeit  und  erschütternd  ertönt  die  Toten- 
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klage  des  alten  Oothland.  VerkUrendes  Abeadrot  s^lmmert: 
je  länger  man  die  menschliclien  Oeffllile  niederringt,  utn 

so  gewaltiger  richten  sie  sich  wieder  auf! 

Immermann  hat  dieses  Jugendwerk    ein  „merkwürdiges 
Dokument"  genannt;  die  „wenigen  Töne  der  lugubren  Region^ 
habe  Orabbe  Tirtuos  bebandelt  Tieck  erkennt  wahre  poetiache 
Kraft  nnd  große  Oedanken,  die  aber  in  Sdttamkeit,  HArte 
und  Bizarrerie  ausarten,   er  fühlt  mit  Grausen  und  Mitleid 
die  tiefe  Verzweiflung,  den  inneren  Zerstörungsprozeß,  und 
er  tadelt  die  Unwahrscheiniichkeit  der  Fabel,  die  UnmögLicb^ 
keit  der  Motive;  ganz  beionders  den  Cynismna.  Gegen  letz- 
teren Vorwurf  bat  Orabbe  eingewandt»  er  bebe  nur  auf  die 
verlogene  Empfindsamkeit  der  modischen  Dichtung  reagiert; 
das  Cynische  sei  ihm  nicht  das  letzte.  Die  Hallesche  Literatur- 
zeitung  leitet  die  ,,in  blendende  Dialektik  und  funkensprühende 
Poesie  geiiüUte  fur^tbare  Tendenz:  alles  geht  unter  1**  aus 
einem  hochgewattigea  zerrlsaeaen  Oemfit  ab,  wihread  ein 
Berliner  Rezensent  nüchterner  mehit,  das  Stfiek  müsse  wohl 
von  einem  hungerigen,  malkontcnten  armen  Teufel  geschrieben 
sein.    Der  Cynismus  und  die  Verzweiflung  sind  allerdings 
die  wichtigsten  biographischen  Merlunale  bei  diesem  Höllen- 
brettghd  unter  dten  deutsdien  Diditem.    Die  Blaaphemie 
und  die  Zote  sind  die  Signale  einer  in  fOrchterliehen  Extremen 
zerrissenen  Seele.  Gothland  ist  die  Tragödie  der  Verkehrung; 
alle  Stärke  schlägt  ins  Grausame,  alles  Gutgemeinte  ins  Bös- 
getane aus,  alles  Schöne  und  Edle  gibt  sich  mehr  oder  weniger 
bei  Lieht  besehen  als  etwas  Oemdnes.  Mit  einer  Empfindung 
von  Schauder  und  Mitleid  sehanen  wir  in  die  Seele  des  Un- 
Itföcklichen^  der  in  einem  entscheidenden  Augenblick  seines 
Lebens  sich  seiner  hoffnungslos  krankhaften  Natur  gewiß  wird 
und  so  früh  sich  bankerott  erklären  muß.  Alle  Menschenliebe 
whd  zum  Spott,  das  sympathische  Oefühl  wird  ausgerottet 
«od  der  Mensch  yerkfimmert,  ^  erstarrt  in  der  WQste  seiner 
Isolierung.  Da  gibt  es  keinen  Weg  zu  friedlicher  Oelassen* 
heit,  er  sucht  sich  eine  Region,   da  er  sich  ansiedeln  kann. 
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die  es  doch  nirgends  gibt.  Was  er  Tieck  und  dem  Publikum 
in  seinen  Vorreden  von  einem  höheren  liarmonischen  Stand- 
punkt erzählt,  das  m6dite  er  in  einer  sanften  Regung  vielleicht 
sein,  aber  meist  fffihlt  er  sich  doch  am  wohlsten  in  der  Rolle 
des  zerschmetternden  Geistes,  der  imponieren  will  durch  alles 
übertreflende  Frechheit  und  Verwegenheit,  wobei  sich  die 
waiirste  und  tiefste  Leidenschaft»  die  in  dem  jungen  Revolu- 
tionAr  gfihrt,  mit  der  rohesten  Effektiiascherei  oft  so  wunder- 
lich mischt  Er  strebt  zum  Obermensdientum  in  phantasti- 
schen Ikarusflügen,  ohne  langsam  und  allmählich  von  sicherem 
Fundament  aus  zu  bauen.  Grabbes  Freiheitsdrang  ist  revo« 
lutionirster  Zcrstörunfstrieb,  Er  zerschmettert  das  Erdea- 
glfick  und  zertrOmmert  die  Ideale.  Wie  ein  wUder  Saascnlotte 
verlEündet  er  das  Chaos.  „Dem  bösen  Oeist  gehdrt  die  Erde.* 
Nicht  nur  das  Unglück  Grabbes  auch  das  Pathologische 
wird  uns  klar.  In  ihm  ist  ein  verzehrendes  Etwas,  das  wie  ein 
Krebsgift  ruinierend  in  die  tiefsten  Zellgewebe  eindringt.  In 
Bestialität,  Biutrauscfa,  Oetiheit  versinkt  jede  edie  Regung.  Er 
muß  das  Hftfiliche  sdien,  in  glAeklosem  Ndd  die  Harmonie 
hassen  wie  der  Decadent,  der  iif  grauenhafter  Lust  sieh  selbst 
verstümmelt.  In  unaufhaltsamem  Sturz  flieht  er  von  einem  Ex- 
trem ins  andere;  die  normalen  Heimmungen  verkümmern,  die 
Mittelglieder  fallen  fort.  Nicht  nur  als  dichterische  Schwache^ 
sondern  pathologisch  wirken  die  falschen  Ttae»  dieses  Sichver- 
irren von  einer  Tonart  in  die  andere.  Oft  stehen  wir  gebannt 
unter  dem  starren  Blicke  des  Medusenhauptes  der  tragischen 
Muse,  plötzlich  verzerren  sich  die  Züge  zu  einer  grinsenden 
Grimasse,  dahinter  der  unheimliche  Wahnsinn  lauert  — 
pldtzlich  tritt  Orabbe  hervor  und  zeigt  uns  wie  ein  Gassen- 
junge  die  Zunge,  oder  macht  uns  die  unanständige  Reverenz 
Mephistos.  Neben  Bildern  von  intensiver  Farbenglut  stehen 
leere  Abstraktionen,  neben  uroriginellen  Genieblitzen  läp- 
pische Stellen  —  wie  sich  sein  Körper  aus  Extremen  zusammen- 
setzte. Urechte  Besessenheit  und  wieder  aufgepfropfte  Weisheit; 
bestialische  Sinnlichkeit  und  veratiegeae  Phantastik.  Oenie  und 
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WaJmsiiui  sind  bei  ihm  nahe  verwandt  Manche  BHder  sind  wie 
in  Oehtrnkr&mpfen  und  epileptisdien  Zuckungen  gezeugt:  er 

schrieb  Gothland  gepeinigt  von  den  Schmerzen  einer  furchtbaren 
Krankheit.  Auch  neurasthenische  Depressionen  können 
die  herrlichste  Landschaft  in  jähem  Wechsel  verblassen 
und  TerfratZM  lassen»  Alkolwlisciie  IntoxilLation  verrit  sich 
in  den  verrückten  Phantasmagorien,  besonders  in  den  schlei« 
ehenden  liilllichen  tückischen  Tiergestalten,  von  denen  man 
eine  groteske  Menagerie  zusammenstellen  kann.  Die  Ge- 
sichte GothlaadSy  seine  Würdelosigkek  zuletzt»  die  wilden 
Oedankensprfinge  ^  sind  in  ilireni  Ursfnunge  verdAelitige  In« 
spirationen« 

Der  Ootlilanddiciller  war  eine  Natur  ohne  QIQek,  ohne 

Schönheit,  ohne  Harmonie  —  und  dennoch  ein  Dichter  von 
bedeutenden  Qualitäten.  Er  weiß  wirklich  aus  der  Nacht 
Funken  zu  adiUgent  die  aus  der  Hölle  zu  kommen  scheinen* 
Ein  Primaner  hat  das  Stück  ges^iriebeB  und  unter  der  üppigen 
Verwilderung  zeigen  sich  starke  Potenzen:  eine  furUtae  brutale 
Kraft,  die  vor  nichts  zurückscheut;  origineller,  grotesker  Hu- 
mor; eine  wildfLackernde,  gehetzte,  gepeitschte,  ungeordnete, 
maßlos-schwellende  Phantasie*  Was  baut  er  für  Steigerungen» 
welch  riesige  Maasenszenen;  welcher  Reichtum  an  Bildern 
und  Ideen  strömen  ihm  zu!  Ein  ungeheurer  malerischer  Hinter- 
grund von  wildem  glühendem  Colorit  tut  sich  auf,  und  diese 
riesige  Szenerie  erfüllt  ein  einzelner  Phantast  mit  leidenschaft- 
lichen Deklamationen.  Wohl  finden  wir  sorgfältig  gearbeitete 
Einzelheiten^  aber  nichts  weniger  als  ein  einheitlich  durch- 
komponiertes Oemftlde. 

Ohne  Verarbeitung  und  Ordnung,  ist  das  Oanze  da- 
rum doch  nicht  planlos:  seine  Leidenschaft  ist  wie  eine 
umsichgreifende,  alles  verzehrende,  zuletzt  in  sich  zu- 
sammensinimde  Feuersbrunst  Für  diese  ungeheuer  ex- 
pMsive  Phantasie  liat  Levln  Schflcktng  eine  Erklftmng 
aus  der  weatlitisclien  Stammesart  gegeben,  die  eine  ge- 
meinsame  Wurzel  in  den  das  Düstre  liebenden  norddeutschen 

Nietea,  Qir.  D.  Grabbe.  •  6 
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Dichtern  aufdeckt  und  Grabbe  in  ein  Verwandtschaftsverhält- 
nis mit  Freiligrath  und  der  Droste-Hülshoff  bringt:  ^Jedem 
kindlichea  Volke  iH  der  Drang  in  die  Feme  eigen»  den  West- 
falen zu  aUen  Zeiten  die  Wanderiutt;  was  Vtinder»  daß  au^ 
ihre  Poesie  diesem  Triebe  folgt,  und  statt  sich  mit  dem  Nahe- 
liegendeo  und  den  schlichten  Erscheinungen  ihres  Alltags- 
lebens zu  beschäftigen,  auszieht,  um  das  Wunderbare,  das 
Große,  Gewaltige,  Frappante  zu  suchen,  daß  sie  über  das 
stiUe  und  wenig  beiti»te  Leben  daheim  hinaus  das  höchst  be< 
lebte,  statt  der  eintönigen  Ersehdnongen  daheim  die  Welt  der 
Phantasmagorie  suchen.* 

Die  Fehler  des  Jugendwerkes  liegen  auf  der  Hand.  Häufun- 
gen sind  ein  verzeihlicherer  Jugendmangel,  als  die  Fehler  der 
Motivierung,  die  UngeheuerlichlLeit  der  Fabel.  5—6  Jalire  hat 
Orabbe  daran  gearheitst,  und  Terschiedene  Söhiehten  lagern 
übereinander,  ohne  dafi  es  mdgtt^  wire,  sie  reinlieh  zu  son- 
dern. Man  vergleiche  die  verhältnismäßig  einfache  Exposition, 
die  Intriguen  Franz  Moors  und  den  Brudermord  bei  den  Stür- 
mern und  Drängern  —  und  man  erkennt  die  schiefe  Grund- 
lage, auf  der  das  Oeb&ude  ruht«  In  den  beiden  ersten  Akten 
Oothland  der  betrogene  Idealist^  der  Rechtssucfaer,  der  nir- 
gends Recht  findet  (Kohllias  — Motiv),  Brudermord  nicht  aus 
Eifersucht,  aus  Verblendung.  Im  3.  Akt  ein  Schicksalsdrama; 
sodann  ein  selbständiger  Versuch  ein  Seelendrama  zu  schaf- 
fen, die  herkömmlichen  Lösungen  des  Schuldproblems  abzulehnen 
und  eine  eigene  zu  suehen,  die  seinem  eigenen  inneren  Trotz- 
gefühle  entspricht;  und  wir  liaben  die  Grundidee  des  ganzen 
Schaffens:  das  Übermenschenproblem.  Als  Nebenhanditmg: 
die  Verführung  Gustavs,  der  Tod  der  Cacilia.  Äußerlich  ge- 
schieht wenig:  die  Finnen  fallen  in  Schweden  ein,  sie  siegen 
als  Oothland  sieb  zu  ihnen  gesellt;  doch  die  Schweden  kommen 
wieder  und  siegen;  Oothland  aber  ist  inzwischen  zugrunde 
gegangen. 

Ausgeführt  sind  nur  die  Gestalten  Gothlands  und  Berdoas. 
Dieses  Doppelheldentum  ist  überhaupt  für  Grabbe  charak- 
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tenstisch.   Der  Impuls  aus  ShaJcespcares  Naturgeschichte  der 
menschlichen  Leidenschaften  scheint  kräftiger  zu  wirken  als 
der  wortreiche  Uealtsmiia  Schillert;  audi  Sliakeapeare  gibt 
sich  oft  in  den  ersten  drei  Akten  soweit  ans,  daß  üun  die 
fnllende  Handlung  später  Muhe  macht.  Nach  der  Theorie  der 
Stürmer  und  Dränger  ist  „ein  Kerl"  die  Hauptsache,  die  Hand- 
lung dann  willkürlich.    Aber  mit  seinen  17  Verwandlungen 
Imt  Qrabbe  doch  die  RaritAtenkastentheorie  nicht  naehgealimt^ 
weniger,  weil  ihm  die  Bulle  von  den  3  Blnheltnn,  die  aristo, 
tellsche  Reitkttnst  avtoratlv  ersAlenen,  als  weil  er  an  die  Auf« 
Khrbarkeit  dachte.  Ironie,  Formlosigkeit,  Weltschmerz  —  das 
„zerrissene  Herz**  —  stammen  aus  der  Romantik:,  —  Bilder- 
sprache,  Buntheit,  komische  Szenen»  eingeschlossoBe  Lieder 
erinnern  z.  T.  an  das  Scfaicksals-Drama,  %.  T.  an  Shakespsar«» 
Außer  Shakespeare»  Schiller,  Sturm  und  Drang  finden  sich 
dreimal  Anklinge  an  die  Antike  (12,  IV  3,  V  5),  zweimal  an 
die  Bibel  (I  1— 112),  einmal  an  Ossian  (12)        Der  Dialog 
ist  vielfach  nur  ein  verhüllter  Monolog;    der   Partner  gibt 
öfters  nur  das  Stichwort  zu  dn^  neuen  Wendung  des  Haupt- 
redners. Orabhe  vermeidet  den  Monolog  durchaus  nicht»  wie 
etwa  Kleist;  gern  sehließt  er  die  Szene  damit  ab,  während 
den  Anftag  oft  ein  dialogischer  Auftakt  bildet.  Reflexionen 
und  Affekte  bilden  den  Inhalt  der  Monologe;  charakteristisch 
ist  der  große  Monolog  Gothlands,  der  durch  die  Hetzreden 
Berdoas  teilweise  dialogisiert  wird.    In  den  Massenszenen 
reiht  sich  gew6hntich  ein  Ereignis  ans  andere  (III  2) ;  eine 
kunstvolle  Verflechtung  verschiedener  Partien  kommt  selten 
vor  (Gerich tsszene  —  Gelage). 

Eine  bunte  abwechslungsreiche  Metrik  ist  romantischer  Art 
Werner  verteidigt  in  der  Vorrede  zu  der  «Mutter  der  Macca- 
b&er^  seine  Verskunst:  er  richtet  sich  bald  nach  der  musi- 
kalischen» bald  naefa  der  deklamatorlsdien  Betonimg;  die  Innere 
Wahrheit  ad  ihm  wichtiger  als  die  äußere.  Er  liebt  Trochäen, 
daneben  bedient  er  sich  auch  der  Jamben  —  mit  5  oder  6  Füßen, 
gereimter  oder  ungereimter.  Müllner  verwendet  in  der  ent* 
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wickelnden  Handlung  der  „Schuld**  Trochäen,  im  „Yngurd^ 
5  füßige  zum  Teil  gereimte  Jamben.  Houwald  zieht  Jamben 
den  Trochäen  vor.  Metrisch  hat  der  ,»Yngurd**  wohl  am  stärk* 
steil  auf  Orabbe  gewirkt 

Orabbe  selbst  sagt  voinOothland:  „die  Verse  passen  wie  das 
Fell  einer  Hyäne.**  Tdi  und  formlos  genug  gellt  es  lier.  Unter 
den  ca.  5500  Versen  sind  wenig  Trochäen,  die  hyperkatalek- 
tischen  Verse  überwiegen  weitaus  die  katalektischen;  Vier- 
füßler gibt  es  fast  dreimal  so  viel,  als  Sechsfüßler.  Reime 
finden  sich  fast  270;  im  5.  Akt  dagegen  fehlen  sie  völlig. 
Monologe  sind  bei  Orabbe  vieUadi  gereimt  (x.  B.  IV  1  bis 
IV  4) ,  und  zwar  in  den  versdiiedeneteii  Kreuzungen,  zum  Tel! 
auch  in  Strophenform;  in  I  2  enthält  Gothlands  Monolog  2  Stro- 
phen. IV  4  ist  ein  vollständiges  Gedicht,  in  dem  die  Strophen 
parallel  sich  entsprechen.  Der  Dialog  ist  selten  stlchomythisch; 
sehr  oft  wird  Anaphora  und  Epipliora  verwandt  Der  Sehlufi 
der  Szene  ist  gereimt  in  allen  Szenen  des  1.  und  2«  Aktes»  in 
der  ersten  Szene  des  dritten  Aktes,  in  der  4.  Szene  des  5. 
Aktes.  Die  Unterschiede  der  Metrik  in  den  einzelnen  Akten 
sind  bezeichnend  für  die  Entstehung  des  Stuckes;  in  den  letzten 
Szenen  sind  die  Verse  gleicdimäßiger  gebaut»  z.  B.  in  der 
1.  Szene  sind  14  Verse  kataldctiscli,  9Z  hyperkatalektiaehi  in 
Vd:  26  katalektiseli»  30  hyperkatalektiseh,  dagegen  überwiegen« 
zuletzt  die  Vierfüßler,  während  die  Zahl  der  Sechsf&ßler 
nicht  steigt.  Wir  haben  riesige  Szenen:  III  1  mit  1270,  IV  2 
mit  S24  Versen;  und  sehr  kurze:  HI  2  mit  89,  V  2  mit  83 
Versen;  zuletzt  werden  die  Szenen  kürzer  und  ebenmaßiger. 
Synalophe,  Apokope«  Silbenverstümmelung  ist  häufig  (duld* 
ieii's  Mdcht'  eu'r  Wahn  —) ;  der  Hiatus  selten.  Die  vielen  Bn- 
janibements  wirken  oft  störend  (Cäsur  vor  der  letzten  oder 
nach  der  ersten  Silbe  des  Verses).  Charakteristisch  sind  die 
vielen  Ausrufe  und  Interjektionen  (oho,  weh,  hei  ho  ho  hussa» 
htt  liäliä).  Die  Spradie  ist  überreicii  an  Antittieaen  und  Para^ 
doxen.  Sehr  erfdlgreieh  wird  die  Utoies  angewendet.  Die 
Bilderspradiey  mit  Tropen  und  Metaphern  überreich  geschmückt, 
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hat  wenig  ansgcfulirte  Vergleidie.  OrabUsch  Ut  oft  t6neiid«r 
Anfang  mit  verzerrtem  Sekloß,  im  Sinne  der  ronumtlsdien 
Ironie.  Als  Oefalir  erseheint  die  Neigung  snr  Knrrikatnr» 
aber  auch  Plattheiten  und  wieder  Versandung  in  allzu  abge- 
griffenen und  abstrakten  Bildern. 

Der  widerspruchsvoll  aus  epigonenhaften  und  Zukunft' 
heischenden  Momenten  zusnmmengewOrfelte  OotlUnndsdiehter 
ist  schwer  vnterzabringen.  Unter  einer  Fülle  von  Reminiszenzen 
regt  sich  eine  originelle,  aber  anOh  pathologische  Urfcraft 
Menzel  sagt  im  Morgcnblatt  1829:  „Nach  einem  goldenen  Zeit- 
alter kommen  Zeiten  des  Verfalls,  die  Extreme  ausbrüten  nach 
Form  und  Stoff" ;  besser  aber  als  eine  formelle  OescIiiclüichlLeit 
mit  schtoen  Oefffihlen,  die  nirgend  anstoßen,  sei  immer  nodi  die 
darauffolgenden  Opposition  von  einer  wilden  Formlosigkeit  und 
Kraft.  Und  so  wird  auch  Oothland  eher  verstftndlich  als  Re- 
aktion gegen  Überempfindsamkeit.  —  Formlosigkeit,  massen- 
hafte Stoffanhäufung,  Ausplünderung  charakterisieren  das  aus- 
gehende Mittelalter;  Oothland  erinnert  an  Fischarte  Hftufttng 
von  Stoffen  und  $tilmitteln,  Naogeorgs  Mischung  von  Orotes* 
kern  «nd  Furchtbarem,  an  die  Dfislerkeit  eines  Gryphius,  an 
schlesischen  Schwulst  und  an  die  Haupt-  und  Staatsaktionen. 

Ein  geläuterter  gereifter  Kunstgeschmack  wird  selten  ein 
Jugendwerk  richtig  beurteilen  kdnnen.  Und  das  Orabbesche 
Stfiek  will  und  darf  auch  nicht  vom  Standpunkt  der  modernen 
KonstansduMiung  gewfirdigt  werden«  sondern  als  Produkt 
seiner  Zeit 

Die  damalige  Kritik  aber  hat  wenige  Werke  Grabbes  so 
einmütig  als  starke  Talentprobe  anerkannt,  wie  Oothland.  Ein 
Beispiel  mögen  bieten  die  „literarischen  Unterhaltungsblätter** 
(September  1828):  «Efai  Schauspiel  wie  Oothland  ist  in  der 
literarischen  Welt  nodi  nieht  ers^encn;  nnckteste  Wahrheit 
neben  geflügelter  Phantasie;  da»  ganze  Schauspiel  Ist  »ehr 
konsequent  angelegt;  was  vor  sich  geht,  ist  schon  I  2  ange- 
deutet und  verbreitert  sich  bis  zum  5.  Akt  in  einer  immer 
weiter  om  sich  greifenden  Unermeßlichkeit      Mensch,  Welt» 
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Gott,  ja  das  Schauspiel  selbst  geht  unter.  Nach  Art  der  Tiger- 
katzen führt  der  Dichter  die  herrlichsten  poetischen  Stellen 
Yor»  ipidt  mit  ihnen  und  zerrdßt  sie  lünterdrein  auf  einmal. 
Daß  Oodiland  ebeneoviel  Tragkraft»  wie  Rezeptivitit  seist»  ist 

  « 

mit  Fleiß  so  angelegt;  denn  eben  darin,  daß  Gothland  vermdge 
dieser  Charakterschwäche  am  Ende  versteinert  dasteht,  liegt 
wohl  die  Grandtendenz  der  Dichtung.** 

Man  hat  in  der  Diditung  mehr  sehen  wollen,  als 
die  letzte  grofiartig  -  unsinnige  Ausgelmrt  des  Sturms  und 
Drangs  (v.  d.  Brack),  man  hat  Ihr  eine  besondere  Stellung 
anweisen  wollen:  Sie  bedeutet  die  Opposition  des  Genies  im 
Sinne  der  unverjährbaren  Legitimität  der  Natur  (Duller) ;  sie  ist 
der  Abfall  von  Weimar,  ein  Vorbote  des  modernen  Naturalismus 
(J.  Hart  —  Kraek);  sie  ist  die  Tragödie  des  Pessimismus 
(Blumenilial),  Pnstkuchen  sah  in  ihr  gar  sine  ehrisfliche 
Theodfeee. 

Grabbc  selbst  hat  gemeint,  an  die  Matadore  reiche  er  ja 
wohl  nicht  heran,  aber  er  übertreffe  seine  Zeit.  Die  beiden 
ersten  Alcte  seien  weniger  bedeutend,  erst  mit  dem  dritten 
Akte  werde  die  Sache  interessant:  da  stecike  der  Wotf  am 
Spieße.  Er  spottet  über  den  Geschmack,  der  Gustavs  Liebes* 
floskeln  am  meisten  lobt.  Er  verteidigt  die  Zoten  und  die 
Gotteslasters zene,  in  der  manches  groß,  manches  aber  nur 
Wut  sei.  Einzelne  Szenen  sollen  sich  bei  der  verwickelten 
Handlung  als  Probe  nicht  eignen;  dagegen  empfiehlt  er  znr 
Veröffentli^ung  einzelne  Steilen  aus  dem  dritten  und  vierten 
Akt  (Berdoa  ~  Gothlands  Traum  —  Gothland  im  Schneefeld). 

^  Scherz  —  Satire  —  Ironie  und  tiefere  Bedeutung« 

„überhaupt  ist  der  Deutsche  viel  zu  gebildet  und  verafinfügt  als 
daß  er  eine  kecke  starke  Lustigkeit  ertrfise** 

Im  Gothland  hat  Grabbe  sich  als  Dichter  legitimiert;  dann 

folgt  nach  dem  schweren  Zusammenraffen  aller  Kräfte  in  der 
Tragödie  das  Drama  Satyrikon.  Auch  in  der  Komödie  schied 
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sich  das  Buhnenwirksame  und  das  Literarisch  -  Wertvolle. 
Die  Götzen  des  TheaterfKublikums  waren  Kotzebues  Erben, 
der  scidit  läAtern«  GUmrai  uiid  die  Weifieothum»  die  gefillige 
Fabrikware  maeaenweise  produzierte;  dagegen  kennte  ein  eehtes 
Oenieprodulrt,  wie  etwa  Kleist^s  zertiroeliener  Knig,  nieht  in 
die  Höhe  kommen.  Brentano  und  Tieck  schrieben  mit  feinem 
Witz  Lustspiele,  die  aber  der  Bühne  spotten;  Platen  kleidete 
Satiren  und  Märchen  in  dramatisches  Oewand,  Immermann 
alimte  den  komisdien  Realiamna  Sliakeapearea  naeli.  Weiter- 
liitt  wurde  der  Bedarf  der  Bfliine  ver8«M*gt  durch  aualfindieefaen 
Import,  durch  den  Franzosen  Lebrun,  durch  die  Italiener 
Goldoni  und  Gozzi,  durch  Holbein.  —  In  eine  untere  Kategorie 
gehören  kleinere  Lustspiele  und  Possen«  flüchtige  Tages- 
prodnkte.  Der  Alexandriner  wird  Afemommen  aua  Kdmera 
Uebbaberstftcken  s.  B.  voii  Tliieneoiaiin,  Doraeh,  Adam«  Ein 
Hauptwitz  heateiit  etwa  darin^  dafi  eine  taube  Peraon  anftritt; 
bestimmte  Redensarten  wiederholen  sich;  alte  Liebhaber  wer- 
den gefoppt;  die  Namen  enthalten  einen  Teil  der  Charakte- 
ristik: Professor  Licht  ist  der  Schöngeist^  der  alles  herum- 
trigt^  der  betrfigeriache  Vormuad  heißt  Fuehi»  der  Advokat 
Pediy  der  lustige  Diener  Kugel  usw. 

„Zahmo  Komik,  SentimentallÜt",  —  so  kennzeichnet 
das  Morgenblatt  1824  die  Lage  des  Lustspiels.  Grabbe 
scheint  den  Theatereindrücken  wenig  zu  verdanken.  Kotze- 
bue  ist  da,  wo  er  aia  Spaßmacher  etwa  in  ergötzlicher 
Situatloaskaniik  ersdieint^  keinesw^  ohne  Eindruck  auf 
Orabbe  geblieben.  Oma  unertrigU^  wird  er  aber,  wo 
er  tiefere  Bedeutung  heucheln  will.  Daß  philosophischer 
Tiefsinn  sich  im  Narrengewand  versteckt,  ist  urdeutsche  Tra- 
dition. Orabbe  suchte  aus  dem  Volkstümlichen,  aus  schaurig- 
sdmunrigen  üliren,  wie  eie  oft  parodiatiach  auf  Köchys  Puppen- 
theater aufgeführt  wurden,  aus  derber  Kost»  wie  sie  den  Alt- 
vordern behagte,  neue  Krfthe  zu  ziehen.  Reminiszenzen  an 
Sturm  und  Drang  (Lenz)  beeinflussen  ihn,  und  die  Wir- 
kungen der  ausgehenden  Romantik  zeigen  sich  in  der  Lite- 


Digitized  by  Google 


—  «8  — 


ratursaüre  und  in  der  romantischen  Ironie.  Am  2.  September 

1822  schreibt  Grabbe  an  die  Eltern:  „in  14  Tagen  bin  ich  mit 
einem  Lustspiel  fertig,  von  dem  die  meisten  noch  mehr  er- 
warten, als  von  meinem  Trauerspiel.*  Eine  volkstümliche 
Komödie  traute  man  Orabbe  in  der  Tat  schon  damals  von 
mancher  Seite  zn,  und  einen  Eulenspiegel  darf  man  wohl  als 
das  ungeschriebene  Meisterwerk  des  niedersächsischen  Dich- 
ters ansehen. 

Ein  Unikum  wie  der  Dichter  selbst  in  der  deutschen  Lite- 
ratur,  ist  auch  die  chaotische  Komödie  ^Scherz-Satire»  Ironie 
und  Üefsre  Bedeutung^  tün  wiOhtiges  biographisches  Dokument, 
das  endlieh  auoh  den  kritischen  Standpunkt  enihfillte,  den  der 
Dichter  damals  einnahm. 

Auch  hier  ist  Überfülle:  statt  einer  Handlung  haben 
wir  eigentlich  vier  und  dazu  noch  allerlei  Episoden.  Das 
Persoaenvsrzeichnis  steigt  vom  Adel  über  den  bürgerli^en 
Mollfels  in  die  niederen  Schichten  hinab  und  enthält  als  auf- 
fallendste Figuren  den  Teufel  mit  seiner  Oroßmutter. 

Eine  Liebesgeschichtc  bildet  ganz  nach  Herkommen  den 
nach  Ausscheidung  alles  sprossenden  Nebenwerks  ziemlich 
bedeutungslosen  Kern:  Liddy  hat  drei  Freier^  den  oberfl&ch- 
Uehen  geldgierigen  Wemthal»  den  brutalen  Mordax  und  den 
gebildeten  aber  hii^llchen  Mollfels,  da*  Dank  seiner  Tfidttig- 
keft  trotz  dem  Teufel  zum  Ziele  kommt.  Also  das  gute  Herz, 
die  Tilgend  siegt  -  auch  das  ist  ganz  traditionellj  wobei  man 
Übrigens  an  Immermanns  »Auge  der  Liebe**  (1824)  denken 
mag,  wo  auch  die  HAßlichkeit  die  wahre  Liebe  nicht  untere 
drficken  kann.  Möglicherweise  sind  die  vornehmen  Personen 
Porträts  der  Adeligen  <Oehtritz?),  mit  denen  Orabbe  in  Berlin 
verkehrte.  Grabbes  Karrikaturen  —  denn  als  solche  sieht  er  die 
Menschen,  wenn  er  komisch  wird,  —  passen  aber  wieder  nicht 
mehr  in  die  Posse,  sondern  sie  gehören  ins  Kasperle-Theater: 
Mordax  schlAgt,  die  Serviette  unter  dem  Arm,  13  Schneider* 
gesellen  tot;  Mollfels  ist  so  hflßlich,  daß  (Ue  alten  Wdber  in 
den  Sehloßgraben  springen,  wenn  sie  ihn  sehen.  Der  Baron 
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und  Liddy  sind  nur  knapp  skizziert,  beide  berühren  sympa- 
thisch. Liddy  ist  wie  manche  M&dchenfigur  der  Stürmer  und 
Drillger  emfif&if  lieh  für  Literatur  und  Schdngcisierel;  ihr  Sinn 
steht  auf  das  Neue  und  Ungewöhnliche.  Sie  ist  etwas  nachge- 
fermt  der  Prinzessin  im  gestielten  Kater  mit  ihren  Nacht- 
gedanken; wie  auch  Mißgeburten,  die  sich  bei  Tieck  finden, 
bei  Grabbe  noch  gröber  karrikiert  sind.  Man  vergleiche  etwa 
die   TieclL'sche  CharalLteristilL:  po^sngruhiges,  ver- 

zadLtM  und  sdiief  ausgeschnittnies  Gesicht^  wo  die  Garten- 
s^er«  bdm  Silhouettieren  ausgdahren  ist"  mit  der  Selbst- 
persiflage in  MoUfels  Liebeserklärung;  oder  man  wird  sich 
in  Grabbes  Komödie  an  Aussprüche  Tiecks  erinnern,  wie 
diese:  ,,die  Natur  hat  ihn  so  auls  Konzept  hingeworfen,  er 
ist  eins  von  d«n  falschen  Worten,  die  sie  ausxustreichen 
vergaß.* 

Nnr  drei  Gestalten  sind  ausgeführt:  der  Schulmeister,  der 

Dichter  Rattengift,  der  Teufel,  von  denen  jeder  eine  Potenz 
in  der  Skala  des  Witzes  und  Humors  am  vornehmlichsten  re- 
präsentieren mag.  Keiner  gehört  der  Haupt  handlung  an, 
jeder  ist  Held  einer  Neben  handlung  und  jeder  vertritt  eine 
besondere  lltcrarisehe  Meinung.  Sie  alle  besitseo  ein  paar 
lebenswirkliche  Züge,  ragen  mit  einem  Teil  ihres  Wesens  In 
die  barockfantastische  Welt  der  Hoffmann'schen  Capriccios  und 
tragen  ein  Doppel-Ich  in  der  Brust,  von  denen  das  eine  sich 
über  das  aadcre  lustig  macht  oder  literarisch  wird.  £in  drei- 
köpfiges Monstrum  aus  einer  abenteuerlichen  Welt!  Der 
Schulmeister  kann  mit  seinen  lateinis^en  Zitaten  wohl 
an  den  Wenzeslaus  in  Lenzens  Hofmeister  erinnern,  aber 
Grabbes  Witz  ist  viel  beißender.  Auch  mag  unter  den  Be- 
kannten des  alten  Grabbe  wohl  ein  solcher  Schultyrann  aus 
efaiem  Uppischen  Dorf  geweson  sein,  der  alles  weiß,  überall 
sefaie  Nase  hineinsteckt  und  die  Schinhen  seiner  Schüler  ohne 
Oewlssensskrupel  akzeptiert  Er  wirkt  wie  eine  Satire  auf 
den  Landprediger  von  Wakefield  und  versinkt  in  pädagogische 
Reverien,  indem  er  mit  dem  ernsthaften  Schelmengesicht 
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Grabbes  erwägt,  wie  man  die  Schönheit  der  Natur  in  Nött- 
lichkeit  umwandelt.  Denn  was  nicht  nützt,  oder  gut  schmeckt 
—  das  hat  überhaupt  kernen  Sinn.  Man  trifft  solche  Leute 
audi  in  Heines  Harzrdse  nnd  entsinnt  sieb  bei  dem  Selml- 
raeisler,  der  den  Teufel  einüngty  der  raisonnierenden  Aul- 
klirung  in  Tiecks  Zerbino.  Hierdurdi  und  Indem  er  MoHfels 
über  Liddy  Bericht  erstattet,  greift  der  Schulmeister  in  die 
Haupthandlung  ein.  Besser  zu  seiner  ursprünglichen  Anlage 
|Mßt  die  durchtriebene  Bauemschlnubeit  und  der  gesunde 
Menschenverstand^  mit  dem  er  sich  über  das  romantisciie 
Oenietum  und  über  die  Heringsliteratur  ebenso  msqulsrt^  wie 
über  die  Dummheit  seiner  Bauern.  „Er  ist  der  lustigste  Kauz, 
der  bei  aller  Torheit  recht  gut  weiß,  was  er  tut",  urteilt  der 
Baron.  Aber  dem  sonst  so  amüsanten  Pfiffikus  ~  hier  wird 
allerdings  die  Einheit  der  realistischen  Zeichnung  am  stärk- 
sten durchbrochen  verleiht  Orabbe  auch  in  bszeidinender 
Weise  verächtlich  gemeine  Züge:  er  liebt  Aber  alles  den  Sdnaps 
und  erzählt  dann  schlüpfrige  Anekdoten.  (Kömer  im  Ge- 
wand des  jungen  Schiller). 

Harmlos  lustig  kann  Orabbe  nicht  werden,  aber  er  for- 
dert sich  auch  nicht,  wenn  er  seine  realistisch-koniischea, 
naturalistisch-gemeinen  Karrikaturzeicfanungen  hinwirft  Er 
Ist  80.  —  Auch  Rattengift  ist  aus  Komik  und  Ei*bÄrm- 
lichkeit  zusammengeschweißt.  In  seinem  Monolog  erinnert 
er  an  den  Wiidberg  in  Tiecks  »^^i^rte  Gesellschaft'^:  »Wild- 
berg saß  angekleidet  am  Tisch,  eihrig  bemäht  seine  Feder 
zu  zerkauen«  suchend»  ob  er  etwas  neues  ffaide,  das  er  in 
seinen  Qediähten  unterbringen  kännte."  Orabbes  Kritifc  ist 
äußerst  bitter.  Ein  Dichter  ist  ungeheuer  eitel  und  originali- 
tätssüchtig —  die  Gedanken  gibt  Ihm  keineswegs  der  Genius 
ein,  sondern  er  sucht  sie  mülisam  nach  Vorbildern  z.  B.  Cal- 
deron  zusammen.  (Man  mag  hier  an  ein  ironisierendes  Seibst* 
porträt  des  IMchters  der  Nanette  und  Maria  denken).  Er  hält 
jeden  fflr  vortrefflich,  der  seine  Gedichte  lobt,  und  Ist  da- 
bei in  ästhetischen  Dingen  sehr  beschränkt.    Er  berauscht 
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sich  gern»  fini^  dAim  an  zu  zitieriii  tmd  spukt  zuletzt  auf 
seine  Gedichte  —  wie  Orahbe  in  Berlin  und  später  noch  in 
Detmold.  ,»Ein  Dieter  lügt**  —  heißt  es  in  einer  Posse  von 

Dorsch.  Aber  er  ist  auch  unsittlich,  ehrlos  und  feige.  Gegen 
die  Vermutung  Plochs,  Heine  sei  hier  gezeichnet,  spricht 
der  Umstand,  daß  der  Bruch  zwischen  Heine  und  Grabbe  erst 
erfolgte»  als  das  Stück  fertig  war*  Der  Name  Rattengift  hfingt 
kMum  mit  Ratcliff  zusammen.  Die  Ratte  gehört  zu  Qrabbes 
Menagerie.  Mit  den  Gedichten  verderben  sieh  die  Ratten  den 
Magen,  wie  andere  erst  durch  die  Heringe  salzig  werden. 
Lenz  und  KHnger  haben  die  schönen  Geister,  die  in  ihren 
Stucken  herumlaufen,  bei  weitem  nicht  so  bitter  charakterisiert. 

In  dem  Teufel  steclct  am  meisten  von  Grabbes  eigen- 
tümlicher Komik;  wenn  die  Figur  aueh  kdneswegs  so  ur^ 
originell  aus  dem  Nichts  heraus  erfunden  ist.  Venn  der  Dich« 
ter  selbst  seine  Priorität  vor  Hauff  gewahrt  wissen  will,  so 
ist  daran  nicht  zu  zweifeln.  Aber  auf  Th.  Am.  Hoffmann 
(z.  B.  Klein  Zaches)  und  Tieck  muß  wiederum  hingewiesen 
werden.  Im  Zerbino  muß  Hinze  in  der  OeseUschafi  spinnen» 
wie  andere  dithteo  müssen  —  so  lUit  auch  Qrabbes  Teufel 
aus  der  Rolle.  Der  Satan  tritt  selbst  als  Dichter  auf  und 
zankt  sich  mit  Jeremias,  der  religiöse  Morgenandachten  liest 
und  Nachahmung  mit  Natur  vergleicht.  Diese  Motive  klingen 
an  in  dem  OesprAch  zwischen  Teufel  und  Rattengift  und  in 
des  Schulmeisiers  Reverien.  Bei  Tieck  erkundigt  man  sich 
angelegentiioh  nach  Aussehen,  Religion  und  Geschmack  des 
Satan,  wie  in  der  Schlußszene  bei  Orabbe.  Der  gestiefelte 
Kater  wird  für  einen  Freimaurer  gehalten  —  der  Teufel  gibt 
sich  als  Kanonileus  aus.  Auch  dieser  Spott  auf  die  Natur- 
wissenschaft —  wie  hat  sich  hier  der  Zeitgeschmack  geindertl- 
—  taucht  ftreUidi  bei  Tieck  noch  nicht  in  so  grotesker 
PoiTtt  wie  bei  Orabbe  auf,  wenn  z.  B.  die  Barlhaare  des 
gestiefelten  Katers  unterm  Mikroskop  untersucht  werden,  oder 
wenn  der  Pilze  suchende  Alfred  mit  seiner  fixen  Idee  im 
DAumchen  auftritt.  In  Th.  Am.  UoffnUmn  zürnte  der  roman- 
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tische  Geist  den  Naturforschern,  die  das  Heiligtum  der  Natur 
profanieren,  die  die  dunkle  Tiefe  eines  nur  von  dem  Dichter 
als  höherem  Menschen  geahnten  phantastiachen  Mysteriums 
mit  den  kleinen  Lichtem  ihres  irmlieh  nüchternen  Verslnndes 
aufziihellen  glauben.  Lange  liatOrabbe überlegt,  welche  Maske 
für  den  Satan  am  meisten  gegensätzliche  Ironie  enthalte:  er 
hat  an  einen  Eremiten  gedacht:  „die  Katholiken  anspuken, 
heißt  manchen  gewinnen**;  dann  an  einen  Bonzen,  einen  Der- 
wisch; der  ,»Geoeral8ttf>erintendenf*  konnte  in  Detmold  mli^ 
▼erständlich  aufgefaßt  werden;  schließlich  wurde  also,  ein 
Kanonikus  daraus.  Der  Witz  besteht  nun  darin,  daß  der  Teufel 
als  Geistlicher  respektiert  wird,  auch  wenn  er  aus  der  Rolle 
fällt,  in  Verkehrung  und  Umdrehung. 

Dieses  komische  Motiv  wird  ausgemünzt  in  satirischen 
Betrachtungen  und  allerhand  Situationskomiki  die  an  das  Volks* 
buch  erinnert.  Der  Teufel  ist  der  Intrigant,  der  die  Hand- 
lung dadurch  in  Oang  bringt,  daß  er  aus  Rache  über  den 
Edelmut  des  Barons  die  Heirat  zwischen  Liddy  und  Wern- 
thal  hintertreiben  will,  indem  er  die  Braut  aus  Ironie  nach 
seiner  Taxe  von  Wemthal  erhandelt  und  an  Mordax  verkauft  1 
Ein  anderer  Einfall  besteht  darin,  den  Teufel  aus  der  Hülle 
auf  die  Erde  zu  versetzen,  wo  er  mit  7  Pelzen  in  der  August- 
hitze erfriert,  um  erst  in  der  Olut  des  Ofens  die  ihm  behag- 
liche Temperatur  wiederzufinden.  Denn  der  Teufel  muß  seinem 
Wesen  nach  kalt  sein.  Wie  nun  die  verschiedensten  Potenzen 
des  Verstandes,  des  Witzes,  der  Phantasie,  des  Humors  sich 
zu  einem  grotesken  Oesamtbild  vereinen,  das  bedingt  die  r&tsel- 
volle,  in  der  Verbindung  des  Widerspruchsvollsten  ftast  un- 
möglich erscheinende  Individualität  des  Dichters.  Wenn  der 
erfrorene  Teufel  von  den  Naturforschern  wegen  der  enormen 
Häßlichkeit  für  eine  deutsche  Schriftstellerin  gehalten  wird, 
so  fließt  in  einen  Possensdierz  von  andersher  eine  satirische 
Aufbssung  ein,  und  ein  Zug  aus  dem  alten  Märchen  erhült 
eine  ganz  neue  Pointe,  wenn  der  Teufel,  der  sich  das  lose 
Hufeisen  festheften  lassen  will,  die  Rolle  eines  Kanonikus  spielt. 
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Zuletzt  ist  er  aber  doeh  der  dmimie  Teufel,  der  sich  durch 

Casanova  (ursprünglich  war  an  seiner  Stelle  erst  der  Codon, 
dann  der  wohlfeile  Scott  aufgeführt)  in  den  Käfig  des  Schul- 
meisters locken  läßt,  bis  er  von  seiner  Großmutter  erlöst  wird, 
wobei  sich  abermals  eise  neue  Oedanfceiiverbindung  einschleicht, 
iasofem  der  Versland  das  romantische  Gebilde,  das  nur  in  der 
Einbildung  gläubiger  Oemüter  lebt,  aufhdit  Das  paßt  aller'* 
dings  schlecht  zu  dem  tieferen  Sinn,  dem  philosophischen 
Untergrund  dieses  Karnevalsulkes,  der  in  der  Szene  mit 
Rattengift  —  in  den  Kritiken  und  von  Qrabbe  selbst  als  Höhe- 
punkt des  Stuckes  bezeichnet  sum  Vorschein  kommt;  der 
Teufel  tritt  als  Rezensent  auf  und  erklirt  die  Welt  fOr  ein 
fflitteimftßiges  Lustspiel.  Die  pessimistische  Tendenz  von  der 
Unzulänglichkeit  des  Möchsten,  ist  hier  in  Komik  gehülit;  die 
Hölle,  nach  der  alles  nach  wahrem  Verdienst  im  Gegensatz  zur 
irdischen  Gerechtigkeit  hergeht»  erscheint  als  vernünftig,  und 
die  gewöhnliche  Meinung  als  oberflAchliehe  Tiuschung:  Der 
Satan  erweist  sich  als  gerechtfertigt,  den  Bonzen  der  le> 
galen  Moral  ohne  weftores  fiberlegen.  „Der  Teufel  erfrettt 
sich  seines  Daseins  wie  jedes  andere  Geschöpf;  das  Böse  ist 
ein  nicht  zu  überwältigender  Instinkt.  Der  eigentliche  Grabbe 
redet  hier,  dem  die  Poesie  ein  Spielzeug  ist,  in  wachem  er 
zu  seinem  Vergnügen  die  Welt  als  Närrin  behandelt  (Blätter 
für  literarische  Unterhaltung  1824).** 

Es  kommt  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  daß  der  Teufel 
noch  umgeht  auf  Erden  in  der  spielerischen  überlegenen  Macht 
des  Witzes,  in  der  alles  auflösenden  Ironie,  in  der  zersetzen- 
den Kritik.  Mit  dieser  Höllengabe  ist  der  Dichter»  der  Höllen- 
breughel.  Ja  rMä  gesegnet.  Aber  auch  unheimlichen  Schauer 
kann  uns  der  Humor  des  Satans  einflößen.  Das  verschmitzte 
Lächeln,  das  geschmeichelte  Schmunzeln,  wenn  man  ihm  seine 
Laster  vorwirft,  ist  ein  ergötzlich  origineller  Zug  des  Satans 
und  von  urechter  Komik;  es  ist  aber  eine  ganz  echte  spre- 
chende Gebärde  des  Dichters  selbst,  er  wurzelt  leider  auch 
üi  dem  Teufd  Orabbe,  in  seiner  Perversion,  In  seiner 
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Freude  an  der  Verkehning:  Der  Leipziger  Student  weidet  sich 
in  renommiatiach-epitzbübischer  Manier  an  dem  Entsetzen  der 
Philister,  wenn  er  ihnen  einen  Einblick  in  Temtfene  Stfttten 

verschafft.  In  Detmold  macht  es  ihm  Freude,  naive  Gemüter 
in  Verlegenheit  zu  setzen,  und  Kobbe  erzählt  aus  der  Düssel- 
dorfer Zeit  eine  grauenhafte  Episode:  Er  machte  in  Damen- 
gesellschaften  unzüchtige  Bemerkungen«  so  dafi  er  von  Immer- 
mann tat  drehend  zur  Ruhe  gewiesen  wurde;  ^tr  IMrtte 
still  darüber  wie  ^n  Wahnainniger,  dem  irgend  ein  SdieUnes- 
streich  gelungen  ist.* 

Das  Stück  ist  kein  Lustspiel,  keine  Posse  —  es  ist,  wie 
der  Titel  sagt»  ein  Gemisch  von  Scherz,  Satire,  Ironie,  tieferer 
Bedeutung;  aber  ein  Anliklimax  ^on  Faatnaehtsulky  Eulen- 
spiegelden,  Clownspissea,  dummen  Augustdnfilleny  lese  auf« 
gereihten  Kasperletfaealerstreichen,  ein  Sammelbeeken  skurriler 
Einfälle,  an  denen  Qrabbe  förmlich  hypertrophierte;  es  ist 
eine  reiche  ungewöhnliche  Talentprobe  voll  ätzender  Schärfe, 
von  grauenhaft  grotesker  Ramantik,  voll  naturalistisch- 
genrehaften  DeCaila.  Aber  die  Hemmungen  durch  die  küns^ 
lerische  Zueht  sind  wieder  zu  schwadi,  um  nicht  zu  viel  Lfip- 
pisehes.  Albernes,  Unsinniges,  Unflätiges  durchzulassen.  Des 
Stuckes  Wesen  ist  heterogene  Überfülle,  Häufung  —  aber  auch 
Reichtum  der  Verschwendung:  Leuchtkugeln  des  Witzes,  sprü- 
hende Laune,  faunische  Spisse,  burleske  Einfälle,  grelle  Fai^ 
beoimprovisation,  alkoholische  Inspiration  aus  der  Künstler- 
kneipe und  dem  Literaturkaf^,  Fastnachls-  und  Aschermitt- 
wochseinfälle. Der  Witz  ist  Wortwitz,  komisches  Zitat,  Per- 
siflage, Travestie,  besteht  in  Übertreibung,  unmöglichen  Zu- 
sammenstellungen, Mißverständnissen,  Zoten.  Grabbe  ist  der 
geborene  Karrikaturist:  viele  Personen  sind  körperliche  Miß- 
geburten. Burleske  Qownapässe  und  Kaspcrletheaterstreiche, 
wie  sie  den  Rahmen  der  tollsten  Posse  durchbrechen 
und  andererseits  satirische  Feuilletons  über  das  Wesen 
des  Komischen,  die  durch  den  Übergang  irgend  eines 
Zufallswortes  mit  der  Haupthandlung    in  Zusammenhang 
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gesetzt  werden  —  bilden  die  beiden  Enden.  Vorbildlich 
oder  verwandt  wirken  in  der  literarischen  Satire 
Tieck,  für  die  Metamorphose  Hoffmann,  für  die  ak- 
tuellen Anaplelttngen  Heine.  Aber  xartbesaiteler 
und  seeUscher  erscbeinen  diese  Geister  vor  dem  groben  tmge- 
fttgen  ungebärdigen  zerstörerischen  Grabbe. 

Die  technische  Form  sei  in  wenigen  Sätzen  be- 
rührt. Im  ersten  Akt  führt  nur  eine  Szene  einen  Freier  vor,  im 
xweHen  Akt  treten  Mordtti  und  Mollfols  hinzu«  Im  dritten  Akt 
erfolgt  die  Ldsung.  Die  Tedmlk  Ist  sehr  einiBCh:  gewöhnlich 
folgt  auf  einen  Monolog  ein  Dialog.  Wir  haben  14  Monologe, 
sonst  Dialoge,  nur  3  kompliziertere  Szenen,  von  denen  in 
zweien  die  Fäden  sämtlicher   Handlungen  zusammenlaufen; 
aber  das  gewöhnliche  Schema  ist  ein  Nacheinander.    In  13 
spielt  der  Teufel  die  gr60tB  Rolle,  Uddy  und  Wemthal  haben 
wcnic  Berfihnmg  mit  fUrttangifty  dieser  wird  durch  den  Sdiul- 
msistor  verdringt  Nacheinander  treten  in  den  Vordergrund 
der    Schulmeister,    der    Teufel,    Liddy,    der  Schulmeister, 
dann  wieder  der  Teufel.  Die  Haupthandlung  wird  eingeleitet, 
der  Teufel  treibt  seine  Sterze  und  literarische  Satire  wird 
dngeflochtent  sei  es,  daß  Oottllebchen  an  Hogarlh  erinnert, 
womit  ein  Obergang  zu  den  Malerschauspielen  gefunden  Ist, 
sei  es,  daß  das  Wort  „gemütlich'*  zu  der  eleganten  Zeitung 
überleitet.    In  III  1  eröffnet  Qottliebchens  Verkleidung  einen 
Diskurs  über  das  Komische.    (Diese  Obergänge  Idingen  an 
TIeck  an,  z.  B.  Leander  muß  sich  h&ten,  nicht  vor  Rührung 
hl  eine  schwfilsdge  Hyperbel  auszubrechen;  oder  Mwarun 
wollen  Sie  einer  armen  Metapher  nicht  die  Wahrheit  gönnen?**) 
In  der  Schlußszene  treten  nacheinander  sämtliche  Personen 
auf:  zunächst  der  Baron,  Liddy  und  Rattengift,  d^mn  MolUels, 
darauf  der  Schulmeister  und  der  Teufel;  nach  dem  Erscheinen 
der  Teuielsgroßmutter  hat  no<h  einmäl  jode  Person  das  Wort. 
Wenn  zum  SddulS  die  Teuielsgroßmutter  und  Grabbe  auftreten, 
so  wird  die  Form  ebenso  aufgelöst,  wie  bei  Tieck:  im  Zer- 
biao  wird  das  Publikum  apostrophiert,  Zerbino  will  aus  dem 
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Stück  heraus,  wird  aber  durch  den  Verfasser  und  seine  Kri- 
tiker daran  gehindert.  Im  Phantasus  beruft  sich  Tieck  für  die 
sich  selbst  verspottende  Bühne  auf  Aristophanes  und  Holberg, 
In  der  OeUgszene  ist  die  Führung  des  Bachanals  so  verteilt, 
daß  der  Schulmdster  25nuily  Rattengift  12  mal  spricht,  Moll- 
fels, der  länger  nfichieni  bleibt,  19  mal;  eine  bestimmte  Reihen- 
folge ist  mit  Recht  vermieden. 

Ein  Narr,  dessen  Kleidung  aus  den  buntesten  Fetzen  zu- 
sammengeflickt ist,  schwingt  die  Pritsche.  Was  Grabbe  als 
Ideid  dos  Lustspiels  andeutet,  ist  der  Versuch,  alle  Nuancen 
des  Komlsdien  vom  Clownspaß  des  Dummen  August  bis  zum 
fiberlegenen  Welthumor  zu  erschdplen.  Es  Ist  gleichzeitig  ein 
Gericht  über  die  zeitgenössische  Literatur,  wie  seinerzeit 
Lenz  im  Pandämonium  Germanicum  will  er  lachend  die  Wahr- 
heit sagen.  Schon  Schiller  hatte  in  seiner  „Schaubühne  als 
moralisohe  Anstalt  betrachtet**,  gesagt:  Die  Bühne  soll  der 
Zeit  einen  Spiegel  vorhalten,  nldit  nur  durch  Rührung  und 
Schrecken  wirken,  sondern  durch  hdlsamea  Spott,  Sdierz  und 
Satire. 

Die  Satire  trifft  das  Duell,  die  griechischen  Freiheitskriege 
und,  wie  gesagt,  vor  allem  die  Literatur. 

Rattengift  ist  Romantiker  milder  Observanz.  Er 
liest  viel  in  den  Schriften  der  neuromantischea  Schule  und  ist 
in  die  Waldhäuschen  vernarrt.  Er  sucht  nach  originellen  Bil- 
dern ä  la  Calderon,  der  z.  B.  Tieck  im  Oktavianus  vornehm- 
lich begeistert  hat.  Zuletzt  geht  ihm  die  Idee  zu  einer  naiv- 
verrückten Ballade  auf:  Nero  putzt  des  Teufels  Reitstiefel« 
Seine  Heroen  sind  Schillers  Posa  und  Wallenstein,  Müllners 
Hugo,  Houwalds  Spinarosa.  Er  scheint  übrigens  nicht  allzu 
revolutionär:  er  ist  für  Korrektheit,  für  Einheit  in  Ort  und 
Zeit.  Aber  er  fällt  aus  der  Rolle  und  verspottet  sich  selbst. 
„Die  Komik  darf  nicht  zu  kühn  und  laut  sein,  der  Deutsche  ist 
zu  vernünftig  dazu;  die  Komik  muß  so  fein  sein,  daß  man 
sie  nicht  sieht.**  Da  wiederholt  er  nur  Ansichten,  die  bereits  im 
i^gestiefelten  Kater^  nftedergelegt  sind:  „Meine  Landsleute  sind 
so  klug,  daß  man  allen  Spaß  verbot  als  gemein,  pöbelhaft  nieder- 
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trächtig**  —  so  daß  Grabbe  also  als  echter  Revolutionär  er- 
scheinen mußte  — ,  oder  im  Phantasus:  »die  Deutschen  ver- 
stehen wenig  Spaß  und  woUen  Atteh  in  der  Poesie  Politik.** 
Noch  wooigor  mochte  Tieck  davon  erbaut  leitt,  dafi  Rattengift 
mit  dem  Abendblatf  and  seinem  Mitartelterkreie  vei1>Qndet 
wird;  schrieb  er  doch  selbst  dafür.  Der  Redakteur  Winkler, 
der  unter  dem  Pseudonym  Hell  —  nach  Grabbes  Wortspiel 
ein  Lucus  a  non  lucendo  —  schrieb,  vergalt  übrigens  Böses 
mit  Gutem  wid  beechtote  Orabbe  spftter,  indem  er  deaeea 
Terte  lobte.  Das  Blatt  war  dem  neuen  Geist  nicht  hotd,  wie 
das  Gedicht  von  GastelU  seigt;  Heines  Lieder  werden  ale  un* 
poetische  Auswüchse  abgelehnt  und  dieser  beschreibt  in  der 
Harzreise  eine  Szene,  in  der  das  Abendblatt  als  Orakel  einiger 
aesthetisierender  Damen  auf  dem  Brocken  angebetet  wird. 
Methusalem  MtUler  ahmte  Scott  nach,  Döring  beschrieb  Schil- 
lers Leben;  Gleich  wird  auch  vom  Moreenblatt  als  matt 
redselig  und  unintereseant  charakterisiert. 

Der  zweite  Kritiker  ist  der  Schulmeister,  der  Ge- 
lehrte, PMagoge»  Ethnologe^  Vielwisser.  Er  liest  die  „elegante 
Zeitung.**  Zu  der  Hiringsliteratur  gehören  die  bochangesehe- 
nen  ErzAlder  und  Lyriker,  denen  der  Misogyn  den  Namen 
Damenschriftsteller  gibt:  Th.  Meli,  Krug  von  Nidda,  Kuhn, 
Houwald,  Vandervelde,  weiter  L.  Brachmann,  die  ertrunkene 
Sappho;  Elise  von  Hohenhausen  geb.  Ochs;  ja  sogar  Goethes 

Divan  und  Vanderfahre  werden  hier  genannt;  kein  wei- 
terer Vitz  wird  hier  verwandt,  als  der,  daß  diesen 
Schriftstellern  das  Salz  fehle,  und  das  ist  zu  wenig  für 
so  viel  Übermut.  Wie  überhaupt  die  literarische  Satire 
entweder  zn  direkt  oder  durch  eine  heterogene  Gegen- 
fiberstdlnng  wirken  soll.  Knhn  gab  den  ,»Freimfitigen'' 
herans  und  besang  etwa  seine  schwermütigen  Gefühle 
Herbst  1820:  „man  sieht  mit  rasendem  Beginnen  der 
Volks  Verführer  kecke  Schar,  frech  auf  des  Zephirs  Führung 
sisnen.  Gelähmt  sind  Sitte,  Zucht,  Altar  I"  Es  ist  ungemein  be- 
zeichnend, daß  der  «Gesellschafter**  allein  ganz  verschont 

Nlctta,  Qu,  a  Ontii.  7 
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bleibt  Ziemlicb  ^bern  sind  die  Wortwitze  über  die  Maler- 
sehauepiele  (O^enschlftger,  Cdrreggio) ,  ein  Kind  scbridb  van 

Dycks  Landleben  und  die  Leute  sind  Pinsel.  Witziger  und 
sehr  scharf  ist  seine  Kritik  der  ledernen  Kamilla. 

Das  Schicksalsdrama,  das  in  der  Ideen-Assoziation  des 
trunkenen.  Scbulmeisters  sich  mit  dem  marmorharten  Tis«^ 
verbindet,  wurde  1821  im  Morf  enbintt  gegen  die  Antihittti^ten 
verteidigt.  „Die  -  Gottheit  der.  Antifatalielen  ist  die  Langeweile*, 
sagt  Mollfells,  der  auf  dem  Standpunkt  des  Morgenblattes 
Steht.  Seine  Nase  ist  so  platt,  wie  eine  Erzählung  von  Karo- 
Une  Pichler,  die  auf  so  geschmackvolle  Weise  mit  der  Chezy 
nnd  Fanny  Tamow  eingefOhrt  wird,  Mollfells  verteidigt  Shalce^ 
speare  und  Orabbes  Oolfaland:  ersteren  gegen  die  moderne 
Mittelmfißigkeit  und  Korrektheit,  die  mit  der  Aufklärung  in 
Tiecks  »Prinz  Zerbino**  Shakespeare  als  tollen,  wilden  Drauflos- 
gänger  abtut;  letzteren  gegen  den  nassen  Dreck  der  zwar 
regelrechten,  aber  mitteUnAßigen  flachen  Trauerspirte.  Obri- 
gens  ist  bei  Mollfells'  Metamorphosen  wie  vorher  beim  Ten- 
fel  am  meisten  der  Einfluß  Holfmanns  zu  verspüren. 

Scharf  und  schneidend  —  wie  Grabbe  bei  Jerrmann  — 
fast  mit  der  Entrüstung  Karl  Moors  über  das  tintenklexende 
Säkulum  —  bricht  der  Baron  den  Stab  über  Presse,  Litera- 
turgezAnk,  Sehauspieler,  Dichter,  wie  man  sich  überhaupt  zu« 
weilen  an  Schillers  Rftuberszenen  erinnert  fühlt  Eine  ent- 
schieden antisemitische  germanische  Tendenz  kommt  dabei 
zum  Vorschein.  Käuflichkeit,  Lobhudelei,  Klickenwesen  in  der 
damaligen  Presse  war  evident.  1821  bot  ein  Beispiel  die  Auf- 
führung von  Gerhards  Sophronia  in  Leipzig,  die  zum  Teil 
von  Studenten-  zu  Fall  gdiracht  wurde.  Kalophilos  in  der 
Abendzeitung  trat  dafür  ein;  ganz  anders  der  „Freimütige'', 
der  atißerdem  behauptete,  nicht  der  gewöhnliche  Rezensent 
Wendt,  sondern  der  Autor  Gerhard  selber  habe  die  Kritik 
für  das  Morgenblatt  geschrieben. 

Der  Teufel  ist  selber  Autor:  Seine  Werke  sind  die 
französische  Revolution,  aber  auch  die  griechischen  Preiheits* 
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Umpfe.  Die  Vdt  ist  da  mittelmflßif es  Lustspiel,  des  ein 
gdbsehnftbeliger  Engel  auf  Prima  geschrieben  bat.  Die  dentscbe 

Literatur  ist  das  Jämmerlichste    unter  allem  Jämmerlichen. 
Alles  steht  auf  dem  Kopf:  Samiel  ist  im  Himmel,  MüUner's 
Httgo  in  der  Hölie,  Posa  ist  dort  Kuppler»  Walienstein  Reit* 
ter.  Hier  entfaltet  Qrabbe  glissende  EialiUe  und  zeigt  einen 
RezensenteorWitz»  der  Heloe  und  Bdme  so  große  Erfolge 
brachte.    Aber  er  ist  wieder  zu  freigebig  und  auch  Albernes 
läuft  wieder  unter  z.  B.  Horaz  heiratet  Maria  Stuart  u.  9* 
—  Das  Morgenblatt  lobt  das  feine  Urteil  neben  plumpen  Eulen* 
spiegeieien;  die  literariselien  UnterfamtnagsblAtler  bewundern 
den  Witz,  der  bis  znm  Himmel  hlnaitfznspmdcln  und  seine 
Umgebung  mit  Staubregen  sdieint  einbauen  zu  wollen.  Aber 
die  Halle'scbe  Literaturzeitung  hört  auch  das  Lachen  der 
Verzweiflung  heraus.    Und  in  der  Tat,  auch  hier  im  Lust- 
spiel enthüllt  sich  die  nihilistische  Weltansicht  des  Dichters. 

Zuletzt  folgt  eine  Art  Nemesis.  Grabbe  selbst  erscheint 
als  Ali0geburt:  er  schimpft  auf  alles  und  taugt  selber  nichts. 

Das  Stück  ist  weiter  als  biographisches  Dokument  merk- 
würdig.  Köchys  Kasperletheater  tritt  vor  unserem  Geist  in 
Tätigkeit.  Die  Berliner  Genossen  erhitzen  sich  und  schimpfen 
über  die  kritischen  Journale  —  nicht  nur  beim  ästhetischen 
Tee,  viel  mehr  noch  beim  Punsch.  Und  das  Bachanal  ist  nicht 
nur  ein  Seitenstfick  zu  der  Szene  im  Ootiilandi  sondern  leider 
auch  zu  vielen  anderen  Szenen  in  Orabbes  Leben,  z.  B.  den 
Detmolder  Rum-  und  Gloria-Tees.  Da  verkleidete  man  sich 
mit  Laken,  soff  unmäßig,  erzählte  sich  zweifelhafte  Anekdoten 
und  kannte  sich  nachher  vor  Trunkenheit  und  Dunkelheit  nicht 
mehr  aus.  Und  so  f&llt  MoUfels  vom  Tisch«  der  Schul- 
meister knirscht  mit  den  Zihnen,.  Rattengift  krie^  dicke  Augen 
und  man  findet  sich  am  anderen  Morgen  in  den  unmdglichsten 
Stellungen.  —  Aber  nicht  nur  die  gierige  Freude  am  Punsch- 
gelag  wird  unbarmherzig  naturgetreu  abconterfeit,  die  ganze 
Furchtbarkeit  der  niedem  Triebe  Orabbes  wird  offenbar.  In 
ungeschminkter  Wahrheit  gibt  er  sich  wie  er  ist  mit  seinem 
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ehrlichen  Bauernzorn  seiner  sich  selbst  ironisierenden  Eitel- 
Mti  seiner  MyetilikttthHisBttcbt 

Dne  Lusteplelf  dns  in  seiner  Telalitit  so  gßout  MOmen- 
«nmögllefa  erscheint  nnd  doch  in  ▼ielen  drastischen  Einxel» 

heiten  nach  Verlebendigung  auf  den  Brettern  drängt,  ertcMe 
seine  Uraufführung  nach  mehr  als  80  Jahren  im  Münchener 
SduMspielbnus,  wo  am  27.  Mai  1907  der  Münchener  drema* 
tiacfaen  Oesellscknft  das  kietfidie  Experiment  mit  fibemaciicnd 
glinxendem  Erfolg  goUnf.  Dna  formlose  Onndietnander 
schien  doch  e  i  n  Qeist  sprühender  Laune  zu  beseelen.  Im 
Mittelpunkt  des  Interesses  stand  die  Meisterleistung  des  ge- 
nialen Albert  Heine  in  der  Darstellung  des  „entzückend  frechen» 
selibuien,  dummen»  nicfa  selbst  in>  allen  Spiegelungen  der 
Volksphantaaio  ironialerendea  Tenfele.''  Frledricli  Basti  hatte 
das  von  Max  Halbe  bearbeitete  Spiel  insienlert  nnd  er  ver- 
körperte  den  Schulmeister  mit  prächtigstem  Gelingen.  Der 
tragische  Humor  aber  lag  darin,  daß  nach  solchem  Erfolg, 
den  niemand  für  möglich  gehalten  hatte,  Orabbe,  der  am 
Sefalufi  de»  StüclLes  ja  in  persona  erscheint,  stOrmisch  Tor  den 
Vorhang  gernlen»  sidi  für  den  glorreichen  Abend  bedanken 
konnte  —  was  ihm  zu  Zeiten  seiner  irdischen  Laufbahn  nie 
begegnet  war. 

d)  Nannette  und  Marie 

»Nannette  und  Marie  sind  nicht  weicher 
als  Qothland.  Leben  und  Liebe  sind  daria 
vie  eine  Seifenblase  behandelt" 

Orabbft  Ml  KcMunbtfl. 

Am  21.  Mai  1823  schrieb  Grabbe  an  seine  Eltern:  ich  liabc 
nun  schon  wieder  ein  drittes  Stück  fertig.  Dieses  Stück  war 
^Nannette  und  Maria**  Orabbe  hoffte  wohl,  mit  dibser  Arbeit 
Tieck  zu  gefallen,  der  denn  auch  das  Spiel  „allerliebst*  fand. 

Mit  den  andern  Dramen  vereinigt,  sollte  es  die  Leser  des 
„Oothland**  versöhnen.  In  wenig  anmutendem  Jargon  bezeich- 
net es  der  Verfasser  gegenüber  Kettembeil  als  Küder  an  der 
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Aug«!  oder  noch  roher  alt  die  Hure»  mit  der  er  die  Leute  an* 
lockt 

Spielende  MMchen  !m  Arnotal  eröffnen  die  Szene,  in  lusti- 
gem Übermut  karikieren  sii^  .den  alten  Dorfpfarrer,  der  es 
in  Wahrheit  nicht  verdient  —  Tblbße  H*i:nilosigkeit  ohne  etwae 
tragiscb-satirieohee  Gilt  wire  nicht  vontQribbe:  Leonardo,  der 
diese  Scene  unbeachtet  beobachtet  hat,  ist  ui^fibitöh-  in  Nan- 
nette  verli^t  und  nun  folgt  alsbald  auch  ein  Liei)esgesprä:ch, 
das  hier  und  da  allzu  bizarr  und  dann  wieder  abstrakt  Ver- 
stiegen, doch  aparte  und  reizvolle  Details  enthält.  In  den 
schalkhaften  Schelmereien  steckt  immer  ein  bischen  Grausam- 
keit  und  ans  den  Neckereien  htgt  die  Katzenptote  hervor. 
Schon  Pidiler,  der  Detmolder  Theaterdirektor,  dachte  bd 
der  Nannette  an  Shakespeares  Julia,  und  wie  Leonardo  davon 
stürzt,  das  erinnert  stark  an  Goethes  Werther,  der  denn  auch 
damals  neu  aufgelegt  wurde.  Es  geht  blitzartig,  rapide  zu. 
Leonardo  gibt  Maria,  der  konvcntioneU  Verlobten»  den  Trau* 
ring  wieder  und  diese  nimmt  ihn  zurack,  zu  stolz,  ihre  Liebe 
zu  gestehn.  —  Der  2.  Akt  enthält  2  ländliche  Genrebilder 
—  eine  gelegentliche  Anleihe  bei  den  vielgeschmähten  Maler- 
schauspielen scheint  doch  erlaubt  — :  die  Verlobung  im  Hause 
bei  Pictro,  dem  Landmann,  der  alsbald  die  Trauung  im  Hause 
des  Pfarrers  folgt,  welcher  im  Naturgenuß  und  biblischer  Främ- 
migkett  die  Welt  vergißt.  Es  ist  eine  Skizze,  die  an  den  Land- 
prediger von  Wakefield  erinnem  mag.  Wunderlich  ist  der 
platonische  Seelenwanderungsgedanke  in  den  Empfindungen 
der  Maria,  und  andererseits  lugt  der  Pferdefuß  hervor  in  dem 
Schäferidyll,  das  nicht  ohne  Pikanterie  die  ahnungsvollen  Ge- 
fühle nach  der  Trauung  vor  der  Brautnacht  malt,  in  dem  es 
roh  und  ungefäge  z.  B.  heißt:  ,»die  Gipfel  trinken  wie  dur- 
stige Zungen  den  Aether**.  Inzwischen  hat  die  Spange,  die 
Maria  zur  Erinnerung  behielt,  ihren  Bruder  Alfredi,  den  Wei- 
berhasser,  über  den  Verrat  Leonardos  aufgeklärt.  Noch  weiß 
Maria  von  der  Vermählung  nichts  und  der  Dichter  benötigt 
ehie  kurze  Szene,  In  der  Maria  den  Vorsatz  faßt,  auszugehn. 
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um  Nannetten  zu  sehn  und  —  sie,  die  Stolze  —  sich  „wie  eia 
Wärmten  an  des  Oeliebtea  Fersen  zu,  hfingen«"  Die  Schluß- 
szene atmet  anfangs  eitel  Olüek,  dnnn.'bridit  das  jähe  Ver> 
derben  herein  ^  Zufoll,  Vei*w.e«h3huig,  iMißverstindnis  spielt 

eine  schlimme  Rolle,  und  :dici  doppelte  Tragik  besteht  darin, 
daß  Maria  in'  dem*  Augenblick  des  schmerzlich-herrlichen 
Triumphs  crec  Selbstüberwindung  stirbt  und  tdtet.  Etwas  von 
.(1er  akizudea'  Tendenz  sdner  Komddie  macht  sich  auch  hier 
'-jgdi^d:  in  die  lindlichen  friedlichen  Kreise  bricht  das  Un- 
glöck  herein,  als  ein  Bdelmailn  in  Liebe  zu  einer  Tochter  des 
Volkes  heruntersteigt.  Alfred!  mordet  die  Jungvermählte, 
Leonardo  übt  Rache  an  der  schuldlosen  Maria.  Der  Schwester- 
mörder und  der  Brautmdrder  sehreiten  zum  Ouell  —  doch 
das  wire  eine  &ißerlich»honventionelle  Utoung  —  sie  ver^ 
söhnen  sich,  gleichsam  geleitet  von  dem  Oeist  der  teuren  Teten 
—  „Unsre  Tat  ist  sehr  verschieden  —  unser  Schmerz  ist  eins". 
Die  Schlußszene  ist  so  voll  jäher  Steigerung,  daß  das  Tra- 
gische sich  überschlägt,  sodaß  selbst  ein  so  warmer  Anwalt 
der  Grabbeschen  Muse  wie  Oottschall  den  Schluß  zu  burlesh 
findet. 

Alle  Personen  sind  in  das  Tragische  verflochten.  Eine 
ziemlich  komplizierte  Handlung  wird  in  einer  kurzen  Skizze 
erschöpft.  Eigentumlich  ist  die  Kontrastwirkung:  der  EHdi- 
ter  findet  Zeit  zu  lyrischen  Ruhepunkten  und  Episoden  und 
sucht  dam  die  Handlang,  den  tragischen  O^t  in  Bpinm- 
men  zu  konzentrieren.  Diese  ges&ttigte  Knappheit  sollte  man 
bei  dem  Qothlanddichter  kaum  vermuten,  aber  in  der  Pro- 
portion, in  den  Bizarrerien,  in  der  grausamen  Kälte  erkennt 
man  ihn  wieder.  Grabbe  sagt  mit  Recht;  „Nannette  und  Maria 
sind  nicht  weicher  als  „Gothland*',  Leben  und  Liebe  sind  darin 
wie  eine  Seifenblase  behandelt«*  Auch  in  der  MVerlid>erei% 
worin  das  Talent  des  überwiegenden  Teiles  der  Belletristen 
besteht,  bleibt  Orabbe  eigenartig.  Gerade  als  Skizzen  in  den 
von  einem  scharfen  Verstand  ergriffenen  Formen  —  üben  die 
Mädchengcstalten  ihren  Reiz.  Der  Kritiker  des  Morgenblattes 
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denkt  bei  Maria  an  die  Donna  Urracca  im  Cid  und  er  nennt 
sie  die  schönste  Oeelalt,  die  bislier  aus  des  EHchters  Schöp- 
ferkraft henrorfiag.  Die  UtmrisGliea  UstnrhiiltiiiigsbUltter 
tideln,  daß  die  allertiebste'  Naanette  atiitt  —  sie  ist  in  der 
Tat  das  schtildlose  Opler  einer  flber^fien  tragischen  Oraup 
samkeit.  — 

Der  Stoff  hat  etwas  Novellistisches.  Anlehnung  an  eine 
Tiedcsche  Novelle  habe  ich  nicht  gefunden,  man  könnte  etwa 
denken  an  Sodens  »Natalie  und  Desaide",  wo  zwei  Töchter 
benaefabarter  Edellente  gezeiefanet  werden,  die  eine  glänzend 
—  die  andere  einfach.  Sicher  aber  dürfte  Orabbe  angeregt 
sein  durch  Julius  Körners  nach  einem  Roman  von  Lafontaine 
gearbeitetes  Schaus|iael  „die  beiden  Bräute**  (1823).  Dieses 
Stück  spielt  In  Rom  und  Florenz.  Eduard  sehwankt  zwischen 
der  nnschttldsToUen  reinen  Emma  und  der  stolzen  Adeima, 
die  ihre  Nebenbuhlerin  sdiließUch  vergiftet.  Diesen  Stoff  hat 
Grabbe  umgewandelt.  Maria  ist  eine  viel  eigenartigere  Ge- 
stalt als  Adelma,  und  indem  Grabbe  den  Bruder  einführt,  hat 
er  eine  neue  Spannung  hereingebracht. 

Der  wortreiche  Gothlanddiohter  wie  der  lakonische  Dichter 
des  »Nannette  uft  Maria**  ton  in  ihrer  Art  zuviel.  Das  ganze 
Stack  mit  seinen  533  Versen  wird  durch  manche  Ootiiland- 
szene  an  Länge  übertroffen.  Die  Akte  sind  ziemlich  propor- 
tioniert, ganz  unvermittelt  setzt  nach  dem  Prosaeingang  mit 
dem  Liebesgesprftch  der  Vers  ein.  Das  erinnert  an  „Don 
Juan  und  Paust**,  wo  sieh  Maria  in  Anna  wiederholt.  In  der 
JungfMuliehkeit  beider  ist  etwas  von  der  romanüsdien  Mystik, 
wie  ihr  stolzes  Ehrgeffiht  aus  Calderon  stammt 

Die  Sprache  ist  pointiert  und  bilderreich.  Schlichtes  Ge- 
fühl kann  Grabbe  nicht  darstellen.  Er  schildert,  was  Verstand 
oder  malende  und  formende  Phantasie  von  der  Liebe  wieder- 
geben kann.  Betrachten  wir  uns  die  Sprache  seiner  bilder* 
reiehen  Phantasie  etwas  nfther.  Die  Extreme  sind  abstrakte 
Verstiegenheiten  und  allzu  gewagte  Bizarrerien.  Die  Na- 
turvertiefung ist  nicht  bedeutend,  gern  nimmt  Grabbe 
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die  Vergldclie  aus  der  Tierwelt  Er  misdtt  wie  Kleist  des 
Sdireckliehe  mit  dem  Lieblichen.  Dodh  ist  bei  Kleist  eine 
höhere  Stileinheit  und  eine  gesättigtere  Plastik.  Grabbes  An- 
schauung verflüchtigt  sich  zu  oft  und  in  seiner  Regellosig- 
l^eit  wird  er  leicht  verstiegeii  oder  absurd. 

Qrabbe  bemüht  Blfittergesftusel,  Blumenduft»  Abead-  und 
Morgenröten^  die  Requisiten  der  Neuromantiker  —  aber  man 
wird  hier  den  Verdacht  der  Parodie  nie  ganz  los.  Ttotitsend 
sonn*ge  Abendröten  fliegen  wie  aufgcschw eilte  Friedenssegel 
(Synekdoche)  durch  die  Welt.  Als  Katachrese  muß  man  es 
wohl  bezeichnen»  wenn  Brautrot  wie  eine  neue  Morgenröte  durch 
den  Abend  von  Pietros  Leben  fihrt  Himmelserscheinungen, 
Tageszeiten  werden  gerne  herangezogen:  die  Nacht  ist  gleich 
'nem  dustern  tränenumperlten  Antlitz.  Die  Erde  wird  mit 
Byrons  Manfred  einem  fremden  Sterne  verglichen,  der  ohne 
seinen  Schmerz  zu  zeigen  im  Strahl  der  Sonne  blinkt.  Die 
Sterne  brechen  wie  ein  BlÜtenregen  durch  das  AbenddunkeL 

Oewöhnlicii  dient  das  Bild  dazu,  das  Unsichtbare  sicht- 
bar zu  machen,  am  wenigsten  taugt  es,  abstrakte  Dinge  durch 
andre  Abstraktionen  zu  vergleichen  z.  B.  Liebe  und  Früh- 
ling. Da  Orabbe  echte  Gefühlslaute  nicht  finden  kann, 
schmückt  er  die  Geliebte  mit  allerlei  Bildern,  die  teils  ge- 
liehenes Out  sind,  teils  eigener  Erfindung  entstammen.  Nan« 
nettes  Mund  ist  ein  purpurnes  Siegel,  das  man  mit  einem 
Kusse  aufbricht,  die  Zähne  sind  eine  zweizeilige  Perlenschrift, 
Romantisch-orientalische  Bilder  scheinen  vorbildlich.  Die  ein- 
zelnen Teile  des  Gesichtes  werden  lebendig:  die  Augenbrauen 
sind  zwei  Raben  im  Schnee,  die  —  nun  wird  Grabbe  ganz 
ungefüge  und  bizarr  —  Leonardos  Busen  aufbacken  wollen,  ja 
mit  Mftusefallen  verglichen  werden.  Das  Ohr  blickt  listig 
lauschend  aus  den  Locken,  wie  auch  der  Mond  voll  Neugier 
durch  den  Riß  des  Apennins  blickt.  Die  Wangen  sind  im 
Lichte  der  Augen  gereifte  Früchte,  die  Stirn  gleicht  einem  Dia- 
manten, der  Wein  durchschimmert  purpurn  den  Hals,  ihre 
Worte  sind  Silbertropfen,  die  in  die  See  fallen  ^  An  vielco 
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abenteuerlichen  Einfällen  erkennt  man  Grabbe,  am  unver- 
kennbarsten aber  zeichnet  ihn  das  Krokodil,  das  auch  in 
»Adchoibrödel''  aa  einer  Stelle  erscheint,  an  der  gewiß  nie- 
mand auf  solche  Begegnung  gefaßt  tat  Die  Bnnttnachtstisi* 
mnng  gleicht  dem  Haschen  nach  einem  Schmetterling. 

In  welch  grausambizarren  Hyperbeln  entlädt  sich  Grabbes 
Zirtlichkeitl  —  Dieses  Verkleinern  und  Vergrößern  im  An- 
schmachten: Leonardo  ist  ein  Feueranbeter,  Nannette  möchte 
ein  Johanniswfirmchen  sein,  das  nach  der  Nacht  in  selge  Asche 
zerfällt!  Er  saugt  ihr  die  Seele  aus  dem  Finger.  —  Der  Ori- 
ginalitätssüchtige bringt  überall  seltsame  Schnörkel  und  Ära- 
besi^en  an  tmd  sucht  ein  Kolorit,  in  dem  die  verschiedenartig- 
sten Farben  gemischt  werden.  Vieles  wirkt  gekünstelt,  und 
lailt  ihm  nichts  ein,  so  muß  der  Dichter  so  abgegriffene  Wen- 
dungen mfihsam  Ycrhüllt  aufnehmen.  Trotz  mancher  Natu- 
ralismen und  Geschmacklosigkeiten,  in  denen  sich  in  jeder 
Dichtung  unerwartet  und  doch  unvermeidlich  das  Proletarium 
des  Dichters  signalisiert,  ist  doch  das  Obscöne  gemieden, 
4ie  Kontraststimmung  Ist  getroffen.  Daneben  charakterisiert 
den  Dichter  das  Plötzliche  —  in  der  Handlung  sowohl  wie  in 
ätr  Sprache.  Kein  Wort  malt  diese  hastige  und  doch  starke 
Bewegung  so  wie  das  Zeitwort:  zucken. 

Maria  möchte  mit  dem  Zucken  ihrer  Wimper  den  Treu- 
losen niederblitzen.  INe  Wangen  ihres  Antlitzes  sind  weiße 

Hosen,  dann  flammen  sie  auf  in  Opferglut.  Ihre  Locken  glei- 
chen dem  dunkeln  Feuer,  das  den  Todesgöttern  lodert,  der 
Dolch  sitzt  wie  ein  Dorn  in  ihres  Nackens  Blume,  der  Nacken 
ist  ein  Fußschemel.  Vergleiche  werden  attseinandergerissen 
oder  indnandergeschoben.  Maria  sagt:  „Der  Mädchenbusen 
ist  ein  Haus,  daran  von  Anfang  an  ein  Feuerfunke  gelegt 
worden,  die  Glut  muß  wider  Willen  aufzischen,  wenn  frostge 
Zacken  sie  durchschneiden""  —  diese  frostigen  Zacken  sind 
Leonardos  Blicke l  In  der  „Doppieisonne  des  Busens**  sind  2 
Bilder  zusammengeschoben. 
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Immerhin  lohnt  .es^  sich  die  Arbeit  dieses  Kshinettstädc* 

chens  näher  anzusehen  und  die  Verzierungen,  die  dem  Rah- 
men dieses  seltsam  leuchtenden  Juwels  eingegraben  sind,  auf 
seine  Eigenart  zu  studieren.  Mit  mannigfacher  Art  von  Tro- 
pen und  rhetorischen  Figuren  schmückt  Ornbbe  die  Sprache* 
Als  Beispiele  mögen  dienen  Antithesen:  dfeVelt  ist  leer  — die 
Brust  ist  schwellend  voll,  unsre  Tat  war  sehr  verschieden,  unser 
Schmerz  ist  eins.  Oder  Epizeuxis  und  Anaphora:  die  Spange 
ist  kalt,  kalt  wie  seine  Rede.  Iteratio  und  Klimax:  mein  Blut, 
mein  heißes  Blut.  —  Auch  der  Satzbau  ist  beachtenswert.  Ein 
Wort  wird  emphatisch  vorangestdlt.  Inversion  Ist  hftufig» 
ebenso  Ellipsen,  Imperativformen,  seltener  Aposiopese.  Neben- 
sfttze  finden  sich  kaum.  Das  unpersönliche  Fürwort  „es" 
wird  vermieden.  —  Silbenverstümmelung  ist  häufig.  85  mal 
fällt  das  „e"  aus,  17  mal  das  „i^.  Ebenso  ist  Synalöphe  für 
Orabbe  überhaupt  charakteristisch,  sie  kommt  sogar  im  Dativ 
vor  (gldch  'nem  düstem  tränumperlten  Angesicht).  Von  den 
533  Versen  sind  die  meisten  hyperkatalektiseh.  Do6h  finden 
sich  72  Vierfüßler  gegenüber  21  Sechsfüßlm. 

e)  Marius  und  Sulla. 

„Es  galt,  das  trockene  selbst  im  Kriege  mit 
Cnrtha^jo  tirtch  Pandekten  riechende  Römer- 
leben den  modernen  SpecUtors  intressant  zu 
machen. 

Orrt»b«  m  KettwnIwU. 

Das  Lehrlingsprobestück  künftiger  Meister  taten  lieferte 
Orabbe  mit  seiner  ersten  Bearbeitung  der  Historie  in  „Marius 
und  SuUa".  Am  11.  Juli  1823  vollendete  er  3  Akte,  die  er 
Tiede  überreichte,  der  aber  —  ließ  er  doch  auch  Goethes 
Götz  nicht  gelten  —  keine  Freude  daran  gehabt  haben  mag. 
Im  Juli  und  August  hat  Grabbe  das  Stück  in  Hannover  um- 
gearbeitet und  im  besondem  die  Umrisse  des  4.  und  5.  Aktes 
hinzugefügt.  Die  erste  Fassung  ist  eine  Slüzze  in  Jamben, 
unmittelbar  nach  Plutarch  gestaltet,  sie  weicht  von  der  end- 
giltigen  erheblich  ab.  Sie  ist  weniger  durch  künstlerischen 
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Wert  bedeutend,  denn  vielmehr  als  Zeugnis  für  die  Arbeits- 
weise des  Dichter».  Im  ersten  Entwurf  —  das  Manuskiiirt 
befinilet  sich  auf  der  Berliner  Bibliothek  —  stellt  Marius  Im 
Vordergrund,  der  spAler  durdi  Sulla  zersehmelterf  wird. 

Wie  kam  Orabbe  auf  diesen  Stoff?  „Ein  Charakter  wie  der 
Sullas  war  noch  auf  keiner  Bühne  —  er  hat  etwas  von  mir.** 
Auch  Gothland  möchte  einer  von  den  gepriesenen  AttilaSt 
Sullas  und  Cftsars  werden.  Bei  Goethe  sagt  Sulla  von  Gftsar: 
»Es  ist  etwas  VerfluchteSi  wenn  so'n  Junge  neben  dnem  auf- 
wiehst,  von  dem  man  In  allen  Ollodem  spürt,  daß  er  einem 
übern  Kopf  wachsen  wird.**  In  Klingers  „neue  Arria**  wird 
Ludovico  mit  Sulla  verglichen. 

Kurz  vor  Orabbe  hatte  Kestner,  der  hannoversche  Ge- 
sandte und  Kunstfreund  in  Rom,  eine  Tragödie  ,»Sulla''  er- 
s^eineo  lassen  (Hannover  1822}  viellddtt  angeregt  von  Jouys 
Napoleon-Tragödie  nSylla**   und   die  Lektüre  von  Vertots 
„histoire  des  revolutions  Romaines'*.   Dieses  Drama  hört  genau 
da  auf,  wo  Orabbe  fortfährt:  mit  der  Vertreibung  durch  Sulla 
(Plutarch,  Sulla  Kap.  10,  Marius  Kap.  35).  Sulla  ist  der  Ober- 
befehl im  mithridatischen  Krieg  ftbertragen  worden»  aber  die 
Menge  schwankt  und  Marius  gewinnt  sie  ffir  sich,  indem  er 
sich  auf  seine  früheren  mit  Undank  bdohnten  Verdienste  beruft 
und  die  gute  alte  Zeit  mit  ihrer  Sitteneinfalt  als  bedroht  durch  den 
Luxus  Sullas  zeigt.  Sulla,  der  erst  im  2.  Akt  auftritt,  verkehrt 
in  solcher  Zeit  mit  Schau8i>ielern  und  Poeten,  er  bestellt  ein 
Spottgedicht  auf  den  alten  Bauer  Marius  und  scheinbar  mit 
Tittdelelen  die  Zeit  hinbringend,  fiberdenkt  er  alles  In  sdnem 
Innern.   Seltsam  kontrastiert  mit  seinem  Aberglauben  seine 
Blasiertheit  und  verächtlich  sieht  er,  der  vornehme  Mann,  auf 
das  Volk  herab,  das  er  wie  Würmer  zertreten  möchte.  Me- 
tellus  als  laudator  temporum  actorum  sucht  Sulla  von  einem 
Blutbad  zurfickxuhalten.  Tollkfihn  begibt  sieh  dieser  In  der 
furchtbarsten  Oetkhr  hi  das  Haus  des  Marius»  der  aus  Furcht 
vor  den  Oöttem  das  Gastrecht  nicht  zu  verletzen  wagt,  wie 
er  Tatkraft  auch  in   den  parlamentarischen  Sitzungen  yer- 
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tnissdi  ließ.  £>er  Kampf  in  Rom  dAuert  noch  fort,  als  SuUn 
auszieht  Sulla  ist  im  Felde  siegreich  als  Herold  einer  neuen 
Zeit  und  zwiefach  bereit,  Marius  zu  treffen.  Kestner  hat  das 

Jahr  88  herausgegriffen,  wo  auf  Messerschneide  die  Ent- 
scheidung stand,  wo  der  Stern  des  Marius  sank  und  der  des 
Sulla  aufging.  Aber  das  Morgenblatc  (Juli  1823)  kritisiert: 
dieser  Kampf  zwischen  Sulla  und  Marius»  die  man  beide  nicht 
groß  nennen  kdnne,  errege  keine  Teilnahme.  Und  der  Erfolg 
belehrte  Kestner,  daß  Kunstverständnis  und  produktive  Kraft 
zweierlei  sei.  Nun  hat  er  zwar  einen  fruchtbaren  Moment 
gefunden,  aber  seine  volle  Bedeutung  doch  nicht  erschöpft.  Er 
hat  den  historischen  Hintergrund  festzuhalten  gesucht,  indem 
er  in  jedem  Akt  seines  Jamhendramas  das  ^wi:  dem  enttfiusch- 
ten  Idealisten  Sulpiclus  aufgewiegelte  Volk  In  Prosaszenen  in 
grotesk-satirischer  Beleuchtung  zeigt.  Da  aber  das  Historische 
aliein  nicht  genügte,  hat  er  das  Ganze  durch  eine  erfundene 
FamÜienfiragddie  zusammengehalten  und  eingerahmt,  die  sich 
im  Hause  des  Pompejus,  des  Schwiegersohnes  Sullas,  abspielt 
Pompejus  geht  in  dem  Konflikt  zwischen  der  Treue  zu  seinem 
Freunde  Licinius  und  der  Liebe  zu  Cornelia  zugrunde.  Aber 
Sulla  opfert  seinem  Ehrgeiz  nicht  nur  den  Schwiegersohn, 
auch  Cornelia,  seine  Schwiegertochter,  irrt  wahnsinnig  gleich 
Ophelien  daher  und  stürzt  si^  in  SuUas  Schwert.  Erst  über 
die  Leichen  seiner  Angehörigen  erreicht  Sulla  sein  Ziel.  Aber 
wenn  dies  die  Grundidee  war,  so  geht  sie  weniger  aus  der 
Haupthandlung,  als  aus  einer  Lpisode  hervor. 

Wir  haben  das  Drama  ausführlicher  besprochen,  weil 
Grabbe  es  gekannt  und  wohl  auch  benutzt  hat^  sodann  weil 
wir  hier  efai  Beispiel  haben,  wie  damals  ein  antiker  Stoff 
dramatisiert  wurde  in  einer  Behandlung,  die  in  der  Mine  steht 
zwischen  der  völligen  Verflüchtigung  des  Historischen  (Auf- 
fenberg  Weichselbaumer)  und  der  getreuen  Vergegenwärti- 
gung und  Ausschöpfung  der  historischen  Zeitverhältnisse  und 
des  geschichtlichen  Lokals  <Grabbe).  —  CoUins  „Regulus''  hatte 
das.  antike  Rdmerdrama  wirkungsvoll  emeueri.  Zu  Orabbes 
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Zeit  dichtete  Weichselbaumer  Rdmertragödien  bes.  Einakter 
z.  B.  „Pyrrhus  und  Fahricius",  wo  zuletzt  Pyrrbus  von  der 
OrOßeRoma  fib«rwiltigt  «itnifC:  ,»0  Frclhsit,  Du  nvr  sdiaftit 
die  wahre  Oröfiel"  —  eder  .Gbwliuuitiig*,  »PaMus*  Urtefl*" 
„Hannitel  und  Sdpio  vor  der  Sehlecht  bei  Zema*.  Seine 
Werke  zeigen  edle  Römertugenden  wie  an  einem  Paradigma^ 
aber  sie  schmecken  nicht  nach  der  Quelle  und  schildern  nicht 
das  historische  Milieu.  Sonst  werden  wolii  Oermaiileiis»  Giiar, 
Pooip^Qs,  Brutnsr,  SertorluSy  HoraHoa  dramatialcrc;  Ueditritz 
dichtete  eis  Draaa  nSpiartacits*.  Wir  begegnen  einem  Gyms^ 
Mithridates  wird  von  Weidmann  und  Stever  dramatisiert.  Von 
Oriechcnhelden  erscheinen  Aristodemus  und  Leonidas;  Auffen- 
berg,  der  fruchtbare  Poet  und  badischc  Oardeleutnant,  schrieb 
seia  »Opfer  des  Themiatoiaee^.  Auch  hier  ist  kein  Lokalkolorit, 
mtr  edle  Oesinntuig  ia  der  Nachahmime  Schillerscher  Sprache: 
Artsxerzes  und  Themlstokles  überbieten  einander  an  EdeK 
mut.  In  dem  Konflikt,  Hero  treu  zu  sein  und  sein  Vaterland 
zu  verraten,  sucht  Themistokles  seinen  Tod:  „schön  ist  das 
Leben  in  des  Glückes  Armen,  Doch  schöner  ist  der  Tod  des 
Vaterland*^.  Iphigenie  scheint  das  Vorbild  der  Hero  zu  sein, 
Themistokles  hofft  aal  ein  Jenseits.  Von  solchen  Sch6n- 
firbereien  witllte  Orabbe  nichts.  Es  sind  nur  die  Namen,. 
Vielehe  die  Antike  zeigen j  das  Stück  kann  gerade  so  gut 
anderswo  spielen. 

Immer  muß  eine  Liebesgeschichte  dabei  sein.  Daher  war 
ein  sehr  beliebtes  Thema  »Dido*',  das  z.  B.  von  Gehe  und 
Weicfaselbnttmerbdiattdelt  wurden  und  von  dem  wahren  histo- 
rischem Oeist  ahnen  wir  nur  wenig.  B/lehr  Geschichte  war 
in  Kestners  „Sulla'  —  in  dem  man   eine  Nachahmung  von 
Shakespeares  „Julius  Casar**  fand  — ,  aber  auch  hier  wird  das- 
Stück  nur  durch  die  Familientragödie  gehalten,  die  sehr  frei 
poedsch  nusgeachmückt  wurde.   Grabbes  Charakteristik  ist 
reuliatiacliery  schirfer,  groftartiger.  Am  meisten  GrabbeUm- 
lith  in  den  satirisch-realistischen  Szenen,  in  der  philosophi- 
schen Grundicrung  sind  Uechtritzens  ^Rom  und  Spartacus  *  und 
etwa  Immermanns  Dramen. 
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Im  ganzen  also  hat  Orabbe  nnr  der  Historie  und  Shake- 
speare zu  danken,  wenn  er  vor  allem  auf  historische  Wahr- 
heit, Lokalkolorit  und  Erdgeruch  ausgeht,  auf  die  echt  reali- 
stische scharf  umrissene  Charakteristik  der  Helden,  die  wieder 
erst  aus  dem  allgemeinen  Milieu  verständlich  werden.  Vor 
allem  muß  zunächst  der  Held  hinsestellt  werden,  so  wie 
er  nach  der  Oeschi«bte  leiht  und  1^  Historiadi  hat  sich 
Kestner  naeh  Plutardi  (Marius  35)  gerichtet  Auch  hier  ist 
das  Zusammentreffen  zwischen  Marius  und  Sulla  in  2  ver- 
schiedenen Versionen  berichtet.  Der  wichtigste,  ja  der  ein- 
zige Moment,  von  dem  aus  die  Idee  eines  Dramas  ,,Msritts 
und  SttUa**  entstehen  koaatey  war  also  eigentlich  verwef- 
gßomamm»  Pompe|iia  Rufus^  Sullas  Sefawiefersolui»  wurde 
hingerichtet  (SuUa  7.  0).  Cnejus  Pompejus,  der  zwisdieo  den 
Parteien  schwankte,  starb  aber  erst  nach  der  Rückkehr  des 
Marius.  Daß  Marius  ein  unfähiges  Werkzeug  des  Sulpiciua 
war,  wird  von  Mommsen  bestätigt.  Geschichtlich  folgt  auf  die 
Ereignisse  des  Kestnerschen  Dramas  die  ahenteuerliche  Fludit 
des  Marius,  der  zuletzt  nach  Alril»  kommt  Und  so  heginnt 
Orabbe  unmitlelbar  da,  wo  Kestner  aufhört. 

Die  ursprüngliche  Fassung  in  3  Akten  enthielt  durchweg 
5  füßige  Jamben.  ^SuUa  begegnet  nur  im  1.  Akt  und  in  einer 
Szene  des  3,  Aktes,  im  fibrigen  gehdrt  das  Stuck  dem  Marius. 
Wir  haben  ein  untergehendes  und  ein  aufgdieiides  Oestini  im 
Bntschddungskampf  als  Grundidee.  Nach  der  Geschiciite  war 
allerdings  Marius  schon  86  gestorben.  GInna  ward  84  er^ 
schlagen.  Sulla  aber  kam  erst  nachdem  nach  Italien.  Die 
beiden  Akte,  die  Orabbe  später  hinzufügt,  sollten  außer  dem 
Tode  des  Marius  entbalten,  wie  SuUa  siegt  und  sich  Rom  zu 
Füßen  legt  Die  größten  Ahweichunceii  finden  sidi  im  2. 
Akt  Wir  werden  (elzt  das  1.  Ms.  <A)  mit  der  gedrudMi 
Passung  (B)  vergleichen,  und  von  den  Quellen  (besonders 
Plutarch  und  Appian)  aufsteigend  aus  der  ersten  O^talt  das 
endgültige  Fragment  sich  entwickeln  sehn.  Man  erkennt^  wie 
Orabbe  entwirft  und  arbeitet 
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To  90  Versen  zeigt  A  Marius  auf  den  Trümmern  Cartha-  i  i. 
gos.  Carthago  kündet  von  befricdijijter  Rachsucht,  aber  es  ist 
SLuct  ein  Zeuge  des  wechselnden  Glückes.  Bald  schlummert 
Marius  ein  iuhI  im  Traume  erscheutt  ihm  der  Oemus-von  Gar- 
tfaago»  Einen  rAmh^cn  Liktoren,  der  Um  de»  Landes  ver- 
weisen will»  blitzt  Marius  zurfldc,  aber  in  dieser  tiefsten  Not 
verkündigt  der  freigelast>ene  junge  Marius,  daf.^  Ctnna  den 
Alten  in  sein  Lager  ruft.  Bei  Plutarch  (Marius  40)  heißt  es: 
„in  Afrika  stand  damals  Sextilius  als  Prätor,  ein  Römer,  dem 
Marius  nie  etwas  soleide  fetnn  hatte  und  von  dem  sich  also 
vermotsQ  tiefi»  daß  er  ihm  wcnissleos  ans  Mitleid  einigen 
Beistand  Idben  werde.*  Fast  wdrtliob  so  drAciLt  sich  Marius 
bei  Grabbe  aus  und  von  da  an  ist  die  Quelle  in  allen  Einzel- 
heiten wiederzuerkennen  (z.  B.  der  junge  Marius,  von  Gesicht 
schön  und  wohlgebildet,  entkam  durch  des  Königs  Beischlä- 
ferin). Einife  Vorzeichen  oder  Bilder  des  Plutaroh  hat  Orabbe 
nicht  benittxt  oder  verwandelt:  aus  dem  Adler  wird  eine 
Schlange.  In  B  erscheinen  die  Jamben  zum  Teil  wörtlich  ge- 
nau als  Prosa,  der  Gedankengang  ist  der  gleiche  bis  auf 
einige  Zusätze  (z.  B.  die  Betrachtung  der  Götter,  das  „wild- 
fkxundüdie  ZihnfletSGhen**  des  Genius  fehlt  zuerst) .  Vor  allem 
aber  fällt  A  zuerst  gleich  mit  der  Türe  ins  Haus,  B  bringt 
als  Vorbereitung  die  Pisdiertfzene,  in  der  einfache  Leute  ihre 
Gedanken  über  die  Lage  aussjyrechen.  A  verhält  sich  zu  B 
wie  eine  Skizze  zu  einem  ausgeführten  Gemälde. 

Die  2.  Szene  ist  in  A  und  B  ziemlich  gleich:  Mithridates  1 1 
und  Arcliniaus  bereiten  den  Kampf.  Mommsen  cliarakterisiert: 
,»Mitiiridn«ss  war  ungewAhnlich  riesig  an  Kraft  und  hatte 
bei  seinen  Holfesten  neben  Preisen  ffir  Esser  und  Trinker 
auch  solche  für  die  drolligsten  Spaßmacher  und  die 
besten  Sänger.  —  Das  experimentelle  Studium  der  Gifte  be- 
trieb er  als  einen  wichtigen  Zweig  der  Regierungsgeschäfte 
und  er  versuchte  seinen  Körper  an  einzelne  Gifte  zu  gewAh* 
nen.**  Orabbe  hat  nkht  verfehlt,  den  orientalischen  Despoten 
durch  einen  Zug  von  BnHonerie  zu  charakterisieren. 
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Die  folgeaden  Szenen  schildern  Vorbereitung,  Verlauf  und 
Folgen  der  Schladit  von  Chäronea  (PH*  Sulla  25-31).  Hier 
wird  mna  an  die  SdüaelitMeaca  in  Sliakeapeares  ,»Corlo1an* 

erinnert.  Sullas  Bemerkung  über  Kaphia  entsiiriclit  dem,  waa 
Plt  5  über  das  Zitherspiel  gesagt  wird.  In  der  2.  Szene  em- 
oprediea  A  und  B  einander.  Sulla  ist  in  B  etwas  ausführlicher 
gewordm,  der  Bri^  tmd  dat  Sehlufiit&ck  sind  in  Prosa  um- 
wandelt» wie  in  dor  3.  Szene  daa  OaspFich  zwisdion  Sulla 
und  Hortensius,  sonst  sind  die  Verse  vao  A  übemommeo. 
A  schildert  in  32  Versen  den  Verlauf  der  Seblaelit:  Sulla 
wird  in  seinen  Siegeshoffnungen  durch  einen  Hauptmann  ge- 
weckt, Mithridates  behauptet  das  Feld,  bis  Sulla  endgiltig 
daa  GtsthiGk  wesdet,  indem  er  den  rAmiadiett  Adler  in  die 
Fetede  wirft.  In  B  wuselt  der  Sehauplats  dreimal:  die 
Römer  zitternd  vor  dem  Siefaelwagen,  bia  Sullas  BdspM  sie 
fortreißt;  des  Mithridates'  Heer  anfänglich  erfolgreich,  dann 
zurückgeworfen,  die  Römer  wehren  einen  zweiten  Angriff 
siogreieh  ab.  Nach  Plt.  la,  17  entschied  eine  Umgehungs- 
bewegung Sullas  den  Sieg^'  Der  Olanz  dea  mithridatischea 
Heeres  erscbreckte  anfangs  die  Rtaer  so  selir»  daß  selbst 
Sulla  die  Fureht  nicht  bannen  konnte.  Die  Sidielwagen  ver- 
sagten, weil  sie  zu  geringe  Laufbahn  hatten  und  gleichsam 
Pfeile  ohne  Schnellkraft  waren.  Wahrend  sie  in  A  dem  Mith- 
ridates freie  Balm  schaffen,  feuert  in  B  das  Beispiel  Sullas 
die  Römer  derart  an,  daß  sie  die  Sicheln  anpacken  und  die 
Wagen  nehmen*  Dann  kam  das  Fußvolk  an  die  Reihe,  die 
Barbaren  hielten  Ihre  Lanzen  vor  sich  und  standen  feal» 
geschlossen  und  geordnet,  die  Römer  warfen  ihre  kurzen 
Speere  fort;  griffen  zum  Schwert  und  schlugen  die  Lanzen 
w^.  Bei  Orabbe  entscheidet  das  persönliche  Eingreifen  dea 
Feldherm  zweimal.  Er  hat  hier  einen  historischen  Zug  aua 
der  Schlacht  von  Orchomenos  benutzt  (Plt  19) .  Dort  sprang 
Sulla  vom  Pferde,  ergriff  eine  Fahne  und  drängte  sich  mitten 
durch  die  Fliehenden  gegen  den  Feind,  indem  er  schrie:  „Für 
mich,  ihr  Römer,  ist  es  rühmlich,  hier  zu  sterben,  aber  vor- 
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geßt  nicht,  denen,  die  euch  fräsen,  wo  ihr  enren  Feldbeith 
▼erraten  habt»  2«  antworten:  bei  Or^omenos.**  Mithridates 
war  natfirUch  in  Vahrhait  nioht  zugegen;  berechtigt  aber  itt 

das  Bemöhen  des  Dichters,  alle  Personen   zur  Geltung 
zu  bringen. 

A  skizziert  nur,  wo  B  ausführlicher  wird.  Aber  2  iLurze 
Mooolage  SnUaa  aind  in  B  nicitt  übergegangen.  So  aagt  er: 
„S*  iat  doob  adidn,  dn  Feldherr  aeyn!  —  Man  Mhtt 
Die  Welt,  die  eigne  Kraft,  —  ein  iedea  Ptitadten 

Ist  wichtig,  —  jegliche  Minute  kostbar,  — 
Und  unsre  Seele  spiegelt  sich  im  Tun 
Von  Tausenden!  —  o  unermeßne  Sehnsucht, 
Ala  Herracher  Roma  Tom  Kapüel  herab 
Den  Erdkrela  zu  regleren,  wie  ein  Banm 
Erwicbst  du  im  Oem^t 

Oder  an  der  Leiche  des  Quinctius!  -  '  ' 

Haha,  der  Quintus!  Ein  großer  Spieß 
In  seinem  Schfidel,  wie  ein  quälender 
OedaiO^el      Hella,  faat  wir*  ich  vom  Pferd 
OeteUent 

QeschichtH^  erfolgte  eine  Unterredung  Snllaa  nach  der  Is, 

Schlacht  bei  Orchomenos  mit  Archelaus  bei  Delium,  dann  mit  ♦ 
Mithridates  bei  Dardanus  in  Troas.  Bei  Grabbe  findet  die 
Unterliandhmg  bei  Chäronea  zwischen  Sulla  und  Mithridates 
alatt^  aber  auch  Ardidana  iat  anwesend«  Die  Bedingungen 
entsprechen  der  eraten  Zuaammeidcunft.  Solche  Zusammen^ 
Icfittfte  Hebt  der  Dramatiker,  dem  die  Schlachtschilderung  zu 
große  Schwierigkeiten  bereitet:  2  widerstreitende  Ideen  haben 
gleichsam  Fleisch  und  Blut  gewonnen  in  Personen,  die  nun 
höchst  nachdrfidüich  hervortreten«  Man  vergleiche  Hannibal 
aadScipio  beiZama:  beide  Peldherm  sehen  sich  lange  ätumm 
an,  bia  Hannibal  ala  der  ältere  die  Bedingungen  angibt.  Als 
Scipio  nicht  mehr  erhält,  wendet  er  sich  unbehindert  zum  Ab* 
gehn.  Bis  auf  den  letzten  Punkt  spielt  Sulla  die  Rolle  Hanni- 
bals.   Bei  Pit.  heißt  es:  ,tMithridates  ging  auf  Sulla  zu  und 

NItU«.  Cbr.  D.  OraMM.  8 
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reichte  ihm  die  Hand,  Sulla  aber  fragte,  ob  er  auf  die  von 
Archelatts  eingegjangoMO  Bedingungen  den  Krieg  endigen 
woUte.  Als  Mitbridiites  dnrauf  Mhwieg,  sagte  SuUa:  dem 
Bittenden  kommt  es  zu,  suerst  tu  reden,  Sieger  haben  das 
Recht  zu  schweigen.  Mithridates'  Verteidigungsrede  wehrte 
Sulla  entschioden  ab."  Bei  Grabbe  beginnt  SuUa  zu  reden, 
naehdem  Mithridates  stolz  geschwiegen  hat.  Aus  den  60 
Schilfen  in  A  wurden  in  B  richtiger  70.  Den  Pontus  beh&lt 
MitiiriidnteSy  anlangs  woille  er  aueh  Paphlagoolen  und  die 
Schiffe  nicht  herausgeben.  Venn  bei  Orabbe  Milhrldates  auf 
Marius  hinweist,  so  ist  das  unhistorisch,  aber  durch  den  Zu- 
sammenhang berechtigt:  Marius  wirkt  durch  sein  bloßes 
Dasein  bestimmend.  Tatsächlich  fiel  Sullas  Friede  so  milde 
aus»  weil  er  nach  2  Fronten  kftmpfea  mußte.  Die  humeri* 
stisdie  PArbong  ist  Orabbes  Eigentum. 

Der  1.  Akt  »ßt  dcutiieh  die  Abhängigkeit  von  Pit.  er- 
kennen —  am  stärksten  in  der  1.  Szene.  Die  Schlacht  ist  zum 
Teil  aus  Ereignissen  der  Kämpfe  von  Orchomenos  und  Chä- 
ronea  kombiniert,  zum  Teil  freie  Erfindung.  A  ist  eine  Skizze 
in  Jamben,  in  B  wechseln  Prosa  und  Vers,  oder  richtiger: 
die  Umwandlung  vom  Vers  zur  Prosa  bleibt  unvoüstftndig. 
II  1.  Der  2.  Akt  versetzt  uns  unter  die  Marianer.  In  der 
ersten  Szene  sind  die  Plt.-Kapitel  Marius  36,  40,  41,  42,  ver- 
arbeitet. Ein  Cimber  soll  Marius  töten,  dem  aber  war  es, 
als  wenn  die  Augen  des  JViarius  eine  helle  Flamme  aussprühten 
und  aus  dem  dunkeln  Vinkel  die  donnemde  Stimme  hervor- 
kftme:  Kerl,  du  wagst  es,  den  Marius  umzubringen.  —  Als 
Marius  sich  in  Teiamon  einschiffte,  wandte  er  sich  nicht  an 
Oktavius,  sondern  an  Cinna,  der  ihm  dann  gleich  die  Pasees 
und  andere  Ehrenzeichen  des  Prokonsuls  schickte.  Marius 
aber  erklärte,  dieser  Schmuck  passe  nicht  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  und  ging  immer  in  schlechter  Kleidung,  mit 
langen  Haaren  und  Bart,  den  er  mit  dem  ersten  Tage  seiner 
Flucht  hatte  wachsen  lassen,  als  ein  mehr  als  70  jähriger 
Greis  mit  langsamen  Schritte  einher,  um  recht  mitleidswürdig 
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zn  encbeiiico.  Allein  dieses  klägliche  Ansebn  war  mit  der 
Ihr  dgeiien  Miene»  worin  das  Fur^tbare  henrorstacli,  ge- 
mischt  in  eine  Tranrif  keit  und  verriet  nidit  sowohl  ein  nieder* 

g«chlagenes  als  durch  Unglück  verwildertes  Gemüt«  Als 
er  den  Cinna  begrüßt  und  an  die  Soldaten  eine  Rede  gehalten 
liatte,  schritt  er  gleich  zu  Werke  und  gab  der  Sache  in  kurzem 
eine  ganz  andre  Wendimg.  Zuerst  schnitt  er  mit  seinen  Schil- 
fen Kom  die  Zufuhr  ab  und  endlieh  bekam  er  auch  Ostia  in 
seine  OewaH.  Seriorius  warnte  emstiieh  vor  einer  allsuengen 
Gemeinschaft  mit  einem  Manne,  der  durch  seinen  Nannen  an 
der  Spitze  der  Bewegung  geführt  werden  mußte  und  doch 
notorisch  ebenso  jedes  staatsm&nnischen  Handelns  unfAhig 
war,  wie  von  einem  wahnsinnigen  Rachedurst  gepeinigt  wurde» 
Soweit  PIt  —  Mommsen  nennt  Qnna  einen  gans  gemeinen 
und  auf  niedrigstem  Egoismus  gestellten  Oesellen  ohne  jeden 
politischen  Blick,  dagegen  Sertorius  einen  der  talentvollsten 
Offiziere  und  vorzüglichsten  Männer,  der  durch  persönliche 
Feindsdiaft  ein  Gegner  Sullas  wurde. 

Wie  nun  hat  Orabbe  die  historischen  Fakla  verwandt? 
Cinna  und  Sertoriua  wdlen  in  Etrurien,  Jl&arius  ist  zurQek- 
geehrt  und  erzfthlt  seinen  Getreuen  seine  Abenteuer.  B  hat 
einen  Eingang  und  einen  Schluß  in  Prosa  hinzugefügt,  das 
Auftreten  des  Marius  stark  vermindert.  Wir  erfahren,  daß 
Sertonus  dem  Cinna  abgeneigt  ist  und  durch  die  Ausführung 
dieser  Nebenhandlung  werden  wir  von  vornherein  viel  besser 
auf  den  Mifieri^lg  der  Marianer  vorbereitet  B  ist  hier  viel 
ausführlicher  und  auch  der  Ausdruck  wird  realistischer  ge- 
staltet. (Heißt  es  in  A:  „stets  bleibt  solche  Kriegsmacht  ein  ge- 
fährlich Ding'%  so  in  B:  „dennoch  dünkt's  mir  eklig,  solche 
Kriegsmacht  zu  gebrauchen"*.  Aua  dem  »wilden  Roa**  wird 
ein  »störrischer  Gaul*'.)  Die  grausame  Dezimierungsszene 
ist  beibehalten.  Es  folgt  dann  das  dureh  die  paimonisehen 
Krieger  vorbereitete  Auftreten  des  Marius.  Marius'  Kleidung 
wird  in  B  zum  Nesselgewand,  (die  Wendung:  „wenn  die  Des- 
poten ihrem  Volk  die  Städte  mederbrennen  und  die  Nacken 
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brechen''  wird  ztisammengezogen:  »wenii  sie  ihrem  Volk  die 
Städte  auf  die  krummeii  Nacken  werfen**.)  Aus  dem  31  Verse 
umfassenden  Monolog  des  Marius  in  A  sind  64  Verse  ge- 
worden. Die  Rede  des  Marius  wird  mannigfach  unterbrochen 
durch  die  Marianer,  die  zum  Teil  wie  in  Schülers  Rütliszene 
im  Chor  den  Refrain  wiedeiitolen,  z.  T.  die  Erzählung  selbst 
fibemefamen  oder  begründen.  Auch  der  Ausklang  ist  bedeutend 
reicher  gestaltet.  Das  Motiv,  daß  die  Patricier  nddisch  auf 
Marius  sind  (vgl.  auch  Kestners  Sulla),  wird  vertieft  und  zu 
eiftem  allgemeineren  Gegensatz  gestaltet;  worin  übrigens  auch 
der  demokratische  Trotz  des  Bauern  Grabbe  sich  genugtut. 
Die  Vertreibung,  die  Fludit,  die  Szene  mit  dem  Sklaven  und 
die  'Landung  in  Gkrihago  wird  in  B  dreimal  ausführlicher  ge- 
schildert, als  in  A.  In  A  heifit  es: 

Er  trieb  mich  denn  auch  bald  von  Rom  hinweg 
Und  ließ  als  Feind  des  Vaterlands  mich  ächten; 
Ich  mußte  in  den  Sümpfen  mich  verkriechen, 
Den  grauen  Kopf  mit  Riedgrase  bedecken. 
Und  einem  der  von  mir  gefangnen  Qmbem 
Gebot  man,  daß  er  mich  enthaupte! 
Allein  dem  rohen  Kerl  entsank  der  Degen, 
Als  er  den  Mann  erblickte,  welchen  er 
Ais  den  Vertilger  seines  Volkes  kannte!  — 
So  floh  ich  übers  Meer  nach  Afrika, 
Fand  auf  Carthagos  TrQmmem  meinen  Sohn 
Und  steh'  nun  wieder  auf  dem  Boden, 
Der  mir  so  lieb  ist  und  doch  so  verhaßt! 
(Aus  „alte  Käuze"  wird  „grimm'ge  alte  Käuze**,  aus  „von 
Mithridates  befrein**:  „erlösen**;  aus  dem  „Lorbeer,  dea  ich  mit 
soviel  Sdiweiß  und  Blute  in  Numidiens  nacktem  Sande  mir 
erzogen**  —  den  ich  „mit  dem  mühesamsten  Schweiße  in 
Numidiens  dfirrem  Sande  mir  erzogen**  —  aus  „Kommando 
geben"  „Kriegsbefehl  erteilen**  (mit  Rücksicht  auf  das  folgende 
„geben**)  —  aus  „Sumpf**  „Morast".   In  der  Rede  des  jungen 
Marius  werden  aus  „Zomesfrüchten**  »Fruchte**.)  £in  Hinweis 
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md  6mb  mdcUdie  Ende  des  alterndeti  Marius  beschließt  A« 
wo  die  SteUimg  zwischen  Cinns  und  Senerins  nnd  beider 

gegenüber  Marius  unklar  bleibt.     Dieses  Thema   wird  am 
Schluß  von  B  ausfuhrlicher  behandelt. 

Grabbe  schildert  nun  die  Ereignisse  vor  der  Einnahme  Iis.  a. 
Koms  durch  Marius.  Hier  ist  B  weit  ausfAhrlicher  als  A»  in 
den  swei  Ssenen  stark  abweichend  von  A  II  2.  Bei  A  ist 
der  Hcrganf  folgender:  drei  Bürger  erzfthlen,  der  Senat  sei 
in  Begriff,  einen  Diktator  zu  wählen,  da  Marius  nahe  sei;  ein 
Demagoge  führt  agitatorische  Reden  gegen  dfen  reichen  Scävola, 
den  Redner  Antonius;  aber  die  Bürger  sind  seihst  wieder  tu* 
eins  und  mit  eigner  Schuld  belastet  Nach  drei  Seiten  hin 
werden  Schlaglichter  auf  das  verwesende  Rom  geworfen.  Ok- 
taviue  naht,  abergläubisch  auf  seine  ChaldAer  und  Augum 
bauend,  während  die  Soldaten  schon  verräterisch  tuscheln. 
Der  Senat  und  die  Vestalinnen  erscheinen,  und  indem  der 
sterbende  Octavius  auf  die  Qäbne  taumelt,  wird  der  Wunsch 
laut,  Frieden  zu  suchen.  Charakteristisch  ist,  daß  wir  alles 
aus  dem  Munde  des  Volke»  ertalireo,  und  die  wankelmütige, 
begehrliche,  uns^betindige  PMs  wird  kurz  gezeichnet 

Diese  Skizze  ist  in  B  3  noch  zu  erkennen,  B  2  ist  neu 
hinzugefügt:  eine  römische  Senatsitzung  im  Tempel  der  Bel- 
lona  —  die  Volkstribunen  sprechen  in  Prosa,  die  Optimaten 
In  Jamben.  Octavius  und  Merula  sind  Consuln.  Antonius, 
der  in  A  erwähnte  »aöBe  Redner**  trftgt  vor,  die  Volks* 
tribnnen  wldersfiredien.  Die  Optimaten  zeigen  sich  zu* 
nächst  in  ihrer  Torheit,  erscheinen  in  satirischer  Beleuch- 
tung als  bigott  und  borniert:  Octavius  verläßt  sich  auf  seine 
Augum,  nicht  einmal  die  Kunde,  daü  Marius  mit  den  Sam- 
niten  gesiegt  habe,  lAfit  die  Etikettestolxen  die  Formver* 
letzuttg  des  Melettus  fibersehn*  IMe  Niederlage  lißt  die  Volks- 
empdrung  aufflammen:  die  Masse  sMmt  in  den  Saal,  wtü 
nicht  wegen  der  Aristokraten  hungern,  verlangt  Obergahe 
an  ihren  Liebling  Marius,  während  Flavius  auch  den  Sulla 
in  die  Handlung  hiaeittzi^t,  indem  er  ihn  des  Hochverrate  be- 
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schuldigt.  Da  erheben  sieh  die  Hemeher  Roms  no^  einmal 
in  alter  Ordße,  das  yeto  wider  die  Dictatoren  verhallt:  die 
beiden  Consuln  sollen  darauf  achten,  daß  die  Republik  nicht 
irgend  Nachteil  erfahre. 

Und  nun  reißt  das  feig«  Volk  aus»  und  wehe  den  Tribunen! 
Orabbe  Ifißt  das  Volk  wie  den  Adel  einmal  in  seiner  Stärke, 
dann  in  satirischer  Menehtung  ersdieinen.  Lutatius  Chtulvs 
erhebt  sich  in  großartiger  Weise  über  den  Parteien  und  brand« 
markt  das  kraftlose  Volk  ebenso  gut,  wie  den  geldgierigen 
Adel.  Und  während  nun  die  Parteigenossen  über  den  An- 
kläger herfallen»  sucht  Oetavius  zu  vermitteln  und  zieht  hin- 
aus in  die  Vertel^Ugungss^lacht  Die  Szene  Ist  meisterhaft 
komponiert,  an  A  erinnern  nur  der  säße  Redner  Antonius, 
die  Augurn  und  die  Diktatur.  Die  3.  Szene  zeichnet  brillant 
die  entfesselte  Masse,  die  Tribunen  verfolgend:  Saturninus^  der 
innerlich  den  Plebs  anspeien  möchte  —  er  erinnert  an  Shake- 
speares Coriolan  und  an  Keslnem  Sulpidun entlcmnmt  und 
wird  erat  spAM  ein  Opfer  Sullas,  wälirend  der  tief  unter  ihm 
stehende  feige  Flaviua  seinen  Tod  findet^  als  Crassus  die 
prahlhansige  Menge  mit  Leichtigkeit  vertreibt.  Ancharius  ver- 
kündet schreckensbleich  die  Niederlage  des  Octavius,  während 
Antonius  berichtet,  daß  die  letzten  Reste  des  Senats  sich  auf 
das  Kapitol  fluchten.  Octavius  naht  8ilerb.end  und  mit  ihm 
geht  der  alte  Crassus  unter,  eine  echte  Römergestalt  In  leuch- 
tendem Gegensatz  zu  dem  feigen  Ancharius  und  dem  vor» 
sichtigen  Antonius.  Die  Bestialität  der  Massen  findet  ein 
Opfer  in  Scävola,  der  seine  Muränen  mit  Sklaven  fütterte 
(ScäVola  wird  auch  in  A  erwähnt) .  Hier  ist  die  Reminiszenz 
an  die  Ermordung  Cinnas  in  Shakespeares  Julius  Casar  mit 
Hftnden  zu  greifen,  wie  außerdem  Coriolan  II  2,  III  X  zu 
vergleichen  sind.  —  Die  1.  und  2.  Szene  empfahl  Orabbe  als 
Proben  ffir  die  Journale. 

Hierzu  berichtet  Plt.  (Mar.  47).  „Als  Octavius  aufgefor- 
dert war,  die  Sklaven  freizumachen,  sagte  er:  ich  mag  nicht 
Sklaven  die  Rechte  mitteilen,  die  ich,  um  die  Gesetze  aufrecht 
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ZU  orlialtefi,  dem  Mariii»  versage*',  Worte,  die  etwa  in  der 
Rede  des  alten  Crassus  bei  Orabbe  wiederklingen.  Die  Sol- 
daten wollten  den  Octavius  nicht,  sondern  den  Metellus.  Aber 
bei  Grabbe  ist  Metellus  beati^.  Octavius  wurde  noch  vor 
dem  Einztig  des  Marius  von  deo  vorangesobid^tea  Soldaten 
Yen  der  Rednerbfilmn  lienibgerisson  und  ermordet  Das  stimmt 
besser  zu  A  als  zu  B.  A  betont  den  Aberglauben  des  Oeta« 
▼ins  —  Mommsen  nennt  ihn  ehrenwert,  aber  kurzsichtig  ^  dra- 
stischer und  plumper  als  B,  wo  neben  Plt.  wohl  noch  andre 
Quellen  in  Betracht  kommen.  (Bei  Octavius'  Tod  sagt  in  A  ein 
Bürger:  »Da  slnlct  «ie  unter,  die  letzt»  Hoffnung  unsres 
Reichs»  blntif  Von  Haupt  zu  Fuße,  wie  ein  roter  Stern**» 
in  B  Antonius:  „gebdllt  in  seines  Blutes  rotem  Purptirglanz, 
der  Abendstern  der  Republik''.)  Der  Senator  in  A  heißt  in  B 
Ancharius,  wie  überhaupt  hier  nur  Namen  angegeben  sind, 
die  au»  Pit  oder  ans  Appian  stammen.  Übrigens  sctieint  Orabbe 
die  Ereigntae  an  dem  blutigen  Oetnfiustng»  an  dem  Cinnas 
Forderungen  erfillt  wurden»  mit  einem  spAtem  Ereignis  zu 
verbinden. 

B  4  entspricht  A  3.  Zugrunde  liegt  Plt.  43:  „Cinna  als  II 4. 
Konsul  empfing  die  Abgesandten  auf  einem  Stahl  sitzend, 
und  erteilte  ihnen  eine  freundliebe  Antwort  Marius»  der  neben 
dem  Stuhl  stand»  sagte  zwar  nichts»  aber  seine  finstem 
Mienen  und  hftmischen  Blieke  verrieten  deutiieh  genug,  daß  er 
die  Stadt  sogleich  mit  Blut  überschwemmen  werde." 

B  folgt  weniger  getreu  dem  Plt.,  und  die  in  A  ganz  kurz 
angedeutete  Haltung  vor  der  Gesandschaft  wird  weit  auslühr- 
lieber  dargestellt»  indem  Marius  mit  dem  bekannten  »zer- 
rissenett  Herzen*  zurfickbliokt  und  überlegt»  ob  es  nicht  besser 
ist,  fnedlich  seinen  Kohl  zu  bauen,  anstatt  die  Verfolgungen 
des  Ruhmes  auf  sich  zu  nehmen,  und  indem  Sertorius  noch 
dnmal  scharf  seine  Stellung  kennzeichnet.  Es  folgt  die  Ge- 
sandtschaft» die  nach  Cinnas  Antwort  abzieht.  In  B  ist  Cinna 
weniger  lakonisch»  und  ein  humoriatiseher  Einfall  ist  einge> 
streut  Die  Situation  ist  ihnUch»  wie  im  Corlolan.  In  A  sagt 
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der  Seiurtor:  JSo  erweiche  dicb  denn  audi,  o  Marin»,  starr 
nicht  mit  deinem  An^tce  wie  weii^gegiühtes  Eieen  auf  uns 

ein**  (die  Wendung  wiederholt  sich  im  Hannibal) ,  worauf  statt 
einer  Antwort  des  Marius  nur  die  Marianer  in  Aufregung  ge- 
raten; auch  in  B  führt  nur  der  junge  Marius  das  Wort  und 
damit,  schließt  die  Ausffllmmf  ia  B,  überhaupt  der  2.  Akt 
Marius  brach  fsachiehtüeh  suIeCzt  In  die  Woris  aus:  er  sei 
ein  Verbannter  und  die  Oesetse  müßten  erst  geändert  werden, 
ehe  er  in  die  Stadt  einziehen  könne.  Diese  Worte  spricht  er 
in  A  nach,  in  B  vor  dem  Einzug  Cinnas.   Historisch  ist  es 

4 

auch,  daß  Marius  vor  der  Erfüllung  sdner  Bitte  mit  seiner 
II  &    Leibwache,  den  BardlAem,  einzog.  — >  B  5  zeigt  uns  im  Em» 
wurf  die  Haltung  des  Anoharint,  des  Satundnus,  des  Sertorius 

vor  dem  Anrücken  der  Marianer.  Diese  Szene  ist  In  A  aus- 
geführt: Sertorius  und  Cinna  ziehen  siegreich  ein,  zur  Ent- 
täuschung des  Führers  des  Pöbels  ohne  Blutvergießen,  in- 
dessen yerkfinden  fliehende  Bürger  die  Qreueltaten  der  Ma- 
rianer. Marius  gibt  das  Signal  zum  Morden,  indem  er  mit 
den  Worten:  »Fliegt  auseinander  Krflhen,*  seine  Lanze 
unter  die  Senatoren  wirft.  Ober  dieses  Morden  berichtet 
auch  Plt.:  Ancharius,  ein  gewesener  Prätor,  der  dem  Marius 
aufwartete,  von  ihm  aber  kdnes  Grußes  gewürdigt  wurde, 
wurde  niedergehauen.  Man  Tcrgleicbe  die  Szene  bei  Orabbe: 
Ancharius:  «Sei  gegrüßt,  rndn  JMarius*  —  die  Soldalen:  »der 
Feldherr  würdigt  ihn  keiner  Antwort  Haut  ihn  nieder.*  Plt 
erzählt  von  der  wunderbaren  Rettung  des  Cornutus.  Catulus 
erstickte  sich  in  seinem  Zimmer,  Annius  hieb  mit  eigner  Hand 
dem  Antonius  den  Kopf  ab  und  Marius,  der  beim  Abendessen 
saß,  klatschte  vor  Freude  in  die  Hünde.  Catulus  wird  in  A 
erwttnt,  ebenso  Mca*ula  (vgL  Appian  74),  dessen  Tod  in  B 
eindraekS¥on  ausgeführt  werden  sollte.  Vor  dem  abgeschla- 
genen Kopfe  des  Antonius  spricht  Marius: 
Haha,  nun  ist  die  Natterzunge  lahm. 
Die  giftig  zischend  meinen  Kopf 
Verschimmelt  nanntet  Pflanz  den  ihrigen 
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Jetzt  hocb  im  Fontm  auf,  und  laßt  ihn  stmimi 
.VerkOnden,  wer  ich  bin?  »  Wenii  mir 

Der  Donner  der  einsinkenden  Gebäude 
Nicht  so  gewaltig  an  die  Ohren  schlüge  — 
Ich  wüßte  niciity  ob  alles  dies  nicht  bloß 
£ia  wuster  Tramn  sey,  wie  ieli  sie  so  liittfig 
Auf  meiner  Flndit  gehabte  (geht  in  eine  Straße). 

Es  heißt  dann  weiter.  —  Verschiedene  Bürger  treten  auf. 
Erster:  Mit  WöUen  muß  Man  heulen. 
Zweiter:  Laßt  uns  also  aneh  totsdilagen. 
Dritter:  Man  hat's  Ja  freil 
Zweiter:  Seht  meinen  Oheim! 

Ein  kurzer  Stoß  verschafft  mir  seine  Güter. 
Der  Oheim:  Erretf  mich,  Neffe!  Meine  Sklaven  folgen 

Befreit  und  rachedorsHg  meinen  Fersen! 
Der  Ncfle:  Dn  dimimer»  niedertrftchtiger  Verriter  (Er  er- 
wftrgt  ihn). 

Germanische  Sklaven  (kommen  und  schwingen  statt  der 
Waffen  ihre  zerrissenen  Ketten) :  Ho  Freiheit,  Freiheit,  Tod 
und  Rache  für  Die  Gimbem-  und  Tetttonensehlacht. 

Sucht  ROmer!  sucht  bis  in  den  Leib  der  Mutter!  (Sie  grei- 
fen die  Bürger. und  strecken  sie  zu  Boden)  —  Mehr  Römer t 
mehr ! 

<£in  Haufen  Marianer  überfällt  sie) :  Hier  habt  ihr  welche! 
(Die  Sklaven  werden  in  die  Flucht  gejagt.) 

Solche  Oreuelszenen,  die  an  den  Gothland  erinnern,  hat 
der  Dichter,  vielleicht  unter  Tiecks  Einfluß,  bei  der  Umar- 
beitung unterdrückt  —  FVL  berichtet,  daß  Marius  die  Angst  be* 
kam,  als  er  von  dem  Herasnahen  Sullas  hörte*  Dieser  Oe- 
danke liegt  A  5  zugrunde^  wo  Cinna  und  Marius  wie  Oötter 
verehrt  werden  und  wo  Sertorius  Einspruch  gegen  das  Mor- 
den erhebt.  Besonders  effektvoll  sollte  der  Moment  ausge- 
staltet werden,  in  dem  Marius  den  Namen  Sulla  ausspricht, 
der  wie  eis  Echo  von  der  Menge  wiederholt  wird  »  eine 
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Parallele  ztt  dem  EindrudL,  den  der  Name  Marius  amSählitfi 
des  1.  Aktes  auf  Sulla  ma^t 

116.  B  7  ist  in  A  6  ausgeführt.  Daß  Sullas  Gattin  Marius 
verachtet,  ist  in  B  hinzugefügt.  Es  ist  eine  erfundene  Epi- 
sode, die  an  die  Frauen  Shakespeares  erinnert  und  stark  be- 
einflußt erscheint  von  der  Szene  zwischen  ComSlia  und  ihrer 
Amme  am  Schluß  des  1.  Aktes  des  Kestnerscfaen  Dramas« 
Uohistorlseh  Ist  es  natfkriich  auch,  wenn  das  Ende  des  Ma- 
rius  und  die  Ankunft  Sullas  so  eng  aneinandergerückt  wer- 
den. Aber  wenn  der  Dichter  hier  nicht  änderte,  war  doch 
das  Drama  uwnögUch. 

Im  allgemeinen  folgt  der  Z  Akt  Plt  A  besdurinkt  sieh 
auf  die  nackten  Tatsachen,  enüiAlt  aber  doOh  auoh  einzelnes 
in  B  Unausgeführte.  B  steigert,  motiviert  sorgfältiger,  schmückt 
aus.  Den  Höhepunkt  des  Stückes  und  der  Grabbeschen  Kunst 
bildet  die  Schilderung  dner  kritischen  Stunde  in  Rom.  Welch 
ein  Auf-  und  Abwogen  in  der  Senatsszene,  wie  sich  noch  ein- 
mal an  antiker  Größe  die  Welle  des  Pöbels  bricht,  diese  wan- 
kelmütige, feige  und  doch  wieder  nicht  ungeffthrllche,  bald 
mitleidige,  bald  brutal  blutgierige  in  Extremen  schwankende 
Menge.  Die  herrlichsten  Römer  gehen  zugrunde,  nur  die  Halben 
und  Schlauen  bleiben  übrig.  Diese  grauenhafte  Komik  im 
Schrecken,  diese  humoristischen  Sehlagilchter!  Die  Kontraste 
sind  scharf  herausgearbeitet,  es  Ist  Kunst  und  Kraft  in  diesen 
Szenen  mit  dem  kühnen  Realismus,  der  grausamen  Energie, 
dem  satirischen  Humor.  Sulla  war  im  2.  Akte  nur  ein  Name, 
auch  im  3.  Akt  gehört  ihm  nur  eine  Szene,  die  aber  entspre- 
chend der  Bedeutung,  die  er  in  der  zweiten  Passung  haben 
sollte^  bedeutend  vertieft  ist  Auch  hier  hat  B  keine  dnzige 
Szene  zu  Ende  geführt  Um  so  wertvoller  wird  A  trotz  des 
skizzenhaften  Charakters.   A  3  sollte  in  B  geteilt  werden,  die 

III  I.  Unterstreichungen  fehlen  in  A.  Die  1.  Szene  zeigt  uns  Sulla 
bei  Fidentia,  B  folgt  A  im  Aufbau,  doch  wird  eine  Charak- 
teristik von  Pompejus  und  Sulla  (nach  A  erweitert  einge- 
fügt A  ist  in  der  Form  roher  als  B,  wo  zweimal  ein  un- 
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vellkommiier  Vm  richtig  gefallt  wird  und  wo  der  BlutbeTehl 

aa  Oitilliia  «nsgefailen  Ist  In  A  sagt  Sulla,  während  er  die 

Augen  rollt: 

Elende  Ameisen,  die  ringsum  wimmeln! 
Und  ancb  nictit  einmal^  sondern  Mensehenl 
Kein  Vieli  treibt  seine  Sebnwcii  soweit, 
Da0  es  den  Metzger,  der  es  sehlscbtet, 
Wie  seinen  Gott  anbetet,  und  ihm  zu 
Gefallen,  unter  sich  zu  morden  anfängt  — 
Das  kann  nur  einer,  der  Vernunft  hatl 
Die  Szene  zwisehen  Sulla  und  dem  Weibe  —  ein  Einfall 

▼on  ecbt  Orabbesdiem  Oransanikeltsinstinkt     endet  in  A: 
Sofia:  Habaha  (mehreren  Soldaten  fallen  die  Schwerter 

auf  die  Erde).    Was  Ergreift  euch?   Hauptleute:  Wir  sind's 

nicht  gewohnt,  Dich  so  zu  sehn  Sulla:  Ich  konnte  Rom 

totlachail 

Redende  Personen  sind  In  beiden  Fassnngen  nur  Sulla, 
Metella  und  das  Weib«    Die  Qurile  bildet  bauptsi^lieh 

Plt.  Sulla  6  22,  45  wird  die  Tötung  Licins  erwähnt.  Sulla 
nannte  sich  schon  im  jugurthinischen  Krieg  felix.  Man  ver- 
gleiche Plutarchs  Charakteristik:  Sulla  schwankte  zwischen 
Hftrte  und  Mitleid,  von  Natur  zornig  und  ra^süchtlg,  mäßigte 
er  sein«  Hitze  aus  Oberlegung  und  um  seines  Vorteils  willen. 
Schuldige  und  Schuldlose  ließ  er  untergehn  (Plt  9).  Sullas 
Erhabenheit  über  die  Leidenschaften  —  durch  die  romantische 
Ironie  modmiisiert  —  ist  bei  Orabbe  überhaupt  das  Zeichen 
des  Obermenschen  (vgl.  „Don  Juan  und  Faust**  II  i),  sein 
Verhiltnla  zu  Metetla  entaprlcht  dem  der  Hohenstaufen  zu 
ihren  Gattinnen.  M  e  t  e  1 1  a,  Sullas  5.  Frau,  deren  moraliseher 
Ruf  kein  guter  war,  hatte  großen  Einfluß  auf  ihren  Mann, 
der  z.  B.  die  Athener  hart  strafte,  weil  sie  sie  verspottet 
hatten.  Sie  kam  bereits  nach  der  Schlacht  von  Orchomenos 
flfiditig  in  Sullas  Lager. Die  Szene  mit  dem  Weibe  ist  viel- 
leiefat  einer  andern  Szene  naehgdtildet»  In  der  Sulla  auch 
seinen  grausam  lakonisdien  Witz  zeigt  Er  fragt:  (Plt  26) 
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,»L«bt  denn  noch  einer  von  d<&  Achftcni?'*  Die  Fiedier  ver- 
stummtea  vor  SchreelKii,  Sulla  aber  Iftehdle  sie  ftreuadUGh  «n*^. 

—  Auch  die  „sonderbaren  weißen  Flecken**  erwftlmt  Plt  22, 
der  sie  allerdings  nicht  so  auslegt,  wie  Grabbe.  „Die  Ge- 
sichtafarbe  gab  ilim  ein  besonders  furchtbare  Aussehn,  sein 
ganzes  Gesicht  war  mit  rolea  Puataln  wie  besät  und  da- 
zwiseben  ein  weißer  Schorf  eingestrettt  Von  dieser  Farbe 
soll  er  den  Zunamen  belKonimen  haben,  nnd  ein  S]i6tter  spielt 
darauf  in  den  Versen  an:  Sulla  sieht  der  Maulbeer  ähnlich, 
der  mit  Mehl  bestreut  ist.  —  Weshalb  Grabbe  Sulla  von  Tarent 
gleich  nach  Fidentia  führt,  ist  nicht  abzusehn,  nach  Fit.  27 
bis  30  aiefte  SiiUa  in  Campaaien,  LuaiUiis  b^  Fidentia. 
III  a  Plt  45  erzählt  von  den  sofalaflosen  Nächten,  den  furchttarea 
Träumen,  der  Völlerei  des  JMariiiSi  der  unter  solchen  Auf» 
regungen  starb.  Nach  Posidonius  ahmte  Marius  zuletzt  wie 
ein  Wahnsinniger  unter  lautem  Geschrei  und  Juchzen 
allerlei  Stellungen  aus  seinen  Schlachten  nach.  (Die  Sonnen- 
hitze als  Verbfindeter  der  Gimbemschlaeht  wird  nach  Plt  26 
erwähnt)  A  2  charakterisiert  sich  Marius  selbst  nach  einer 
Auseinanderscitzung  mit  Cinna,  B  läßt  —  besser  —  Gfnna  und 
Sertori  US  auftreten  in  einem  langen  Monolog,  der  nach  einem 
Zwiegespräeh  mit  einem  Sklaven  fortgesetzt  wird.  B  läßt 
nach  diesem  Dialog  ein  Oelage  folgen,  an,  dem  auch  Satur- 
ninus  und  der  junge.  Marius  teilnahmen.  ^  Die  Schlacht  bei 
Canuslumi  in  welcher  der  junge  Marius  von  Sulla  besiegt  wurde, 
(Appian  84)  fand  natürlich  nach  dem  Tode  des  Marius  und 
Cinnas  statt.  (Der  Monolog  zeigt  die  eigentümliche  metrische 
Änderung,  daß  Grabbe  den  ersten  Fuß  eines  Verses  in  den 
vorhergehenden  übernimmt,  obwohl  dadurch  einmal  ein  ^ 
POßler  entsteht  Aus  «pHimmd**  wird  ,»Alher^,  aus  ^hindern* 
„Stirn  bieten*.)  Der  Monolog  bat  fibrigens  Ahnlichkdt  mit 
dem  Solimans  in  Körners  Zriny:  beide  wären  glücklich,  wenn 
sie  nicht  einen  gewaltigen  Nebenbuhler  hätten  (Kömer  wird 
im  g^apoleon**  gelobt).  Diese  halblaute  zischende  Tonart  er- 
innert an  Oothlands  Selbstbekenntnisse,  die  »Läuse**  sind  hier 
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«Orillen*.  Der  Sklave  ruft  in  B:  ich  bin  Terloren,  in  A:  «»er 
Ist  toll"  woran  sich  folgender  mit  einem  rohen  Md  an- 
hebend er  und  mit  einer  echt  Grabbeschen  Wendung  ausklingen- 
4er  Monolog  des  Marius  anschließt: 

£>u  Ifigstl  da»  Römerrdtih  ist  toUi 
Es  hat  den  Erdkrds  ang estedit, 
Der  hat  die  Menschheit  inüciert, 

Die  Menschheit  mich,  und  ich  den  Sulla, 

Und  Sulla  —  Was  beginn  ich?  Och* 

Ich  ilim  entgegen,  so  werd'  ich  geschlagen, 

Und  stürze  ich  mich  in  mein  Schwert,  so  hetfif  s, 

l€h  hitte  es  aus  Furcht  vor  ihm  getan! 

Ich  wollt',  daß  ich  bald  stürbe,  daß 

Ein  Blitzstrahl  oder  so  etwas  mich  trälel  (ab). 

Diesem  innem  Erlahmen  entsprldit  das  iußere  Ver-  nixc 
derben,  das  nicht  nur  von  Sulla  allein  kommt.  „Nichts  konnte 

der  Rachsucht  und  Mordgier  der  Bardffler  widerstehn,  bis 
endlich  Cinna  und  Sertorius  zusammentraten,  sie  des  Nachts 
in  ihrem  Lager  überfielen  und  alle  zusammen  niederhauen 
Ueaen*"  (Plt  44,  Sertorius  51).  B  wollte  zunAchst  Wied«*  eine 
Mitieuszene  geben:  Lebensweise  und  Denkungaart  der  Mari- 
aner sollte  rasdi  und  scharf  individualisiert  werden,  wobei  aber 
eine  allzugunstige  Charakteristik  den  Entschluß  des  Sertorius 
nicht  begreiflich  machen  würde.  Diese  Schlußszene  von  A 
sei  ganz  mitgeteilt,  da  B  nur  einen  Prosaentwurf  enthält. 

Bei  dem  Lager  der  Marianer.  Später  Abend,  (Sertorius 
mit  seinen  Kriegern  im  Marsche). 

Sertorius; 

Hi^  vor  Roms  Thoren  haltet,  und  bedenkt 
Noch  einmal  meine  Rede! 

—  Ich  mag  der  Henkersknecht  des  Marius 
Nicht  länger  seyn,  und  wie  ich  holfe,  mögt 
Ihr's  auch  nicht  bleiben.  Drum 
Bin  ich  entschlossen,  nach  Hispairien 
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Ztt  zieh'ii»  es  mit  Gewalt  zu  tmterjotheiiy 
*iie  neue  bettre  Repitblik  so  grfinden» 

Und  dort  zu  harren,  bis  es  Zeit  ist,  nach 

Italien  mächtig  heimzukehren,  und 

Den  Sulla  oder  Marius  aus  Rom 

Zu  jafen.  Aemtsr,  Ehrca,  reicher  Lohn 

Und  Sfege  winken  euch     ipreeht  frei  und  dreist 

Ob  Ihr  mir  folgen  wollt 

Die  Krieger: 

Auf»  auf»  und  hin 

*ne  beeere  KepttbUkl 
Sertoritts; 

So  kommt!  —  Und  um 

Dem  Marius  die  Trennung  schmerzlicher 

Ztt  machen,  laßt  uns  im  Vorbeigehn  die 

Aehtiattsend  Wfitriche  In  ihren  Zelten, 

Die  Marianer  niederhauenl 

Die  Krieger: 

Brav, 

Sertorius»  bravo« 
Sertorlus: 

St,  der  Cinnal  (Cinna  mit  mehreren  Liktorei^. 

C  i  n  n  a  : 

Was  gibt  es?  —  Wie?  —  Sertorlus?  Was  habt  Ihr  Yor? 
Sertorlus : 

Consul,  du  bist  ja  auch 

Des  ewgen  Mordens  überdrüssig. 
Cinna: 

Wenn  ieh  nur  'nen  Endzweck  dabei  sähe, 
Es  nfltzt  Ja  niehts.  Wir  stehen  fest  genug. 

Das  Blut  kann  nur  den  Boden  schlüpfrig  machen^ 
Der  Marius  ist  blind. 
Sertorius: 

Er  thuf  s  aus  Eitelkeit. 
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Cinaa : 

Ans  EiMkei«?  — 
Sertoriu« : 

I  freilich. 

Er  ahnt  es,  daß  man  ihn  nicht  mehr  bewundert. 

So  soll  man  Um  doch  fürchten, 
Cioiia : 

Halb  und  halb 

Ist  etwas  wahraa  dran. 
S  c  r  t  0  r  i  u  s  : 

Was  meinst  Du,  wär's 

Nicht  kläglich,  ihm  die  Fittiche  zu  pAficken? 
Cinna  (aaf  daa  Lager  der  Marianer  deutend):  Hm,  hm. 

Die  Federn  werden  schreien  (Er  zieht  den  Sertorlus  auf 

die  Seite).  JVlach* 

Nur  zu,  *9  ist  mir  so  vorteilhaft  wie  Dir, 

Wenn  Marius  geschwächt  wird,  aber  was 

Du  vorhast,  weiß  ich  nicht  —  Nur  zu! 
SertorlttS  (zu  seinen  Soldaten); 

Nur  zai 
Alle  : 

Nur  zu!  (Sie  überfallen  das  Lager,  furchtbares  Geschrei 
und  Gemetzel,  kurze  bald  abgebrochene  Hörncrlüängc, 
tiefe  Stille). 

Sertorina  (mit  seinen  Leuten  zurfickkommend) : 

Jetzt  nach  His|ianien.  Der  Adler  Ist  gerupft.  (Indem 

Marius  aus  der  Thorc  stürzt) :  Dort  flattert  er  schon  her! 

(Mit  seinen  Truppen  for^. 
Marius  : 

Was  iat  geschehen?  Wo  sind  meine  Jungen? 
MehrereStimmen  (mati) : 

Die  Hand  —  die  Hand  —  zum  Abschied. 
Feldherr  Marius  (erblickt  die  Erschlagenen) : 

Jammer  Und  Oreuell  meine  Kinderl  Die  Genossen  Von 
Aqua  Sextifi. 
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£  i  n  e  e  r  s  t  e  r  b  e  n  d  e  S  t  i  m  m  e  : 

Feldherr,  das  Ist  niiii  gewesen. 

(Cinna  kommt.) 

Marius: 

CIniiA,  Gana»  wer  Erschlug  mir  meine  Treuen. 

Cinna : 

Sicher  der  Sertorius. 
Marius  (wild) : 

Verfolgt,  verfolgt,  durchbohret  ihn. 

Cinna: 

Zu  s]>&t 

Er  ist  schon  auf  dem  Wege  nach 
Hispanien,  und  SuUa's  halber  dürfen 
Wir  unser  Heer  nicht  mindern.  » 
's  ist  klftglicb. 
Marius: 

Wie  'ne  Eiche,  die  im  Sturm, 

Der  sie  entlaubt  hat,  unmutvoU 

Ztt  rauschen  sucht,  und  es  nicht  kann,  weil  ring^ 

Am  Boden  ihre  Blfttter  liegen,  sinke 

Ich  unter  meine  Marianer! 

Charakteristisch  ist  wieder  die  Grausamkeit,  maskiert 
durch  den  Witz,  wie  sie  dem  edlen  Charakter  des  Sertorius 
kaum  ansteht.  Die  Darstellung  bleibt  im  «oigeführten  Bilde 
des  Adlerfittiehs.  Auch  in  B  wird  der  winkende  Qnna  durch 
Sertorius  beherrscht  —  die  Niedermetstungsszene,  das  Ster- 
ben, sollte  noch  ausführlicher  geschildert  werden  ^  der  Schluß 
ist  in  B  ganz  anders,  insofern  als  Marius  nicht  niedergedrückt 
sein  VerdM'ben  sieht,  sondern  in  Rachezom  noch  einmal  auf- 
flammt zu  letzter  Siegeshoflkiung.  So  knnn  Marius  denn  noth 
tin  glftnzendes  Ende  in  fiomphafter  Thealralik  finden,  wenn 
er,  im  Begriff  gegen  Sulla  zu  ziehn,  inmitten  seiner  Soldaten 
stirbt,  während  die  Sonne  wie  ein  PurpuradUr  die  Welt  mit 
glühendem  Fittich  umschimmert  (B  IV  l).  —  A  3  und  B  3 
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der  2.  Anfang  und  Ende  hinzu,  die  3.  Szene  ist  eine  Einlage, 
die  4.  motiviert  sorgfältiger.  Hervorzuheben  waren  in  A  l 
ein  Monolog  Sullas,  in  A  2  ein  Monolog  des  Marius  und  die 
Sdilußszene. 

B  bringt  nun  noch  2  Al^te,  entsprechend  Plt.  Sulla  27f!.;  es  B.  iv. 
sind  nur  Prosaskizzen,  und  nur  ja;elegentlich  sind  einige  Verse 
von  prägnanter  Eigentümlichkeit  und  Bildlichkeit  eingestreut. 
Solche  EinfiUe  bewahrte  sich  Orabbe  liebevoll  auf  und  brachte 
sie  eventuell  noch  spAter  z.  B.  im  Hannibal  unter.  Hier  wuch- 
sen die  Schwierigkeiten,  mit  den  historischen  Tatsachen  fertig 
zu    werden:     Es    ist   also    kein    Zufall,    wenn  Grabbes 
erstes  Fragment  abbricht.  —  Die  Schlacht  bei  Präneste  kom- 
biniert bei  Grabbe  verschiedene  Ereignisse;  Sullas  Sieg  über 
den  jungen  Marius  bei  Sacriportus,  seine  Einschließung  in 
Präneste  und  seinen  —  in  Wirklichkeit  bedeutend  spAtem  — 
Selbstmord  (Plt.  32) .  Die  Handlung  war  als  hinter  der  Szene 
sich  abspielend  gedacht  und  sollte  hauptsächlich  in  Gesprä- 
chen, in  Dialogen,  z.  B.  zwischen  Pompejus  und  Catiiina,  in 
Monologen  Sullas  reflektieren.    Die  Äußerungen  Sullas  be- 
rofan  zum  Teil  auf  Plt  34,  doch  treten  jetzt  auch  andre  Quel- 
len mehr  hervor  z.  B.  Appian,  Valerius  Maximus,  Vertot. 
Marius  und  Sulla  wirken  im   ganzen  Stück  nur  durch  die 
Zauberkraft  ihres  Namens  aufeinander  ein,   daher  wird  der 
Samoitenfürst  Telesinus  eingeführt,   der  als  über  halbwilde 
Bergbewohner  herrschender  Indianerhäuptling  charakterisiert 
wird,  scheinbar  den  Marianem  treu.  In  Wahrheit  aber  hinter- 
hältig aiif  den  Tod  aller  Rdmer  bedacht  (also  als  Nachfolger 
des  Marius  ungeeignet),  gleichsam  eine  Vorstudie  für  Hanni- 
bal oder  Hermann.   Die  4.  Szene  sollte  ihn  in  Verhandlung 
mit  den  Marianem,  die  5.  im  Kampf  gegen  Sulla  zeigen. 
Wieder  ging  eine  Unterredung  voraus  —  wohl  aus  bühnen- 
technischen Gründen  —  (vgl.  Sulla  und  Mithridates-Scipio  und 
Hannibal).  Sulla  bleibt  Sieger,  nachdem  er  Apoll  angerufen 

Nieten.  Chr.  D.  Orabb«.  9 
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(PU.  29),  in  der  Oescbichte  ist  es  Crassus),  Telesinus  geht 
unter. 

B.V.  Im  4.  Akt  hat  Siilla  nacheinander  Mithridates  nnd  nach- 
dem in  seiner  Abwesenheit  der  in  Erinnerungen  lebende  Marius 
durch  innere  Parteikämpfe  und  seine  persönliche  innerliche 
Wut,  die  ihm  wieder  die  eigenen  Anhänger  abwendet,  ver- 
zehrt ist,  die  Marianer  und  den  Telesinus  besiegt*  Es  bleibt  ffir 
den  5.  Akt  nur  noch  der  Triumph  Sullas  fibrig,  der  wdt  über 
seine  Genossen  auffragt.  V  1  ist  eine  Parallele  zu  II  4:  Sulla 
vor  Rom,  wie  Marius  vor  Rom.  Wieder  zittern  Senat  und 
Volk,  es  leitet  ihn  nicht  die  wilde  Blutgier,  der  persönliche 
Rachedurst  des  Marius,  er  motiviert  die  Proskriptionen  kalt- 
hlfitlg  schneidend  mit  einem  Oeschichtdien:  vom  Ackersmann 
und  vom  Ungeziefer  (Appian  101  —  Plt  31).  Plt  nennt  Satt» 
sich  Diktator,  bei  Qrabbe  „Herr  der  Welt^.  Nachdem  er  das 
Höchste  in  langsamem  Aufstieg  erreicht  hat,  legt  er  sofort  die 
Herrschaft  wieder  nieder.  Dieser  verblüffende  Abschluß  bat 
Orabbe  sehr  angezogen:  entspradi  es  doch  seiner  eigenen 
Wesenheit,  blitzschnell  alle  Abgründe  zu  durdimtssen  und 
aus  der  Hdhe  unvermittelt  in  die  Tiefe  hlnabzustOrzen.  Mit 
diesem  Geniestreich,  diesem  Musterbeispiel  von  Ironie  und 
Blasiertheit  wollte  Grabbe  abschließen  und  das  Ende:  Sulla 
heiratete  nach  Metellas  Tod  die  Valeria  und  starb  wahrschein- 
lich an  einem  gräßlichen  Darmkrebs  —  lag  außerhalb  des 
Stückes.  Der  Humor  der  Sache  ist,  daß  das  ganze  wdtgo» 
schiehtliche  Ringen  mit  einem  echten  Blidf  endeti  das  Ergeh» 
nis  ist  ein  Nichts.  —  Grabbes  Sulla  ist  ein  Vorläufer  seines 
Don  Juan.  Er  hat  sich  viel  gründlicher  mit  den  Quel- 
len befaßt  und  besaß  auch  einen  schärf em  historischen  Blick 
als  Kästner.  Seine  Charakteristik  wird  bestätigt  durch  die 
Mommsens:  Sulla  war  eine  einzige  Erscheinung,  ein  Zug  von 
fronie  ist  ihm  eigentümlich.  Mommsen  nennt  ihn  einen  Don 
Juan  der  Politik  ohne  planmälsigcn  Ehrgeiz,  keck  und  ver- 
schmitzt, einen  verwegenen  Spieler,  ohne  Illusion,  mit  einer 
halben  Empfindung  von  der  Nichtigkeit  seiner  Siege  und  seiner 
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Werke  —  rücksichtslos,  cynisch,  offen  genußsüchtig,  elaea 
Ehebrecher  und  Verschwenderv  Oft  straft  er  liart  audi  Ui^ 
tdmldige  mid  läßt  daaii  wieder  vieles  durdigdies«  In  sdaem 
.Vertessimtvwirfc  kun  Sulla  iMit  mit  Oracdivt  und  Gliar 
wichen  werden:  ee  war  ein  In  daa  taandeade  Meer  ga* 
worfener  Notbau. 

Grabbe  sagt,  es  kommt  nicht  auf  Treue  in  allen  histo» 
fischen  Einzelheiten  an,  sondern  darauf,  daß  der  Dichter 
den  wahren  Oeiat  der  Oeachiehte  entritaelt  Darin  kann 
am  ihn  nar  hdatininien.  Aber  man  sieht  aas  dem 
ersten  Entwurf  doch,  daß  Orabbe  kaum  ein  Glied  in  der  Kette 
der  geschichtlichen  Ereignisse  überschlagen,  während  er  später 
viel  freier  wfthlt  und  ordnet  Er  bringt  nicht  nur  zwei  Charah- 
tere,  sondern  die  ganze  Zeit  Zunächst  muß  man  aus  den 
Quetlen  schd^en,  um  das  urechte  Leben  zu  linden.  Es  ist  ehi 
großer  PorlschrHt,  wenn  Orahbe  uns  daa  MiHeu  begreiflieh 
macht  und  dadurch  den  Helden  erklärt,  wenn  er  uns  in  den 
Voiksszenen  ein  Zeitalter  des  Übergangs,  der  Verwesung 
abbildet.  Die  Szenen  in  Rom,  die  Fischerszene  eröKnen  eine 
fraclitbare  Teadena,  die  Orabbe  dann  konssquent  ausgebaut 
hat  Andererseits  zeigt  nameatlieh  in  den  letzten  Szenen» 
wie  die  Hinneigung  zum  Historisch-Epischen  die  drantatlsehe 
Form  auflöst,  so  daß  sich  eine  dramatisch-epische  Zwischenform 
von  selbst  ergibt— Doch  strebt  Grabbe  schon  jetzt  das»trockene» 
aelbet  im  Kriege  mit  Cartbago  nach  Pandekten  riechende 
RtaMTleben  den  modernen  Speelaters  interessant  su  madien.* 
In  dieser  Zelt  ist  das  Volk  der  »elende  kindlsehe  Pdbel«, 
während  der  Aristokrat  Shakespeare  die  Menge  im  Coriolan 
mit  Unrecht  so  zeichnet,  wie  Grabbe  in  der  Shakespearo- 
manie  mit  Berufung  auf  Niebulir  tadelt  Wie  Goethe  mit  dem 
OAts  ans  der  strikten  Shakespearenachahmung  sich  beireite» 
ee  Orabbe  mit  aeinem  ,»Jllarltta  und  Sulla*.  —  Aber  welter 
ist  doch  eine  Einheit,  eine  Generalidee  zu  fordern:  zwei  große 
Gegenspieler  in  der  Geschichte  reizen  ja  zu  dramatischer 
Behandlungf  aber  bei  Marius  und  Sulla  lag  es  sehr  ungünstig: 
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der  einzige  Moment,  in  dem  sie  sich  begegnen  —  den  Kest- 
ner  vorweggenommen  hatte  ~  liegt  weitab  von  dem  Ende» 
in  dorn  sieh  die  geseliiditliefae  Nem'eeis  enthüllt  Orabbe 
sucht  das  Ende  des  JMarius  hiaansziischidien  nnd  ihm  in  Tele- 
sinus  einen  Nachfolger  zu  geben,  aber  der  Name  allein  genügt 
nicht  und  tatsächlich  wirkt  er  auch  nicht  allein  bestimmend, 
ebensowenig  der  Grundgedanke,  daß  nur  Despotie  die  kranke 
glaubenslose  Menschheit  heilen  kann.  Auch  lassen  sich  Sulla 
und  Marius  nieht  ohne  weiteres  mit  den  Partelen  identifizieren 
(Optimaten  imd  Volk) ;  nur  das  Notwendige  aber  erklärt,  nicht 
das  Zufällige.  Daher  hat  Orabbe  mit  Recht  in  B  die  Ser- 
toriushandlung  vertieft,  weil  dadurch  neben  der  immanenten 
Tragik  mehr  äußere  Spannung  in  die  Mariushandlung  kommt, 
als  durch  Sulla  allein.  —  Das  Schicksal  des  rauhen  Bauern 
Marius^  In  dem  Orabbes  dgener  Parvenustolz  zum  Vorsehein 
kommt,  der  sich  trotz  dunklen  Ursprungs  heraufgearbeitet 
hat,  und  des  blasierten  Aristokraten  Sulla  erscheint  entgegen- 
gesetzt  und  hat  doch  auch  wieder  Verwandtes.  Marius  be- 
gixmt  im  tiefstem  Unglück  auf  den  Trümmern  Carthagos. 
I>ann  geht  es  aufwärts,  weil  Sulla  fort  ist  Wir  finden  Ihn 
unter  seinen  alten  Käuzen»  dann  vor  dem  winselnden  Rom 
in  Rachewollust  schwelgend;  der  Name  Sullas  II  6,  seine 
Wiederkehr  bringt  die  Weudung.  Marius  erkennt  seine  Unter- 
Legenheit  —  der  Glanz  des  unrühmlich  vergehenden  Alten 
wird  überstrahlt  von  dem  jungen  Rivalen,  er  berauscht 
sich  in  Erinnerungen»  in  Wein  und  Blut»  doch  läßt  ihm  der 
Dichter  noch  ein  hdchst  glanzvolles  Ende  vor  der  Enttäu- 
schung. Marius  lebt  in  der  Erinnerung,  in  der  Vergangenheit, 
Sulla  in  der  Zukunft.  Ihn  begleitet  der  Oedanke  an  Marius 
ins  Feld,  und  Cinnas  Verrat  und  der  Name  des  Marius,  der 
ihm  persdnlich  widerlich  und  dumm  erscheint  —  wie  Corio- 
lan  den  »stinkenden  Pdbel**  verachtet  —  bestimmen  Ihn  doch 
auch  beim  Frieden  mit  Mithrldates.  Im  2.  Akt  unterliegen 
die  Sullaner  und  Sulla  selbst  wird  des  Hochverrats  ange- 
klagt, aber  Sullas  Name  erschreckt  Marius»  und  sein  Weib  er- 
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zeigt  sich  seiner  würdig.  Der  3.  Akt  zeigt  den  vorrückenden 
Sulla  und  den  weichenden  Marius.  Hier  schließt  die  erste 
Fassung,  weil  Grabbe  sich  noch  nicht  schlüssig  war,  wie  er 
das  Ende  des  Mariiss  gestalten  sollte.  Er  entschied  sich  Ifir 
einen  editeo  Soldateatod  des  Marius  und  führte  dann  Sulla  zum 
Triumph,  um  hinter  die  ganze  Tragikomödie  ein  Fragezeichen 
2u  setzen.  Marius  und  Sulla  gegenüberzustellen,  konnte  den 
Dramatiker  locken.  Wie  man  des  Themas  anders  Herr  wer- 
den wollte,  als  es  Kestner  tat»  der  Sulla  als  Haupthelden  Ma- 
rius überordnete»  oder  wie  Orabbe  es  versuchte,  ist  nicht  ab- 
zusehn.  Hat  Orabbe  den  Stoff  in  vieler  Hinsicht  gemeistert, 
so  sprechen  doch  außer  äul3eren  auch  innere  Grunde  mit, 
wenn  das  Stück  Fragment  blieb.  Dennoch  dachte  Orabbe  1828 
daran^  das  ganze  Stück  zu  vollenden  (12.  8.  27.). 

Die  Jamben  der  ersten  Fasstmg  sind  in  B  gemischt  mit 
Prosa.  Wührend  das  Verhältnis  zwischen  S-Füßlem  und  6- 
Füßlem,  zwischen  fcatalektischen  und  hyperkatateictisehen 
Versen  in  A  ziemlich  gleich  ist,  überwiegen  in  B  wie  über- 
haupt in  allen  historischen  Dramen  Grabbes  die  hyperkata- 
lektisdien  Verse.  Das  Personenverzeichnis  von  B  fugt  dem 
von  A  12  neue  Namen  hinzu.  Von  Anlang  an  war  die  Dich- 
long  als  Tragüdie  in  5  Akten  geplant. 
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IV.  Kapitel 


Der  Auditeur 

„Mein  Mtlheur  besieht  einzig  darin,  daß  ich  ia 
kdner  grSBeren  Stadt,  sondern  in  einer  Gegend  ge- 
boren bin,  wo  man  einen  gebildeten  Menschen  für 
einen  verschlechterten  Mastochsen  hält." 

Orabbe  aa  Tieck       VOL  lb38). 

Also  war  Orattbe  wieder  lo  Detmold.  Ausgelritiiiit  wv 
der  kühne  Traum  einer  poetieelieii  Hevolntfoo,  deren  An- 
bruch er  hatte  verkündigen  wollen  in  einer  Tragödie  voll  wilden 
Sctimerzes  und  in  einer  übermütigen  Komödie.  Und  während 
sein  Oehim  erfüllt  ist  von  ungeheuren  Plänen  —  unvollendet 
waren  noeh  ,yDoii  Juan  und  Faust*  und  »Marias  und  Sulla** 

soll  er  sidi  in  einer  westfflUseiieii  Kleinstadt  begraben» 
um  ein  nützlicher  Staatsbürger  zu  werden.  Die  Enttftuschung 
lastete  um  so  schwerer  auf  ihm,  als  er  fühlte,  daß  es  nicht 
nur  ein  rein  zufftliiges  Mißgeschick  war,  das  ihn  betroffen.  So 
mußte  es  Inuner  wiederkehren.  Er  fühlte  sich  tief  unglück- 
lich: die  damalige  Literatur  Terlaehte  er,  seinen  Oottesglanbea 
hatte  er  über  Bord  geworfen  und  seine  moralischen  Ansitihtea 
schwankten;  in  den  eigenen  Dichtungen  waltet  ein  verneinender 
Oeist  der  Verzweiflung,  ein  zynischer  Übermut,  seine  Jugend- 
kraft war  vergeudet  und  vertan.  Die  Partie  schien  verloren,  noch 
ehe  das  Spiel  begonnen.  «Wftr*  ich  tot^  es  wir*  mir  lieb» 
lebf  ich  nie»  es  würa  besser^.  Nach  solchen  Anstrangungen 
—  nichts!  Das  Schicksal  versagte  ihm  die  kleinste  Gunst  und 
verschloß  ihm  den  Weg,  auf  dem  ihm  allein  das  Glück  hätte 
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winken  können.  Noch  mncht  er  dnen  krampfhaften  Durch» 
hmchsversach.  Tieck  «rtl  ihm  die  gerinsate  SteUe  am  Theater 
verachatTen.  Tleek  antwortet  gar  nieht 

Da  übermannt  Qrabbe  die  Verzweiflung.  Er  lebt  wüst 
und  sucht  sich  zu  betäuben.  Der  Alkohol  inspiriert  nicht  nur, 
CT  tröstet  oder  vielmehr  er  betäubt  auch.  Ein  wüster  Schlemmer 
eder  ein  einsamer  Apathischer  —  so  tritt  er  uns  audi  wohi  in 
siineQ  Werken  en^gen.  So  mochte  Orabbe,  innerlich  zerrissen 
vnd  inßerüeh  naehlissig,  in  der  Tat  den  Eindruck  dnes  ▼er- 
pfuschten, schiffbrüchigen  Studenten  machen.  Einsam  saß  er 
zieren.  Kaum  las  er  die  Briefe,  die  die  Berliner  Genossen 
im  Krug,  nur  mit  einigen  Gymnasiasten  ging  er  wohl  spa- 
nn üm  ri^tetea.  Endlich  nach  4  Monaten  überwand  er  sich« 
Er  adden  Tiecfca  Warnung  wr  der  Mnae  als  seiaer  gd)onien 
Feindin  beiiercigett  tut  woHen.  Aneh  lag  es  in  sdner  inner- 
sten Wesensart,  den  Kompromiß  zu  fliehen  und  sich  für  ein 
„Alles  oder  nichts**  zu  entscheiden.  Trotzig  wollte  er  seinen 
Schmerz  verbeißen  und  über  einem  arbeitsamen  Amt  ganz 
die  Poesie  vergessen.  Die  Freunde  mußten  Orabbe  ^o 
TesHmonia  besorgen  und  er»  der  wohl  nur  im  ersten  Semestir 
die  juristischen  Kollegs  fleißiger  besucht  hatte,  erledigte  am 
2.  Juni  1824  die  Prüfung.  Man  darf  aber  einen  jungen  Mann, 
d«*  mit  22Vi  Jahren  sein  Examen  besteht»  nicht  zu  den  ver> 
bummelten  Existenzen  rechnen.  Er  wurde  zur  Advokatur  d.  i. 
zur  allgemeinen  Staatskarriere  zugelassen.  Als  Advokat  b^ 
kam  er  bald  zu  tun  und  er  arbeitete  seine  Juristischen  Auf- 
gaben  mit  Fleiß  und  Sorgfalt  aus.  Meist  lebte  er  für  sich,  in 
der  Gesellschaft  verhielt  er  sich  stumm  oder  er  benahm  sich 
auffallend.  Extravaganzen  fielen  natürlich  in  der  kleinen 
Stadt  ganz  besonders  auf,  wo  jeder  gebildete  Mensch  ange- 
sdien  wurde  wie  ein  M^M^leehterter  Mastodise''.  Weder 
die  Leute  noch  der  Ort  paßten  ffSr  den  Dichter.  Die  From- 
men waren  schlecht  auf  ihn  zu  sprechen,  der  denn  auch  über 
den  Pietisten  Blomberg  oder  später  über  die  Conventikel 
manch  kräftig  Wörtleln  fand,  wie  insbesondere  auch  in  »Don 
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Juan  und  Faust""  zu  leaen.  Wessenbergs  moralische  Aesthetik 
rdzte  Minen  Widersprucb.  Sein  früherer  Gönner^  derOenerat* 
Superintendent,  wollte  nichts  mehr  von  ihm  hören,  nachdem  er 
ihn  in  einer  Posse  als  den  Oottseibeinns  iLonterfeit  hatte.  So 
erregte  der  Dichter  manches  sicher  berechtigte  Ärgernis,  aber 
er  fand  andrerseits  auch  wenig  Verständnis.  Was  bot  denn 
auch  Detmold  und  Westfalen  in  jener  Zeit?  Westfalen  galt  als 
etwas  zurfici^  in  der  Kultur.  Voltaire  vermdnte  halhe  Bar- 
baren zu  treffen.  Und  noch  zu  Orabbes  Zeit  taucht  diese  Oegend 
fast  wie  ein  noch  unerforschtes  Land  auf.  OehOren  Namen 
wie  „Huckebecke**  oder  „Holzapfel**  noch  derselben  deutschen 
Sprache  an,  die  man  in  Berlin  und  Leipzig  spricht?  fragt  da- 
mals vmimndert  ein  allzu  gebildeter  Korrespondent  Erst 
unter  preußischem  Regime,  unter  dem  Oberprisidenten  Vincke, 
blfihte  die  Provinz  auf.  »Oegenden,  deren  Nennung  schon  in 
früheren  Zeiten  den  Reisenden  Grauen  erregten,  erfreuen  sich 
jet^t  dauerhafter  Chausseen,  und  unsre  Schulen,  ehemals  dumpfe 
Hallen,  sind  jetzt  geräumige  Schuiräume.**  Osnabrück,  die 
Geburtsstadt  Mösers,  blühte  langsam  empor.  Münster  mit 
seinen  15000  Einwohnern  entwickelte  einigen  literaris^en 
Verkehr.  Raßmanns  rheinisch  -  westfälischer  Musenal- 
manach vereinigte  einige  literarische  Namen:  /.  B.  J.-B. 
Rousseau,  Vogt,  Braun,  Lappe,  Immermann  u.  a.  Die  größte 
literarische  Kapazität,  der  Mäcen  aller  jungen  Talente  in  Det- 
mold, war  Archivrat  Qostermeier,  dessen  lokalgescfaichtliche 
Werke  Aber  den  Schauplatz  der  Hermannsschlacht  oder  über 
die  Extemstetne  von  den  Detmoldem  ungeheuer  ges^ätzt 
wurden. 

Ihn  betrauert  voH  Gram  Teutoburgs  Waldgebirg, 
Dem  er  bleibenden  Ruhm,  ewige  Kränze  gab: 
Dem  den  Sieg  des  Cheruskers, 
Romas  'Fall  er  gerettet. 
Also  besang  ihn  der  19  jährige  Freiligrath  bei  seinem 
Tode.  —  Die  nächsten  großen  Theater  waren  in  Hannover  und 
.   Braunschweig,  wo  Köchy  und  Klingemann  mit  Grabbe  zwar 
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in  Beziehung  traten,  ohne  ihm  aber  viel  nützen  zu  könneiB. 
Piehier  gab  Vontellungea  in  Mfinater  und  Pyrmont  und  er 
zog  endlidi  als  Direktor  ein  in  den  neuen  Kunsttempel  zu 
Detmold,  der  1S25  am  8^  November  mit  Mozarts  »Titus*  er- 
öffnet wurde. 

Grabbes  Muse  schweigt  zunächst,  und  der  Dichter  scheint 
seinen  Vorsitzen  mit  eigensinniger  Hartnäckigkeit  treu 
zu  sein.  Hr  haben  nur  ein  Oelegenheitsgedieht  zu  verzeieli* 
nen  zum  50.  JuMUum  Petris     das  einzige,  das  wir  von  Ihm 

kennen.  Da  schien  sich  ein  Mittelweg  zu  öffnen,  den  der 
Dichter  gehen  konnte,  um  wenigstens  einigermaßen  inneren 
und  äußeren  Beruf  zu  vereinen:  eine  Gehüliens teile  am  Ar- 
ehiv  wurde  frei  und  Qostermeier  befürwortete  Orabbes  Oe- 
saeh  vom  2»  September  1820.  Aber  die  Stelle  erhielt  dn  junger 
Jurist^  der  einen  hohem  Protektor  hatte.  M^nnexion  ist  viel, 
Verstand,  Verbrechen,  Recht  sind  gar  nichts.*'  ,,Lieber  Verstand 
verlieren  als  die  Connexion"  sagt  Leporeilo.  Für  Grabbe  war 
es  ungeheuer  viel,  was  er  mit  dieser  unbedeutenden  Stelle  ver- 
scherzte. Für  ihn  war  es  ein  schlechter  Trost,  daß  er  ein 
Gommlssorium  erUelt  imd  Ostern  lS2d  den  erkrankten  Audi- 
teur  Rotberg  —  übrigens  einen  Verwandten  der  Frau  Closter- 
meier  —  vertrat,  um  ihn  1827  zu  ersetzen.  jMerk würdig  ist, 
daß  er  aus  persönlicher  Schiiehtemheit  sich  lieber  schriftlich 
als  persönlich  bei  dem  Regierungsrat  t.  Molen  vorstellt.  Außere 
IM  scheint  also  alles  gut:  mit  25  Jahren  tin  Gommlssorium, 
mit  26  Jahren  angestellt  ->  was  will  man  mehr,  wenn  man 
nicht  Don  Juan  ist?  Aber  Grabbe  liebte  die  Octavio  nicht. 

1827  scheint  eine  Blütezeit  möglich.  Grabbe  war  in  Amt 
und  Würden.  Er  hatte  eine  nobel  eingerichtete  Wohnung  und 
schien  auch  die  Anerkennung  der  Vorgesetzten  zu  besitzen» 
die  ihm  1S29  eine  Zulage  zubllllgicn.  Warum  sollte  er  nldit 
glficklich  sein?  Er  war  es  nicht;  er  war  krank,  und  das  tiefste 
Bedürfnis  blieb  ungesättigt,  so  lange  er  seine  Beamtenpflicht 
tat  Und  für  eine  doppelte  Aufgabe  reichte  seine  Kraft  nicht 
aus.  Orabbe  als  Beamter  ^  das  ist  eine  Tragikomödie  ffir 
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sich.  Man  denke  sich  einen  preußischen  Hegierungsrat  und 
4ea  BerUaer  Bobemien,  der  die  feierliche  Handlung  der  Eide»* 
leistuQg  in  —  Unterhosen  und  in  lippesehem  Platt  intseniert 
und  mit  Rum  begießt  Ziegler  hat  nna  diese  Szene  berichtet: 
n  Als  das  Lippesehe  Bataillott  nach  Luxemburg  marschterett 
sollte,  hatten  sich  zwei  junge  Juristen,  seine  Bekannten,  zu  Offi- 
zieren gemeldet  und  mußten  beeidigt  werden.  Sie  kamen  des 
morgens  gegen  eil  Uhr  auf  Orabbes  Stube  und  trafen  ihn  am 
Arbeitstiseho  in  der  Unterhose  und  einem  kattunenen  rotgeshrolf- 
ten  Kamisol,  ein  Olas  Rum^  seiner  Gewohnheit  gemftl^  neben 
sich.  Sowie  er  sie  eintreten  sah,  sprang  er  auf.  „Sui,  sui,* 
sagte  er,  verbeugte  sich  verlegen,  und  indem  er  R.  die  Hand 
auf  die  Schulter  legte,  fuhr  er  fort:  »Wi  jui  schweren?** 
»Emil,  trink'  erst  einmal,  daß  du  Kourago  kriegst,**  fOgts  er 
hinzu  und  wandte  sich  wieder  zu  seinem  Tlsthe.  «Dui  Dul- 
wel  is  lause,  ek  kann*  er  nieh  vdr.  Da,  wollt  ihr  ein  Mis- 
chen, tut's  mir,  es  bekommt  gut."  Dabei  machte  er  ein  fin- 
steres Gesicht,  um  zu  imponieren  und  sie  zum  Trinken  zu 
zwingen  durch  die  Furcht,  ihm  zu  mißfallen.  „No,  wenn  ihr 
nicht  wollt,  da  wollen  wir's  kurz  machen,  ich  muß  mich  aber 
erst  wohl  dn  bisdien  anzidin.  Wartet  mal,  ndimf  s  vkSbt 
fibel,**  tmd  damit  begab  er  sich  in  seine  Kammer,  die  nd>en 
seiner  Stube  gelegen  war.  Bald  kam  er  wieder  zurück,  aber 
in  einem  sonderbaren  Kostüm.  Über  seine  weiße  Unterhose 
hatte  er  nichts  anderes  angezogen,  als  ein  Paar  schwarz- 
seidene Strümpfe^  die  Ihm  über  die  Kniee  rdchfen  und  über 
seine  rotgestreifle  Naehtiacke  hatte  er  einen  sdiwarzen  Prack 
angetan.  Dabei  hatte  er  um  den  nackten  Hals  eine  schwarze 
Krawatte  nachlässig  umgeschnallt  und  an  den  Füßen  hatte 
er  Pantoffeln.  Die  drei  fingen  an  zu  lachen,  ^s  Qrabbe  so 
hereintrat,  die  Kriegsartikel  und  die  Landeaverordnuag  anl* 
geschlagen  In  der  Hand,  nach  denen  Jene  beddigt  werden 
sollten«  Orabbe  schnitt  dn  ernsthaftes  Oedcht:  „Der  Eid  Itl 
eine  feierliche  Handlung,  denkt  an  Oott  Emil,  denk'  an  Gott.** 
Damit  stellte  er  sich  an  den  Tisch,  Ueß  die  bdden  vortreten 
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«ad  tiag  nun  ao,  die  Kriegsartikei  vorzulesen  mit  einer  hohen 
imposanten  Stimme»  wie  er  attes  laa«  Er  blidtte  indessen 
Immer  Aber  da«  Buch  weg  nnd  bemerirt»,  daß  R.  no^  eine 
Meherlicbe  Miene  zog.   „Emil,<*  nnterbrach  er  sich  da  im 

Lesen,  „was  lachst  du?  Ihr  müßt  nach  meinen  Unterhosen 
nicht  sehen  oder  ich  will  mich  anders  stellen.**  Dabei  machte 
er  sich  so  Idein,  daß  fene  nicht  melir  zu  sehen  waren  und 
Ishr  wieder  fort  zn  lesen  nnd  emsthaft  sein  Haupt  zn  er^ 
heben.  Bald  aber  verlor  er  alle  Oednld.  «Ach/  brach  er 
plötzlich  ab,  ,,et  eis  olle  dum  Tuig!  Ihr  werdet  ja  wohl  wis- 
sen, was  darin  steht  oder  ihr  könnfs  selber  lesen.  Was  soll 
ich  auch  das  alles  vorpredigen.  Nun,  nur  schnell  die  Hand 
asl»  Emily  schwatz'  nicht  melir.  Ich  gelobe  und  schwdre  ^ 
epredit  mir  nadi.  —  So,  mm  seid  ihr  fertig.  Nun  mdßt  Ihr 
aber  erst  trinlEen,  ^cr  l^ommt  ihr  nicht  weg.  Der  K.  ist  so 
edel,  der  trinkt  keinen  Rum.  K.,  nun  thun  Sie  mir  den  Ge- 
fallen, das  einzige  Mal.** 

Vle  Orabbe  sein  Amt  ausübte^  luim  es  dem  rea- 
listischen und   satirischen  Dichter  in  ihm  zugute.  Nacli- 

dcm  er  Bauern  verteidigt  und  sich  um  Weggerechtig- 
keiten gekümmert  hat,  verfaßt  er  Suppliken  für  Wilddiebe  und 
dbt  die  Gerichtsbarkeit  von  1200  Soldaten.  Die  Soldaten 
pifissett  vor  ihm  präsentieren,  denn  er  beldeidet  den  Rang  dnss 
Lentnaats.  Von  7)4— HVS  Uhr  sind  gewiß  20  Soldaten  und 
Bauern  bei  ihm,  er  sitzt  unter  Bergen  von  Akten  und  treibt 
aebenbei  eine  ausgebreitete  Lektüre.  Darum  braucht  er  sein 
Amt  noch  nicht  vernachlässigt  haben,  wie  sehr  auch  seine 
Führung  allen  Reglements  spottet  Orabbe  verliandelte  mit 
sdnen  Bauern  in  lippeschem  Platt  und  diese  m(lgen  mit  dem 
originellen  Kauz  besser  fertig  geworden  sein,  als  mit  einem 
steifen  Musterbeamten.  Manche  Komödie  mag  sich  in  seiner 
Stube  abgespielt  haben,  und  er  hat  sich  dann  in  der  Dichtung 
sdbst  darüber  lustig  gemacht  z.  B.  in  der  Oerichtsszene  der 
^Hermannsschlacht^.  Die  Tonart  seiner  Umgangssprache  mag 
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ein  Mahnbrief  bezeichnen:  „Ich  bin  so  enorm  grob  und  bitte 
um  den  verfluchten  Gulden.** 

Trotzdem  Orabbe  dne  «ogesehcae  bärgerUche  SteUe  iane 
hatte  wid  trotzdem  die  Leute,  denen  die  Augen  wie  die  Plor-  * 
fen  des  Himmels  bei  der  Sftndflut  aufgiDj;^en,  ilin  nadi  Er- 
scheinen seiner  Werke  unendlich  schätzten  als  großes  Genie, 
machte  er  nicht  den  Eindruck  eines  glücklichen  Menschen.  Im 
Auftreten  war  er  salopp  und  cynisch.  Zu  einem  ruhigen 
sprich  war  er  nicht  zu  liaben:  er  überstürzte  sidi  und  selgte 
seinen  üppigen»  aber  ungeordneten  Odst  Selbst  von  seiaea 
Freunden  war  sein  wunderliches  und  launenhaftes  Wesen 
schwer  zu  ertragen,  obwohl  Grabbe  der  Treue  und  Auf- 
opferung wohl  fähig  war.  Eine  krampfhafte  Energie  bezeich- 
net sdn  Wesen.  Mit  dem  Walüspruch  »zAh  und  kühn*'  dr&ngt 
er  sich  vorwürts»  wie  dn  Fisch  durdi  den  Morast  Er  ist 
dien  in  erster  Linie  Dichter  wie  die  Romantücer  und  dann 
erst  kommt  das  Leben  mit  seinen  sittlichen  Forderungen.  Sein 
Lebenswandel  war  ungeregelt. 

Orabbes  wildleidenschaftliches  Naturell  assimilierte  sich  den 
Dingen  nicht  Das  Bild  des  Lebens  verzerrt  sich  von  sdbst 
vor  sdner  padiologischen  Individualität  wie  in  einem  Hohl- 
spiegel und  unwillkürlich  verschieben  sieh  die  regelmäl^igea 
Umrisse  und  Formen,  wie  sie  der  normale  Mensch  sieht,  zu 
karikaturischen  Gebilden.  Ziegler  schildert  seine  Persönlichkeit: 
„Er  hatte  von  Natur  dnen  feinen  und  schwächlichen  Körper- 
bau oder  es  war  vidmehr  Kraft  und  Schwache  wunderbar 
darin  genüsdity  denn  während  er  auf  seinen  SchuHem  dnen 
Kopf  trug,  der  eine  hochgewölbte,  an  griechische  Weltwdsen 
erinnernde  Stirn  hatte,  unter  der  ein  paar  rollende  Augen 
blitzten,  war  doch  sein  Mund  nicht  sehr  fein  geschnitten,  in- 
dem die  Oberlippe  über  die  untere  herabhing»  wich  auch  Mund 
und  Kinn  zuviel  zurüdc  und  fielen  die  Sdiultem  ab,  wie  bd 
dnem  Mädchen.  Es  sdiien,  als  ob  die  untern  Tdle  des  Kür- 
pers  zu  den  hochfliegenden  Gedanken  des  Kopfes  nicht  passen 
wollten.    Aber   er  hidt  sich   doch  weit  nachlässiger,  als 
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dies  durch  seine  natürliche  Körperbeschaffenheit  bedingt 
wurde.  Wenn  er  dahin  wanderte,  den  Rock  zurückgeschlagen 
-und  den  Djaumen  der  einen  Hand  in  der  Tasche  über  die 
Höfte,  in  der  andern  den  Regensdiirm,  zog  er  seine  Schritte 
aefar  langaam  nadi,  hatte  gewAhnlidi  das  Haupt  gesenkt  nnd 
in  seinem  Gesichte  lag  etwas  sehr  Verdrießliches,  die  Ot>er- 
lippe  preßte  die  Unterlippe,  teils  ob  er  einen  widerlichen  Oe- 
scfamack  auf  der  Zunge  hätte,  teils  als  ob  er  einen  Schmerz 
verlasse.*' 

Die  angenehmste  Form  von  Geselligkeit  waren  lilr  Grahhe 
die  sogenannten  Rnm-  nnd  Gloriatees,  die  allerdings  mit  den 

ästhetischen  Tees  in  den  Salons  nur  wenig  Ähnlichkeit  hatten. 
Sie  begannen  um  4  Uhr  mit  Kaffee  und  endigten  mit  Bacha- 
naien,  in  denen  der  Alkohol  in  Strömen  floß. 

Freiiigratfa  schrieb  beim  Tode  des  Dichters:  „Ach, 
es  ist  was  enteetzUch  Prosaisches  nm  das,  was  Kon* 
venlenz,  Etikette  —  oder  mit  einem  Wort,  was  die 
Gesellschaft  aus  der  schönen  Welt  und  dem  Leben  darauf 
gemacht  hat.   Das  hat  auch  wohl  der  arme  Grabbe  gefühU.** 

Und  in  der  Tat  waren  Grahhe  alle  gesellschaftlichen  For- 
men nnerffillhar  oder  zuwider  —  seine  Gefühle  Äußerten  sich 
oft  in  so  ungewöhnlicher  naturalistischer  Weise,  daß  mancher 
Besucher  den  sonderbarsten  Eindruck  mitnahm.  Seine  Er- 
kenntlichkeit äußerte  sich  etwa  darin,  daß  er  seinem  Besucher 
in  die  Backe  biß;  einen  unwillkommenen  Besucher  komplimen- 
Herte  er  durch  maliziöse  Reden  zur  Tur  hinaus. 

Barocke  Szenen  gah  es  auch,  als  er  vor  einer  geladenen 
Gesellschaft  seinen  „Barharossa*  vorlas.  Ziegler  erzShlt: 
Schon  nach  Lesung  einiger  Zeilen  goß  er  sich  Rum  in 
den  Kaffee,  und  zwar  in  solcher  Quantität,  daß  ein  älterer 
Bekannter  ihn  warnte.  Hierüber  entspann  sich  der 
erste  Zwischendialog.  Dann  las  er  wieder  einige  Verse  und 
fand  es  so  schrecklich  heiß,  daß  er  um  die  Erlauhnis  hat, 
den  Rock  ausziehen  zu  dMen  und  dann  in  HemdArmeln 
weiter  las.   Nach  einer  Weile  ging  er  fort  und  holte  ein  großes 
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corpus  juris  aus  der  Ksmmer.  ,»I>eiii  will  Idi  den  gtliMgeB 
Platz  anweUeOf*'  sagte  er.  Indem  er  sich  darauf  setzte.  Mttlsa 

in  der  Vorlesung  fragte  er  zuweilen:  „O,  es  ist  wohl  tolles 
Zeug!  Nein,  sagen  Sie,  langweilt's  Sie  auch?"  Dann  setzte  er 
seine  Mütze  auf.  ,,Es  ist  nur  des  Lichtes  wegen  1**  riet  er  dea 
O&sten  zu.  Als  er  fertig  war  uad  alle  ihm  dankten  und  dia 
einzelnen  Schönhellen  der  Dlchtmig  rOhmten,  versetzte  er 
lachend:  „Es  ist  mir  lieb,  wenn's  Ihnen  gefallen  hatt  Ührigens 
den  maliziösen  Zweck  habe  ich  doch  erreicht,  ich  habe  beim 
Vorlesen  die  Fehler  korrigiert,  welche  der  Abschreiber  ge- 
macht hatte.^  —  Ein  kindisches  Vergnögea  mai^t  es  ihm, 
die  Katze  mit  Tinte  hefledrt  Aber  die  welfia  Wiacha 
seiner  Mutter  laufen  zu  lassen.  Er  kann  einem  gewla- 
sen Orausamkeltskitzel  nicht  widerstdin,  andre  zu  myst^ 
fizieren  und  zu  reizen.  -  Bei  dieser  Unruhe  ist  doch  seine 
Seele  tot.  Der  Ncurastheniker  sucht  immer  wieder  das 
innere  Leid  durch  verstandesm&ßiga  Reflexion  in  beruhigen; 
Orabbe  giefit  nicht  nur  daa  Scheldewaaser  dea  Veratuidsa 
auf  sein  Gefühl,  auch  Rheinwein  soll  ihm  neues  LebensbM 
schaffen.  „Denn  der  Wein  gibt  uns  alles,  was  uns  fehlt^.  Er 
nennt  sich  die  unruhigste,  unseligste  Natur  und  gibt  gern  zu^ 
daß  er  ein  armseliges  Menschenkind  sei.  In  dner  geradezu 
fieberhaften  Produktion  scheint  er  etwas  zu  yergessco,  si^ 
selbst  entfUefan  zu  wollen*  Dabei  Ist  er  bereits  in  die  ewige 
Scylla  und  Charybdis  geraten«  aus  der  er  niemala  heraus* 
kommen  sollte:  der  Trunk  ist  ihm  Balsam  für  der  Seele 
Schmerz  und  zugleich  das  nötige  Stimulans  zur  Arbeit.  Er 
nimmt  zu  a)len  Tageszeiten  Spirituosen  zu  sich«  und  selbst 
wfihrend  der  Amtstätigkeit  hat  er  ein  Olaa  Bier  neben  sich 
stehn.  Der  Rausch  versetzt  Ihn  In  Fauststimmung  und  er  fühlt 
In  sich  die  Kraft  zu  jedem  Talent,  zu  Jedem  Vermögen.  Dana 
aber  denkt  er  katzenjftmmerlich-materialistisch:  die  Menschen 
sind  Maschinen  und  Heirat  ist  ein  Spekulationsobjekt  —  w^e 
Don  Juan.  Immermann  hat  den  Dichter  1831  besucht  uad 
seine  Eindrücke  im  Reise|oumal  mitgeteilt.  Er  war  eratanal 
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ein  sdiwichliclies  Minfiehen  sii  seha,  dM  erst  einsllbtg  und 

blöd  erschien,  bis  ihm  der  Alkohol  die  Zunge  löste  und 
seinen  barocken  ungeregelten  Geist  frei  machte.  Dennoch 
ÜUilte  Immermann  sich  angezogen  durch  eine  Natur,  dieganr 
•ädert  war  lud  ihr  eigenes  ungekflnsteltea  Leben  KUirte. 

Nlcbt  nur  die  potttisehen  ParteiUmple»  auch  des 
rarisdie  Cliquenwesen  verdirtit  den  Ghsnikter.  Onibbe  nennt 
sich  selbst  ein  ^»Tigerlein,  das  erst  lauert,  ehe  es  krallt".  Er 
liebt  die  KritilL  aus  Freude  am  Zerreißen,  aber  es  graut  ihn 
doch  vor  den  Folgen  und  er  läßt  sich  belehren.  ^  Er  ging 
damtif  aus,  im  titerariseiien  Leben  eine  dominierende  Rolle  zu 
spielen.  Seitdem  Ende  1829  das  neue  Tbeater  erdffnet  war, 
sueiite  Orabbe  PBhlung  mit  den  Schauspielern,  besonders  be- 
ireundete  er  sich  mit  Brunhofer  und  mit  Albert  Lortzing,  der 
1836  nach  Detmold  kam.  Durch  Lortzing  kam  Grabbe  wohl 
dazttf  MttsilL  zu  lernen  und  er  spielte  sum  Entsetzen  seiner 
Umgebung  stundenlang  auf  der  Orgd,  Mit  dem,  was  er 
in  Berlin  erlebt  bat,  suefat  er  renommistisc^  zu  prunken. 
Jedenfalls  ärgern  sich  die  Schauspieler  über  seine  beißen- 
den Kritiken  und  sie  üben  Nemesis,  indem  sie  Orabbe  in  der 
Karikatur  des  Dichters  Schulberg  auf  die  Bühne  bringen.  Nacli 
diesem  Slumdai  sdieint  es  zu  einer  gegenseitigen  Aussdhnung 
gduMnmen  zu  sein,  die  bsi  Rheinwdn  und  Burgunder  gefeiert 
wurde.  Hatte  Orabbe  sieh  in  der  Abendzeitung  in  der  mali- 
Ziilsssten  Weise  ausgesprochen,  so  lautet  die  Kritik  über  eine 
»Don  Juan  und  Faust"  Aufführung  in  der  „Iris"  ganz  anders. 
Cr  luute  LorUing  vorher  tief  empört,  indem  er  sein  Organ 
Schwad^  seine  Gebärden  bedeutungslos  genannt  hatte,  jetzt 
aber  wird  seine  Oewandtfaeit  und  sein  Oelst  hooh  gerOhmt 
Hier  zeigt  sieh  Orabbes  Obermensdientum  von  der  bedenk- 
lichsten Seite. 

Seit  1827  begann  Orabbe  seine  eigenen  Werke  herauszu- 
geben, Kettembeil  war  mit  ihm  in  Briefwechsel  getreten  — 
ein  Brlefwoehasl,  der  fAr  die  Erl^enntnis  von  Orabbes  Wesen 
wichtiger  ist»  als  die  ErzAhlung  der  Biographen.  Alles  liegt 
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darin:  die  OattverlassenlieitBtiinmiing  des  OoHilAiid,  die  Oe- 
fahle  des  Desperados,  der  sieh  das  Olüdc  erzwingen  will,  sei 

es  auch  auf  hochstaplerisch  krummen  Intrigantenwegen;  so- 
dann entfaltet  sich  das  fremdartige  Schauspiel  dieses  barocken 
Geistes,  der  überaus  reich  und  lebendig  an  Einfällen  ist,  aber 
ftucli  mit  den  verrücktesten  Kombinationen»  den  abenteuerlich* 
sten  Ideenassoziationeo  das  Absurdeste  und  Oesdimadcloseste 
ausspielt  Seine  Verliandlungen  mit  seinem  Verleger  sind 
merkwürdig  genug.  Seinen  Werken  steht  Grabbe  ganz  kalt 
gegenüber.  Sie  sind  ihm  fremd,  ja  widerlich:  er  nennt  sie 
Pasteten  oder  Tiere;  mag  man  daran  streichen,  was  man  will. 
Man  darf  daraus  aber  keinen  Rückschluß  auf  die  Zeit  des 
Schaffens  selbst  tun«  Hier  zeugen  die  Verke  wider  den  Dich* 
ter  selbst.  Dem  Neurastheniker  schwinden  die  Dinge  und  zwar 
gerade  die  erfreulichsten  schnell  aus  dem  Gedächtnis.  Für 
das  Unmoralische  steht  er  ein.  Er  macht  die  marktschrei- 
erisdiate  Reklame  —  mehr  aus  Verachtung  und  Hohn  auf  die, 
die  nicht  alle  werden»  als  weil  er  selbst  daran  glaubt  Seine 
Vorreden  sind  für  das  Publikum  berechnet  und  mit  mephi- 
stophelischer Verschmitzüieit  legt  er  sich  die  Berichte  an  die 
Redakteure  zurecht.  Das  Mystifizieren  und  Versteckenspielen 
ist  ihm  Selbstzweck  imd  er  denkt  dabei  k<mni  an  die  mög- 
lichen Folgen.  Aus  reiner  literarischer  Rauflust  möchte  er 
mit  Immermann,  Uechtritz  und  Raupach  anbinden.  Sein  Mangel 

an  Erziehung  und  feinerem  Oeftthl  zeigt  sich  in  den  prah- 
lerischen Selbstrezensionen,  womit  er  allerdings  nur  der  Mode 
der  Zeit  folgt.  Denn  es  gilt  damals  wie  heute  —  wer  nicht 
schreit,  wird  nicht  gehört.  Dabei  kann  er  sich  starke  Blößen 
geben*  Die  literarischen  Bl&tter  verweisen  am  Schluß  einer 
ungünstigen  Kritik  des  ,,Don  Juan  und  Paust*  auf  eine  IHlhere 
Besprechung,  in  der  Qrabbe  als  großer  Dichter  gepriesen 
Wurde:  „wie  konnte  der  Dichter  sich  das  gefallen  lassen?* 
Diese  Besprechung  aber  war  von  Grabbe  selbstl  Freilich 
hatte  Grabbe  keinen  hohen  Gönner,  der  ihn  eingeführt  hätte. 
£r  versucht  es  mit  Tieck,  der  Uechtriu  so  bereitwillig  be- 
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Torwortete,  indem  er  ihm  meldet,  daß  er  Jetzt  eine  feste  Stel- 
lung beUelde  —  aber  ohne  innere  Zustimmung.  Möglichst 
schnell  und  bald  will  er  durchbrechen.  Es  mißt  die  Cotcriecn 
und  Cliquen  genau  ab,  ist  äußerst  betriebsam,  fordert  jede 
Rezension  —  auch  unfrankiert,  und  lauscht  auf  die  Lobsprüche, 
wUirend  er  sich  nach  außen  gleichgiitig  stellt.  — -  Orabbe  Im 
GlüdK  zdgt  sehr  unangenehme,  bedenidiche  Charakterzüge. 
Er  brflskiert  durch  verletzenden  Hohn,  bricht  sich  mit  Bauern. 
Schlauheit  und  Jesuitentücke  Bahn,  gefällt  sich  in  seiner  Me- 
phistopose. Er  will  sich  vorwärtsdrängen  um  jeden  Preis  in 
unruhigem  Ehrgeiz  —  er,  den  soviel  unheimliche  AiAchte  her- 
nnterziebn,  will  an  die  Oberfläche.  Aber  wir  verstehn  doch 
vieles  aus  seiner  notgedrungenen  Kampfstellung,  aus  seiner 
Krankheit  und  aus  seiner  fehlerhaften  Organisation,  und  mit 
bloßer  Originalitätssucht  erschöpft  man  ihn,  der  seine  Schwä- 
chen sogar  nicht  zu  verhüllen  verstand  oder  zu  verhüllen  für 
nötig  hielt,  ganz  gewiß  nicht,  der  an  Oehalt,  Tiefe,  Fähigkeit 
doch  so  viele  erfolgreiche  Modeschriftsteller  fiberragte.  Alles 
liegt  daran,  ob  man  hinter  diesem  komödiantenhaften  Oe- 
bahren  —  ihm  war  das  ganze  Leben  nur  eine  große  Komödie 
—  ein  großes  echtes  Ringen  und  eine  wirkliche  i<.raft  anerkennt. 
Obemahm  Grabbe  sich  in  übermenschlicher  Vermessenheit, 
fiber  seine  Kraft  hinaus,  so  hat  eine  wahrhaft  furchtbare  Ne- 
mesis sich  In  seinem  Leben  enthfillt,  und  er  hatte  den  Stolz, 
nicht  über  Ungerechtigkeit  In  diesem  Gericht  zu  murren. 
Der  zuerst  so  Übermütige  ist  bald  sehr  kleinlaut  geworden  — 
sowie  auf  die  bombastischen  Rasereien  Gothlands  zuletzt  die 
kargen  lakonischen  Schmerzakzente  Hannibals  folgen.  Dieser 
gänzliche  Mißerfolg,  diese  Oberfülle  von  Unglück  fallen 
scliwer  Ins  Gewicht,  wenn  ein  Urteil  gefällt  werden  soll. 
„Alles  Verstehen  heißt  alles  verzeihen."  Man  hat  diesen 
Grundsatz  auf  Charaktere  angewandt,  die  moralisch  viel 
tiefer  stehen  als  Grabbe. 


NIttea.  Chr.  D.  Onbb*  10 
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Don  Juan  und  Pamt 

Don  Juan  Wozu  Übermenschlich,  Wem  Da 

ein  Mensch  bleibst? 
Faust:  Wozu  Mensch,  Wenn  Du  nach  Über- 
menschlichem nidit  strebst. 

MS. 

l 

Orabbcs  Leipziger  Unterredung  mit  Jermanii  endigte 
damit,  daß  der  Schauspielaspirant  sich  als  selbsttätigen  Dichter 
produzierte,  der  nichts  Geringeres  plante,  als  Goethes  Faust 
fl&d  Mozarts  Doa  Juan  zu  Aberbieten«  4iirch  ein  Kimstwfrk» 
da«  Faust  und  Don  Jiias  zttsammeiifülirai  sollte;  er  las  dtm 
u.  a.  dne  Szene,  te  der  der  TeitTd  6ber  das  StrafienpHnsler 
von  Köln  sprengt,  wobei  das  Roü  ein  Hufeisen  verliert. 

Daß  Grabbe  auf  einen  „Faust**  verfiel,  nimmt  nicht  wunder 
in  einer  Zeit,  wo  ungefähr  jeder  hervorragende  Dichter  seine 
Stellung  Ztt  Goethes  Faust  Irgendwie  dMterls^  zum  Atiadruek: 
Inradite.  «Neben  den  Nachabmem  Goethes»  den  Stihink»  Sditoe» 
Voß,  von  Soden  erwähnen  wir  W.  Mflller's  Obersetzung  des 
Marloweschen  Faust  von  1816,  femer  Chamissos  Fragment, 
Platens  Gebet;  Tieck  schrieb  einen  Anti-Faust,  Heine  äußerte 
Goethe  gegenfiber  den  Plan  und  fOhrte  die  Idee  aua.  War 
ja  do^  der  Fauat  die  modernste  Prigung  des  uralten  THunea» 
problemat  Fflr  Orabbe  dürfte  am  ersten  eino  Elawirtaig 
des  Klingerschen  Romans  und  des  patriotisch  verbrämten  voa 
Soden'schen  Theaterstücks  nachzuweisen  sein;   auch  klingt 
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die  Tendenz  der  Szenen  von  Alois  Schreiber  stark  wieder: 
»Wehy  wer  von  dem  sich  loszureißen  wagt,  woran  selbst  die 
Nfttiir  sein  Olütk  gebunden.*  MDerMenseli  ist  nicht  gemsslit 
flfir  den  Umgang  mit  Mhem  Wesen  nnd  darf  nielit  nngestrnfl 
wagen,  ans  dem  Kreise  der  Menschheit  heransmtrelen.* 

Genug:  Orabbe  beschloß,  ebenfalls  einen  Faust  zu  schaffen. 
Und  wenn  ancii  Ooethesehe  Motive  verwandt  werden  tmd 
viettseh  in  anderer  Gestalt  anflnuciien»  so  war  ihm  doch 
Ooefhes  Panst  viel  tu  lyrisch  und  mensehlich,  viel  tu  wenig 

Titane;  vor  allem  erschien  er  ihm  inkonsequent.  Vielleicht 
hegte  Grabbe  den  vermessenen  Wahn,  dem  80  jährigen  Alt- 
meister als  Führer  einer  neuer  Oeneration  an  die  Seite  zu 
treten.  Promeiheiseher  Trotz  sollte- sich  mit  weitschmerz- 
licher  Zerrissenheit  vereinen;  die  Traditionen  des  Sturmes 
und  Drangs  solHen  wieder  anflehen,  und  gleichzeitig  wollte 
er  anknüpfen  an  die  romantische  Ironie.  Nachdem  er  seinen 
früheren  Götzen  Shakespeare  zertrümmert  hatte,  schuf  er  sich 
einen  neuen  in  Lord  Byron,  dessen  Zauber  ja  ^  zu  Oervl« 
nns*  (Bd*  V.  718)  Befremden  —  selbst  ein  Ooetiie  verfiel.  — 

Aber  einen  Don  Juan  gab  es  im  deutschen  Drama  noch 
nicht.  Daher  faßt  Grabbe,  Ungeheures  ersinnend,  den  Plan, 
Faust  einen  Gegenspieler  zu  geben,  der  das  andere 
Extrem  der  menschlichen  Doppelnatur  verkftrpert,  die  beiden 
Seden,  die  sich  in  Paustfs  Brust  behftmpTen,  zu  trennen  und 
nnch  außen  zu  projizieren;  Paust  und  Don  Juan  in  einem 
dramatischen  Gemälde  zu  vereinen.  Allerdings  hatte  bereits 
N.  Vogt*)  früher  denselben  Einlall  gehabt,  aber  jedenfalls  bleibt 
es  fraglich,  ob  Grabbe  von  diesem  spielerischen  Versuch,  der 
nur  zum  kleinen  Teile  ausg dfihrt  wurde  und  größtenteils 
Skizze  blleh,  und  in  dem  außerdem  die  beiden  Figuren  zu 

*)  Der  flibettaeff  oder  die  Buchdntckifd  von  Mamz.  Frenkhirt  1809. 
Fnnz  Horn  ist  es  übrigens,  der  sich  den  cnfen  Entdeckerruhm  beimißt;: 
»daß  Hamlet,  Faust  und  Don  Juan  zusammengehören  und  sich  gegenseitige 
erklären,  habe  ich  bereits  zuerst  im  2.  Jahrg^nf»  des  Taschenbüch«  Luns  1805 
siigedetrtet.  Dieser  Oedmkc  ist  seitdem  Gemeingut  gcvorden." 
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einer  verscbmolzeo  sliidy  Kenntiiis  gebalrt  hat  Da  im  übrigeo 

nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  in  den  beiden  Stücken  vor- 
liegt, würde  die  Charakter-Eigentümlichkeit  Grabbes  Erklä- 
rung genug  sein.  (Vgl.  20.  I.  28:  er  will  etwas  geben,  daa 
alles  überbietet) 

Auch  waren  sich  Faust  und  Doo  Juan  im  Lauf  der  Jahr- 
himderte  nfiher  gekommen:  in  Tieeks  Abdallah  haben  wir 
Don  Juan  und  Faust  vereint  im  orientalischen  Kostüm,  Wil- 
liam Lovell  wird  verführt  durch  einen  höllischen  Geist;  so- 
gar im  Volksstttck  ,»Faust  bei  den  Zigeunem**  stoßen  Ein» 
fifiasa  vom  romanischen  Süden  mit  solchen  vom  germanischen 
Norden  zusammen.  Und  wfihrend  Faust,  «der  sich  hier  heiß- 
blütig in  eine  schöne  Prinzessin  verliebt,  sich  den  südlichen 
Völkern  verständlich  macht,  erringt  sich  Don  Juan  im  Nor- 
den Heimatrecbt  in  der  unsterblichen  Musik  Mozarts  und  in 
den  gdttiichen  Versen  Byrons. 

Schon  der  Leipziger  Student  konnte  sich  an  den  Melodien 
Mozarts  berauschen  und  die  moderne  Deutung  Byrons,  der 
freilich  den  Boden  der  Tradition  ganz  verließ,  lesen.  Der 
Faust  war  Grabbe  aber  nicht  nur  durch  Goethe,  sondern 
durch  zwei  geringere  Schdpfungen  erschlossen»  aus  denen 
eine  unmittelbare  Theaterwirkung  zu  ihm  sprach.  Der 
tiieatralische  Effekt  blendete  ihn,  Müllner  schätzte  er  so  hoch 
wie  Shakespeare  oder  Schiller;  Klingemann  tat  es  ihm 
mehr  an,  als  Goethe,  und  die  Heftigkeit  des  Liebeswerbens 
—  aus  der  dann  Grabbe  allerdings  etwas  ganz  anderes  ge- 
macht hat,  die  Oewalttfttigkeit  gegenüber  dem  Fremden, 
das  Maskenfest  finden  wir  denn  auch  schon  in  dem  Überaua 
effektvollen  Theaterstück  Klingemanns,  dessen  Poetik  einge- 
standermaßen auf  die  Erregung  großer  Leidenschaften  und 
nicht  auf  moralische  Wirkung  ausging;  hierher  kommt  auch 
einer  der  tollsten  Widersprüche  bei  Grabbe:  Die  Verheiratung 
Paustens.  Der  Riesenerfolg  des  „P  r  e  i  a  c  h  ü  t  z"*  Ende  1821 
in  Leipzig  dürfte  mit  der  virtuosen  Theaterkunst  Klingemanns 
in  der  Entstehungsgeschichte  des  „^^^  S^'^        Pattsf*  eine 
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.  weitere  Rolle  spielen,  sofern  der  Sinn  für  Aeatralische  Wir- 
kung,  für  das  Volkstümliche  geschärft  ward.  Von  wesent- 
licher Bedeutung  war  es  ferner,  daß  die  Don  Juansage  mit 
der  Faustischen  Oberliefemng  ineinander  verwoben  war  in 
dem  Opemtext  von  B  e  r  n  n  r  d,  der  der  S  p  o  h  r  »eben  Faust- 
nmsilc  zttgntnde  lag,  von  der  Orabbe  wenigstens  Fragmente 
im  Konzertsaal  vernehmen  konnte. 

Im  August  1823  haben  wir  vorläufig  die  letzte  Spur  des 
Stückes;  Grabbe  las  den  Shakespeareschen  Hamlet  in  der 
Absicht»  die  Tragödie  mit  Humor  zu  durchdringen.  (Außer 
der  Misdiimg  von  Tragik  und  Humor  ffiUt  man  sich  erinnert 
an  Hamlets  VerhUtnis  zur  Ophelia).  Dann  ruht  die  Pro- 
duktion längere  Zeit,  während  Grabbes  unruliiger  Geist  sich 
nach  allen  Seiten  zu  bereichern  strebt  und  krankhafte  Ge- 
mütstimmung und  Blasiertheit  ihm  treu  bleiben. 

Erst  im  Mai  1827  hören  wir  dann  wieder  von  dem  Stück. 
Orabbe  ffihrt  da  fort,  wo  er  aufgehört  hat,  bei  der  Liebes- 
szene des  2.  Aktes,  der  bald  darauf  wohl  der  übrige  des 
2.  Aktes  gefolgt  ist.  Frische  Arbeitslust  wird  über  den  Dich- 
ter gekommen  sein,  als  das  Hoftlieatcr  unter  der  Gunst  des 
Fürsten  aufblühte  und  in  ihm  den  Wunsch  weckte»  ein  thea- 
tralisch korrektes  Stuck  zu  schreiben.  Denn  Paul  Alexander 
ließ  ein  neues  Schauspielhaus  erbauen,  das  am  8.  November 
1825  mit  Mozarts  Titus  unter  der  Direktion  von  August  Pich- 
ler eröffnet  wurde.  Grabbe  ließ  sich  Brönners  Ausgabe  der 
Werke  Lord  Byrons  kommen.  Die  Don  Juanszenen  waren 
bereits  Anfang  1828  vollendet  Danach  würden  die  Szenen 
zwischen  Faust  und  Donna  Anna  Im  Frühjahr  1828  gedichtet 
sein.  Eine  entscheidende  Anregung  erhielt  Orabbe  aus 
Byrons  Manfred:  Die  Tötung  der  Astarte  und  das  Motiv 
der  Reue.  Die  Motiven-Reihe  abzuschließen,  erwähnen  wir 
noch  Calderotts  wundertätigen  Magna»  der  durch  höllischen 
Zauber  die  Christin  Justtna  gewinnen  will,  und  Ooethes 
Helena-Tragödie  (1827),  aus  der  die  Anregung  für  die  Burg 
auf  dem  Montblanc  genommen  sein  kann. 
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Im  August  1728  war  die  Dichtmig  fertig  und  im  Januar 
1820  ersdüeneii  die  Ankfindigungea.  Die  erste  Auf  iah- 
rung  fand  in  Detmold  am  20.  Mftrz  1820  statt;  Lortziag» 

der  die  Musik  dazu  geschrieben  hatte,  spielte  selbst  den  Don 
Juan,  Frau  Lortzing  die  Donna  Anna.  Der  Tlieateriettel 
lautet  also: 

Don  Juan  und  Paust 

Dramatisches  Gedicht  in  5  (!>  Akten  von  Orabbe.  Musik 
von  Lortzingy  Mitglied  des  hiesigen  Hoftheaters. 

Personen : 
Der  Gouverneur  Don  Ousman     .   .   .    Herr  Greenberg. 
Donna  Anna,  seine  Tochter     ....   Mad.  Lortzing. 

Don  Oetevio    .  ,  Herr  Ottinger. 

Don  Juaui  spanisdier  Grande  ....  Herr  Lortzing* 

Doctor  Paust  Herr  Schmidt 

Ein  Ritter    .  Herr  Fries. 

Signor  Rubio,  Polizeidirektor  ....   Herr  Schellhom. 

Signor  Negro  Herr  Elzner. 

Leporello,  Diener  des  Don  Juan  .  .  .  Herr  Pikier  jun. 
Oasparo,  Diener  des  Oouvemeurs  .  .  Herr  Oladbaeh  sen. 
Liselte»  Magd  der  Donna  Anna  .  .  .  PrI.  Thorbecic 

Das  Stüek  ward  dann  trotz  des  starken  Eindrucks  vom 
Reptrtoir  abgesetzt  Die  AuffAhrung  fand  bei  aufgehobeatm 
Abonnement  statt  und  brachte  06  Taler,  12  SUbtrgroschan,  7  Pf . 

ein,  dreimal  soviel  als  irgend  eine  andere  Aufführung  in  dem- 
selben Monat  (Grisebach.  Qrabbes  Selbstrezension  der  Auffüh- 
rung vgt  Orisebach  IV  513 ff.).  In  Lüneburg  fand  eine  zweite 
Aufführung  statt  KöUi»  Frankfurt  zeigten  Teilnahme,  ließen  es 
aber  nicht  zur  Tat  kommen.  Noch  zu  Lebzeiten  Orabbe*« 
4mm  es  in  Augsburg  1832  zur  Aufftthrung;  1835  folgte  Wien, 
1841  Graz.  Nach  langer  Pause  regte  sich  dann  auch  in  Nord- 
deutschLand  das  Interesse;  1877  bearbeitete  Wolzogen  das 
Stuclt.  für  Schwerin,  dann  folgte  Riga,  1806  ward  es  wie- 
der  zum  Leben  erweckt  in  Nürnberg  und  Bamberg  (ntft  der 
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Musik  von  Alfred  Kaiser),  es  folgte  Meinin^en  (Moritz  Mosz* 
l«WBkO»  1894  BaHii,  1901  Kartonihe. 

Ein  vollständiges  Manuskript  ist  nicht  bekannt;  Orise- 
tach  besitzt  ein  Folioblatt  aus  dem  II.  Akt,  I.  Szene.  Die 
erste  Ausgabe  erschien  in  Frankhirt  a.  Main,  J.  A.  Christ 
Hermansche  Buehhandlmif  O.  F.  KettemMl  1829»  TragAdie 
in  4  Akten,  In  8*  224  Seiten«  Der  Preis  betrug  nach  dem 
Lippeschen  IntetUgenzblatt  No.  15  vom  16.  April  1829  1 
Reichstaler  8  ggr.  Eine  zweite  Auflage  in  16*  erschien  eben» 
falls  in  Frankfurt  1862;  davon  eine  neue  Titelauflage  in  Prag, 
Tempsky  1870.  Die  Partitur  der  Lortzingschen  Musik»  die 
nirgend  gedruckt  Ist,  die  aber  vor  einiger  Zelt  In  Berlin  nodi 
einmal  zu  Odidr  gebracht  wurde,  befindet  sieli  Im  Privat- 
besitz des  Musikschriftstellers  O.  R.  Kruse  (vgl.  dessen  ^^ort- 
zing"  in  der  Sammlung  berühmter  Musiker,  Berlin  1899).  Sie 
enthält  die  Ouvertüre  und  4  Nummern. 

Die  Kritik  echwuikte  schon  damals  zwiachen  Leb  tmi 

Tadel.  Menzel  (Literaturblatt  73  1830)  ist  begeistert  von 
dem  ytDiischdnen  Stück,  in  dem  die  Gedanken  Blitze,  die 
Worte  Donner  und  die  Empfindungen  Schlftge  simd.''  Und 
andi  der  Naekmf  der  »AUgoMlnett  Zeitaag**  nennt  es  das 
«gewaltige  und  In  weHesün  Kreisen  gefeierte  TrauerspIcL*' 
Ihm  steht  nahe  Rudolf  v.  Oottschall,  einer  der  wirmsten  Be- 
wunderer Grabbes,  der  das  Stück  für  „eints  der  großartig- 
sSen  Erzeugnisse  der  neueren  National-Literatur^  hält  (Aus- 
gabe bei  iMaM).  Aber  Orabbes  Verieger  Ketteanbeil 
—  dbnlieh  wie  Inunermann  —  daehte  weniger  gönstlg 
iia.  V.  20>.  Am  s^Msten  tmd  boshaftesten  kriti- 
sierte man  in  Berlin  (Oubitz-Gesellschafter,  77  1829)  Dr. 
Schiff  im  Freimütigea  iS2d  232  nannte  die  Dichtung  ein  nie- 
deraahlugeailes  Pulver  und  fand  die  Fabel  einfältig.  Sehr 
schaff  urteme  aneb  der  Rezensent  der  Blätter  für  Uterarisehe 
UalerlMtanig  in  einer  übrigens  adir  gefaaltrelcim  Kritik  (De- 
zember 1829). 
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Besser  dachte  man  in  Leipzig  und  Halle  (Allgemeine 
Literaturzeitung),  während  in  Jena  (Jenaische  Allgemeine 
Literaturzeitung,  Juli  1829)  Licht  und  Schatten  verteilt  ward. 
Erwähnt  seien  noch  die  äußerst  ablehnende  Haltung  von  Hebbd 
(Tagebücher  1846)  und  das  übermäßige  Lob  von  Scherr. 
Neuerdings  hat  sich  R.  Warkentin  näher  mit  Orabbes  Dich- 
tung befaßt,  aber  in  ungünstigem  Sinne  darüber  abgeurteilt. 
Er  weist  auf  die  Obereinstimmung  mit  Goethe,  Klingemann 
und  Mozart  hin,  spricht  Grabbe  die  Fähigkeit  des  Charaktcri- 
Bierens  ab,  findet  in  den  Faustszenen  nur  ein  unerfreuliches 
Phrasengeplätscher  und  druckt  das  Stück  herab  auf  die  Stufe 
eines  Ausstattungsstückes  mit  opemhaften  Effekten,  ohne  für 
diese  schroffen  Behauptungen  Beweise  zu  bringen  und  ohne 
sich  um  den  Sinn  des  Stückes  näher  zu  bemühen. 

Sicherlich  ist  Grabbes  ^Don  Juan  und  Fausf  kein  ausge- 
reiftes Meisterwerk,  kein  stilreines,  organisch  aus  der  Wurzel 
eines  großen  Grundgedankens  heraus  sich  gestaltendes,  von 
einem  sicher  empfundenen  Schönheitsgesetz  einheitlich  geleitetes 
und  geregeltes  Kunstgebilde.  Die  epigonenhafte  Verwertung  und 
Ausbildung  angedeuteter  Motive,  die  allerdings  Gemeingut 
sind,  erscfaeittt  uns  noch  nicht  als  schöpferische  Tat 

Aber  andrerseits  haben  wir  mit  großer  Verve  hingewor- 
fene Impressionen,  tmd  eine  verwegene  Konsequenz  leuchtet 
in  der  Grundidee  der  Fausthandlung  auf.  Hätte  Grabbe  sich 
nur  beschränkt  auf  die  ursprüngliche  Antithese:  ein  tief  und 
rein  empfindendes  Mädchen  umworben  von  zwei  bedeutenden 
Menschen;  der  eine  ein  Geistesriese,  auf  Macht  und  Ruhm 
bedacht,  aber  rücksichtslos,  unmoralisch,  kalt  ohne  sinnliche 
Vürme,  der  andere  ein  echter  Lebemann,  giftnzend,  aber  ein 
zynischer  Egoist!  Wenn  dies  der  Kern  des  Don  Juan-  und 
Faustmotivs  ist,  hätte  es  dann  des  Teufelspuks,  der  Fahrt 
durchs  Weltall  u.  a.  bedurft?  Dabei  findet  der  Dichter  noch 
Zeit,  allerhand  Zeitsatire  anzubringen  und  ein  Gemilde  jener 
nnsellgen  Obergangszeit  mit  ihrer  Zerrissenheit  zu  entwerfen. 
Tatsftehllch  wird  die  ganze  Don  Juan  und  Faustsage  eni- 
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wickelt,  während  doch  ein  mcJirbändiger  Roman  das  Riesen" 
thema  kaum  zwingen  könnte.  »VIe  zwei  nemUscIie  Löwen*", 
sagt  Menzel,  stehen  sich  beide  gegenüber,  und  der  eine  steht 
dem  andern  im  Licht.  Man  sieht,  daß  Orabbe  die  schilierade 
Fläche  verlockte,  daß  er  von  außen  kam. 

Jedenfalls  liegt  hier  der  Ausgangspunkt  und  wenn  Äun 
von  innen  her  eine  schöpferische  iOraft.  auftancht»  so 
wachsen  Kern  nnd  Schale  doch  nicht  zu  einem  or- 
ganischen  Ganzen  zusammen.  Aber  das  eigene  Erld>en  ist  doch 
nicht  völlig  entwichen,  vielmehr  ist  auch  das  eigene  Liebes- 
leben darin  verdichtet.  Daher  bewundern  wir  die  Szenen 
zwischen  Faust  und  Donna  Anna  als  eine  Inspiration  von 
dgentamlicher  Größe  und  hier  wie  auch  an  anderen  Stellen 
der  DiclitHng  fiben  die  Sporen  eines  külmen  Dlehtergeistes, 
die  Äußerungen  dn^  originellen  Natur  ihre  Anziehungskraft. 

IL 

In  das  16.  Jahrhundert  führt  uns  der  Dichter,  da  sich 
Mittelalter  und  Neuzeit  wie  Licht  und  Dunkel  scheiden.  Ob 
dch  Faust  und  Don  Juan  der  Zeit  nach  begegnen  können» 
darüber  hat  sich  Grabbe  keine  Bedenken  gemacht  Don  Juan 
Tenorio  lebte  früher  als  Faust  (um  1350),  aber  seine  Ein- 
führung In  die  Literatur  erfolgte  später  (1634)  als  die  des  nord- 
deutschen Zauberers.  Und  es  ist  wichtig  und  bezeichnend,  daß 
diese  Einfuhrung  hier  durch  einen  protestantischen  Theologen^ 
dort  durch  einen  katholischen  Mönch  erfolgte.  —  Die  Szene  kann 
f^ht  großartiger  gedacht  werden:  Rom  und  Montblanc,  »Don 
Juan  und  Faust!  Die  Szene  des  Stückes!  Ich  habe  sie  Dir 
schon  bezeichnet  —  wo  soll  ich  die  beiden  Personen  anders 
vereinigen  als  im  welthistorischen  Rom?"  So  Grabbe  an  Ket* 
tembcil  (10.  M&rz  1828).  Dagegen  ist  nicht  viel  einzuwenden. 
Auch  Molsna  nnd  Möllere  banden  sieb  nicht  an  Sevilla,  nach 
Deutschland  kann  er  den  tollen  Romanen  nicht  gut  versetzen. 
Er  gehört  in  den  sinnenfrohen  glühenden  Süden,  und  auch  die 
Oberlieferung  läßt  Faust  nach  Rom  kommen.  Die  Erinnerung 
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«a  die  Weitstadt  Rom  soll  wie  ein  Resonanzboden  durch  das 
ganze  Stuck  IdiAgen  (16w  1.  1829).  Und  in  der  Tat  —  der 
mbervoUe  Namen  Rom  «miebUcßl  eiao  wahre  Sohatifcammer 
▼OB  poetisehea  Motiven,  die  alle  mdgllcben  Stimnnmgen  lier- 
vorlocken  können.  Orabbe  sucht  sie  in  seinem  Sinne  aiisKti* 
mühzen.  Rom  die  Herrscherin,  der  Mittelpunkt  der  Welt. 
Modemer  Oeist  üher  antiken  Trümmern:  Papst  au!  dem  Ka- 
pitol»  Efeu  von  geottm«  Rom  ein  Spiegel  —  aber  ein  ser^ 
brochener  Spiegdl  Dleae  Stimmung»  die  den  Weltschmerz  lit 
die  Natur  hineintrftgt,  bildet  den  Orondfon;  dleee  Stimmung, 
wie  sie  bei  Byron  erklungen  war,  dessen  Manfred  die  er- 
habene Schwärmerei  einer  Nacht  im  Kolosseum  auskostet, 
verauaken  in  Betrachtung  der  toten  Zepterträger,  die  aus  Urnen 
noeh  unaere  Geister  lenken  (Manhred  III  ^.  Wie  Childe 
Harold  Oelsler  selbst  aua  Trftmmera  stetgsn  läßt»  so  begrOSt 
Don  Juan  die  Ruinen,  die  strahlen  wie  yerklirte  Ödster.  (Vgl. 
auch  Scherz  Satire  III  4:  Graue  Ruinen  blicken  aus  grünen 
Gebüschen,  laute  Tritte  tönen  durch  einsame  Straßen.)  Trüm- 
mer und  Ruinen  Roms  werden  immer  wieder  als  Symbole 
innerer  Zerrissenheit  gedentet;  aber  den  Stimmungszauber 
der  rtalschen  Landschaft»  dem  Byron  so  meisterhaft  in  Childs 
Harold  nachempfand,  weiß  er  wenig  auszudeuten.  Eben- 
so wenig  ist  der  zeitliche  Hintergrund  einheitlich  festgehalten: 
die  Stimmung  der  Renaissance.  Später  verstand  er  es  besser, 
£rdgerttch  und  Lokalkolorit  wiederzuschaffen*  Wir  kennen 
die  Omndstimmungy  die  das  Stfick  beseelt,  lassen  die  römische 
Luft  um  uns  strSmen  mtd  wenden  uns  dem  Stftck  und  den 

Gestalten  des  Dichters  zu. 

Voran  geht  die  Ouvertüre  von  Lortztng.  „Sie  ist  nur  zum 
kleineren  Teil  eigene  Erfindung,  zum  größeren  aber  aus  Mo- 
zartsdien  Don  Juan-  nnd  Spohrsdien  Panstmotiven  zusammen- 
gesetzt, eine  kfinstlleiie  VerschHngung,  die  zum  Mindesten  sehr 
geschickt  genannt  werden  mufi.  Die  Einleitung  bringt  ein 
mysteriös  klingendes  Largo.  Ein  allegro  moderato  führt  uns 
Ins  Reich  der  Onomen.   Verwandt  werden  noch  die  Faust- 
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Afi»  vnd  Moxartt  Zcrliiieii-Arie  <Knase  a.  a.  O.  S.  27>.*  — 
Ntebl  mit  Eamhitmi  «sd  Mord  wie  is  d«r  Oper  oder  M 
Molfiia  hegiiiiit  das  Orabbeeehe  StAek,  vielnelir  die  erele 

Szene  erzählt,  wie  Don  Juan  durch  dncn  improvisierten 
Sir&t  mit  Leporello  den  Vater  und  den  Bräutigam  Annas  her- 
vorlockt  Während  diese  nun  Fatiet»  den  Don  Juan  als  Ur» 
Mier  des  Streites  hisgeeteltt  tiat»  naebtpQren,  sucht  Don  Juan 
Aamt  tu  enttltfea.  Er  ündet  aber  die  Tfiren  verscMossen 
«Bd  es  bleibt  ihn  nur  fibrig,  durch  LeporeHo  die  Magd  ane- 
fragen  zu  lassen,  wo  Anna  morgen  zu  treffen  sei. 

Nachdem  in  einer  Antrittsarie  («Das  schlafende  Rom**), 
im  der  die  OrabbesciM  Diebterklaue  sehen  herroringt,  Den 
Jana  die  neiir  «bemHUise  ato  süehhaMge  Antithcee:  »Die 
arme  Hemeiierin  der  Weit  —  sie  bat  «e  Liebe  nie  gekannt* 
^  aufgeworfen  hat,  macht  Leporello  dieser  mehr  durch 
historische  Reminiszenzen  als  durch  tiefes  Naturgefühl  ausge- 
leirhnrten  Schwärmerei  ein  Ende.  Man  wundert  sich  einiger- 
wmMm,  daft  Doo  Juan  noeii  nieht  weiter  ist^  trotsdem  Lepo» 
seil»  seit  3  Tageo  das  Haas  «msebleiM  Viel  Kunst  —  denn 
imer  Oberwlegt  der  Verstand  das  ursprüngliche  unbewufite 
Schaffen  —  ist  auf  den  Dialog  verwandt  worden,  der,  nach 
den  Vorbild  der  spanischen  Stücke  und  Shakespeareschen 
Uttlspiele  (vgl.  wie  in  den  Edelleuten  von  Verona  der  Diener 
für  den  Herrn  auskundsdutfte^  voll  von  Anspielungen  und 
Bezietattngen  eteekt^  und  der  eldi  nidit  begnügt,  der  Faden 
zu  sein,  an  dem  sich  die  Handlung  abspinnt,  sondern  der  sich 
zuletzt  in  einem  allgemeinen  Gedanken  zuspitzt,  wie  über- 
haupt das  ganze  Stück  auf  einigen  großen  Antithesen  aufge- 
baut ist.  Unter  dem  Überreiehtnm  an  philosophisehen  Poiup 
ten  leidet  die  Leiebtigkeit  und  Mrtfirflchkeit»  ja  die  Verständ- 
lichkeit wie  soll  Leporello  diesen  Don  Juan  verstehenl  * 
des  Dialogs.  Man  hat  das  Gefühl,  daß  die  Antithese  oft  eher 
(to  ist,  als  die  These.  Jedes  Dialogstück  schließt  gewöhnlich 
mit  ^er  nicht  immer  einleuchtenden,  dafür  aber  um  so  über* 
rasebenderen  Sentens.  ZwlsOben  den  einzelnen  Teilen  aber 


Digitized  by  Google 


ist  kein  rechter  Zusammenhang.  Oberhaupt  ist  die  Einheit 
der  ganzen  Szene  sehr  notdurftig.  Es  scheint,  als  habe  der 
Dichter,  wenn  Ihm  nachträglich  ein  guter  Einfall  Inm,  un- 
bekammert  Einschfibe  gemacht  Zu  diesen  Einschiiben  dürft» 
auch  Don  Juans  glutvolle  Hymne  auf  das  Vaterland  (o  kein 
Donner  an  dem  Himmel  usw.)  gehören,  die  mit  ihrer  inni- 
gen Gewalt,  ihren  kraftvollen  Vergleichen,  ihrem  südlichen 
Kolorit,  wobei  die  Harmonie  der  Form  durch  das  Charakteri- 
stische nicht  gestört  wird,  zu  den  glücklichen  Inspirationen 
des  Dichters  gehört,  dw  mit  den  Hohenstaufen,  diesen  wilden 
Kaiserstiriicn das  Größte  seines  Lebens  zu  geben  trachtete. 
Aber  es  ist  eins  von  jenen  Paradestücken,  lyrischen  Ergüssen, 
Effektsteilen»  die  E.  Devrient  als  Auswüchse  eines  falschen 
Idealismus^  einer  Äußerlichen  Nachalmrang  Schülers  und  Caldo- 
rona  tadelt  In  der  Tat  zeigt  die  bunte  Unruhe  der  nach 
vielerlei  Stilen  gebildeten  Ssene  den  »zwischen  der  Nach- 
ahmung des  Schillerschen,  Shakespeareschen  und  Calderonschen 
Stiles"  (Hettner)  schwankenden  Dichter.  Neben  dem  spieler- 
ischen Witz  des  Shakespeareschen  Lustspiels  stellt  der  derbe 
Humor  des  Volksstäcks.  Scherz«  Satire,  Ironie  sprühen  und 
leuchten;  romantisch  wQrzt  der  Dichter  die  Handlung  mit 
doppelter  Komik.  Leporello  betrfigt  Lisette,  und  Don  Juan 
ironisiert  als  Echo  den  ganzen  Vorgang.  Wie  Immennann  in 
seinen  Jugenddramen,  ahmt  Grabbe  die  Manier  der  roman* 
tischen  Schule  nach,  ungebtmdene  Rede  mit  Versen  und  vera» 
artiger  Rede  abwechseln  zu  lassen.  Heißt  es  in  Tiecka  ,,ver- 
keiirter  Welt*:  Verse  sind  tollgewordene  Prosa,  so  begründet 
Qrabbe  den  Obergang  von  Versen  zu  Prosa  bizarr  genug: 
„brauch  Vernunft!  —  VemunftI  —  so  muß  ich  sprechen» 
denn  Singsang  bleibt  doch  ewig  unvernünftig.'*  Und  der  wun- 
derbare Oedanke,  die  Dienerin  in  der  Nacht  ausfragen  zu. 
lassen,  wird  noch  wunderbarer  begründet:  «Das  ist  roman-. 
tisehl**  Oleich  als  ob  Don  Juan  die  Prinzipien  der  roman*. 
tischen  Schule  kennte  und  sie  persiflieren  wollte.  —  So  knüpft 
Qrabbe  in  den  ältesten  Bestandteilen  des  Stückes  noch  an  die 
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Romantik  und  an  Shakespeare  an.  Sicher  hat  er  sich 
weiter  auch  vom  Melodrama  imd  voa  der  fantastisclien  Volks- 
komödie  befruchtco  lassen;  und  aus  genattcrer  Theaterpraxis 
fing  ihm  der  Sinn  für  das  DekorattTe,  fflr  Ausstattungseffekte 
auf;  im  Bunde  mit  Lortzing  mochte  er  an  eine  Umwandlung 
der  Oper  zu  einem  rezitierenden  Schauspiel  denken,  wie  denn 
z.  B.  die  2.  Szene  des  4.  Aktes  ganz  melodramatisch  gehalten 
war. 

Für  die  Inszenesetzuag  der  Oesamtliaadlung  sind  am 
ivichtigsten  der  Anfang  des  Dramas  und  die  2.  Szene  des 

2.  Aktes.  Als  Urheber  des  Lärmes  stellt  Don  Juan  Faust 
hin,  der  Anna  entführen  wolle.  Der  Gouverneur  geht  leicht- 
gläubig darauf  ein,  trotzdem  kommt  Don  Juan  nicht  dazu, 
Anna  zu  entführen*  Die  Ausrede  nicht  mitzukommen,  weil  seine 
Volmung  verschlossen  ist,  ist  ebenso  schwach  wie  der  Orund, 
der  die  Entführung  hindert  Er,  der  nicht  scheut^  über  Leichen 
zu  gehn,  weicht  vor  einer  verschlossenen  Türl  Mit  Recht  hat 
man  lerner  hier  Anstoß  genommen  und  einen  groben  Wider- 
spruch aufgezeigt,  insofern  als  Faust  ja  erst  in  selbiger  Nacht 
sich  der  Magie  ergibt  und  nicht  im  Traum  an  Liebeshtodel 
denkt  Woher  und  warum  dieser  Widerspruch?  Ich  nehme 
an,  daü  Orabbe  verschiedene  Plftne  durcheinander  gewirrt 
hat,  daß  es  ihm  nicht  gelang,  sie  zu  einer  Einheit  zu 
verschmelzen  und  daß  er  dann  die  sich  ergebenden  Discre- 
panzen  unbekümmort  stehn  ließ.  Entweder  ist  Don  Juan  ein 
Verleumder  oder  —  er  spricht  die  Wahrheit  Nehmen  wir 
den  letzleren  FaU  an,  so  stoßen  wir  auf  den  ursprünglichen 
Plan,  so  flnden  wir  uns  in  Obereinstimmung  mit  der  2.  Szene 
des  2.  Aktes.  Dann  würde  der  Monolog  und  die  Wcltallfahrt 
des  Faust  überflüssig  sein;  wir  hätten  es  in  der  Exposition 
gleich  mit  dem  verliebten  Faust  zu  tun  und  die  Einheit  des 
Stückes  wftre  besser  gewahrt.  Dann  stehen  wir  aber  auf  dem 
Bodes  von  Bernards  Operntezt  zu  Spohrs 
Faust.  Hier  rühren  wir  an  die  wichtigste  Quelle  für  Orab- 
bes  J>on  Juan  und  Faust"".  Die  Faust-  und  Don  Juan- 
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handlung  ist  der  Spohrschcn  Oper  einfach 
entlehnt.  Bei  Spolir  hat  Faust  Röschen  in  der  Tat  durdi 
«Zaoberei  und  hö§m  Weten**  entfuhr^  und  als  die  Verfolger 
kmiimea,  etttfUeiit er ftof dtm ZMberiiuuitBL  MmwgMttöm 
Schluß  dei  1.  Aktes  bei  OrsMc  uttd  man  sieht  dtufll^  wie 
unbekümmert  und  zusammenhanglos  hier  der  Dichter  zwei  gaaz 
▼erschiedene  Pläne,  zwei  zeitlich  unbedingt  differierende  Tal- 
saclisn  verbunden  hat  Bei  Spohr  erscheint  Faust  auf  der 
Hochzeit;  er  nihsrt  sich  auf  dem  BsU  KusiguiidOi  Hugos 
Brauty  uad  weiß  sie  su  tmetricicca.  Paust  emfthrt  um  KuM- 
gunde,  nachdem  er  Hugo  getötet  hat  Mephistopheles  aber 
spielt  die  Rolle  des  Verräters,  genau  wie  auch  bei  Qrabbe  der 
Ritter  der  diabolus  ist,  der  Don  Juan  Fausts  Aufenthalt  ver- 
rät Bei  Orabbe  entführt  Faust  ^  seiae  VerjOaguag  hat  doeh 
aiir  Sina  für  den  Verlslgteal  —  Anna  aaf  dem  Hochzeiislssty 
da  sie  Oelavio  vermihlt  wird.  Das  SeitMune  ist,  wie  Spohrs 
Faust  bei  Grabbe  in  zwei  Gestalten  zerlegt  wird:  Faust  über- 
nimmt die  Entführung  der  Braut,  Don  Juan  die  Tötung  des 
Bräutigams.  Mit  dem  Duell  zwischen  Don  Juan  und  dem 
Oouverneuri  auf  dem  ja  das  Ends  der  Don  Jusahandlnaf 
eniacheideBd  beruht,  Mgt  sieh  Orabbs  dann  wieder  der  tradl^ 
Honellen  Don  Juansage  ein. 

Doch  kehren  wir  zur  ersten  Szene  zurück.  Der  Gou- 
verneur wird  zu  einer  komischen  Figur,  zu  einer  Buffo- 
rolle.  Octavio  aagt  ebenso  nüchtern  wie  treffend:  »Ein  blofkr 
Lärm,  Oett  weiß,  wolier  entstanden,  beteiligt  nicht  die  Bhtt 
meiner  Braut*.  Soll  man  sich  mehr  über  diese  Leiehtgliub^ 
keit  wundem,  oder  über  diese  Karrikatur  von  Ehrgefühl  und 
Olaubensfanatismus,  die  ihn  sofort  den  weiten  Weg  vom  spa- 
nischen Platz  zum  Aventin  zurücklegen  lassen,  um  den  Zatt> 
berer  dem  Seheitsrhanfeo  sn  übergeben?!  Dieser  Alle  rscit 
fertigt  nur  zu  sehr  die  Krittle  Negros:  diese  Spanier  sind  Nsf^ 
ren  mit  ihrer  Ehre.  Spaniens  Kohlhaas  Crespo  zeigt  uns  im 
i,Richter  von  Zalamea",  was  dem  Spanier  die  Ehre  bedeutet. 
»Der  Ehrsucht  tapfre  Toren''  hat  Ritter  Harold  in  Spanien 
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getroffen.  Danach  wollte  sich  Grabbe  richten,  und  er  wollte 
spanischen  Stolz  und  spanisches  Ehrgefühl  —  sein  Gouver- 
acur  ist  aus  diesen  beiden,  und  nur  aus  diesen  Eigenschaften 
zwummmgtMMt  —  miscIiattUcli  madiflii»  9kw  zugleich  tndi 

Hm€lk  der  eigenett  Kritik  des  Dichters  gehört  der  Oo«- 
▼erneur  zu  den  „Notnägeln"  des  Stüdces,  ebenso  Donna  Anna(l) 
mit  ihrem  Ernst  und  ihrer  Tugend  und  Octavio.  O  c  t  a  - 
Yios  „Gewöhnlichkeit  und  Zierlichkeit^  ist  nach  vertehie- 
4aien  Mustern  gehlldct  In  der  mprflttgUchen  Verlage  tritt 
dne  Sehwichliche  nicht  so  ituk  hervor,  und  et  fragt  sich,  ob 
es  gut  für  die  Liebe  Donna  Annas  ist,  wenn  Octavio  allzu 
unbedeutend  dargestellt  wird.  Octavio  ist  der  manierliche 
korreiUe  DurchschnittsgeseUschaftsmensch  der  Renaissance» 
der  ottter  dem  Schliff  der  feinen  Sitte  seine  Se^e  verloren  hat, 
Er  steht  sn  Dmi  Juan  wie  Icoaventionelte  Unnatur  zn  ursprfing- 
Ucher  Natur.  Shakespeare  hat  wohl  solchen  Oestalten  einen 
Zug  ins  Feinkomische  gegeben.  Mercutio  spottet  über  die  ge- 
zierten Eisenfresser,  und  auch  Byrons  Don  Juan  macht  sich 
i(ber  die  siwmische  Geziertheil  lustig.  Bei  Grabbe  schlAgl 
dieser  Spott  In  bitleren  Hohn  um*  Er  ftbemlmmt  nidit  nur 
die  AuHhasouf  E.  T.  A,  Hotftaanna  von  dem  »kalten  mi^ 
männlichen  ordinAren  Octavio^  —  andeuten  möchten  wir  we- 
nigstens das  im  Sturm  und  Drang  beliebte  Motiv  (Zwillinge, 
Julius  von  Tarent),  wonach  die  Geliebte  nicht  dem  Kraftvollen, 
nondem  dem  Sanümiitigea  f  unächst  zuÜUt  sondern  hier 
liflt  der  Dichter  persftnlicfaea  Or«ll  veniehmea,  Nldit  nur  der 
eifersüchtige  Don  Juan  madit  den  Octavio  zu  einer  so  {im* 
merlichen  Figur,  Grabbe  selbst  hatte  es  genugsam  erfahren, 
wie  sich  die  feine  Oesellschaft  von  dem  Zigeunerhaften  seines 
Wesens,  vor  seiner  niedrigen  Geburt,  vor  dem  Zynismus  seines 
Benehmeiw  hekreuiigte*  Mit  den  Romantikern  und  den  Stür- 
mem  und  Drinfem  protestiert  er  gegen  die  veriogano  kon- 
yentionelie  Gesellscbaftsmoral,  die  den  Sinn  der  Worte  Ins 
Gegenteil  verkehrt   Er  bat  Jerrmann  sein  Herz  kraftgenia- 
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lisch  ausgeschüttet.  „Da  gilt  ein  graziöser  Kratzfuß  mehr  als 
ein  geistreicher  Oedanke,  eine  elegante  Haltung  des  Hutes 
mehr  als  eine  originelle  Idee.  Das  ist  eure  Welt,  diese  bla- 
sierte^ diese  verkfimmerte,  diese  ausgetrocknete  Veit,  wo  der 
Mensch  schon  vor  der  Oeburt  zum  Affen  verschnfirt  wird  und 
zum  Affen  vertan zt.**  —  Für  die  Ökonomie  des  ganzen  Stückes 
stellt  dieser  verständige  AUtagsmensch  Octavio  zuweilen  das 
Oleichgewicht  wieder  her,  gegenüber  all  den  tollen  Schwär- 
mern und  seltsamen  Phantasten. 

Das  nächste  Vorbild  fOrDonJuan  und  Leporello 
fSnd  Qrabbe  In  Mozarts  Oper  bei  Lorenzo  da  Ponte.  Aber 
bis  dahin  hatte  der  dämonische  Kavalier  schon  mancherlei 
Wandlung  erfahren.  Ursprünglich  verkörpert  er  eine  gesunde 
Art  des  Menschlichen;  ein  vollkommenes  Oebilde  der 
Natur,  vngdcfinstelt,  meisterlich  geschafft  an  überströmenden 
Gaben  und  berfiokend  durch  SehSnheit  und  mflnnliche  Kraft, 
ein  Nonplusultra  an  Lebenskraft,  voll  unbändiger  Bejahung. 
Als  der  gesunde,  natürliche  Mensch  wird  er  auch  von  Orabbe 
gegen  den  kranken,  naturfernen  Faust  ausgespielt.  Der  glän- 
zende spanische  Ritter,  reich  an  Abenteuern  und  Liebes- 
erfolgen, lebt  aber  in  einer  Veit,  wo  neben  sprühender  Lebens- 
last die  finsterste  Strenge  mönchischer  Religion  wohnt  Und 
so  siegte  denn  das  priesterliche  Urteil,  als  Molina  das  Leben, 
die  Taten  und  das  schreckliche  Ende  Don  Juans  zuerst  auf 
die  Bühne  brachte.  Unbekümmert  wurde  diese  theologische 
Tendenz  aufgenommen  von  den  zahlreichen  Nachahmern  Mo> 
linas  in  Spanien,  Frankreich,  Italien,  kurz  In  allen  romani- 
schen LAndem,  wo  man  in  dieser  Gestalt  ein  Symbol  Hn& 
für  die  eigentümliche  Lebensform  dieser  Volker,  freilich  ohne 
daß  man  eine  besondere  Vertiefung  bemerken  kann.  Diese 
Tiefe  und  zugleich  den  bewuihen  Trotz  wider  Religion  und 
Moral  erhielt  aber  Don  Juan  erst,  als  germanische  Diditer 
ihn  für  sich  eroberten. 

Byrons  „Don  Juan**  war  verschrieen  als  die  „Odyssee  der 
Immoralität**,  nicht  wegen  einzelner  lasziver  Szenen  —  wie 
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Elze  mit  Recht  bemerkt  ~  sondern  wegen  seines  Weltschmerz* 
Heben  Nihilismus^  der  aUes  in  den  Schmutz  zieht  nußer  dem 
^nengenuß.   Oleichzeitlg  verkündete  Shelley:  Seihstliehe 

ist  die  einzige  Triebfeder  unserer  Handlungen;  Liebe  bedarf  ab* 
soluter  Freiheit,  sie  verträgt  sich  nicht  mit  Gehorsam,  Eifer- 
sucht und  Furcht.  Die  Leichtigkeit»  die  frivole  Grazie,  die 
skrupellose  SinnUchkeit  Byrons  konnte  Orabbe  nicht  erreichen. 
Byrons  Don  Juan  ist  ein  reines  Sinnenwesen,  das  von  Jeder 
Wallung  seines  unruhigen  Od>lflt8  vollauf  beherrscht  wird; 
ein  schöner  Sünder,  den  ein  elementarer  Naturtrieb  ausfüllt. 
Byron  hat  sich  ganz  losgelöst  von  dem  mythologischen  Hin- 
tergrund —  Don  Juan  ist  von  keiner  Philosophie  belastet,  die 
materialistische  Lebensweisheit  gibt  der  Dichter  selbst  in 
seinen  Versen.  Orabbe  aber  g^t  als  Schüler  Schillers  aus 
von  der  Philosophie.  Wie  Byron  hat  er  die  nordische  Re- 
flexion auf  Don  Juan  übertragen,  der  aber  doch  immer  der 
Träger  südlicher  Sinnenlust  bleiben  muß.  Das  entspricht  der 
Doppelnatur  seines  Wesens,  seiner  Oberbildung  einerseits  und 
seiner  realistischen  UngeleckAeit  andrerseits,  dem  scharfen 
Witz  und  Verstand  und  seiner  rohen  Sinnlichkeit  So  hat 
Grabbe  den  Don  Juan  nach  den  Merkmalen  seiner  eigenen 
Natur  geschaffen.  —  Byrons  Lindruck  wird  aber  gleichzeitig 
vertieft  durch  einen  andern. 

Um  die  ursprfinglichen  Don  Juan-Dichtungen  hat  er  sich 
kaum  gekümmert,  noch  weniger  nachweislich  um  die  Puppen* 
komödie.  Auch  da  Pontes  Don  Juan  dürfte  ihn  nicht  un- 
mittelbar beeinflußt  haben,  sondern  erst  durch  das  Medium 
E.  T.  A.  H  o  f  f  m  a  n  n  s.  Denn  den  Don  Juan  hat  in  Deutsch- 
land, inspiriert  von  der  göttlichen  Musik  Mozarts,  zuerst  Hoff- 
mann in  seiner  ganzen  dämonischen  Tiefe  verstanden.  «Ein 
Bonvivant,  der  Wein  imd  Mädchen  über  die  Maßen  liebt,  hat 
nichts  Poetisches.''  ^Casanova  ist  dumm^  der  und  Don  Juan* 
sagte  Grabbe.  Es  galt  dem  Romantiker,  die  Mysterien  dieser 
ungewöhnlichen  Menschenseele  zu  ergründen;  in  ihm  wie  in 
Paust  eine  herrliche  übermenschliche  Kraft,  beide  verstrickt 

Ni«ten.  Ckr.  D.Oc«bS«.  H 
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in  Sunde  und  Böses.  Grabbe  hat  Don  Juan  zum  bewußten 
Träger  einer  bestimmten  Lebensauffassung,  eines  philosophi- 
schen Prinzips  herausgebildet;  doch  ist  Hoffmann  dämonischer. 
Don  Juan  verkörpert  die  romantisclie  ZwecUosigkeiti  obgleicti 
sich  die  Romantfk  wieder  ironisiert,  wie  sidi  üfierhattpl  Orab- 
bes  Stdlting  zu  den  Zeit8tr5fnira|fen  satirisch  gibt  Er  ist  un- 
treu aus  Prinzip.  Wenn  er  bei  MoUere  die  Abwechslung  ver- 
teidigt, wenn  sein  granadischer  Doppelgänger  Oomez  Arlas 
bei  Calderon  neun  Ordnde  zu  lieben  in  einer  sehr  launigen 
Weise  aufführt,  so  ist  Orabbe  romantisch  -  philosophisch* 
«»Jedes  Ziel  ist  Tod.**  Er  ist  „Mn  alberner  Pedant,  einge- 
wurzelt in  Systeme.** 

Aber  andrerseits  ist  mit  solch  deutsch  -  philosophischen 
Neigungen  nicht  immer  die  derbe  blutvolle  Sinnlichkeit  zu 
einer  Einheit  zu  verschmelzen«  Don  Juan  ist  der  König  der 
Boheme,  aber  der  deutschen.  Einmal  erseheint  er  ganz  Natur, 
roheste  Urform;  Lust  und  Selbsterhaltung  bilden  seine  Maxi- 
men, wie  beim  Tier  ~  als  ein  Stfick  Natur  steht  er  dem  kran- 
ken Faust  gegenüber;  dann  ist  er  aber  auch  wieder  ganz 
Reflexion  und  Überkultur.  Vorläufig  ergibt  sich  folgen- 
des Bild:  Don  Juan  ist  der  glühende  Sinoenmensdi,  unTcr* 
wfistUcher  Lebenskraft  voll.  Sein  Freihdtsdrang  schweift  ins 
Unermeßliche.  Treue  gilt  ihm  als  Sklaverei  nicht  nur,  son- 
dern auch  als  Heuchelei.  Nicht  Macht  ist  das  Idol,  das  ihn 
blendet,  sondern  Genuß.  „Gewaltiger  Herz-  als  Welteroberer!" 
Wahr  ist  nur  die  Natur,  die  sich  in  ihm  unmittelbar  äußert. 
Daher  ist  auch  der  Preis  der  Erdscholle  in  seinem  Munde 
glaubhaft  Alle  Abirrung  von  der  Natur,  sei  es  nun  in  sPorm  von 
schwächlicher  Empfindung,  Zauberei  oder  vom  Menschen  erson- 
nener  Moral  bekämpft  er  mit  Ironie  und  Skepsis.  Diese  Ironie 
geht  dann  bei  Grabbe  wieder  bis  zur  Zerstörung  der  eigenen 
Wirkung,  so  daß  man  nicht  weiß,  ob  Don  Juan  nun  in  Wahr- 
heit liebt,  ob  er  wirklich  ein  Patriot  ist.  Ohne  ans  Komische 
schweifende  groteske  Obertreibungen  geht  er  auch  hier  nicht 
ab  (»o  Worte,  nur  wo  Kfisse  euch  ersticken**  usw.). 
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Von  Alters  ber  gdit  Don  Jwm  ein  Diener  zur  Seite. 
Bei  MoUaa  lielflt  er  Getalinon;  er  Yermltldt,  wie  Leporeno 

bd  Orabbe,  die  Bekanntschaft  zwischen  Don  Juan  und  Tisbea; 
zuweilen  macht  er  seinem  Herrn  —  wie  Moli  eres  Sganarelle 
—  Vorwurfe,  bekommt  aber  dafür  Ohrfeigen.  Besonders  in 
den  itnlieataeiien  Stficl^ea  Yertrltt  der  ArlecqainOy  der  aller* 
dings  bei  Ooldoni  gßoz  feiilt»  die  JMloml«  Dem  widertprediendt 
was  Jermuum  erzililty  beecbreibt  Negro  Leporello  und  Don 
Juan  ganz  wie  Hoffmann: 

Der  ausgedörrte  magere,  der  Knecht; 

Am  wilden  Blick  und  an  der  Naa' 

kranun  wie  ein  Adlmchnabel 

•pflr  ich  den  Don! 
Zum  Sdilnß  kommt  der  Dichter  dem  Pvbttkmn,  das  dem 
allzusehr  ins  Metaphysische  gerichteten  Don  Juan  nicht  so 
leicht  folgen  konnte,  mit  einem  Stück  volkstumiicher  Komik 
entgegen,  und  erreicht  hier  wohl  eine  unbestreitbare 
Wirkung.  Leporello,  der  sonst»  wie  man  aiwdi  In  Halle  sa- 
merktSy  vlelfacb  zn  hoch  geiudten  war,  mutet  nn»  da  in  seiner 
derben  Komik  natfirlieher  an,  wibrend  auch  Don  Juan  von 
der  philosophischen  Höhe  heruntersteigt  und  manchmal  mehr 
roh  als  witzig  in  den  Jargon  des  schnodderigen  Berliner  Stu- 
denten verfällt  Der  Dichter  überschüttet  uns  mit  einer 
ans  langiibriger  Theaterkenntnis  gesammelten  oUa  potrida 
von  drolligen  Ein! AUen  und  bissigen  Anslillen.  Aber  Lepo- 
rello ist  dn  Abbild  seines  Herrn.  Er  ist  kein  gutherziger 
Schalk,  das  Harmlose,  Gutmütige,  Treuherzige  des  deut- 
schen Rüpels  ist  weit  schwächer  ausgebildet.  Er  macht 
seinem  Herrn  keine  Vorwurfe  —  wiewolil  er  auch  zuweilen 
als  krltisdier  Gegenspieler  in  Betradit  kommt  —  wie  Gala- 
llnon  oder  Sganarelle;  er  würde  es  noch  sdilimmer  treiben, 
wenn  er  der  Herr  wäre.  Hoffmanns  Charakteristik  wird  be- 
stätigt: „Leporellos  Züge  mischen  sich  seltsam  zu  dem  Aus> 
druck  von  Gutherzigkeit,  Schelmerei,  Lüsternheit  und  ironi- 
sierender Frechheit'' 

11» 
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Leporeilo  ist  der  iiiigcscUaclite  Bauer  aus  dem  Volk. 
Er  berfilirt  etwa  wie  ein  Typus  auf  den  nlederlftndischen  Oeore- 
bildem  eines  Tenlers  oder  Bronwers.  Aueh  liier  sind  die 

Züge  des  Grotesken  scharf  herausgearbeitet:  Roheit,  Feigheit, 
abergläubische  Angst,  kindisches  Wesen,  bei  Aufblitzen  von 
Mutterwitz,  komischen  Binffillen,  drolligen  Alf ereien*  Ein  Zug 
▼on  Bosheit  und  Härte  eignet  ihm  mdir  als  dumpfes  Beilagen. 
Orabbes  Wlts  b^lt  test  Immer  etwas  Auflftsendes»  Ne- 
gierendes, Umstürzendes.  Im  übrigen  ist  Leporello  TicUeidit 
die  echteste  Figur  des  Stückes. 

Bis  dahin  scheint  uns  Orabbe  mehr  eine  phantastische 
Komödie  geben  zu  wollen,  als  eine  gewaltige  Tragödie.  Aber 
die  Oefühllosigkeit  und  Grausamkeit  des  Helden  gibt  doch 
einen  tragischen  Einscblag.  Die  Atmosphire  ist  gesättigt  Yon 
Zynismus. 

III. 

D«r  1.  Akt  expliziert  Juans  Charakter  im  Dialog  und 
Fauste  im  Monolog.  Der  Monolog  ist  ein  bequemes  Mittel  der 
Selbsteliarakterisierung.  Er  paßt  nieht  zu  den  Voraussetzungen, 
aber  er  "war  nun  schon  einmal  da. 

Mit  furiöser  Kraft  setzt  der  Dichter  ein.  Es  sind  echt  Grabbe- 
sche Urtypen:  diese  renom mistische  Pose  des  Sichindiebnist- 
Werfens,  dieser  Hohn  von  oben  herab.  „Ein  Löwe  von  Unersätt» 
licfakeit  brüllt  aus  mir",  ruft  Maler  Mfillers  Paust, 
„der  sich  In  allen  Ranken  und  Sprossen  ausblübn  will.*  „Der 
Mensch  ist  eine  Bestie"  („ein  geschminkter  Tiger"  sagt  Ooth- 
land)  schreibt  Orabbe  23.  IX.  1827,  und  sein  Faust  ist  ein  ge- 
reiztes, hungerndes  und  dfirstendes  Raubtier,  kein  sentimen- 
taler subtiler  Gelehrter,  der  seine  Willenskraft  zergrübelt  Un* 
willkürlich  denkt  man  an  Nietzsches  blonde  Bestie  und  Ihre 
Sehnsucht  nach  der  großen  Wüste.  Man  fühlt  sich  versetzt  in 
die  Sphäre,  in  der  Gothland  und  Berdoa  lebten.  Grabbe  will 
denn  auch  „keinen  Goetheschen  in  allen  Farben  der  Lyrik 
glänzenden  und  deshalb  ungeachtet  seiner  Charakterschwäche 
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hdchst  anzidieBd«!  Paust  tdiildcni,  sondern  einen  Paust» 
welcher  In  der  Tiefe  der  Oedanken  und  der  Welt  zu  Hause 

ist"  In  seinem  Faust  soll  schroffer  und  schärfer  charakte- 
risiert werden:  Wille  zur  Macht  und  philosophischer  Drang; 
diese  kranlüiafte  LeidenschafÜiclüLeit  wird  dem  Maß  der  Sehdn- 
lieh  übergeordnet  und  konsequent  festgelialten.  Die  Sefansuebt 
bei  Qoefhe  wird  kler  zu  wilder  Verswetflnng»  das  Verlangen 
zur  Oier;  mit  seinem  tollen  Machtdurst,  seinem  unbändigen 
unruhigen  Willen  trägt  Faust  das  Erkennungsmerkmal 
der  Qrabbeschea  Helden  an  der  Stirn;  wenn  wir  geistige 
Verwandtschaft  suchen»  dürften  whr  am  ersten  an  Z.  Wer- 
ners »schwirmerisehe  Brutalitit  und  xerrelGitngssüchlige 
Empfindsamkdt*  denken.  Die  ursprüagliebe  Konzeption  Ist 
mit  wilder  Energie  durchgeführt. 

Nach  dieser  Eröffnung  m  leidenschaftlich  überhitztem 
Oothlandstil  wird  eine  gedämpftere  Tonart  angeschlagen.  Z»- 
nichst  bewegt  sich  der  Dichter  In  gemfltvoUeren  Variationen 
des  Ton  O  o  e  t  h  e  angedeuteten  Oedankenganges»  den  wir  audi 
noch  da  feststellen  kdnnen,  wo  das  Zeltgescbloht« 
liehe  und  der  Zusammenhang  mit  der  Refor- 
mation strenger  herausgearbeitet  wird.  Ein  zweites  Mo- 
ment ist  das  Deutschtum  und  dieSehnsuchtnach 
Krieg.  Zwar  hei0t  es  auch  bd  Ooethe:  O  selig  der, 
dem  er  Im  Siegesglanz  den  blutigen  Purpur  um  die  Stime  winr 
det  Daneben  aber  war  vielleicht  auch  v.  S  o  d  e  n  8  Volksscbau- 
spiel,  das  freilich  weit  (1787)  zurücklag,  Grabhe  mcht  unbe- 
kannt (vergl.  auch  die  Erwähnung  Tirols),  wie  nicht  nur  aus 
dieser  Steile  erhellt  Dort  beißt  es  z.  B«:  Doktor  Faust 
(glühend):  Vaterlandl  Vaterland!  Hallunken,  entweiht  doch 
diesen  hbmen  nieht  O  daß  wir  eins  besißenl  (I  4).  Und 
im  letzten  Akt  erscheint  Faust  als  Befreier  Deutschlands: 
„Ihr  wollt  frei  und  edel  sein.  Das  ist  der  unauslöschliche 
Charakter  der  Deutschen." 

Ganz  unbekilmmert  um  die  Einheit  der  Stimmung  wirkt 
Qrabbe  nun  wieder  im  Sinn  der  Hterarlschen  Mode  bAchst  per- 
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sötttich,  wenn  er  Faust  in  einer  effelttvollen  Einlage  zu 
einem  lobpreisenden  Herold  deutschen  Wesens  und  deutschen 
Landes  macht.  „Deutschlaad,  Vaterland,  die  Träne  hängt 
mir  an  der  Wimper,  wenn  ich  dein  fedenkel**  Rette 
und  Sehnsti^ty  die  in  den  Versen  vibrimn,  ertidhen  noch 
die  Innigicelt  dieses  DitIlyramtHis.  Mehr  Glanz  haben  Don 
Juans  Bilder,  mehr  kraftvolle  Schönheit  die  Faustens. 

Wichtiger  aber  ist  die  Art,  wie  die  Qual  des  unzuläng- 
lichen menschlichen  Erkennens  modernisiert  wird» nachdem 
wir  vorher  die  Begierde  sahen.  »Deutschland  ist  Europas  Herz. 
Ja^ja  eerriasen^wienur  ein  Herz  essei^i 
k  a  n  n  1**  Dieses  Zentraldogma,  darin  si^  der  Weltschmerz 
für  Grabbe  wie  in  einem  Symbol  krystallisiert,  —  dasselbe 
Schlagwort,  das  schon  Heine  in  seinem  Buch  der  Lieder  ge- 
prägt hat,  wiederholt  sich  im  Qothland,  Barbarossa  k^t  in 
den  Briefen  immer  wieder. 

Hier  nun  bescfalfllgt  uns  eine  besondere  Art  der  Zer» 
rissenheit:  die  Tragik  des  Erkenntnisdranges« 
Philosophischer  Hochflug  und  ernsthafte  religiöseKämpfe  kenn- 
zeichnen schon  den  Gothlanddichter.  Die  spekulativen  Schulaus- 
drucke, mit  denen  Faust  paradiert,  weisen  auf  die  philosophi- 
schen Einflüsse,  die  Orabbe  erfidiren.  Ohne  die  wissenschaft- 
liche Luft,  ohne  das  phllosophisohe  Milieu  wird  uns  sein  Faust 
nicht  vollerkiftrlich.  PersftnHOh  kennen  lernen  konnte  Orabbe 
nur  Hegel,  der  seit  1818  in  Berlin  wirkte.  Soviel  wir  aber  aus 
den  wenigen  Briefstellen  zusammenstellen  können,  war  er 
gegen  Hegel,  „der  ScheUing,  Fichte  oder  Kant  nicht  die  Füße 
lecken  kaon.**  Er  polemisiert  gegen  den  vemunftgliublgen  Ra- 
tionalismus eines  Paulus,  und  nach  gelegentlichen  Aufienm« 
gen  hält  er  es  mit  Schellingschem  Pantheismus  und  Fichte- 
s ehern  Autonomismus.  Sein  Faust  sucht  nach  einem  Ziel, 
einem  Zwecke,  der  Sicherheit  und  Ruhe  bringt  —  im  Gegen- 
satz zu  Don  Juan,  der  alle  Blumen  pflückt  — ,  nach  der  einen 
unverwdklichen  blauen  Blume  der  Romantik.  Wenn  wir  Ihn 
als  Philosophen  ernst  nehmen,  ist  er  Monist,  der  die  philo- 
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sophische  Not  der  Zeit  fühlt.  Kant  hatte  die  übersinnliche 
"Welt  wenigstens  der  Erkenntnis  gegenüber  zerstört.  Die 
Gegensätze  klafften  auseinander.  Der  Dualismus  tat  sich  auf 
zwischen  Oott  und  Natur,  zwischen  Ding  an  sich  und  Er- 
sdieinnng,  zwischen  Oeffihl  und  Verstand.  So  schweM  auch 
Paust  zwischen  Himmel  und  Erde»  schwankt  zwischen  Wissen 
und  Glauben. 

Kant  aber  hatte  die  der  Erkenntnis  verschlossene  über- 
sinnliche Welt  wieder  gerettet  als  Postulat  des  Willens,  der 
praktischen  Vernunft»  und  diese  sdiöpferische  Kraft  des  Ich 
erreichte  die  höchste  Intensitftt  im  Pichte  sehen  Idealismus.  Be- 
rauscht von  diesen  philosophischen  Oedanken,  aber  das  wissen- 
schaitUch  strenge,  ethisch  reine  Ideal  des  Willensphilosophen 
mißverstehend,  tranken  die  Romantiker  ein  übermenschliches 
Selbstbewußtsein.  Auch  Orabbes  Paust,  der  die  philosophischen 
Strebungeo  seiner  Zeit  wiederzuspiegeln  sucht,  Ist  trunken 
von  Pichtesefaem  Idealismus  und  er  bleibt  mit  halb  verwun- 
derlicher, halb  imposanter  Konsequenz  reinster  Geistesmenscb 
und  Spiritualist. 

Wie  Paust  den  Charakter  der  menschlichen  Erkenntnis 
bestimmt^  wie  ganz  negativ  Portschritt  und  Zerstörung  gleich 
gesetzt  werden,  so  fQhlt  es  auch  ByronsBUanfred:  Wis- 
sen  ist  Schmerz;  wer  am  meisten  weiß,  fühlt  am  tiefsten  die  un- 
selige  Wahrheit.  Das  erste  Schicksal  spricht  es  aus:  Erkennt- 
nis ist  kein  Glück  und  nichts  als  ein  Austausch  von  Unwissen- 
heit für  eine  andere  Art  Unwissenheit  Aher  die  höchste 
Priedlosigkeit  zieht  in  Manfreds  Brust  durch  Oewissenschuld. 
—  Weiter  wird  der  Komplex  der  Qrabbeschen  Pauststimmung 
charakterisiert  durch  romantische  Anklänge  an  Ii  u  f  f  m  a  n  n  und 
Steffens,  das  auf  S  c  h  i  1 1  e  r,  Byron,  Heine  zurück- 
gehende Trümmermotiv  und  Schellingsche  Oedanken. 

„Aus  Mehts  schafft  Oott,  wir  sdiaffen  aus  Ruinenl" 

Hier  liegt  ein  Bruch  vor  zwischen  dem  Oeiste  des  Sturms 
und  Drangs  (jeder  Mensch  hat  gleiche  Talente  und  ist  zum 
Höchsten  geboren)  und  der  nihilistischen  Tendenz  der  welt- 
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achmerzlielieii  Zerrissenheit  Die  Blasierdieil  ist  der  Indlffe- 
re&zpuokt  zwischen  Tüanismus  und  Weltschmerz. 

Goethes  Paust  sehnt  sich  danach,  „was  der  ganzen  Mensch- 
heit zugeteilt  ist,  im  eigenen  Selbst  zu  genießen.**  Mit  fast 
wörtlichem  Anklang  an  Goethe  laßt  auch  Grabbe  Faust  nach 
Rom  kommen^  «nm  in  mir  die  ganze  Menschheit  atifznnehmen 
und  mich  in  dem  Oenuß  zu  sftttigen.«*  Aber  die  Versdunel- 
znng  eines  universalen  Motivs  von  genialer  Tiefe  mit  der 
dußerlichen  Notwendigkeit,  Fausts  Aufenthalt  in  Rom  zu  be- 
gründen, führt  hier  zu  einer  bedenklich  verflachenden  Wir- 
kung. Hier  redet  wieder  ganz  deutlich  der  Historiker  und 
Archivaspirant  Orabbe»  der  über  prächtige  Bilder  und  klin- 
gende rhetorische  Wendungen  verfügt 

Also  Theologie  und  Philosophie  sind  in  ihrer  Ohnmacht 
dargetan,  Erkenntnistheorie  und  Historie  versagen.  Es  ist 
schwer,  Faust  rein  durch  den  Erkenn tnistrieb  der  Hölle 
zuzuführen.  Aber  man  muß  doch  etwas  vom  Teufel 
erwarten,  wenn  man  sich  ihm  versehr^t,  und  vor  allen 
Dingen:  man  muß  an  ihn  glauben.  Der  Teufel  ist  dn  u  n* 
moralisches  Wesen,  und  der  mittelalterliche  Faust 
durfte  nicht  mehr  wissen  als  die  Kirche  gab.  Er  opferte 
seine  Seele^  weil,  wie  es  bei  Marlowe  heißt»  eine  Welt 
der  Wonne,  des  Genusses»  der  Macht»  der  Ehre  und  der  AU* 
gewalt  hier  verheißen  ist:  „ein  guter  Zauberer  ist  ein  lialber 
Oott**.  Im  Puppenspiel  (Ulm)  glaubt  Faust  doch,  er  kftnne 
alles  sehen  und  greifen.  Aber  glaubt  dieser  aufgeklärte  Faust, 
der  im  19.  Jahrhundert  Philosophie  und  Geschichte  studiert 
hat»  daran?  Fühlt  er»  daß  er  seine  Seele  preisgeben  muß? 
Preisgeben»  um  etwa  die  Ldsung  der  Doktorl^age  zu  erfahren» 
wie  Leib  und  Seele  zusammenhängen? 

Faust  gehört  ins  Mittelalter,  wo  sich  das  Gedachte  an 
sinnlich  konkrete  Symbole  anschließt,  die  allgemein  geglaubt 
werden,  wo  man  sich  vor  dem  leibhaftigen  Teufel  fürchtet. 
Schon  bei  Goethe  macht  das  Schwierigkeiten}  wollte  aber 
Orabbe  etwas  Neues  geben  und  die  Faustsage  auf  einen  mo- 
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dernea,  auff tkUrten  Gelehrten  fibertrafen,  so  tum»  die  H6lle 
doch  nur  in  seinem  Innern  wohnen,  so  kann  der  Teufel  ihn 
doch  nur  in  seinen  Zweifeln  heimsuchen.  Wir  müssen  uns 
also  damit  abfinden ^  daß  überall  die  traditionellen  Motive,  die 
alten  Symbole  wieder  erscheinen  und  daß  moderne  Weisheit 
sie  erffillt)  ohne  daß  die  versebiedenen  Knlturen  organisch  ver- 
banden sind.  Nach  dnem  Monolog  hodimodemer  Philosophie 
gleiten  wir  gleich  ins  Zaubermärchen  über.  Die  Beschwö- 
rung ist  sehr  ausführlich,  ein  Probestück  Grabbescher  Phan- 
tastik,  behAngt  mit  dem  grellen  Flitter  des  Zaubermfirchens» 
des  phantastischen  Vollust&eica  (Freischütz).  Im  Volksbuch 
fcfadrt  zu  den  ergreifenden  Ülomenten  die  Warnung  des  Engels; 
hier  leuchtet  der  moralische  Grundgedanke  auf,  wenn  Faust 
den  „Engeln,  lieben  Kindern"  gute  Nacht  und  Adieu  (II)  sagt. 

Bei  Goethe  wird  Faust  zunächst  durch  die  Erscheinung 
des  Erdgeistea  erachreclKt»  dann  tritt  bei  der  zweiten  Besehwd- 
rung  aus  dem  nebelhaften  Gebilde  Mephistopheles  mit  den 
Worten:  wozu  der  Lirm?f  Die  beiden  Szenen  sind  bei  Orabbe 
zusammengezogen.  Faust  sinkt  in  Ohnmacht,  und  mit  den  Wor- 
ten: also  viel  Geschrei  und  wenig  Kühnheit  —  tritt  ein  — 
nicht  Goethes  fahrender  Scholare,  eher  sein  Junker  in  gold- 
verbrftmtem  Oewaad  —  »ein  Ritter  mittleren  Alters»  bleichen 
OeaiChts»  nach  Sitte  des  16.  Jahrhunderts,  Jedoch  durchaus 
schwarz  gekleidet.^  Nfther  als  an  K 1  i  n  g  e  r  und  Byron  zu 
denken,  liegt  es  Klingemanns  Fremden,  ganz  in  einen 
dunkeln  Mantel  gehüllt,  als  Vorbild  anzunehmen.  Doch  schon  bei 
C  a  1  d  e  r  o  n  erscheint  der  Geist  ais  Kavalier  und  ebenso  im 
Puppenspiel»  seit  man  im  katholischen  Wien  an  der  Mdnciha- 
kapuze  Anstoß  genommen  hatte.  Jedenfalls  ist  die  schwarze 
Tracht  hier  sehr  sinnvoll.  Mit  Recht  führt  Goethe  Faust 
nicht  als  den  Wissenden,  sondern  als  den  Fragenden  ein;  er 
umkleidet  den  Erdgeist  mit  Majestät  und  überläßt  Mephisto 
die  Ironie.  Bei  Grabbe  aber»  der  hier  wieder  Klingemann 
Islgt  (15  als  SklaYO  sollst  du  zu  meinen  Füßen  zittern.  — 
II  1  Winde  dich  im  Staub  zu  meinen  Füßen»  daß  ich  dich 
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trete,  wenn  mein  Orimm  enflirennt)  herrscht  ein  gewaltsamer, 
feindselig  gereizter  Ton.  Faust  aber  darf  sich  keinen  Augen- 
blick etwas  vergeben.  Wie  kann  so  ein  Verhältnis 
zum  Satan  möglich  sein?  Es  ist  nun  wieder  eine 
großartige  Verkehnrng,  wenn  Satan  Faust  einzuraunen  weiß» 
daß  die  ewige  Nacht  und  der  Haß  der  Hölle  die  ztiletzt  sie- 
genden M&chte,  die  stärksten  Gewalten  sind.  Ein  tiefsinniges 
Motiv,  das  bereits  im  Volksbuch  erklingt,  das  großartig  von 
Byron  verarbeitet  ist;  Byron  aber  schwebte  wieder  Miltons 
Satan  vor,  der  selbst  einem  Karl  Moor  in  Schillers  »RAubem" 
imponierte.  Aber  andi  Ooethes  Mephisto  hMft  aitl  den  Unter* 
gang  des  stolzen  Lichtes,  das  nun  der  Mutter  Na^t  den  alten 
Rang  und  Raum  streitig  macht,  und  er  darf  das  mit  vollstem 
Recht  sagen,  denn  sein  Name  ist  ja  nur  eine  Umschreibung 
dieses  Gedankens. 

Bs  folgt  mm  der  Vortrag,  bei  dem  der  Ritter  als 
Diabolus  erscheint»  dem  nicht  zu  trauen  ist  —  dem  Golorit 
nach  einer  der  bekannten  Zweideutlermonologe.  In  sämtlichen 
Puppenspielen  sagt  erst  Faust  seine  Wünsche,  und  dann  stellt 
Mephisto  seine  Bedingungen.  Er  muß  z.  B.  Gott  absagen  und 
allen  Menschen  feind  sein»  auch  ehelos  bleiben.  Wiederholte 
Warnungen  gehen  voraus»  uad  alles  wird  reifli^  überlegt  Bei 
Grabbe  vollzieht  sieh  die  Szene  rasch  und  gewaltsam;  Faust 
stellt  die  Bedingungen  und  die  Forderungen.  Bei  Goethes 
Faust  ist  der  Fall  klar:  da  ihn  der  große  Geist  verschmäht 
hat»  ekelt  ihm  vor  allem  Wissen»  da  Faust  nicht  Gott  sein 
kann,  will  er  ganz  MensOh  sein.  Wie  ist  es  aber  bei  Grabbe? 
Die  psyOhologische  ErkU(rung  ist  hier  bedeutend  schwieriger; 
denn  Faust  muß  scharf  und  deutlich  mit  Don  Juan  kontra- 
stiert werden,  Faust  darf  nicht  Lebensgenuß  verlangen,  er 
fordert  Macht  und  Wissen;  er  will  den  Sinn  des  Lebens  zu 
erfassen  suchen  durch  die  bloße  Aufklärung»  wie  er  hätte  glück- 
lich werden  kdnnen.  Denn  das  »glücklith  werden**  gehört  zur 
Praxis  und  die  ist  Don  Juans  Element  Dann  aber  ffihlt  Faust 
doch  noch  soweit  moralisch,  daß  er  sieht,  daß  der  nicht  glück- 


Digitized  by  Google 


-  171 


lieh  werden  kann,  der  sicli  dem  Satan  erglM.  Er  soll  das 
sfsftter  noch  tiefer  einsehen.  Insofern  gibt  er  seine  Seele  hin. 
Aber  darin  liegt  die  Tragik  des  Gelehrtenlebcns:  in  seiner 
Ohnmacht  gegenüber  der  Fülle  der  Wirklichkeit;  er  hat  seine 
Krifte  an  die  nnainnlichen  abstrakten  MAehte  hingegeben,  und 
er  kennt  ni^  die  Wonne  atarker  Naturtriebe:  die  Li«be.  Im 
Gegensatz  zu  Don  Juan  veraehteterdleSinnlieh- 
k  e  i  t.  >X  ir  sollen  die  Tragik  des  Geistes  kennen  lernen,  der 
sich  aLisschließlich  hingibt  an  die  Macht  und  das  Wissen  — 
—  tote,  kalte  Symbole  beides,  fem  dem  Menschiichen  und  fem 
der  NatnrI 

Denn  das  Menaciilitbe  und  das  Olüek  liegt  niefat  In  der 
Einseitigkeit  und  Maßlosigkeit  —  beide  sind  verschwistert. 
Das  deutet  der  Ritter  ganz  richtig,  der  auch  den  Ton  eines 
nüchternen  Realisten  anzuschlagen  weiß  und  der  hier  die 
Weise  des  Mephietophelea  singt:  dieses  Oanze  ist  nur  für 
einen  Gott  gemadit  —  du  bleibst  am  Bnde  was  du  bist!  Aber 
die  OoeHieselie  Ironie  verzerrt  «ieh  wieder  zu  Hohn  und 
Spott.  Und  Faust,  der  nie  seinen  Stolz  verliert,  sieht  hier  nur 
den  Neid  und  Haß  der  höllischen  Ausgeburt.  Das  Geifern 
der  Viper,  die  Krallen  des  Draehen  sind  die  echt  Orabbe- 
aelien  Stimmungselemente,  sie  gcl>en  das  eigentihnliche  hM- 
lladie  Kolorit  Wieder  hiuft  Orabbe  die  Motive,  statt  einen 
Orundton  von  ausklingen  zu  lassen.  Der  Ritter  —  wie- 
wohl als  Skizze  entworfen  —  soll  den  Charakter  der  bibli  chen 
Scliiange  zeigen,  er  ist  der  blutdürstige  Vampyr,  er  soll  mit 
dem  majestätischen  Stolz  des  HöUensohnes  die  Ironie  des 
Qoetheaehen  Meplifatoiiiieles  verbinden»  er  soll»  wie  wir 
noch  sehen  werden,  der  heulende  Abbadonna  Klopstoeks 
sein  und  er  soll  die  erhabene  Schwermut  des  gefallenen  Engels, 
die  düstere  Schönheit  des  byronischen  Dämons  atmen.  Originell 
ist  eigentlich  wenig  an  ihm.  Am  echtesten  wirkt  er,  wenn  eine 
gewisse  droUif e  Schelmerei,  etwa  in  der  Sehilderung  der 
»ersten  Liebet»  oder  eine  diabolische  Lfistemhelt  zum  Vor- 
schein kommt  als  den  Urformen»  darin  aldi  Grabbes  Psyche 


Digitized  by  Google 


-  m  - 

wiederspiegelt  Ee  emapriolit  nun  ganz  dem  Oedaakciigaiig 
der  Ooethfischea  Hexenkfiche»  wenn  die  Frage 

nach  dem  Glück  zuerst  beantwortet  wird  mit  der  Malmung, 
sich  zu  beschränken,  sodann  positiveren  Inhalt  gewinnt  durch 
Donna  Anna.  Dasselbe  Programm  aber  wiederholt  sich 
apftter,  Faust  lehnt  beide  Punkte  ab:  er  sieht  nicht  ein»  dafi 
er  auf  die  Erkenntnis  verzi^ten  muß  und  noch  weniger  ist 
sein  Sinn  auf  Anna  bedacht  So  muß  ihn  der  Ritter  erst  durdi 
die  Tat  überzeugen,  daß  er  recht  hat. 

Nach  mancherlei  Seltsamkeit  und  Dunkelheit,  die  nicht  zu 
Überzeugen  vermögen,  kommt  dann  erst  Schwung  in  die  Szene, 
als  Faust  die  Auseinandersetzung  abbricht:  i^Die  Welt  durch- 
grflndet.  Frü  atm'  ich  in  der  Qlnt  des  Firmamentes  1"  Hier 
wird  Qoefhe  fallen  gelassen;  Orabbes  Phantasie,  die  sich  in 
fliegenden  Kometen  und  lodernden  Sonnen  schon  seit  Gotti- 
land  auskennt,  greift  begierig  nach  der  schon  im  Volksbuch 
ausgeführten  Falirt.  von  den  Schlünden  der  Hölle  bis  zu  den 
Scheiteln  der  Himm^  von  Soden  ebenfalls  angenommen, 
mit  wundervollem  Tiefsinn,  mit  großartiger  Pracht  gestallet 
in  Byrons  K  a  i  n.  So  kontrastiert  mit'  der  durchsichtigen 
scharfen  Luft  der  Verstandes  -  Aufklärimg  das  Phantastische, 
Mysteriöse,  Fabelhafte,  Allegorische.  Der  Zaubermantel 
-  wird  ausgebreitet  und  beide  fahren  davon.  Octavio*soU  den 
entscheidenden  Eindruck  wiedergeben:  Beinah  glaub  ich  selbst 
an  Zaubereit 

IV. 

Der  ersten  Szene  des  2.  Aktes  geht  ein  andantino  amabile 
von  Lortzing  voraus.  Und  Liebe  ist  das  Thema»  das  hier 
fünffach  variiert  wird:  die  grobo  Fleischeslust  Leporellos,  die 

phantastische  Schwärmerei  Don  Juans,  die  bürgerlich  bäng- 
liche, sentimentalische  Liebe,  der  konventionelle  Herdentrieb 
Octaviosy  Fausts  plötzliche  Verliebung  in  einer  kritischen 
Stunde  unter  Einwirkung  höllischer  Zauberkunst»  und  endlich 
die  Enthüllung»  daß  fMher  der  Satan  nncii  g^bt  liat 
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Der  psychologische  Begriff  Liebe  wird  In  seine  Elemente  zer- 
legt Jeder  erhilt  einen  Tdl  zngemessen.  Anna  nnd  Don 
Juan  heben  zimflclist  Odegenheit,  in  einem  Monologe,  wie  in 

Opemfiunen,  ihre  Gefühle  sprechen  zu  lassen.  Orabbes  Tech- 
nik ist  hMist  primitiv^  statt  kunstvoller  Verwebung  eine  lose 
Mosaik. 

Audi  hier  wiftt  eine  Reminiszenz  an  E.  T.  A.  H  of  !m  an  n. 
Zwar  erreicht  Orabbes  Don  Juan  nicht  ganz  die  extreme  philo- 
sophische Höhe,  zu  der  er  im  Capriccio  in  konsequenter  Aus- 
deutung seiner  dämonischen  Eigenschaften  in  allmählicher 
Entwicklung  hinaufgeführt  wird,  daß  er  „aus  lauter  sata- 
nischer Lnst  am  zerstören,  aus  bloßer  Verachtung  und  tat 
fjrer^dem  Hohn  gegen  Nahir  und  Schöpfer  gerade  in  der  Ver- 
fOhrung  einer  gelid>ten  Braut  den  höchsten  Triumph*  sieht. 

Seine  unedle  Verachtung  des  Weibes  ist  nicht  so  tief  be- 
gründet —  doch  ist  das  natürliche  Verlangen  durch  ein  meta- 
physisches Motiv  zersetzt  Hier  kommt  es  aufs  Frommtun 
an  und  deshalb  beginnt  Juan  mit  dem  seltsamen  Bild,  da0 
Annas  Biicfe:  wie  ein  Todesengel  ins  Eden  geleite.  Es  ent- 
stammt dem  Zwiegespräch  zwischen  Anna  und  Don  Juan, 
dem  einzigen  das  beide  führen,  an  dem  man  überhaupt 
studieren  kann,  wie  Orabbes  Phantasie  Bilder  schafft  und  wie 
er  sie  su^  (vgl.  auch  Rattengift  in  Scherz,  Satire).  An  seit* 
Samen  EtnffiUsn,  barodLen  Fragmenten,  iKQhnen  Oedanlcen- 
blitzen  fehlt  es  nicht  Aber  als  ganzes  vermag  die  gleich 
spanischen  Koloraturen  frostige  Bilderjagd  dieses  Liebes- 
gespräches, das  ein  „Nieliebender,  gänzlich  Unsentimcntaler**, 
dem  »Romeo  und  Julia*'  „zu  sinnlich**  war,  verfaßt  hat,  nicht 
za  erwtanen,  und  doch  hat  Orabbe  selbst  es  hochgepriesen. 
Phantasiiscfae  Hypolieln  statt  warmer  Naturlaute.  Bs  ist  iLcine 
bfutvone  Letdensdiaft  weder  bei  Don  Juan,  bei  dem  nicht  etwa 
nur  das  tiefere  Gefühl,  sondern  auch  die  Lust  der  Sinne  durch 
die  Keflezion  zerstört  wird,  noch  bei  Donna  Anna,  bei  der 
der  Oegcttsatz  dadurch  unfruchtbar  und  abstrakt  wird,  daß 
sie  fdr  Ootavio  nur  eine  erzwungene  Neigung  hegt,  so  daü 
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damit  ihrem  Clirg«ffihl  kein  vollgiltiges  Äquivalent  geboten  ist« 
Der  Dichter  flbertrfigt  liier  auf  Anna  das  kattiolische  Keosdi- 
heitsmotiv  derCalderoniechen  Justina  und  er  yer- 

leiht  ihr  die  erlösende  Gewalt  reiner  Jungfräulichkeit,  wie  er 
sie  etwa  in  der  Romantik  z.  B.  bei  Fouqu^  finden  konnte.  Don 
Juan  schiebt  zum  zweiten  Mal  die  günstigste  Gelegenheit  auf 
und  begnfigt  sieh  statt  der  Taten  wiederum  mit  Worten.  Man 
fOhlt  das  Konstruierte  heraus«  Er  überironisiert  noch  die 
romantische  Ironie,  indem  er  wie  Sulla  und  die  Qbrigen  Ober* 
menschen  Grabbes  suverän  mit  seinen  Empfindungen  zu  spielen 
trachtet,  damit  aber  auch  jedes  Glücksgefühl  mordet.  In 
dieser  Art  von  Geistigkeit  wirkt  der  Schillersche  Impuls  für 
den  Dichter  naeh.  Wie  Heine  über  die  Orüfin  und  HoMtin 
spottet^  die  fdn  süuberlich  von  der  Liebe  redeui  so  gielHDon 
Juan  seinen  Spott  über  die  Empfindsamkeit,  den  zahmen 
Herdentrieb,  die  dressierten  Gefühle  Octavios  aus.  Es  ist  zu- 
viel Hohn  und  Zynismus  in  ihm  und  das  pfiffige  Schelmen- 
gesicht  des  Dichters  lugt  überaii  hervor*  Dazu  verfolgt  der 
Diehter  die  maliziüse  Nebenabsicht»  die  stereotypen  Wendungen 
schaler  und  fladier  Opemtwtte  zu  parodieren.  Dabei  wirlEt 
Octavio  als  schüchterner  Liebhaber  gar  nicht  so  unsympa- 
thisch und  nur  zuletzt  kommt  der  Philister  zum  Vorschein. 

Den  BühnenverhMtnissen  Rechnung  tragend,  liat  Grabbe 
Paust  und  Don  Juan  wenigstaos  rüumlich  zusammeng^bradit. 
Paust  hat  sdne  Reise  (also  in  etwa  18  Stunden)  vollendet» 
jene  Reise,  die  uns  weitschweifige  Kapitel  des  Volksbuches 
erzählen,  die  der  stürmende  Flug  der  die  Größe  der  Welt 
ausmessenden  Phantasie  Schillers  feierte.  Unverkennbar  wirkt 
das  Vorbild  des  Byronschen  Kain»  bei  dem  der 
naive  Realismus  am  besten  zusammenwidist  mit  dem  meta- 
physischen Problem,  und  abermals  von  Soden«  Paust  ist  nicht 
zufrieden;  nicht  nach  der  Außenseite,  sondern  nach  Kraft 
und  Zweck  forscht  er,  wie  auch  der  Sodensche  Faust  fragt: 
warum  rollen  die  Planeten?  wozu  die  Harmonie  des 
•  Ganzen?  Aber  wie  Faust  bei  Chamisso  einsehn  muU»  daß 
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der  Staubumhüllte  nicht  erkennen  und  daß  dem  Blindgeborenen 
kein  Liebt  erschdinen  kann,  so  siebt  der  Orsbbesebo  Held, 
dsO  romantisches  Qefttbl  und  unendliebe  Sebnsiioht,  die  ihn 
gleicb  Oewittersebauem  dnrehbeben,  ungestillt  bleiben  müssen, 

und  daß  die  Sprache  wie  Marksteine  die  menschliche  Er- 
kenntnis abgrenzt.  Diese  Sprachphiiosophic,  die  hier  wieder 
einem  echten  Grabbeismus  aus  der  Taufe  hilft  (»so  wftr'  die 
ganze  Mensebbeit  nur  Oesdiwfttz''),  ist  Oemeingnt  bei  Orabbe». 
KUnger  und  Byron,  deren  Oedankenginse  sieh  fiberbanpt 
▼Idfiaoh  berObren.  Orabbe maebt Paust  znm  Romantike r^. 
Don  Juan  wurzelt  in  der  romantischen  Iro- 
nie, in  Faust  lebt  das  romantische  Gefühl 
and  die  unendliebe  romantlsebe  Sebnsuebt. 
Wonderlidi  genug  wirkt  die  Verbrinrang  mit  pbilosopbiseben 
Tbeorieen  und  wir  b6ren  wieder  im  Zaubertheater  einen  Ver- 
treter der  neuesten  Philosophie,  der  die  Überlegenheit  des 
Gedankens  über  Raum  und  Zeit  wie  ein  moderner  Jünger 
Kants  verficht,  ganz  ähnlich,  wie  in  den  abenteuerlichea 
Spekulationen  des  Ootliland«  Fausts  Erkenntnisdrang  kann 
der  Ritter  nldit  zufriedeosteUen.  Paust  ist  dem  Teufel  über- 
legen; jener  „Sebatten"  bat  ihm  die  Sebranken  der  Satans- 
gcwau  gezeigt.  Der  Geistesmensch  Faust  denkt  noch,  wo 
der  Satan  schon  zittert.  Und  der  Ritter  hatte  doch  gehofft,, 
daß  Faust  sich  auf  dieser  Reise  furchten  werde! 

Wie  dann  bei  Byron  «der  Brgpriester  des  Skeptizismus** 
zuletzt  dem  Kein  aufgibt,  Adams  Rasse  zu  vermehren,  zu 
essen,  zu  trinken,  zu  schlafen,  so  wird  Faust  von  dem  Ritter 
zur  Beschränkung  gewiesen:  schh^f,  iß,  trink.  Aber  dieser 
Ratgeber  hat  ^  doppeltes  Gesicht:  einmal  scheint  er  Faust  wie 
ein  PMagog  Yon  dem  Künstli^ien  und  Krankjiaftai  seines 
Wissens  reinigen  zu  wollen;  aber  andererseits  würde  damit 
alles  hdhere  L^ben  sterben.  Der  Safsn  kann  nichts  Scbdpfer-. 
isches  geben.  Sein  Ideal  ist  der  Gigantengeist,  der  ewig 
kimpft  und  haßt  in  Siegeshoffnung,  sein  Ideal  die  Autonomie> 
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Hochmut  und  Stolz  des  Höllenfürsten»  der  Geist  des  Aufruhrs 
lind  der  Empöntng. 

Bin   kritischer  Augenblick    ist  gekommen*    Es  wirc 

mm  möglich,  daß  Pmist  sich  fügte  und  dem  Ritter  folgte, 

daß  er  in  ein  banausisches,  materialistisches  Leben  verfiele. 
Die  Wendung  bei  Grabbe  gibt  wohl  Eigenes  und  Tiefes:  Faust 
erkennt  vermöge  semer  göttlichen  Natur  den  Betrug  und  die 
Einseitigkeit,  die  Ohnmacht  der  Hölle.  Haß  ist  nnr  die 
Ohnmacht,  das  Ritsel  der  ewigen  Liebe  zu 
lösen.  Ein  tiefes  Motiv  —  aber  leider  in  recht  ttMaien 

Wendungen. 

Leicht  hätte  nun  Grabbe  einen  Übergang  finden  können. 
Konnte  dem  Forscher  auf  seiner  Himmelsreise  nicht  die 
Bedentmig  des  Qravüationsgesetzes  antgehn,  lumnte  er  nidtt 
auf  die  Harmonie  der  Sphären  lauschen  als  auf  einen  Lob« 
gesang  der  Liebe,  die  die  Welt  im  Innersten  zusammenhält? 
Aber  hier  verwirrt  der  Dichter  absichtlich,  damit  der  Satan 
nicht  überflüssig  wird,  durch  allerlei  tolles  Zauberwesen.  Der 
Ritter  übt  seine  Zauberkünste  und  liftitFausti  dem  in  einem 
Zustand  der  Halllosigkelt  zwischen  Hölle  und  Himmel  Irren* 
den,  den  Zauberspiegel  vor.  Der  erste  Punkt  des  l^rogramms 
ist  erledigt.  Der  in  seinem  Erkenntnisdrang  Getäuschte  ist 
nun  vielleicht  bereit  für  die  Lockungen  der  Liebe.*) 

Abermals  sind  die  Oedankengänge  aus  O  o  e  t  h  e  s 
Hexenküche  wiederzuerkennen:  nach  dem  vergeb- 
lichen Hinweis  auf  ein  Leben  in  Beschränkung  schreitet 
Me[dilsto  cum  Zaubertrank.  Diese  Entwicklung  ist  ganz 
natürlich,  aber  Grabbe  muß  sich  höchst  gewaltsam  aus 
dem  Gedränge  herausarbeiten.  Vor  allem  findet  sich  bei 
Orabbe  der  tolle  Widerspruch,  daß  Paust  wie  bei  K I  i  n  g  e- 
mann  verheiratet  ist.  Ja  er  behauptet,  der  Velber 
satt  zu  sein,  (wie  und  well  Hamlet  keine  Lust  am 
Weibe  hat).    Merkwürdig  genug  ist  der  Versuch,  sich  aus 

*>  Aber  die  Doppelnatur  der  Liebe  ist  gldcbzdtig  sinnlich  und  gdsttg, 
teufliadi  und  bimmlisdi! 
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diesen  Wirrnissen  herauszuwinJen.  Faust  hat  noch  nicht 
wirklich  geliebt,  weil  die  Erkenntnis  der  Gottheit  ihm  wich- 
tiger war  und  die  Liebe  Nebensache.  Jetzt  aber  verzichtet  er 
auf  das  Wissen»  um  sich  ganz  der  Liebe  zu  ergeben.  Es 
tritt  also  ein  Austanschy  eine  Umkehning  ein.  ^ 

Orabbes  BIzarrerie  treibt  die  wunderlichsten  Blüten. 
Faust  bleibt  auch  als  Verliebter  Philosoph,  tind  um  die  Laute 
echten  Gefühls  zu  meiden,  stellt  er  die  kältesten  Reflexionen 
nber  den  O rund  seiner  Verliebtheit  an.  Qiarakteristisch  für 
Orabbes  seltsame  BUdersprache  sowie  für  die  Paradoxie  seines 
Denkens  ist  es»  wie  Paust  von  Parbe  und  Tiefe  der  Augen 
Annas  ausgeht,  um  dann  auf  Dämmerung  und  Nach.!  zu  kommen 
und  mit  der  Hyperbel  zu  enden:  „des  Himmels  Gründe  — 
Sandbänke  sind  sie  gegen  dieser  Augen  Tiefen".  Soviel  wissen 
wir  jetzt»  daß  Faust  und  Don  Juan  um  dasselbe  Ziel  ringen; 
aber  es  wird  auf  eine  äußere  Machtprobe  herauskommen» 
und  der  Teufel  Ist  zu  einem  Knecht  herabgesunken,  der  sich 
nur  auf  äußere  Kunststücke  versteht.  Mit  dieser  Degradation 
ist  aber  die  Rolle  des  Teufels  eigentlich  zu  Ende.  Andrmeits 
Ist  Faust  verzaubert  und  ganz  der  Zauberer  geworden. 

In  der  folgenden  Szene  voll  grell-bunter  glühender  Farben 
soU  die  große  Szene  in  der  Oper  (man  vergl.  sowohl  Mozart 
als  auch  Spohr)  und  das  Maskenfest  bei  Klingemann  noch 
überboten  werden.  Oberall  grelle  schreiende  Farben,  tollkühne 
Hyperbeln,  satirische  Streiflichter»  philosophische  Perspektiven 
▼on  zweifelhafter  Tiefe.  Aber  lauter  Momentbiidehen  ohne 
Innere  Versehmelzung. 

Die  Szene  beginnt  mit  einem  komisehen  Auftakt;  da  sind  der 
an  den  trunkenen  Kapulet  erinnernde  bezechte  Polizeidirektor 
Rubio  (rot)  mit  seiner  stereotypen  Redensart:  wie  man  zu 
sagen  pflegt»  und  Negro  (sehwarz),  der  sich  über  die  spa^ 
nische  Ehre  erlustlert  (In  der  letzten  Szene  werden  fibrigens 
beide  verwechselt.)  Don  Juan,  der  der  Einladung  gefolgt  Ist, 
stellt  das  Thema  auf :  erst  Wein,  dann  Tanz,  dann  Mord.  Faust 
muß  —  des  Kontrastes  wegen  --  immer  wieder  das  Scbeide- 

NUtcn.  Ou.  D.  Qrabbe.  12 


Digitized  by  Google 


-    178  - 

Wasser  des  Verstandes  auf  sein  Gefühl  gießen.  Jetzt  erst 
läßt  Faust,  wie  er  bei  Goethe  im  2.  Teile  dem  Lyn- 
keus  für  Helena  anbefiehlt,  die  Burg  auf  dem  Montblanc  er- 
riditeo;  aber  die  farbenprächtige  Schilderung  fällt  zuletzt  ins 
Burleske,  wenn  er  dem  Ritter  befiehlt,  Fixsterne  vom  Him- 
mel herunterzureißen,  um  das  Oewand  der  Oellebten  damit 
zu  schmücken.  Anna,  finster,  angstvoll,  zittert  unter  Juans 
Anblick,  der  mit  einem  ganz  unmöglichen  Vergleich  den 
Schönhettsblitz  Annas  mit  dem  Donner  seines  Herzschlags 
begleitet  Pur  Don  Juan  und  Leporello  richtet  sich  Orabbe 
nach  E.  T.  A.  H  0  f  f  m  a  n  tt,  Paust  wird  mit  der  infernalischen 
Schwermut  der  byronischen  Helden  umkleidet,  er  wird 
wie  der  Kosar  oder  Lara  mit  schwarzen  Locken  und  weißer 
Stirn  ausgestattet.  Von  der  Erscheinung  des  totenköpfigen 
Kavaliers  mit  dem  funkensprOhenden  Genossen  fällt  ein  läh- 
mender Schrecken  auf  die  ganze  Versainmlung.  Wie  in  der 
vorhergehenden  Szene  sucht  Orabbe  die  Stimmung  des  Un- 
heimlichen, Grauenerregenden  zu  steigern;  aber  wieder  fällt 
uns  der  Gespensterhoffmann  ein,  der  virtuos  Ent- 
setzen und  Schauder  in  dem  Leser  erweckt,  wenn  etwa  der 
unheimliche  Gast  plötzlieh  ins  Zimmer  tritt. 

Octavio  fällt  in  dem  improvisierten  Streit,  während  gleich- 
zeitig ein  Hoch  auf  das  Brautpaar  ausgebracht  wird  und  der 
Polizeidirektor  in  einen  Schlummer  verfallen  ist,  aus  dem  er 
nicht  wach  zn  rütteln  ist.*)  Der  Ritter  muß  Paust  zur  Ent-' 
fOhruttg  Annas  helfen»  aber  der  Kontrakt  ist  so  schlecht  ab- 
gefaßt,  daß  er  Paust  hinterrfiOks  verraten  kann,  wiewohl 
Don  Juan  späterhin  ebensowenig  Aussicht  hat,  wie  augen- 
blicklich. Wie  der  Teufel  in  „Scherz,  Satire"  die  Heirat  zu 
hintertreiben  sucht,  so  hat  er  es  jetzt  fertig  gebracht,  Don 
Juan  und  Paust  aufeinander  zu  hetzen.  —  Die  Lakonismen 

•)  So  wirkt  Orabbe  durch  den  gehäuften  Effekt  einer  mehrfach 
parallelen  Handlung,  durch  vrrdoj>r»clte  Kontraste-  Die  Haupthandlung  wird 
begleitet  durch  ein  £cho  hinter  der  Bühne,  durch  ein  satirisches  Intermezzo 
im  Vordeigrund. 
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Don  Juans  haben  etwas  Monnmentales  und  die  Abbreviaturen 
atmen  Sttmmaiig;  dieaer  Freskenalil  liegt  der  Dichtematur, 
die  liier  die  Ibr  eigentümliche  Form  gehmden  hat.  Don 

Juan  spekuliert,  fthnlich  wie  bei  JMotina,  auf  das  Ehrgefühl 
des  Gouverneurs,  dessen  höchster  Schmerz  sich  grotesk  darin 
kundgibt,  daß  sogar  das  Bild  des  Königs  sich  verdunkelt, 
louier  kommt  der  Witzbold  zu  Vorschein.  Der  Oottvemeor 
ist  wie  ein  preußisdier  Beamter,  der  nichts  Höheres  hemit» 
als  die  Meinung  seines  Vorgesetzten.  Er  Übergibt  also  Don 
Juan  nicht  den  Gerichten,  sondern  stellt  sich  zum  Duell;  mit 
Negro  schütteln  wir  den  Kopf  über  solche  spanische  Manieren, 
die  aber  wiedensn  recht  modern  sind.  Don  Juan»  der  bis- 
her nur  ein  Tenuiglfiekter  Verfahrer  ist»  bleibt  nnverzagt: 
»Denn  w*r*  auch  sein  der  HAUeitthron,  nieht  hauset  Paust 
in  ihrem  Busen*  I  In  der  Tat  stdien  die  einzelnen  Figuren 

ohne  jeden  Zusammenhang  nebeneinander.  Don  Juan  und 
Anna  iiaben  Berührungspunkte;  beide  empfinden  wie  Geschöpfe 
von  Pleisdi  und  Blut»  beide  haben  gesunde  natürliche  Instinkte« 
So  Bteheo  sie  im  Oegensatz  zu  Fausti  der  ihnen  krank  ver* 
stiegen  unnatürlich  verzaubert  erscheint  Aber  andererseits 
ist  Anna  wieder  von  einer  abstrakten  Vorstellung  beherrscht, 
von  der  Ehre,  und  ihr  Reinheitsgefühl  sträubt  sich  ebenso 
gegen  Don  Juan  wie  gegen  Faust;  denn  beide  sind  moralin- 
freie Obermenscfaen  jeoselti  von  gut  und  büse.  Der  1.  Akt 
stellt  Don  Juan  und  Faust  nebeneinander,  der  II.  Ui  der 
1.  Szene  ebenso,  wührend  die  2.  die  Füden  verschlingt. 

V. 

Dauernde  ewige  Gefühle  hat  Don  Juan  mit  schärfster 
Skepsis  zersetzt  als  Heuchelei  oder  Unnatur.  Er  soll  seine 
eigene  OefüMlosigkeit  bawihren,  und  zu  diesem  Zweck  wird 

das  Duell  zwischen  Don  Juan  und  dem  Gouverneur  aus- 
geführt, wobei  wieder  Grabbes  satirische  Neigung  mitschwingt. 
In  der  ganzen  Tradition  bildet  den  Schluß  der  Juanhandlung 
die  Tfttung    dea  Oottvemeura.    Bei  Molina    stirbt  der 

12* 
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Oottverneiir  nicht  so  fromm,  und  Don  Juan  ersdieint  als 
dn  feiger  Verriter.  Die  Listerongen  nngetldits  des  Stei^ 
benden  sind  ein  traditionelles  Motiv;  liel  JVI  o  1  i  n  a  spottet  Don 

Juan,  als  der  Sterbende  ihm  vorhält,  Oott  sei  ein  gerechter 
Richter:  „Dann  ist  ja  der  liebe  Gott  ein  sehr  geduldiger  Gläu- 
bigeres und  auch  in  der  Oper  bemerkt  Don  Juan  ziemlicli 
roh:  »der  Dttmmhopfy  der  Äff  ist  totl*  Dieser  zynische  Omnd* 
ton  ist  dann  bei  Orabbe  In  alle  seine  Schwingungen  zerlegt 
und  gibt  Gelegenheit,  den  Charakter  Don  Juans  zu  entfalten. 

Glaube  und  Atheismus  —  ein  Sterbender  und  ein  Lebens- 
überströmender werden  kontrastiert.  Die  Materie  verhöhnt 
den  Oeist.  Der  Lebensdrang  wiriLt  zerstörerisch,  aber  der 
Zerstörer  lAchdt  nur  darfiber  —  mlfleldlos  wie  Faust  VIe 
solcher  Spott  gleichsam  überbereit  von  Juans  Lippen  springt, 
das  weist  auf  die  Lösung  innerer  Spannungen  im  Dichter  selbst. 

Der  starke  Lebensbejaher  hat  kein  Mitgefütüi  kein  Ver- 
antwortungsbewußtsein; keine  Oewisaensstimme  antwortet 
auf  die  Anklagen  des  sterbenden  Frommen,  der  seine  eigenen 
kleinen  Fehler  schmerzvoll  bereut  Und  dabei  umkleidet  er 
s^ine  Ansichten  mit  dem  Scheine  des  Rechts,  mit  dem  so- 
phistischen Blendwerk  eines  philosophischen  Materialismus. 
Wieder  berührt  er  sich  mit  der  Weisheit  des  Ritters,  sodaß 
also  Faust  ein  doppeltes  Oegensplel  hat  »Iß,  trink  und  lieb, 
denk  an  anderes  wenig,  so  sprach  Sardanapal,  der  weise 
König"*,  heißt  es  bei  B  y  r  o  n,  und  die  Botschaft  Shelleys  hörten 
wir  schon.  „Das  Natürlichste  ist  das  Rechte.**  „Jeder  Mensch 
will  sich  selbst  erhalten  und  jeder  will  vergnügt  sein.'^  So 
lautet  die  Weisheit  der  französischen  Materialisten  und  der 
englischen  Lustphilosophen.  Es  Ist  die  Lel^tigkeit  und  Selbst- 
▼erstfindlichkeit,  die  den  Ton  fftrbt  Das  metaphysische  ProlH 
lern  schließt  hier  verhältnismäßig  einfach  die  zufälligen  Ver- 
teidigungsgründe ab. 

Don  Juan,  der  so  oft  die  günstige  Oelegenheit  verpaßt  hat, 
bricht  auf,  um  Anna  zu  suchen,  aber  nicht  um  den  letzten 
Wunsch  des  sterbenden  Oouvemeurs  zu  erfOUen.  Mit  Lepo- 
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rello  treffen  wir  ihn  am  Abhang  des  Montblanc.  Velcfa  un- 
geheurer Rahmen  wieder  für  tiefe  Naturpoesie,  welch  groß- 
artige Szenerie  für  gewaltigen  Gedankenschwungl  Aber  zu 
nächst  tritt  Leporello  in  den  Vordergrund,  dem  wir  für  seine 
originellen  Bemerkungen  mit  seinem  Herrn  gern  ein  Oold< 
atücic  geben«  An  eigentOmlich  Orabbesehem  Oehalt,  an  gro- 
tesker barocker  Komik,  die  sieh  ans  der  Kontrastwirkung 
einer  erhabenen  Natur  und  eines  ängstlichen  Menschen  er- 
gibt, fehlt  es  nicht.  Don  Juan  wird  immer  toller  und  lustiger, 
Leporello  immer  kleiner;  ihm  fallen  seine  Sünden  ein,  sodaß 
er  sogar  Lisette  zu  heiraten  verspricht  Da  wird  Don  Juan 
einen  Augenblick  emstliaft,  und  nun  folgt  wieder  ein  lyrisches 
Glanzstück;  anstatt  Hohn  und  Spott  —  die  Don  Juanidee  positiv 
gewendet,  das  hoheLied  von  derfreienLiebe,  wie 
es  gesungen  wurde,  seitdem  es  Dichter  gibt;  mit  wilder  Natur- 
kraft im  Sturm  und  Drang,  mit  mehr  Ironie  in  der  Romantik.  Vor 
allem  haben  wir  hier  wieder  den  Ausdruck  echten  Byronis- 
mus*. In  Byrons  Don  Juan  heißt  es:  M<Ue  Ehe  scheint  von 
Liebe  herzustammen,  wie  Essig  von  des  edlen  Weines  Saft"; 
oder:  „glaubt  ihr,  wenn  Laura  Petrarcas  Frau  gewesen,  man 
würde  heute  Sonette  von  ihr  lesen.''  Und  ähnlich  hatte  sich 
noch  unifingst  Immermanns  Gelinde  ausgesprochen. 
»Die  Dichter  fabeln  viel  von  Dolch  und  Oift^  als  Feinden  zarter 
Liebe,  sie  vergessen  die  schlimmste  Feindin  stets,  die  Heirat» 
drüber.  Frei  will  ich  sein,  nur  in  der  Freiheit  fühl  ichl** 
(Cardenio  und  Gelinde  IV  1  1826.)  Dieses  Lied  aul  die  Frei- 
heit beginnt  mit  einer  grotesken  Antitfaesoy  dann  verkündet 
Don  Juan  mit  ungewohntem  Schwung  sdne  Religion  der  Liebe 
—  um  mit  einer  platten  Sentenz  auf  der  Erde  bei  Leporel- 
loscher  Wirklichkeit  zu  enden.  Echt  Grabbe! 

Gleich  darauf  kommt  es  zu  der  entscheidenden  Ausein- 
andersetzung zwischen  Don  Juan  und  Faust,*)   in  der  die 

*)  In  der  Tat  konnte  Lortziiig  Ringelhardt  in  Köln  den  scherzhaften 
Rat  geben:  »Die  Szenen,  wo  sie  zusammenkommen,  sind  wegzustreichen ;  als- 
dann tann  Knuner  bdde  Rollen  zosaminenspielen."  (Kruse,  Lortsdng  S.  2S>. 
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Qrundtendenzen  des  Stückes,  wie  wir  sie  schon  kennen,  bloß- 
gelegt werden.  Don  Juan,  der  Vollmensch,  trotzt  dem  Über- 
menschen Faust,  dem  Schwächling,  der  zur  Hölle  Höh,  weil 
er  das  frische  Leben  nicht  genießen  konnte.  Der  hftUis^e 
Zauber  Ist  wie  ein  äußeres  Gewand,  d.  h.  Fausts  Wesen  bleibt 
davon  unberülirt  und  so  bleibt  er  ohne  Wirkung. 

Überraschend  ist  die  Konsequenz,  mit  der  die  Souveränität 
des  menschlichen  Ich  festgehalten  wird.  Bereits  im  Gothlaiid 
verkörperte  sich  die  philosophische  Überzeugung  von  dem 
geistigen  Kern  des  menschlichen  Wesens.  Es  gibt  keine  Macht 
in  Himniel,  Hölle  und  auf  Erden»  der  sich  Don  Juan  nicht 
gewacdisen  fflhlt.  So  versagt  der  Zauber  auch  bei  Calderon 
vor  der  Macht  des  freien  Willens.  „Nietzsche  sk  Ordskifte 
i  Montblancs  Alpenatur**  heiiit  es  bei  Behrens  (S.  153).  Aul 
Nietzsche  führt  der  Ausdruck  Obermensch,  den  Goethe  zu- 
erst geprägt  hat;  auf  die  Verwandtschaft  zwistdien  Orabbe 
und  Nietzsche  als  Verkündiger  der  Herrenmoral  haben  wir 
anfangs  hingewiesen,  insbesondere  werden  wir  noch  in  den 
Faustszenen  Geistesblitze,  Aphorismen,  Orakelsprüche  treffen, 
die  wie  hypermoderne  Offenbarungen  Zarathustras  anmuten. 

Jedenfalls  erweist  sich  Don  Juan  innerlich  dem  Über- 
menschen  Paust  überlegen,  und  dieser  hat  nur  die  Macht» 
ihn  durch  die  Luft  zurückzuschleudem.  Von  hier  an  folgt 
Grabbe  wieder  der  Überlieferung,  die  die  Herausforderung 
durch  den  flüchtenden  Don  Juan  in  die  Kirche  verlegte.  Ur- 
sprünglich reden  die  Tatsachen  ihre  eindrucksvolle  Sprache. 
Der  Epigone  aber  beutet  die  traditionellen  Motive  effektvoll 
aus.  MEine  herrliehe  Szene,  voll  Phantasie  und  Humor;  alle 
Grausen  des  Oeisterrelches  stürmen  auf  Don  Juan  ein**  rühmt 
Grabbe  selbst. 

Don  Juan  in  der  stolzen  Höhe  eines  Ich  schüttelt  den 
Teuf  elszauber  ab.  Als  geistiges  Wesen  versieht  er  die  Ociater, 
aber  auch  ihnen  trotzt  er.  Der  Oeist  des  L^ens  ist  die  ge- 
waltigste Macht.  Vom  imponierenden  Übermut  bis  zum  ver- 
nichtenden Spott  —  in  allen  Farben  sprüht  sein  Hohn. 
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Die  vom  Geiste  katholischen  Priestertums  beherrschten 
Spanischen  Zuhörer»  in  deren  Phantasie  die  Schrecken  der 
mUe  lebendig  waren  und  die  vor  dem  leibhaftigen  Teufel 
bebten,  überlief  ein  Grauen  bei  solchem  Frevel.  Vor  solchem 
frommen  Schauder  ist  Leporello  sicher,  er  hat  nur  die  aber- 
gläubische Furcht  des  ungebildeten  kleinen  Mannes  vor  den 
Schauern  des  Friedhofs;  sobald  er  aber  aus  dem  spürbaren 
Machtbereich  der  Geister  heraus  ist»  bekommt  er  —  wie  Shake- 
speares Falstaff  —  wieder  prahlerischen  Mut  und  verliert 
seine  natflrliche  Feigheit.  Da  hat  der  Dichter  mit  ein  paar 
aus  dem  Leben  schöpfenden  Zügen  ein  realistisches  Kabi- 
nettsück  geschaffen.  Don  Juan  war  in  der  Duellszene  mehr 
in  der  Verteidigung,  Jetzt  leuchtet  sein  Trotz  auf;  er  wird  an- 
griffslttstig,  obwohl  ihn  zunächst  niemand  herausfordert;  auf  dem 
Hintergründe  der  Griberstitte  der  Friedhofsruhe  tobt  tollster 
Lebensmut,  übersprudelnde  Kraft.  In  der  Oper  vernimmt  man 
unerwartet  die  Stimme  des  Gouverneurs  und  hat  damit  gleich- 
sam einen  sichern  Beweis  für  die  Existenz  der  Geister;  dann 
erst  muß  Leporello  wie  bei  Grabbe  die  Grabschrift  lesen 
(vgl.  auch  die  Puppenspiele  Aber  Faust»  Creizenach  171  ff.) 
Diese  selbst  lautet  bei  M<Aina,  bei  Mozart  und  bei  Orabbe 
ziemlich  gleich;  nur  daß  sie  in  unserm  Stück  unpersönlich 
gehalten  ist,  weil  Don  Juan  den  Gouverneur  ja  nicht  eigent- 
lich ermordet  hat.  Bei  M  o  Ii  n  a  zupft  Don  Juan  die  Statue  an 
dem  Bart  und  ladet  sie  in  sein  Gasthaus,  um  die  Rache  aus- 
zutragen, aber  eine  Antwort  erfolgt  nicht.  Dort  und  Im  Puppen- 
spiel erhält  Don  Juan  eine  Oegeneinladung.  Aus  der  Oper 
nimmt  Grabbe  das  „Ja"  des  Gouverneurs  und  das  „seltsam** 
Don  Juans;  jenes  ungewöhnliche  Erstaunen,  das  den  Molidre- 
schen Sganarelle  kritisieren  lißt:  voila  de  mes  esprits  forts, 
qui  ne  veulent  rien  croire.  Mit  Absicht  ist  das  geplante  Mahl 
schon  vorher  erwähnt;  wie  sollte  Don  Juan  sonst  dazukom- 
men, da  ja  der  Geist  erst  nach  der  Einladung  antwortet.  Der 
große  Gegensatz:  Geist  des  Grabbes  und  Geist  des  Lebens, 
des  Weines»  Schatten  und  Fleisch  und  Blut  ist  glutvoll  feurig 


Digitized  by  Google 


-    184  — 


nammend  gemalt.  Auch  diese  Antithese  freilich  begreift  man 
erst  in  ihrer  vollen  Bedeutung,  wenn  man  den  Dualismus  der 
jLatholischen  Religion  in  ursprünglicher  Tiefe  faßt  Vernich- 
tmr  Frevel  war  nicht  denkbar;  frecher  luum  Sinnenlust  und 
Plelschessünde  nicht  das  Ewige,  Göttliche^  Unsichtbare  ver- 
höhnen.  Allen  Gegenmächten  zum  Trotz  bleibt  Don  Juan 
der  er  ist,  und  wächst  immer  mehr  in  die  Sünde  hinein.  Die 
Steigerung  beruht  darin:  daß  er,  der  vorher  an  Geister  nicht 
glaubtei  auch  jetzt  nicht  zagt,  da  sie  ihr  Dasein  bewiesen 
haben. 

Der  Schluß  Ist  eine  gelstreiche  Vertiefung  des  Opemtextes 

und  man  soll  alles  heraushören,  was  uns  in  Mozarts  Tönen 
erschüttert.  Die  Satire  überwuchert  das  tragische  Element. 
Die  Stimmung  eines  seltsamen  Grauens  packt  uns  an  tmd  ein 
sprähendes  Leben  leuchtet»  das  uns  beim  ersten  Eindruck  l^p* 
piert  Grabbes  Begabung  ffir  jene  romantische  Mischung  phan* 
feastiscfaer  Laune,  grotesker  Komik,  toller  Kontraste,  lauernden 
Verderbens,  drohenden  Verhängnisses  ist  nicht  abzuleugnen. 
In  kühner  Kombination  erscheinen  noch  einmal  alle  Gegen- 
mächte. Fast  könnte  man  fürchten,  daß  die  Don  Juan-Tragödie 
mit  einer  prosaischen  Verhaftung  abschlösse.  Aber  wir  möchten 
die  burleske  Polizelszene  nicht  missen.  Auch  dieser  Einfall  hat 
übrigens  seine  Geschichte;  schon  bei  M  o  1  i  n  a  fragt  Catalinon: 
wenn's  die  Polizei  wäre! ;  diese  erscheint  beiMalerMüller 
und  auch  bei  Klingemann;  Goethes  Mephisto 
weiß  sich  trefflich  mit  der  Polizei  abzufinden;  endlich  erinnert 
die  Art  und  Welse,  wie  Don  Juan  die  Sfttze  Rubios  abscbnddet 
und  In anderm  Sinne ergftnzt,  anJMolldres  Dimanche.  Die 
Sache  ist  bei  Grabbe  aber  nicht  ohne  tieferen  Humor:  es  fällt 
ein  satirisches  Streiflicht  auf  die  irdische  Gerechtigkeit,  auf 
die  gesellschaftliche  Sitte;  sicher  kommt  Grabbe  dieses  Hohn> 
lachen  auf  die  Allmacht  der  Konnexion  von  Herzen.  IAH  gro- 
teskem Humor  wird  das  Thema  behandelt:  das  Genie  und  die 
Polizei,  Herrenmoral  und  feige  Sklavenmoral.  Man  versteht 
jetzt,   wie  Don  Juan  zu  seiner  Verachtung  von  Sitte  und 
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Heuchelei  gekommen  ist.  Wir  haben  wieder  eine  glän- 
zend  durchgeführte  Antithese;  Don  Juan:  ich  erlaube  mir 
alles,  was  ich  kann,  ich  bin  der  ich  bin,  ich  tue,  was 
mir  gelftllt  So  der  Freigeist^  der  Stürmer  und  Drftnger,  das 
Genie.  Und  nun  die  Vertreter  der  Ordnung:  sie  sind  ohne 
Mut  und  ohne  Kraft.  Negro  kann  nur  nachsprechen  und  an- 
geben. Rubio  unterscheidet  zwischen  großen  und  kleinen  Ver- 
brechern „So  *n  iLleines  Mördchen"*  (Klingenuinn:  so  ein  All- 
tigsmord  IV  i;  der  ganze  große  Gegensatz  auch  im  Oothland: 
IIIS  Peighdt  fromm  I,  der  miüeidige  Pöbei  III,  Held  und 
Mdrder  IV,  so  auch  Byron,  z.  B.  im  Corsar:  du  bist  ein 
Heuchler,  der  geheim  verspürt,  was  kühne  Geister  offen  aus- 
geführt). Also  die  irdische  Gerechtigkeit  wird  von  Don 
Jnan  bloßgestellt,  aber  auch  die  ewige  kann  ihm  nichts  an- 
habeo.  Diese  Gegenmacht  wirkt  komisch,  aber  auch  die  an- 
dern Gegenmächte  machen  keinen  Eindruck.  Sittliche  Größe 
vermag  der  verneinende  Geist  nicht  zu  schildern.  Aber  die 
massive  Gewalt  aller  Sinne  wird  heraufbeschworen:  Geruch, 
Gehör,  Geschmack,  das  unsichtbare  Grauen  vertreibt  Doa 
Juan  —  wieder  ganz  nach  dem  Rezept  des  byronschen  Heiden 

—  mit  grob  materiellen  Mitteln:  Wein  und  Braten;  vor  ihrer 
Realität  kommt  die  Geisterwelt  nicht  auf;  es  gilt  der  Augen- 
blick und  nicht  das  was  kommt;  der  Mensch  ist,  was  er  ißt 

—  Don  Juan  wird  ganz  Fleisch,  ganz  Materie.  —  Das  £r- 
•cheitten  Faustens  löst  nichts  Tieferes  aus,  der  ganze  Gegen« 
Satz  fällt  zur  Erde«  Don  Juan  berührt  Annas  Tod,  aber 
sieht  bis  zum  Grunde.  Er  will  sich  als  Ritter  rftchen,  aber 
<la  dieses  Verlangen  bald  gegenstandslos  ist,  wird  er  sich 
nach  einer  anderen  umsehen.  —  Weiter  werden  die  Motive 
der  Oper  ausgedeutet  und  gesteigert,  wälirend  gleichzeitig  die 
Musik  wieder  einsetzt  Leporello,  dessen  Angst  mit  köst- 
licher Realistik  gezeichnet  ist,  wirft  alles  Eiserne  weg,  während 
Don  Juan  —  immer  wilder  und  toller  —  auf  Donner  und  Blitz 
toastet.  Das  Erscheinen  des  steinernen  Gastes  ist  in  der 
Oper  viel  wirksamer  als  bei  Grabbe:  die  zurückgewiesene 
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Elvira  taumelt  zurück,  entsetzt  vor  dem,  der  vor  ihr  steht  Die 
realistische  Speisekarte  Don  Juans  (20.  I.  28)  haben  glei^- 
zeitige  Kritiker  (in  Halle  und  Leipzig)  allzu  enentris^  ge- 
funden. Die  Furchtlosigkeit  Juans  hlellrt  in  der  Oper  und  hei 
Molina  aber  nur  solange,  bis  das  Gericht  sich  sichtbarlich 
zeigt.  Molinas  Held  greift  zum  Dolch,  als  der  steinerne  Gast 
die  Hand  nicht  losläßt  wie  hei  Orahbe,  der  aber  schon  ▼  o  r- 
her  Don  Juan  den  Stahl  hat  zücken  lassen.  Auch  die 
aug«nseheinliehen  Schrecken  der  Hölle  —  und  da 
liegt  doch  für  einen  bloß  materiellen  Augenblicksmenschen 
ein  Widerspruch  —  erwecken  ihm  kein  Reugefühl  und  keine 
Angst,  und  es  ist  noch  nicht  zu  spät,  als  er  das  höllische 
Feuer  sieht.  Aber  statt  des  «Nein**  der  Open:  «alles  was 
ich  tat,  gefällt  mir»  itfh  bleibe  was  ich  bin."  Satan  im  Pes^ 
gewand  breitet  seinen  Mantel  zur  Peuersbrunst,  die  Don  Juan 
verschlingt.  Und  auch  Leporello,  der  sonst  gewöhnlich  mit 
dem  Schrecken  davonkommt,  läßt  der  grausame  Dichter  drao 
glauben.  „Ein  AUegro  setzt  triumphierend  in  D-dur  ein,  geht 
dann  nach  Moll  fiber  und  schließt  darin  kräftig  ab." 

Von  keiner  Gegenmacht  gebrochen»  kein  Zeicfaen  von 
Schwäche  —  trotzig  fährt  Don  Juan  dahin.  Die  poetische  Oe> 
rechtigkeit,  welche  die  Einheit  der  gestörten  Weltharmonie 
wieder  hersteilen  soll,  mußte  bei  Molina  notwendig  walten 
(»denn  so  verlangt  es  Gottes  Strafgericht,  wie  eines  Menschen 
Taten,  so  sein  Lohn"),  und  dieser  ursprOngliche  Gedanke  hat 
sieh  bis  Mozart  erhalten.  Hier  ist  zum  ersten  Mal  die  Moral 
gründlich  ausgetrieben.  Aber  damit  steht  Don  Juan  jenseits 
des  Menschlichen. 

Don  Juan  hat  Recht,  währmd  es  sonst  immer  umgekehrt 
ist.  In  der  Gluthitze  des  verneinenden  Geistes  werden  die 
Potenzen,  die  die  Realität  der  sittlichen  Mächte  ausmachen,  zu 
verkfimmerten  Resten  abgeschmolzen.  Moral  und  Schuld  sind 
Korre^ttbegriffe.  Die  Hölle  hat  immer  nur  einen  moralischen 
Sinn  und  sie  ist  hier  eine  Vorstellung  ohne  innere  Wahrheit. 
Sie  ist  ein  Spott,  ein  Schemen  in  der  Vorstellung  des  durch- 
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ans  sabjelcliYeii  Sttirikm.  Es  ist  wohl  zuviel,  die  Don  Juan- 
handlung als  reine  Satire  aufzufassen,  aber  streng  genommen 
hat  das  Stück  keinen  Schluß.  Der  Teufel  kann  nicht  einer- 
seits als  Ausgeburt  des  Spottes  und  wieder  als  tragische 
Maclit  ersdieinea.  Aber  damit  mußte  Orabbe  für  seine  Zeit 
als  entschiedener  Neuerer  erscheinen,  damit  geht  er  über  die 
moralisierenden  Tendenzen  des  Sturmes  und  Dranges  heraus; 
wieviel  dort  auch  gestürmt  wird,  Kari  Moor  beugt  sich  unter 
die  Weltordnung.  Klingers  Faustroman  beweist,  daß  Tugend 
und  echte  Menschlichkeit  unzertrennlich  zusammengehören 
(die  Theodioee  des  Satans  S.  318).  Orabbes  Helden  tun  zu* 
erst  bewußt  den  Flug  fiber  Out  und  Böse  hinaus.  Solehe 
Obermenschen  und  Herrennaturen  begegnen  uns  durchweg 
bei  Grabbe.*) 

Wirkt  Orabbes  Don  Juan  als  tragischer  Charakter?  Oe* 
wiß,  imposant  sind  die  Oröße  seines  Ödstes,  die  Stirke 

seines  Wollens,  die  unerschütterliche  Konsequenz;  die  furcht- 
lose Bejahung  seiner  Schuld  löst  starke  Erregungen  aus;  auch 
der  Verbrecher  kann  „durch  die  Konsequenz  einer  in  kütmen 
Entwürfen  schaltenden  Natur^  tragisches  Interesse  erwedccn. 
Hörte»  Oransamkeity  Oeffihllosigkeit  sind  Ingredienzien,  die 
der  Tragiker  Terwenden  muß,  und  hier  leistet  Orabbe  auch 
Großes.  Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite.  Die  Gegenmächte 
wirken  nur  komisch,  aber  auch  Don  Juan  fühlt  nichts,  und 
der  innere  Zwiespalt  zerreißt  nicht  sein  Inneres. 

Der  Kritiker  der  literarischen  Blätter  bemerkt:  den  kühnen 
Mann  schmfizt  ^  Blitz  nicht  um  ^  es  bürgt  niemand,  daß 
seine  scheinbaren  Orundsötze  und  Oberzeugungen  von  dem 
ersten  Strahle  der  Wahrheit,  der  anspruchslos  in  seine 
Seele  fällt,  in  Flocken  zerfahren,  wie  der  Genius  Tetel  in 

•)  Insofern  ist  das  Urteil  Gutzkows»  der  die  radtloüe  Herzlosigkeit  der 
geniaiisierenden  Grabbeschen  Produkte  verwarf,  von  Interesse:  Orabbe  sei 
ohne  alles  Bedfjrfnis  nach  anderen  gewesen;  es  habe  ilim  der  Sozietätstrieb 
gemangelt,  und  aus  dem  entspringe  alles  Oute  und  Rechte. 
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Meister  Floh.  Venn  er  nicbt  von  dieser  Seite  gewappnet  und 
imverwitndbsr  ersdieint,  Ist  er  durchaus  kein  tragischer  Held«* 

Man  kann  die  Mitte  halten  —  die  Miitelmäüigkeit  zu  sehr 
verteidigen,  aber  auch  wieder  das  Genie  übermäßig  erheben. 
Der  Lebensbejaher  wird  Lebenszerstörer.  Aber  wie  reimt 
sich  das  mit  der  Farce  vom  Satan,  wie  der  Teufel  mit  der 
immanenten  Tragik  des  Helden! 

Leben  und  Philosophie  sind  nicht  organisch  zusammen* 
gewachsen.  Von  außen  her  hat  der  Dichter  begonnen,  von  der 
Höhe  der  Oedanken  ist  er  herabgestiegen  (vgl.  auch  Hebbels 
Rezension  In  seinen  Tagebüchern).  Orabbe  hat  als  Epigone 
Don  Juan  für  seine  Zeit  zu  modernisieren  gesucht^  die  natür- 
liche Naivetät,  die  klassische  Einfachheit  und  Klarheit  hat  er 
Im  Zeitgeschmack  mit  allerlei  philosophischem  Raffinement  aus- 
geschmückt; sein  Don  Juan  ist  ein  „Decadent  neuester  Sorte^ 
und  verhält  sich  zu  dem  MoUnas  ungefähr  wie  ein  Don  Juan 
▼on  Richard  Strauß  zu  Mozarts  Musik.  Als  Versuch  der 
Umwertung  aller  Dinge,  des  Traglsehen  Ins  Satirisehe»  als 
Kulturdokument  übt  Grabbes  Don  Juan-Drama  seine  Wirkung. 

Kein  großer  Charakter  ohne  Einseitigkeit  und  damit  ohne 
tragische  Schuld.  Glänzender  Geist,  feurige  Sinnlichkefit,  ritter- 
lieber  Mut  lassen  Don  Juan  zunächst  als  ein  herrlich  begabte» 
und  darum  auch  wahrhaft  glückliches  Oeschüpf  erscheinen. 
Er  scheint  alles  zu  erfüllen,  was  die  Natur  Im  Menschen 
verheißen  hat:  er  ist  ein  echter  Vollmensch  und  unerschöpf- 
lich ist  seine  Lebensfreude.  Bestechend  wirkt  sein  unver- 
wüstlicher Optimismus^  Imponierend  dieses  männliche  Selbst- 
bewußtsein. Aber  durch  das  natürliche  Ausleben  seiner  ge> 
nlalen  Art  kommt  Don  Juan  In  Konflikt  mit  der  weniger  ge- 
nial gearteten  Menschheit,  in  der  er  lebt  Diesen  Kampf,  diese 
Verwicklungen,  dieses  Wachsen  in  Schuld  hinein  wollen  wir 
miterleben;  aus  solchen  Widersprüchen  fließt  das  Tragische. 
Durch  den  Gegensatz  erwacht  der  Trotz;  das  Ich  überspannt 
seine  Ansprüche  gegenüber  der  Gesamtheit  Und  gleichzeitig 
tritt  die  Selbstentzweiung  hervor»  die  allem  Endlichen  anhaftet; 
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4U  verborgenen  Gegensätze^  die  bd  der  Doppelnatur  de» 
Menschen  In  Jeder  Einseitigkeit  liegen,  klaffen  auf;  ein 
Zwiespalt  zerreißt  das  Innere  des  Helden,  der  sieh  ent- 

weder  unter  die  Umwelt  beugen  muß  oder  sich  in  starrer 
Oberhebung  verhärtet  Der  naive  Egoismus  wird  zum 
bewußten  Zynismus;  der  natürliche  Realist  wird  zum 
Materialisten,  der  nur  die  Materie  icennt  nnd  den  Oeist 
verachtet,  der  alles  Dauernde,  alles  Ewige  verspottet  " 
Ombbe,  der  sicher  ffir  die  einzelnen  psychologischen  Mo* 
mente,  aus  denen  Don  Juans  Charakter  zusammengesetzt  ist, 
geistreiche  Züge  findet,  sucht  seine  Vorgänger  durch  schein- 
bare Konsequenz  zn  überbieten;  aber  die  WirklichJceit,  das 
Leben  stedrt  andi  der  grtfßten  Einseitigkeit  eine  Grenze.  All- 
zuviel ReHexion  IM  die  Gestalt  auf.  So  wird  aus  einem 
Menschen,  der  mit  beiden  Fü(-^en  auf  der  Erde  steht,  ein  da- 
rüber schwebender  Phantast.  Wenn  Faust,  der  überspannte 
Denker^  zuletzt  doch  sich  zur  echten  Menschlichkeit  und  zn 
der  Liebe  als  dem  wahrhaft  schöpferischen  Prinzip»  der  voll- 
kommensten  Entfaltung»  der  schönsten  Blüte  des  Lebens 
kehrt,  können  wir  bei  Don  Juan  eher  den  umgekehrten  Ent- 
wicklungsprozeß feststellen.  Aber  im  Drama  selbst  ist  er 
nicht  durchgeführt  ür  malt  sich  keineswegs  im  Selbst- 
bewußtsein Don  Juans  wie  bei  £•  T.  A.  Uoffmann.  Wohl  aber 
wird  dem  Leser  die  Reflexion  nahegelegt,  die  die  literarischen 
BUitter  fordern:  der  Teufel  muß  Don  Juan  in  Spekulationen 
verstricken  und  ihm  die  Grenzen  des  Genusses  zeigen,  muß 
die  Empfindung  des  Glücklichseins  von  der  des  Genießens 
trennen,  jene  nach  tmd  nach  ganz  tilgen  und  ihn,  da  immer 
wachsende  Wünsche  zuletzt  nur  durch  Zerstörungen  erfüllt 
werden  können,  endliiA  soweit  bringen,  daß  er  zerstört^  um 
zu  zerstören.  Dann  aber  ist  er  für  den  Satan  reif. 

In  Jena  fand  man  den  Don  Juan  glänzend  und  Faust  un- 
bedeutend; wir  schließen  uns  mehr  der  Ansicht  der  Rezen- 
senten von  Halle  und  Leipzig  an,  denen  Faust  bedeutender 
ersdiien  als  Don  Juan. 
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VI. 

Von  dem  Zyniker  Don  Juan  kommen  wir  zu  dem  Ver- 
brecher Paust,  von  der  Ichsucht  in  ihrer  selbstgenügsamen 
Oleichgiltigkeit   zu   der   lehsucht   in   ihrer  verletzenden 

Gewalttätii^keit.  In  Faust  glüht  die  unendliche  romantische 
Sehnsucht,  die  nichts,  aber  auch  nichts  Geschaffenes  glücklich 
machen  kann,  während  es  doch  nicht  Teufelsweisheit» 
sondern  Menschenlos  ist,  daß  Kraft  und  Dauer  nur  In  der 
Beschränkung  wohnen  kftnnen.  Darüber  hioauszukommen^ 
hat  Paust  dem  Satan  sdne  Seele  gegeben  zur  'vollen  Ent* 
faltung  der  Macht  und  des  Wissens.  Zu  spät  sieht  er  die 
Schranken  der  Macht,  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkennt- 
nis, den  einseitigen  Haß  der  HAUe,  ohne  sich  darin  finden 
können;  zu  8i>ät  kommt  ihm  die  Erkenntnis,  wo  die  Erlösung 
liegt:  Liebe  ist  die  einzige  schöpferische 
Allmacht,  Liebe  zu  der  reinen,  natürlich  fühlenden  Jung- 
fr  au  Donna  Anna. 

Diese  Liebeswerbung  Paustens  nun  (1112,  IV  9  geiiört 
zu  dem  Tollsten  und  Bizarrsten,  aber  auch  zu  dem  Elemen* 

tarsten,  was  Orabbe  geschrieben  hat.  Roheit,  ja  bestialische 
Sinnlichkeit  verquickte  sich  im  Qothland  mit  metaphysischer 
Phantastik  und  Verstiegenheit.  Wie  auch  hier  ein  philoso- 
phischer Drang  sich  mit  der  explosiven  Kraft  sinnlicher 
Leidenschaft  entlädt,  das  erinnert  an  dta  jungen  Schiller  der 
Lauraoden.  Ein  seltsamerer  Preier  als  Paust  ward  nie  er- 
funden. „Ward  je  in  solcher  Laun'  ein  Weib  gefreit?!"  Faust 
ist  schwach  in  seinen  Sinnen;  das  Gefühl  ist  latent  und  wird 
wieder  durch  die  Verstandesm&chte  zersetzt.  Wüste  Herrsch- 
gier und  grenzenloser  geistiger  Ho^mut  machen  ihn  wahn- 
betört  Die  Voraussetzungen  und  die  Orundelemente,  der 
Machtdurst  und  insbesondere  der  die  Geheimnisse  des  Him- 
mels und  der  Erde  enträtselnde  philosophische  Drang,  werden 
mit  unerschütterlicher  Konsequenz  auch  jetzt  festgehalten.  In 
dieses  Chaos  sonderbarster  Gegensätze  und  Widersprü^e 
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suchen  wir  min  efaibeitlieheii  Sfam  zu  bringen.  Leuehten  wir 
zunächst  noch  einmal  in  die  wunderliche  Psyche  des  Dichters 
selbst  hinein.  Und  wir  finden  ein  teilweise  erklärendes  Motiv 
in  dem  Liebesleben  Orabbes,  dessen  Liebe  ^Raserei  und 
kindliche  £infalt»  Tyrannei  und  Hingebung^  zugleich  war,  der 
mit  der  Pistole  von  Frau  Lucie  Liebe  heischte  (Duller). 
Wir  rühren  nur  eben  an  die  Frage,  wieweit  sich  eine  patho- 
logische Erotik  wiederspiegelt  in  der  Vereinigung  von  Liebes- 
qual  und  Grausamkeit.  Nach  einem  Wort  von  Jean  Paul 
verrät  sich  das  »krankhafte  Innerste  eines  Dichters  nirgends 
mehr  als  durch  seine  Helden,  welche  er  Immer  mit  den  ge- 
heimen Verbrechen  sebier  Natur  wider  Willen  beneckt.** 
Trotz  dieser  eigentümlichen  Prftgung  können  wir  doch  wie- 
der ganz  deutlich  die  Vorbilder  feststellen.  Orabbe  überbietet 
noch  Byron;  er  baut  einen  phantastischen  Wunderpalast  auf 
dem  Montblanc,  während  Byron  sich  mit  der  Juntfrau  begnägt; 
Guide  Harold  ffihlt  sich  wenigstens  Imiertialb  der  gewaltigen 
S€h5])fungs wunder  wohl,  aber  dem  gröllenwahnslnsigen  Faust 
genügt  alles  nicht.  Klingemanns  Faust  dürstet  nach  einer 
Seele,  die  ihn  versteht;  er  trachtet  Helena,  nachdem  er  sich 
zunächst  in  ihr  Porträt  verliebt  hat,  mit  all  seiner  Macht  zu 
gewinnen,  „sie  muß  mehi  seini*  (auch  der  gepeinigte  Hund 
findet  eine  Parallele  bei  Orabbe).  Aber  in  Helena  ist  ein 
böses  Prinzip  verborgten;  sie  macht  Faust  zum  Mörder  an 
seinem  Weibe  Käte.  Hier  verläßt  Grabbe  Klingemanns  Spur 
und  knüpfte  an  die  Beschwörung  der  edlen  Christin  Justina 
durch  den  heidnischen  Zauberer  Cyprian  bei  C  a  1  d  e  r  o  n  an. 
Aus  allerlei  SteinbrQchen  wird  das  Material  herbeigeholt,  und 
nach  Cyclopenart  werden  die  Blöcke  ^  ohne  Fügung,  die 
Risse  unausgefüllt  —  zu  einem  seltsamen,  grotesken  Bauwerk 
aufgetürmt. 

Paust  kann  alles  ^  nur  nicht  Anna  zur  Liebe  zwingen. 
Er  entfaltet  sdnc  ganze  Macht  und  gleichzeitig  reizt  ihn 
der  Widerstand  zum  Ausbruch  seiner  Raubtiematur.  Seine 
unerhörte  Liebe  äußert  sich  darin,  daß  er  den  Himmel  stürmt 
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und  den  Diabolus,  den  Veirfiter,  peinigt;  darin  tobt  sich  zu- 
gleich sein  Schmerz  aus,  daß  er,  der  Hölle  verfallen,  Heil  und 
Glück  verscherzt  hat.  Wir  hören  das  Geschrei  des  gemar- 
terten Teufels»  während  Faust  wie  ein  drohender  Oott  der 
Tiefen  Liebe  heischt  und  Anna  flehend  aber  standhaft  ihn  ab* 
weist.  Die  Liebe  entzündet  den  vollen  wahnsinnigen  Rausch 
der  Macht:  die  Liebe  des  Übermenschen,  die  in  ungeheuren 
Bildern  —  wir  kennen  allerdings  die  aufkochenden  Meere, 
die  einstürzenden  Welten  schon  aus  dem  Gothland  III  1  (dort 
aueh  zu  vergleichen  Cäcilias  Versuch,  Oo.  zur  Tugend  zu 
führen;  die  Geliebte  wird  lieber  getdtet,  als  andern  überlassen) , 
gemalt  wird.  Paust  schnaubt  nach  Liebe  wie  der  Tigernach 
Blut.  Dieser  grellen,  krassen,  schreienden  Zeichnung  gegen- 
über erscheint  Anna  wieder  allzu  farblos  und  ohne  Leben; 
nichts  von  der  Naturfrischei  der  Naivetftt»  der  lebenswamien 
Sinnlichkeit  des  Ooetfaeschen  Oretchen. 

Das  Schlicht-Menschliche  imponiert  dem  Verstiegenen 
nicht,  aber  wenn  Goethes  Faust  Gretchen  liebt,  so  ist 
das  eine  Durchgangsepisode,  bei  Orabbe  ist  Anna  das 
entschefdende  Erlebnis.  —  Dem  Üppig  überströmenden  Colorit 

in  Fausts  Ausbrüchen  stehen  wieder  die  kargen  Laconismen 
Annas  gegenüber. 

Der  Paroxysmus  des  Fiebers,  philosophische  Plian- 
tasien,  hochfliegende  Spekulationen  und  dann  wieder  die  nüch- 
ternste VerstandeszergHederung  der  Liebe  verhalten  sich  wie 
flammende  Glut  und  eisige  Wasserstrahlen.  Der  Schritt  vom 
Eriiabenen  zum  Lächerlichen  oder  vielmehr  zum  Absurden, 
Abgeschmacicten  ist  kurz.  Im  Tollen  und  Wilden  schwdgt  die 
Laune  des  Dichters;  paradoxe  Einfülle  hftufen  sich,  dabei  wer- 
den unerhörte  Bühneneffekte  entfaltet. 

Der  Geist  Goethes  hat  den  Dichter  längst  völlig  verlassen. 
Wie  der  Satan  dem  Herrn  die  Herrlichkeit  der  Welt  zdgt, 

um  ihn  zu  verführen,  so  übt  hier  Faust  dem  Hoffmann- 
scben  Magnetiseur  ähnlich,  seine  Zauberkünste;  aber 
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imina*  ist  es  ein  etliches,  menschlieh  rührendes  Motiv,  das 
seine  Zauberkraft  lähmt.  Die  sudlichen  Länder,  Annas  Hel> 
mat,  tauchen  auf  im  Farbenglanz  byronischer  Schilderung.  Er 
schüttet  sie  Anna  zu  Füßen;  ja  selbst,  und  das  scheint  uns 
widerspruchsvoll,  seine  Tränen  (die  Tränen  haben  auch  im 
Oolfaland  Ihre  Bedeutung  I  3^  III  2»  V  3) ;  aber  Anna  weist  auf 
das  Grab  der  Mutter  —  und  der  unheimliche  SfMik  ist 
vorbei.  Vergeblich  versucht  er  sie  zu  verzaubern,  wie  er  ver- 
zaubert ist;  so  versagt  in  Fouquds  Zauberring  die  Kraft  vor 
dem  Himmeisblick  der  reinen  Jungfrau.  Die  Motive  des  Mo- 
nologs klingen,  die  Einheitlichkeit  und  Kraft  der  Orund-Kon- 
zeption  beweisend,  wieder  an:  der  machtberauschte  Oeistes- 
mensch,  der  deutsche  Philosoph  und  dann  Faust,  der  Prote- 
stant, dessen  Handeln  als  Konsequenz  der  neuen  revolutio- 
nären Lehre  erscheint,  der  als  abtrünniger,  ewig  verlorener 
Ketzer  der  frommen  Paplstln  besonders  Grauen  einflößt. 
Dieser  Gegensatz  —  auch  in  MiUlners  Schuld  und  Werners 
Luther  angedeutet  —  blitzt  auf  in  einem  originellen  Vergleich, 
der  Meisterhand  verrät.  Die  graue  Stadt  des  Nor- 
dens wird  herangezaubert,  wo  der  Zertrümmerer  Luther 
wohnt,  wo  Faustens  Heimat  ist.  Aber  wie  bei  G.  Hauptmann 
Rautendeleins  Zauber  zerfließ^  als  die  Kinder  mit  den  Tränen* 
krägen  kommen,  so  fällt  Ihn  hier  das  Wörtlein:  denk  an 
dein  V  e  1  b  !  Man  sieht  nun,  warum  Grabbe  auch  hier 
Klin^emann  gefolgt  ist.  Bis  jetzt  ist  Faust  nur  mehr  Gedanken- 
sünder gewesen,  jetzt  sehen  wir,  wie  der  Wissenstrieb,  sofern 
er  Moral  und  Glauben  tötet,  auch  Tatsünden  zeugen  kann. 
Bisher  war  Faust  nur  der  Entffihrer»  und  Annas  Abscheu  er- 
schien weniger  begrelflldi.  Ihre  Vorwürfe  trafen  viel  eher 
Don  Juan,  jetzt  aber  wird  Faust  zum  Verbrecher  und  Mör- 
der und  wächst  sich  zum  Höllensohn  aus.  Er  winkt  und 
sein  Weib  stirbt 

Und  doch  Terbinden  sich  mit  den  verbrecherischen  Taten 

die  Wehen  einer  vita  nuova. 

Nieten,  Chr.  D.  Oxabb*.  i'^ 
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In  Jena  meinte  man,  Faust  als  überspannter  Denker  ver- 
lange nur  aus  Ekel  an  allem  übrigen  nach  der  Liebe  und  es 
reize  ihm  eigentlich  nur  der  Widerstand.  Aber  es  liegt  docb 
attch  tieferer  Sinn  in  dieser  Szene»  die  bei  aller  grellen  Phan- 
taatOc  nnd  bizarreo  Hyperromantik  —  trotzdem  zwar  die  Motive 
formlos  gehftnft  werden,  ohne  daß  sie  zu  einem  walirlialt  ein- 
heitlichen großen  Kunstwerk  gestaltet  wurden  —  doch  ein 
kühner,  origineller  Geist  geschaffen  haben  muß.  Mit  unleug- 
barer Genialität  ist  die  wilde  Stimmung  festgehalten;  es  ist 
etwas  M&chtiges  darin,  und  tiefe  Schwärmerei  raascht  gleich 
einer  Rhapsodie  daher.  Es  sind  tiefe  Motive  freilidi  nicht  ge- 
staltet, sondern  nur  angedeutet.  Faust  unter  dem  Teufels* 
fluch  des  Machttriebes  hat  das  Gefühl,  daß  die  Erlösung  vor 
ihm  liegt,  und  daß  doch  der  der  Hölle  Verfallene  sie  nie  er- 
reichen kann;  es  ist  die  Stelle  im  Volksbuch,  wo  der  Satao 
Paust  von  der  Höhe  des  Ararat  aus  die  Oefilde  der  Seligen 
zeigt  Es  klingt  hindurch  ein  Sehnsuchtston»  ein  letztes  Echo 
aus  der  Welt  reiner  Menschlichkeit;  aber  der  Machtverhftrtete 
will  nicht  einschen,  daß  das  Element  der  Liebe  Hingabe  isi. 
Faust  will  die  ganze  volle  Befriedigung:  Liebe  und  Macht, 
will  die  Seligkeit,  das  Glück,  das  nicht  vom  Teufel  kommt 
<s.  Monolog),  er  will  Anna  erobern,  Sie,  die  Reine,  aber 
weicht  zurück  vor  dem,  der  unter  dem  Fluch  der  Hölle  steht 
und  der  doch  wieder  ihretwegen  sich  dem  Teufel  entziehen 
will.  Und  anderseits,  was  hat  das  lebendige  Gefühl  für  Be- 
rührung mit  dem  toten  Wissen  und  der  Macht?  Faust  fühlt 
den  Fluch  der  Hölle,  den  Wahn  der  Macht  Unfruchtbar  und 
tot  ist  alles,  was  von  der  Hölle  kommt  —  Uebe  ist  die  ein* 
zige  schöpferische  Allmacht.  Nach  viel  Theater  und  Kapell- 
meistermusik haben  wir  hier  einen  wahrhaft  tragischen  Oe- 
danken; Rousseausche  Sehnsucht  des  Kulturmenschen  nach 
Natur;  höchste  Geisteskultur  ist  ein  tönendes  Erz,  ein  Nichts 
ohne  Liebe.  Die  Spannung  ist  eine  ungeheure,  die  Oegens&tze 
werden  bis  zum  letzten  Extrem  erhitzt  und  auf  die  ftulksrste 
Spitze  getrieben. 


Digitized  by  Gopgle 


—   195  — 


Der  Fall  ist  durcb  das  Doppelmotiv  kompliziert  Faust 
bandelt  einersetta  unter  fremdem  ZauberlMum:  was  geachi^t 
iat  mir  im  ZattberUmd  m5gli«h.  Andreraelta  aber  kommt  ein 
allgemein  menadiUciier  Oedanke  ztim  Aoadnick.  Paust  ent- 
sagte dem  Glück  und  wollte  nur  Wahrheit.  Da  er  alles  hatte, 
lernt  er  die  Liebe  kennen. 

Anna,  die  mit  dem  einen  Teil  ihres  Wesens  Don  Juan 
liebt»  dcasen  Hertmudien  de  gtetdiaam  spflrti  sinkt  nieder: 
»Dein  ist  die  Macht  und  unser  ist  der  Schmerz.'*  Panat  aber 
bricht  auf,  um  Don  Juan  mit  Teufdsmaeht  2u  Uberwtltigen, 
die  aber  an  dem  freien  Geist,  dem  freien  Willen  Juans  wie 
Annas  scheitert.  Don  Juan  kann  er  nur  durch  äußerliche 
Gewalt  werfen;  die  Macht  der  Oeiater  soll  er  anders  a]»firen« 
Er  Icann  ilm  nur  Tcmiditca,  indem  er  Anna  Yemiditet»  in 
deren  Busen  Juan  wohnt 

Bevor  er  aber  dazu  kommt,  hat  der  Dichter  zum  Teil 
mit  Rücksicht  auf  die  Bühnenwirkung  ein  melodramatisches 
Intermezzo  eingeschoben,  in  dem  Faust  Zerstreuung  in  der 
£rde  auciit  und  das  »zerrissene  Herz<*  durch  Schmerztr&nlM 
zu  betäuben  strebt,  wälirend  die  Gnomen  mephistophelisch 
bdluen:  ,»G  selig,  wer  im  engen  Kreis  zu  leben,  zu  genießen 
weiß."  Lortzing  hat  die  Szene  ganz  durch  komponiert.  „Die 

CO. 

ganze  Komposition  hat  ein  sehr  charakteristisches  Gepräge 
und  interessiert  außerdem  als  einer  der  ersten  Schritte  Lort* 
zings  au!  dem  Boden,  der  Romantik.'*  Man  denlct  im  übrigen 
zunächst  an  Goetfies  Hcxenkfi^e,  worin  außer  dem  Zauber- 
trank, der  in  der  Form  aber  mehr  an  das  phantastische  Volks- 
stück  (Freischütz,  Spohrs  Faust)  anklingt,  auch  das  Be- 
schränkungsmotiv zu  finden  ist,  und  an  die  Walpurgisnacht, 
die  Faust  zerstreuen  soU,  mit  ilurem  satirischen  Spuk.  Vor 
allen  Dingen  stellt  sich  Orabbe  von  nun  an  ganz  in  den  Bann- 
kreis Byrons.*)   Manfred  zitiert  im  Eingangsmonolog  die 

*)  Das  dürfte  auch  für  die  chronologische  Festsetzung:  der  einzelnen 
Szenen  wichtig  sein;  der  I.  Akt  entstand  schon  1823.  Der  II.  Akt  wurde 
im  Mhjabr  1827  in  Angriff  genommen;  vermutlich  wurden  zunächst  die 

13* 


Digitized  by  Google 


-  196  - 


Geister  und  verlangt  Vergessenlieit;  auch  Trank  und  Sehale 
haben  dort  ihre  Stalle. 

Von  nun  an  nimmt  Anna,  in  der  wir  znnichtt  Klinge- 
manns Helena,  dann  Ciilderona  Jnstina  wiedererkennen,  eine 

dritte  Metamorphose  an:  Calderons  Justina  und  Byrons 
Astarte  werden  zu  einer  Gestalt.  Und  der  Einfluß  von  Byrons 
Manfred  wird  nun  so  stark,  daß  wir  kaum  zu  viel  sagen» 
wenn  wir  Orabbea  Faustgedii^t  hier  den  ersten  Teil  von 
Byrons  Manfred  nennen.  Vas  Manfred  vergessen  will,  wird 
hier  gegenwärtig.  ^Dieser  seltsame,  geistreiche  Dichter  hat 
meinen  Faust  In  sich  aufgenommen  und  hypochondrisch  die 
seltsamste  Nahrung  daraus  gesogen.  Freilich  leugne  ich  nicht, 
daß  nns  die  düstre  Olut  einer  grenzenlosen  Verzweiflung  am 
Ende  listig  wird*,  sagt  Goethe,  der  seihst  den  Monolog  und 
Bannflttch  übersetzte.  Die  Byron-Blogntplien  deuten  eine  Muld 
des  Dichters,  vielleicht  sogar  das  Verbrechen  des  Incestes  an. 
Jedenfalls  ist  hier  die  Achillesferse  des  Obermenschen:  er 
kann  nicht  vergessen.  (Anders  freilich  denkt  Nietzsche.)  Man- 
fred tötet  Astarte  ^  um  ein  Menschenopfer  darzubringen?  «Ich 
lial>te  die  Geliebte  und  dafür  wirf  i^  alle  Gaben  der  Er- 
kenntnis hin  und  sank  zur  Sterblichkeit  hinab.**  Dieses  Wort 
Manfreds  wendet  Grabbes  Faust  unbekümmert  an,  obwohl  er 
doch  Kunst  und  Wissenschaft  verworfen  hatte,  ehe  er  Anna 
kennen  lernte.  „Ich  liebte  sie  und  habe  sie  zerstört*"  —  und 
JiAtte  ich  nie  geliebt,  das  was  ich  liebte,  lebte  nodi.*  DU  ia 
diesen  Motiven  umsduriebene  AstartetragAdie  finden  wir  nun 
bei  Orabbe  wieder.  Haben  wir  ihn  damit  als  Plagiator  ent- 
larvt oder  wie  rettet  er  seine  Selbständigkeit,  wie  vermag  er 
so  fremdes  Out  dem  eigenen  Werk  zu  amalgamieren,  wie  ver- 
mag er  eine  solche  Fülle  schon  anderswo  vorgefundener  Mo- 
Don  Juanttenen  twtefOhrt;  für  die  FauslhigOdie  bunen  zunicfast  wohl 
Klingemann  und  Calderon  in  Behacht;  der  entscheidende  Einfluß  Byrons 
bestimmte  die  letzten  Faustszenen,  die  im  Sommer  1828  vollendet  winden. 
Vorher  war  die  Schlußszene  fertig  (vgl.  20.  L  28,  in  den  Briefen  wird  nvr 
der  SaUn  allgemein  genannt). 
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tlv»  widerapntclislos  zu  verwerten,  daß  die  Blnlieit  seiner 

eigentümlichen,  so  überaus  komplizierten  Faustschöpfung  nicht 
auscinand  erb  rieht?  Daß  Grabbe  dieses  Kunststück,  wenn 
auch  nicht  der  Form,  so  doch  der  Grundidee  nach  ge* 
meistert  hat^  ist  allerdings  unsere  Ansidit,  wie  eine  Betradi- 
tmig  der  letzten  Szene  des  Paustdramas  ergibt 

Rache  und  Eifersuciit  erbAhen  noeli  den  stfirmischen  Tu- 
mult des  Herzens.  Ein  60  Verse  umfassender,  von  dem 
Tempo  seiner  leidenschaftlichen  Zerrissenheit  beseelter,  an  ha- 
stigen Aposiopesen  reicher  Monolog  entwiclselt  noch  einmal 
das  Fanstproblem.  Der  irregeleitele  sehöpleriseiie  Drang 
wirkt  nur  ZtrstArong.  „Vas  i^  wünsehe,  muß  ieh  haben 
oder  ich  schlags  zu  Trümmern!"  Dieselbe  Gewalttätigkeit  bei 
Oothland  und  Berdoa:  gebt  mir  etwas  zu  verniehtenl  Das 
Unmögliche  soll  vereinigt  werden:  Liebe,  Macht,  Egoismus. 
Vemiiedan  werden  soll  jeder  S^ein  von  Seliw&clie.  Aber  die 
Knft  ist  Wiedtr  verzerrt  zn  einem  bestialisdien  Oelfist,  bis 
zu  unpoetisebem  Materialismus  entstellt  ist  der  Gegensatz  zn 
der  bloßen  blassen  Sehnsucht.  Und  dabei  kämpft  heiße  Ver- 
liebtheit mit  dem  beleidigten  Stolz,  und  wieder  liegen  im  Streit 
die  plötzlich  aufllaclMmde  Oiut  des  Ocffihls  mit  der  eisigen 
Lnft  verstandesmißiger  Reflexion,  in  der  Panst,  der  Philo* 
soph,  gewobnbeilsmifilg  atmet  Orabbes  Bizarrerle,  die  Kilte 
des  Geistesfürsten,  dem  sich  mit  der  Tragik  des  Königs  Mi« 
das  alles  in  das  Gold  der  Erkenntnis  verwandelt,  findet  den 
schneidendsten  Ausdruci^  wenn  sich  Faust,  der  mit  den 
SeiireekttisseQ  der  Unterweh  umgebene  Olgant,  vergebUeh  den 
Gedanken  klar  zu  maciien  sneht,  wamm  ihn  dunkle  Sebnsndit 
Mntreibt  zv  einem  ,,Qewächs  ohne  viel  Oeist^. 

Wir  werden  an  die  Grenze  geführt,  wo  der  subjektive 
'Geschmack  entscheidet,  ob  er  noch  tragisch  zu  genießen  ver- 
mag oder  ob  er  eine  bizarre  Kuriosität  bewundert  Faust  ist 
ein  Vahnsinniger,  dessen  Selbstbewußtsein  von  den  wildesten 
Widerspröehen  zerrissen  ist  Grabbe  schildert  einen  Krank- 
heitsprozeß;  ein  gärendes  Chaos  ist  diese  Seele,  in  der  die 
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Finsternis  der  Hölle  ringt  mit  dem  Lielitstralil  reiner  Men- 
sclienliebe.  Faust  kann  nicht  lieben;  aber  er  beginnt  sein  Herz  zu 
entdecken  und  das  Gefühl  fängt  an  zu  erwachen.  Die  Glut 
des  Herzens  ist  noch  nicht  vdUig  erloschen»  die  Hoheit  der 
rdnen  Tugend  Iftßt  ihn  nicht  itnberiUir^  er  Yermag  sie  «her 
nicht  In  Ihrer  ganzen  Herrlidiheit  zu  begreifen  d.  i.  mit 
seinem  Denken  zu  erfassen. 

Der  Machtwille  und  der  Verstand  sind  stärker  als  das 
,  Gefühl.  Zwar  muß  sich  Faust  noch  mehr  von  der  Nichtigkeit 
der  hdllischea  Gewalt  fiberzeugeni  die  nur  die  Äußern  Hem- 
mungen beseitigl^  aber  die  moralische  Intozilcationy  die  er  sl^ 
durch  den  Bund  mit  dem  Satan  zuzog,  bleibt  doefa  bestehen« 
Denn  Faust  ist  einmal  der  verzauberte  Unfreie  und  das  ander- 
mal das  freie  Ich.  Aufs  höchste  in  seinem  Stolz  gereizt,  sucht  er 
durdizttbrechen  mit  dem  klaren  Bewußtsein  seines  sfindhaften 
Frevels:  »und  wärest  du  der  Engel  erster,  Idi  Terwerf  di^.'^ 
Damit  ist  er  ganz  schuldig  und  der  H9lle  Yerlallen.  Faust 
will  sich  nicht  das  Geringste  abdingen;  das  Seufzen,  die 
bebende  Lippe  scheinen  schon  einen  Abzug  zu  bedeuten.  Donna 
Anna  bleibt  standhaft  und  stirbt 

Der  Opfertod  Donna  Annas  whit  ^en  Lichtsdiein  m 
die  verdfisterte  Titanenseele.  Nun  erfolgt  eine  Krisis;  eine 
Läuterung  in  dem  Krankheitsprozeß.  Der  höllische  Bann  ist 
gebrochen:  Faust  empfindet  Reue.  Widerstrebt  das 
einerseits  seiner  Machtverliärtuag,  so  ist  doch  schon  Fausts  Ver- 
liebung ohne  Gemütsregung  nicht  zu  begreifen.  Wie  sich  im 
Gothland  zuletzt  dn  Hauch  von  Menschlichkeit  wie  ▼erUireii- 
des  Abendrot  auebreitet:  »um  so  länger  man  die  mensch- 
lichen Gefühle  niedetringt,  um  so  gewaltiger  richten  sie  sich 
wieder  auf;**  so  sinkt  eine  Welt  seltsamer  i^hantastik  wie 
Gespensterspuk,  wie  ein  wüster  Traum  zusammen,  und  wir 
sind  wieder  aitf  der  Erde.  »Was  ist  das  Leben  ohne  Liebe? 
Viel  war  die  Welt  wert  —  man  kann  drin  lieben.*'  »Mit  den 
letzten  Worten**,  heißt  es  in  Grabbes  Selbstrezension,  „158t 
Faust  die  Dissonanzen  des  Stückes  und  macht  es  aus  einem 
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Pragmente,  welches  fast  alle  Tragödien  sind,  die  bis  zur 
Region  dringen,  wo  Zweifel  und  Glauben  sich  bekämpfen,  zu 
eintm  Oaozen.^  Nun  ist  aller  Trotz  dahin»  und  in  tchwer- 
mfitiger,  reuevoller  Klage  ertUngt  ▼Irtlelcht  das  tiefete  Wort 
der  Tragödie:  »armadig  ist  der  Menschl  Nlehts  Großes,  sey*s 
Religion,  sey's  Liebe,  kommt  unmittelbar  zu  ihm,  er 
muß  *nc  Wetterleiter  haben.**  Der  Oedanke  der  Ver- 
mittlnng  erzwingt  sich  nun  Anerl^ennung.  Faust  wollte  alles 
zusammen  mid  zugldcb  haben;  er,  der  Bedingte,  das  Unbe- 
dingte; wie  ein  Neaplatoniker,  der  Oott  schauen  wIXk.  Und 
doch  stand  er  unter  unfreiem  Bann,  und  er  fOhlt  nun  auch 
die  Macht  der  Hölle:  „Wie  glücklich  könnt  ich  seyn,  wenn 
ich  nicht  Mich  an  die  Hölle  damals  schon  verkaufte.  Als  ich 
dies  Weib  zuerst  erblickte.** 

Paust  genest  zum  wahren  Leben  dur^  die  Liebe.  Hier 
offenbart  sldi  eine  allgemelnmettschliche  Vahrhelt  und  eine 
persönllehe  Ertehrung.  Das  llcibeheis^ende  Herz,  durch 
kalten  Machtwahn  verhärtet  und  verdunkelt,  glüht  nun 
auf,  wie  siegreicher  Sonnenglanz  durch  Nebel  leuchtet; 
die  Hölle  Icann  eben  nicht  lieben.  Faust  gleicht  dem 
Ritter,  der  da  suchte  und  nicht  tond.  Aber  daß  die 
Sehnsucht  nach  Liebe  blieb,  war  der  letzte  Keim  des 
Guten,  des  ursprünglich  Menschlichen,  und  den  erstickte 
er.  Und  doch  —  jetzt  reut  es  ihn.  Hätte  es  des  ganzen  un- 
förmlichen Apparates,  des  Teufelsspukes,  der  nebelhaften  Spe- 
kulation, der  hohlen  Allegorie,  der  seltsamen  Phantastik  be- 
durft, um  solch  schlichte  Wahrheit  schöpferisch  zu  gestalten? 

Der  Ritter  kann  Anna  nicht  auferwecken:  „Denn  das  Ge- 
storbene ist  mein  nur,  wenn  es  fällt  zur  Hölle.**  Aber  gleich- 
zeitig, indem  in  Faust  das  Gefühl  des  Menschlichen  erwacht, 
fühlt  er  auch  seine  Göttlichkeit^  er  ahnt  in  den  edleren  Re- 
gungen das  Dasein  Gottes:  „Es  gab  einst  einen  Gott  —  der 
ward  Zerschlagen  —  whr  sind  seine  Stücke  —  Sprache  und 
Wehmut  —  Lieb  und  Religion  und  Schmerz  sind  Tr&ume  nur 
von  ihm.**   Allzu  genau  mag  man  diese  Worte  nicht  wägen. 
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Es  ist  der  Geist  des  romaatisclieii  Pantheismus;  außer  an  Schel- 

ling,  Heine  (das  Leben,  der  Traum  eines  schlafenden  Gottes) , 
Steffens,  Novalis  weise  ich  aber  wiederum  auf  den  jungen 
Schiller,  sein  Geheimnis  der  Reminiszenz  und  seine  Melan- 
eholie  an  Laurat  von  denen  Heine  sagt:  «bei  SehiUer  feiert 
der  Gedanice  seine  Orgien»  nüchterne  Begriffe  weinlaubum* 
krfln2t  schwingen  den  Tyrsus,  tanzen  wie  Bacehattten.*"  Jeden-« 
falls  klingt  ein  schöner  tiefer  Gedanke  als  Orundmotiv  wieder 
an:  die  unerfüllte  Sehnsucht  nach  dem  Unbedingten,  das  er- 
wachende Gefühl  der  Göttlichkeit.  Es  gelang  dem  Satan  doch 
nicht»  Faust  vom  Urqueii  abzuziebn.  Also  kein  »Oerichtet^^ 
ein  »Gerettet"  müßte  am  Schluß  ertönen  —  ersteres  wftrebrt 
äußerlicher  Auffassung  nach  dem  Wortlaut  des  Kontraktes  an 
der  Stelle,  letzteres  nach  dem  innern  Gehalt.  Denn  eine 
Handlung  von  immanenter  Tragik  und  von  allgemeinmensch- 
lichem Gehalt  will  nicht  recht  in  der  abenteuerlichen  Atmo- 
sphäre des  Zaubermärchens  gedeihn.  Aber  nur  in  letzterer  ist 
der  Satan  mdglich.  ~  War  die  Konzeption  im  Geiste  des 
Sturms  und  Drangs,  so  ist  die  Lösung  im  romantischen  Sinne. 

Zuletzt  überwindet  Faust  sogar  seinen  Haß  gegen  Don 
Juan;  er  erscheint  als  Todverkündiger  und  zugleich  als  letzter 
Warner,  wie  wir  sahen,  umsonst  Bis  zuletzt  bleibt  Faust 
der  Philosoph:  das  Besitzen  ün  Gedanken,  die  Erinnerung 
an  Anna  wird  die  Qual  der  Hölle  ertragen  lassen.  Aber  im 

übrigen  ist  er  ungebrochen;  mit  Resignation  und  Trotz  ergibt 
er  sich  dem  Ritter:  „doch  wisse,  wenn  ich  ein  ewiges  Wesen 
bin,  so  ring'  ich  mit  dir  von  Ewigkeit  zu  Ev/igkeit**  Nicht 
anders  endet  Faust  bei  Klinger  und  Klingemann,  am  meisten 
philosophisdie  Tiefe  aber  enth&lt  diese  Abrechnung  in  Byrona 
Manfred,  wobei  der  seltsame  Widerspruch  auftaucht,  daß  man 
die  Hölle  nicht  entbehren  will  und  doch  den  Satan  verachtet.*) 

•)  Byron:  Du  wirst  mich  nie  in  deine  Macht  bekommen  —  ich  hab 
mich  selbst  zerstört  —  und  will  mich  selbst  zerstören. 
Klinger;  Erscheine  nur  unter  welcher  Gestalt  du  willst,  ich  ringe  mit  dir. 
Klingemann:  Ich  will's  —  der  Faust!      und  ewig  dich  verhöhnen. 
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Daher  spottet  ein  Rezensent:  Faust  verfällt  alsbald  in 
Resignation  und  bietet  sich  dem  Satan  an,  worüber  sich  die 
höllische  Majestät  freudig  verwundert.  Das  Trauerspiel  spielt 
also  eigtntUeh  noch  isfcmaliach  weiter  und  ist  kdoeswege 
zu  Ende. 

Aber  der  Oeist  Klingemanns  gewinnt  zuletzt  doch  wieder 
Gewalt  über  Grabbe,  der  Geist  greller,  krasser,  theatralischer 
Phantastik;  wie  im  wilden  JAger  starrt  das  Antlitz  des  Er- 
drosselten kohlschwarz  im  Rücken;  in  RachewoUust  will  der 
Ritter  den  ölberg  (einen  Berg  aus  ötl)  über  Pausts  Leich- 
nam türmen.  Der  gekrümmte  Wurm  erhebt  sich  zum  Di^achen 
voll  unheimlicher  Majestät.  Triumph  tönt  sein  Siegessang; 
nur  durch  List  und  scheinbare  Unterwerfung  kann  Satan  sich 
Seelen  gewinnen,  und  nun  die  schwarze  Halle  abstreifend  steht 
er  im  roten  Oewand  mit  zomflammendem  Anditz  da  und 
denkt  an  jene  ferne  Stunde,  wo  die  Hölle  endgültig  siegt  und 
der  Teufel  den  Thron  des  Höchsten  einnimmt.  Mit  einer 
schrillen  Dissonanz,  einem  infernalischen  Triumphchor  bricht 
Orabbe  ab* 

Hinter  dieser  Theatralik  steht  das  Bekenntnis  zum  Pessi- 
mismus, daß  die  Bosheit  siegt  und  daß  die  Herrlichsten  des 

Satans  Beute  werden  müssen.  Um  die  poetische  Gerechtigkeit 
ist  es  Grabbe  nicht  zu  tun.  Wohl  aber  ist  uns  Faust  zu  einem 
tragischen  Helden  geworden.  Und  daß  seine  Ausbr&che  mit 
der  Gewalt  echten  Schmerzes  wirken,  hat  sdnen  Orund  da- 
rin, daß  sie  emporqulUen  aus  den  geheimnisvollen  Tiefen  der 
Persönlichkeit  des  Dichters. 

Auch  Grabbe  hätte  sein  Übermenschentum  gerne  dahin- 
segeben  für  ein  schlichtes  Menschenglück,  und  er  schrieb  aus 
seinen  Liebeswirren  herant:  Kraft  ist  nichts  wert,  wenn  sie 
nicht  Oiack  sehafft   <29.  L  32.)    Auch  Orabbe  suchte  in 


Spohr;  Doch  mein  Wille  ist  mein  Schutz 

Dir,  der  Hölle  biet'  ich  Trutz. 
Prometheus:  Sie  werden  mich  doch  nicht  vemiditen! 
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leidenschaftlicher  innerer  Zerrissenheit  das  Höchste  zu  er- 
reichen in  fanatischer  Einseitigkeit.  Und  so  blieb  ihm  nur  die 
Verzweiflunf  um  dt»  UswiederbringUdie  und  er  erkannte  in 
apiter  Rene»  daß  die  Leideascliifleii  dea  «nmliigeii  Meoadieii- 
herzen  iliren  harmoniaGlien  Aiiaidang  nur  finden  in  der  ir- 
dischen Wonne  der  Liebe  und  in  der  himmlischen  Sehsancht 
der  Religion* 
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VI.  Kapitel 


Ober  die  Shakespearomanie  —  Die  Hohenstaufen 

Ein  Nationalstück  wie  die  Hohen- 
staufen sollen  die  Deutschen  nodi  nicht 
gehabt  haben. 

Am  25.  Joai  tdZI  inßcrt  Onibbe  zum  ertteD  Male  die 
AMcht,  über  die  zur  Pastaioo  gewordene  Shakespearomanie 

zu  schreiben,  am  26.  Juli  schickt  er  Kettembeil  den  Aufsatz 
^taeiß  wie  er  aus  der  Pfanne  kommt*',  d.  h.  er  hat  ihn,  ohne 
cia  Buch  za  benotzcoy  gleich  niedergeschrieben  (2.  VIL  — 
3.  VIII.  ~  12.  VIII.  -  1.  IX.  -  20L  XII).  DlCMT  merk- 
würdige AuÜMlZy  den  Orabbe  abaiehtlieh  bis  1822  zurfidc- 
dattert,  in  dem  der  Mann  mit  dem  Balken  auf  die  Splitter  im 
Auge  des  andern  weist,  ist  aus  verschiedenen  Gründen  zu 
erlüären.  Mit  der  Vordatierung  will  Orabbe  wohl  den  Olau- 
bot  erwiefceiiy  als  ob  er  sdae  Ansichten  schon  vor  Tieck« 
zu  dem  er  in  eineni  merkwfirdig  unklaren  Verhiltnis  steht 
(TgL  den  Brief  yom  d.  I.  36),  gewonnen  habe;  vielleicht 
möchte  er  auch  seinen  Kritikern  den  Wind  aus  den  Segeln 
nehmen^  indem  er  sich  eine  überlegene  Miene  seinem  eigenen 
Werk  gffgenfiber  gibt  Er  liebte  Sensation  und  Widerspr^ich 
nnd  wollte  sich  kritischen  Ruf  vsrsdiaflsny  Ja  am  liebsten  das 
Haupt  einer  eigenen  Schule  werden.  Damit  verbindet  sich  die 
praktische  Überlegung:  man  werde  zu  seiner  Schrift  greifen, 
schon  um  von  Shakespeare  Neues  zu  hören.  Doch  das  sind  alles 
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mehr  oder  weniger  Außere  Orfinde,  die  immerhin  ffflr  Orabbcs 

praktisch  -  pfiffige  Handlungsweise  von  Interesse  sind.  Er 
verrät  auch  hier  Großes  und  Kluges  neben  Allzumensch- 
lichem.  Und  die  vermessensten  Wunsche,  die  er  sonst  ver> 
stedcte,  lugen  hervor. 

ShnlLespeare  war  der  Gott  der  Stdrmer  und  Dringer, 
der  Qott  deo  Oothlanddlchters.  „Don  Juan  und  Paust^ 
dagegen  ist  viel  mehr  beeinflußt  von  Byrons  Manfred 
als  von  Hamlet.  „Shakespeare  hat  euch  verdorben^  rief 
Herder  Goethe,  dem  Dichter  des  Götz,  während  dessen 
Sturm-  und  Drangperiode  zu;  dieser  hat  sieh  immer 
mehr  freigemacht  und  schrieb  zuletzt  auch  einen  Auf- 
satz „Ooetiie  und  Icein  Ende**.  Neuerdings  hatte  Franz  Horn 
Shakespeare  kommentiert  —  wie  Orabbe  darüber  dachte, 
wissen  wir  aus  „Scherz,  Satire,  Ironie*'.  Tieck  hatte  in  „Shake- 
speares Vorsduile"  und  in  seinen  dramaturgischen  Bl&tlem 
die  neuesten  DramatUcer  Vemer,  Grillparzer>  Mfillneri  Hoik 
wald,  Raupach  verworfen.  »Von  seinem  Ootte  Shakespeare 
hat  Tieck  die  olympischen  Blitze  gebor gt"",  so  urteilt  Rudolf 
von  Oottschall,  „um  die  literarischen  Pygmäen  seiner  Zeit  zu 
zerschmettern;  in  Wahrheit  hatte  der  grofie  britische  Genius 
dnrobaus  nioht  die  Verwandtschaft  mit  romantisfihan  Beatra- 
buttgen»  wie  Tiedc  will  —  vargcbena  audtla  ar  die  ranuai* 
tiseha  Ironie  bei  Shakespeare  naehzuweisen.''  Ganz  ihnUdi 
hat  Grabbe  geurteilt,  der,  anfangs  ein  getreuer  Adept  Tlecks 
als  des  Führers  der  romantischen  Schule,  sich  nun  von  diesem 
entfernt  und  in  aeiner  Abaage  an  die  Romantik  gleldiBeitig 
den  flbermichtigen  Eindruck  Shakeapearea  aba^fitteln  will» 
Auoh  Temönftige  Minner  wie  Tieck  schiltzen  ihn  vor  d.  i.  sia 
entschuldigen  mit  ihm  ihre  Schwächen,  weil  sie  selbst  nicht 
so  hoch  kommen  können  und  in  einer  von  ihm  erregten  Be- 
wunderung sich  seibat  geschmeichelt  fühlen.  Indem  Orabbe 
Tieck  durchacliattt^  wül  ar  doch  dessen  Empiahhing  daa  »Galk- 
land"  benutzen  und  hat  wohl  daher  den  Aufsatz  vordatiart. 
Er  greift  Titck  nicht  selbst  an,  sondern  seinen  Götzen,  zu 
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dessen  Priester  er  sich  aus  Mangel  aus  eigener  Kraft  macht. 
Es  war  Mode,  ein  aasckiiriertes  Oeschftft»  Shakespeare  z« 
Meii*  ÜMgeas  war  der  AiilMtz  sMtgemiß  imd  Orabbe 
dsntet  selbst  an,  daß  ihm  einer  zuvor  kommen  kdnne.  In 

der  Tat  spottet  in  Raupachs  Lustspiel  „Kritik  und  Antikritik*, 
das  1826  in  Detmold  gespielt  wurde,  der  Shakespeare-Narr 
über  die  Shakespearomanen.  Und  nicht  minder  berührt  er 
sich  mit  dea  AngrUfen»  die  Klingemaon  in  seinen  drama» 
tnrgüschsn  Blittem  »Kiuist  und  Natur^  gegen  Tieck  geriditet' 
hatte« 

Endlich  aber  enthält  der  Aufsatz  als  positiven  Kern  zwei 
vortreffliche  Oedanken:  wie  ein  Originalgenie  des  Sturms  und 
Drangs  erhebt  Orabbe  sieh  wider  Epigonentum  und  Ans- 
liadsrei.  Die  Romantik  ist  improduktiv  nnd  sucht  sieh  daher 
sin  prodnktiTes  Oenie  aus,  dem  sie  filsehlieh  llire  Tendenzen 
unterschiebt.  Vor  allem  aber  ist  Orabbe  aufgebracht  über  die 
verächtliche  Art,  mit  der  Schiller  von  Tieck  behandelt  wird. 
Derselbe  Mann,  der  Üchtritz,  Orabbe»  Nebenbuhler,  pries, 
riehtete  sozusagen  in  Shakespeares  Namen  den  deutschen 
Nalionalili^ter  Schiller.  Darum  hdrt  Orabbe  statt  Sliakespeare 
Schiller  auf  den  Sdiild:  denn  nur  Schiller  lieben  die  Deutsehen 
wegen  seiner  Begeisterung  und  wegen  seines  tiefen  Gehalts. 
Sehr  wohltuend  berührt  die  nationale  Tendenz  und  das  trotzige 
Abwerfen  auslSndischer  Fesseln.  Ich  bin  auch  Einer,  ein 
Originalgeuie.  Damit  hat  Orabbe  durchaus  recht,  aber  die 
weitere  Kritik,  die  natfirlich  nicht  den  Standpunkt  des  Ooifa- 
landdichters,  sondern  des  Autors  der  Hohenstaufen  wieder- 
gibt, ist  doch  höchst  befremdlich. 

Ist  er  lüstern  nach  den  Lorbeeren  Lessings,  will  er  etwas 
fOr  sich?  Shakespeares  Form  soll  tdtät  originell,  seine  Kom^ 
positfoo  nidit  unftbertrelflidi  sein.  Nun  sott  MoU^res  Komödie 
lifther  Mtoi  als  Shakespeares  Lustspiele,  nun  soll  das  Fried- 
lich-VersÖhncnde  der  Antike  nachahmenswerter  sein,  als  die 
Tragödie  Shakespeares!  Man  steht  vor  einem  psychologischen 
Itttsel.  Wie  kann  der  Verfasser  des  »Marius  und  Sulla**  Shake- 
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speares  Cftsar  als  Renommisten  charakterisieren  und  die 
Doppelhandlung  tadeln,  da  Marius  bei  ihm  doch  schon  in  der 
Mitte  dM  St&ckcs  ausgespielt  bat;  wie  den  aristokratis^co 
Sinn  Shakespeares  tadeln,  da  er  docii  selbst  den  Pftbel  be- 
scbimptt  als  eine  Bestie,  die  um  so  folgsamer  wird,  je 
man  sie  prügelt  Shakespeare  schafft  wirkliche  Menschen  — 
aber  er,  der  große  Leidenschaftsöichter,  soll  von  berechnen- 
dem Verstand  sein,  i^ein  Gefühl  gehabt  haben.  Einen 
größeren  Oegensalz  zu  O.  Ludwig  kann  man  sieb  ni^ 
denken.  Die  Kritik  der  einzelnen  Stfieke  gibt  anregende  Be- 
merkungen, ohne  sonderlich  in  die  Tiefe  zu  gehn. 

Der  ganze  Grabbe  steckt  in  dieser  merkwürdigen  Abhand- 
lung mit  seinen  Widersprüchen,  die  sich  nicht  klären  wollen, 
seiner  alles  auf  den  Kopf  stellenden  Ironie,  mit  allen  Unter-  und 
Oberstrdmungen  seiner  komplizierten  PersftnUcbk^t  Das 
wi^tigste  Problem  ist  Ja,  wie  sieb  Schiller  und  Sbskespeare 
bei  ihm  verbinden,  und  die  Düsseldorfer  Kritiken  bestitigen 
es,  daß  das  nationale  Gefühl  als  positiver  Kern  seines  Wesens 
nach  jugendlicher  Verstiegenheit  Grabbes  Stellungnahme  zu 
diesen  beiden  dicbteriscbep  Heroen  aufs  nachlialtigste  bo> 
stimmt  bat  Ffir  seine  künftigen  Schöpfungen  will  er 
nicbt  als  Naebahmer  Shakespeares  angesdm  werden. 
letzt  Iftutert  sich  wieder  ein  guter  Oedanke  heraus:  gesunde 
Volkstümlichkeit  sei  das  Ziel  der  neuen  Tragödie. 

In  „Scherz,  Satire**  ist  die  Sehnsucht  nach  einem  neuen 
Messias  ausgesprochen«  Was  er  bringen  soll,  steht  ge^ 
schrieben  am  Sdiluß  der  Shakespearomanie:  »das  deutichs 
Volk  win  mdgticbste  EiofaChbeit  und  Klarheit  in  Form  und 
Handlung,  es  will  ungestörte  Begeisterung,  treue  und  tiefe 
Empfindung,  ein  nationales  historisches  Schauspiel  —  es  will 
eine  kräftige  Sprache  und  ^uten  Versbau**.  Damit  kündigt 
Orabbe  das  Nationaldrama  an,  das  er  den  Deutschen  geben 
will:  seine  «Hohenstaufen*'.  „Diese  wilden  Ksiserstimen^ 
sollen  das  Qröfite  seines  Lebens  werden. 
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Die  Hohenstaufen 

Nachfolger  Schillers  im  geschichtlichen  Drama  zu  werden 
in  einer  Form,  die  an  Shakespeare  zwar  erinnert)  aber  nicht 
Shakespeares  filgeolam  isl^  eine  KomUnatlon  Ton  ScbiUers 
naffonaler  gefOhUbetonier  Rbetorik  iind  Stiakespcareschem 
Rcalismtis  zu  sohaffen,  dieses  Programm  zu  verwirklichen  be- 
ginnt Grabhe  in  den  „Hohenstaufen".  Seit  dem  Tegemseer  ludus 
haben  die  Hohenstaufen  die  dichterische  Phantasie  gereizt. 
Sehiller  erschien  der  Konflikt  zwisehen  Heinrich  dem  Ldwen 
und  Barbarossa  voll  dramatisdier  Spannung  und  die  er- 
ergreifeade  Tragik  des  Knaben  Konradin  rfihrts  seinen  Didiler- 
genius  wie  viele  andere  nach  ihm. 

Es  liegt  ein  tieferer  Zusammenhang  zugrunde  und  ver- 
schiedene Einflüsse  strömen  zusammen,  wenn  die  Geschichte 
in  den  ersten  Jahrzehstan  des  19*  Jahrhunderts  mehr  wurde 
als  ein  Magazin  f&r  dramatische  Motive.  SdiiUer  schreitet» 
die  Flamme  deutschen  Nationalgeffihls  entfobhend,  voran. 
Die  Romantik  weckte  frische  Empfänglichkeit  für  deutsche  Art 
und  deutsches  Wesen  und  ließ  den  Quellbom  der  Volks- 
Ueder  wiederaufsprudeln.  Von  märchenhaftem  Glanz  um- 
wobeo,  halb  sagenhafte  Gebilde»  wandeln  die  Gestalten  der 
Vorzeit  dahin  — j  so  berührt  uns  der  große  Schatten  der 
Hohenstaufen  In  Arnims  KroneuwSehtem.  Traum  und  S^n- 
sucht  schien  Erfüllung  und  Wirklichkeit  zu  werden  in  dem 
Vöikerfrühling  von  1813.  Die  auf  das  Wirkliche  gerichtete 
historische  Forschung,  wie  auch  die  Freude  an  den  Gestalten 
und  Ereignissen  der  Oescliichte  gab  der  dichterischen  Tätig- 
keit eine  neue  Riehtung  von  dem  Poetlsch-Oedachten  auf  das 
VirkUch-Oeschehene.  „Man  war  der  Geister  und  der  Ahnun- 
gen müde  und  suchte  den  Idealismus  in  den  großen  Zusammen- 
hängen der  Geschichte.*' 

Eine  wichtige  Wirkung  auch  auf  die  Geschichte  des 
Dramas  übte  Fr.  v.  Raumers  Geschichte  der  Hohen- 
staufen 1824.  Auf  seiner  Bahn  schritten  Fouqui,  Immer- 
mann, Uechtritz,  Eichendorf,  Platen,  Raupach,  Heyden,  Nien- 
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atedt  u.  a.  Goethe  war  allerdings  ganz  anderer  Ansicht  als 
L.  Tieck,  den  nächst  der  alten  Geschichte  keine  so  tief  durch- 
drang und  erschüttert  als  die  der  Hohenstaufen.  Immcr^ 
mann  deulet  die  Schwierigkdten,  die  sidi  dem  Hohenatanftn- 
4icliler,  wenn  nicht  dem  Historiendramatiker  flbeHianpt 
bieten,  richtig  an:  die  Hohenstaufen  schweben  in  einer  un- 
glücklichen Mitte  zwischen  Sage  und  Geschichte,  die  Motive 
seictt  nicht  allgemeinverständlich  und  ewig  haltbar.  Man  muß 
aller  sag en»  daß  gerade  deelialb  der  Stoff  die  Romantiker,  die 
«ich  so  schnell  doeh  nicht  von  den  alten  Voraussetzungen 
Ideen  konnten,  reizte.  Hinzu  kommt  dann  noch  das  nationale 
Pathos.  Denn  war  Barbarossa  nicht  immer  populär  —  er, 
von  dem  die  lieblichen  Märchen  auf  dem  Kyffhäuser  raunen, 
schlugen  nicht  aller  Herzen  auch  damals  der  Wiederkehr 
Barbarossas  entgegen,  und  war  der  Oedanke  an  Deulsidilands 
Maeirt  imd  Einigkeit  nicht  ein  Vermichtnis  Jener  Hohenstaufen» 
zeit?  Es  handelt  sich  aber  darum,  wieweit  der  Stoff  der  Dra- 
matisierung entgegenkommt,  inwiefern  zusammenfassende 
dramatische  Konflikte  oder  eine  konzentrische  Idee  darin 
aufzufinden  ist  Auf  zwei  großen  politischen  Ideen  beruhn 
Staat  und  Kirche  der  Oermanen:  der  Idee  des  Kaisertums 
tmd  der  Idee  des  Papsttums.  Als  Nachkommen  der  alten 
Cäsaren  herrscht  der  Kaiser;  andrerseits  bindet  ihn  die  Treu- 
pf licht  gegenüber  dem  himmlischen  Herrn  an  den  Papst. 
Diese  beiden  Grundideen  begegnen  sich  in  gewaltigem  Kon- 
flikt Da6  die  Hohenstaufen  noch  einmal  allen  Olanz  des 
deutschen  Kaisertums  prunkvoll  und  machtgeblelend  entfUtes, 
das  umgibt  sie  mit  der  romantischen  Olorie,  die  sie  umstrahlt 
Daß  aber  auch  der  stärkste  Wille  das  vom  Papsttum  drohende 
Verhängnis  nicht  abwehren  konnte,  darin  liegt  die  Tragik  des 
Hohenstaufengeschlechts.  Aber  es  kommt  darauf  an,  ob  sich 
diese  Ereignisse  in  den  regelrechten  Bau  dnes  einzigen 
Dramas  einfägen  lassen,  sofern  das  historische  Drama  etwas 
anderes  sein  will  als  eine  poetisch  verzierte  Chronik,  sodann 
auch  darauf,  ob  der  Vorwurf,  solern  er  nicht  nur  in  einzelnen 
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Personen,  sondern  in  ganzen  Strömungen  und  Bevölkerung»- 
schichten  zur  ErsobeiBttiig  kommt»  oicbt  mdir  epitok  alt  dnu 
malisGli  wifkt 

M  die  Qetlalt  Barbarossas  geeignet  Kam  Mittel- 
punkt eines  tragischen  Spiels?  Wohl  kaum.  Den  beiden 
Gegenmächten  —  dem  Weifen  und  dem  Papst  —  zeigt  er  sich 
gewachsen,  jedenfalls  zerbrechen  sie  ihn  nicht  im  Innersten 
vttd  die  Substanz  seiaes  Wesens  bleibt  «oberührt.  Zorn  Sehluß 
Ueibt  Ibm  nur  der  Wonsoli  nacli  einem  scMneren  Tod.  Trsp 
fisch  beriUirt  Barbarossa  mir  als  OUed  dss  fsnzen  Herr- 
sAerhauses,   das   eine   Reihe  ganz  ungewöhnlich  herrlicher 
Menschen  hervorbrachte  und  dessen  letzter  Sproß  den  schimpf- 
liebsten  und  durch  den  unerkörten  Kontrast  doppelt  grim- 
samen  Tod  fmd.    Nur  in  der  gesammten  Oeneratlon  tritt 
eine  OensraUdee  berver,  etwa  wie  in  Zolas  Zyklus  von  den 
Rougeon-Macquart.  Oder  aber  man  muß  wie  Raupacti  das  Leben 
jedes  einzelnen  Hohenstaufenkaisers  in  einzelne  Episoden  ein- 
teilen.   Aber  auch  Raupach  hat  die  Stoffe  der  Wirklichkeit 
siebt  restles  verbraoohen  kdanen.    Raupaob,  von  Friedrieb 
Wilhelm  IV.  nnterstOtzt,  beherrseble  mit  seincii  nieht  talent* 
lessn,  aber  fans  nngenlalen  StOdmi  die  deutsche  Bfibse.  18 
Hohenstaufendramen  nehmen  sich  noch  bescheiden  aus  gegen 
die  ursprüngliche  Absicht,  dem  deutschen  Volke   in  70— bO 
Dramen  Oescilichtsunterricht  zu  erteilen. 

1824  erschien  Raumers  Werk  über  die  Hohenstaufen.  Aber 
schon  vorher  waren  einzelne  Poeten  an  den  Stoff  herange- 
treten z.  B.  Kruse  mit  seinem  Ezelino  oder  Wilhelmi  mit 
seinem  letzten  Hohenstaufen.  Buehner  will  1826  mit  seinem 
Heinrich  VI.  -*  dessen  Tancredszenen  einige  Verwandt- 
sehitfl  mit  Orabbes  Drama  aufweisen  mögen,  —  der  «»Asthenie 
des  Zeitalters  mit  Ingredienzien  aus  Ritterroman  und  Sturm 
und  Drang  zu  Hülfe  kommen**.  40  Jahre  früher  hatte 
S^lenkerty  ein  Oesinnungsgenosse  der  Gramer  und  Vulpius, 
roh  und  formlos  bnntabenteuerliche  Stoffe  aus  der  deutschen 

Nieten,  Chr.  D.  Orabbe.  1^ 
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Geschichte  in  dramatische  Gestalt  eingekleidet:  so  behandelte 
er  Heinrich  IV.  in  4  dicken  Bänden  voll  unzähliger  Szenen, 
mit  ,»groben  Redensarten  im  Ton  des  Faustrechts  bis  zum 
Ekel  gefüllt^.  Aneli  Orabbe  liat  es  an  «ngeschmiiiktem  Rea- 
lismus nicht  fehlen  lassen;  er  wollte  eine  Zeit  der  Schwäche 
durch  das  Bild  einer  kraftvollen  Heldenzeit  beleben. 

Der  Kritiker  des  Morgenblattes  hat  gerade  mit  einem  ge- 
wissen Schrecken  von  dem  gigantischen  Plan  eines  Jünglings  ge- 
hört, der  die  Hohenstaufen  in  14  Tragödien  behandeln  wollte»  als 
Nienstädt  hervortrat,  der  in  einem  Zyklus  von  7  Dramen  die 
Schicksale  der  Hohenstaufen  vergleicht  mit  der  Laufbahn  der 
Sonne,  die  aufgeht,  leuchtet,  sich  verfinstert  und  zuletzt  im 
Abendrot  erlischt.   Aber  viel  mehr  als  eine  geschickte  Mache 
war  nicht  nachzurühmen,  eine  ursprüngliche  Dichterkraft  ward 
nicht  offenbar:  Der  kühle  Verstand,  die  Reflexion  haben  dieses 
Gebilde  geschaffen  und  man  merkt,  daß  es  ein  Protestant  ge- 
sdirid>en  hat  Eine  besondere  Schwierigkeit  lag  aber  eben 
darin,  die  vergangene  Zeit  dem  modernen  Interesse  näher  zu 
bringen.  Und  andrerseits  wieder  vermissen  die  Kritiker  uber- 
all das  tiefere  Sichversenken  in   die  Geschichte,  Zeit-  und 
Lokalkolorit»  jenen  gowisaen  katholischen,  religiösen,  mittel- 
alterlicheo  Duft    Bei  Orabbe  aber  war  zwelfdlos  mehr 
historisches  Verständnis  imd  urwfichsige  Kraft  als  bei  den 
meisten  andern  Hohenstaufendichtem.    —  Eine  romantische 
Liebesepisode  enthält  die  Hohenstaufengeschichte,  den  Bund 
zwischen  Agnes  und  Heinrich.  Was  Orabbe  in  satirisch- 
pikanter  Skizze  f esthSlty  das  wird  von  RaufA^  in  breitester 
Ansmalnng  gestaltet  und  Spontinl  schreibt  eine  glinzend  instru- 
mentierte Musik  dazu.  —  Friedrich  II.  ward  von  Immer- 
mann gewählt:  er  war  dem  Freimütigen  zu  redselig  und  das 
Morgenblatt  fand  die  historische  Bedeutung  des  Kaisers  nicht 
erschöpft    Wie  Immermann  hatte  auch  v.  Heyden»  wie 
schon  fi*fiher  Caroline  Pichler  d«i  Konflikt  zwischen  Fried- 
rich und  Heinrich  behandelnd,  das  historische  Interesse  einem 
FamilienkonÜikt   nachgestellt    in   einem    Drama,   das  voll 
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leidenschaftlicli/ea  Lebens  immer  noch  eine  packende  Lektüre 
bUdet. 

Das  eigentfimliclie  Verhältnis  einer  Dichtuns  einem 
festen  gegebenen  Stoff  bedingt  eine  besondere  Art.  Schon 
Herder  unterschied  zwischen  dem  zeitlos  antiken  und  dem 
historischen  Drama  Shakespeares,  in  dem  Ulrici  die  end- 
^tigen  Gesetze  für*  das  historische  Drama  wiedererkennen 
will.  Die  Form  der  Shakespeareschen  Historie  ist  nicht  nur 
ans  bfihnentechniachen  Orfinden  allein  zn  erklären,  sofern 
sie  sich  von  dessen  übrigen  Dramen  doch  wieder  unter- 
scheidet; es  ergibt  sich  vielmehr  ein  besonderer  Maßstab  für 
das  historische  Drama,  das  dem  Epos  und  seinen  Oesetzen 
angenähert  werden  maß.  Schiller  hat  fk^eilich  in  Maria  Stuart 
und  der  Jungfrau  von  Orleans  nach  franzäsischem  Muster 
einheitliche  geschichtliche  Dramen  gebaut,  wo  er  jedoch 
mehr  Wert  auf  das  Zuständliche  legt,  im  Wallenstein  und  in 
den  drei  Handlungen  des  Teil  zeigt  sich  schon  eine  Durch- 
brechung der  Form  im  Sinne  des  epischen  Gesetzes.  Orabbe 
hatte,  wie  wir  schon  im  »Marina  und  Sulla**  zeigten»  wesent- 
Heh  nur  Shakespeare  zu  danken  und  seinem  eigenen  histo- 
rischen Gefühl.  Er  ergänzt  die  historische  Tragödie  Schillers 
durch  lebensvolle  historische  Details.  Was  anfangs  mehr  neben- 
sächlich wirkt,  wird  spater  mehr  und  mehr  zur  Hauptsache. 
Es  achwebt  ilun,  den  man  sdibst  des  Chaos  wunderlichen  Sohn 
nennen  Icann,  AhnHchea  vor,  wie  Hebbel  in  der  kosmisdien 
Idee,  wenn  er  eine  Zeit  der  Krisis  und  des  Obergangs  sucht, 
in  der  das  Individuum  seinen  Untergang  findet  durch  starres 
Festhalten  der  alten  Tradition  oder  durch  kühne  Revolution, 
In  der  also  der  Konflikt  zustandekommt  durch  den  Zusammen- 
praU  großer  historischer  Mflcht^  die  sich  nicht  nur  in  Per- 
sonen ▼erkdrpem.  Orabbe  bildet  eine  heilsame  Korrektur 
zu  der  zeitlosen,  gefühlszerflossenen  Jambenrhetorik  der  Nach- 
ahmer Schillers.  Er  setzt  die  Linie  von  Shakespeares  Historieu 
zu  Götz  fort  und  bildet  eine  wichtige  Etappe  in  der  Entwicklung, 
die  sich  für  das  historische  Drama  am  fruchtbarsten  erweist. 
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Hebbel  knüpft  an  ihn  an  und  daan  wieder  die  Modernen  z.  B. 
Hauptmann.   Es  ist  interessant,  bei  einem  modernen  Kritiker 
und  Dichter  festzutteUea»  wieweit  der  Yon  Orabbe  gepflegte 
historische  Realismus  und  NataräUimiis  siegreich  ist  vor  der 
mehr  ideellen  Auffassung,  als  deren  wichtigste  Reprisentantea 
man  Lessing  und  Schiller  aussprechen  mag.  v.  d.  Pfordten 
knüpft   in   seinem   Buch   „Das   historische    Drama**  zwar 
insofern  an  das  zeitlose  Drama  an,  als  er  zuerst  einen 
Konflikt  oder  eine  Stimmung  sucht»  zu  der  er  erst  nach- 
trftgUcb  den  gescfaiChtiidieo  Stoff  findet  Weiter  aber  stellt 
er  es  entsehieden  als  das  in  Zukunft  erstrebenswerte  Ideal 
hin,   statt   großer  Worte    und  theatralischer  Effekte  immer 
strengere  Natürlichkeit,   größere   historische   Wahrheit  und 
zeitliches  Kolorit  anzustreben.   Nicht  jeder  Stoff  ist  brauch- 
bar« die  Charaktere  mAssea  Interessant  und  nicht  unbedeutend 
sein,  aber  die  Vahrfadtaf  orderung  erheischt  es,  daß  der  Hdd 
nicht  übermäßig  erhoben  wird.   t>as  Charakteristbche  ist  dem*> 
nach  wichtiger  als  die  Idealisierung,  und  Laster  und  Fehler 
dürfen  nicht  bloß  aus  Schönfärberei   oder  anderen  unkünst- 
lerischen Tendenzen  in  der  Darstellung  vermieden  werden. 
Solchen  Krlükem,  die  etwa  Orahhe  vorhalten,  er  habe  eine 
Form,  die  durch  die  BQhnenverhUtnisse  zur  Zeit  Shakespeares 
geboten  war,  unberechtigt  weitergebraucht,  anstatt  akh  den 
szenischen  Verhältnissen  der  modernen  Opernbühne  anzu- 
paasen,  ist  mit.  v.  d.  Pfordten  entgegenzuhalten,  daß  die  Freude 
am  historischen  Drama  immer  auf  der  altgermanischen  Schau- 
lust an  atterlei  Gepränge,  an  Haupt-  und  Staatsaklionen  beruht» 
und  daß  das  historische  Drama  durc*  freiere  Tedmik  und 
Unabhängigkeit  von   tragischen    Wirkungen   sich   von  dem 
eigentlichen  zeitlosen  Drama  entfernt  und  einer  Mischform 
angehdrt,  die  man  als  Zwischengattung  von  Drama  und  Epos 

bezeichnen  kann. 

Diese  eigent&mUdi  schwierige  StaUung  des  historischen 

Dramas  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  um  die  ver- 
schiedenen   kritischen    Forderungen    gerecht  abzuwägen. 
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Man  verlangt  ein  treues  Bild  der  alten  Zeit  und  wünscht  doch 
wieder  Annäherung  an  modernes  Verständnis;  dialogisierte 
Geschichte  gilt  für  undramatiscli,  aber  die  plaavoU  einheitlich 
s^iaflende  kfinsflerische  Phantasie  ist  ^ch  wieder  gebimden  an 

einen  bereits  gruppierten  Stoff.  So  wie  allgemdnmenschlicher 

Qehalt  und  zeitlich  bedingte  Form   sich   nie   ganz  decken, 

werden  sich  beim  historischen  Dramas  —  Fast  eine  contradictio 
in  adiecto;  —  die  gegensätzlichen  Ansichten  nie  in  einer  Ein- 
Mt  auflösen  lassen.  Der  Historiker,  der  Epiker  und  der 
Dramatiker  werden  sich  immer  streitend  gegenfiberstdienl- 

Vom  November  1827  bis  November  1830  verfolgt  man  in 
den  Briefen  Grabbes  die  Spuren  der  allmählichen  Entstehung 
der  ursprünglich  auf  acht  Dramen  angelegten  Hohenstaufen- 
dli^tung.  Maßlos  schweift  Grabbe  wieder  in  seinen  Vor- 
sfttcen  und  in  seinem  WoBen.  Er  will  ein  Nationalstfick  geben» 
wie  die  Deatsdhen  nocih  keine  gehabt  haben.  Nicht  nm^,  daß 
er  Raupacbs  Dramen  als  „Oepiepe*  abtut,  diesen  selbst  einen 
Fabrikarbeiter  nennt,  nein  er  glaubt  auch  Göthes  Götz  und 
seinen  großen  Lehrmeister  Shakespeare  hinter  sich  zu  lassen. 
.Orabbe  im  Olfick  hätte  es  an  neidischer  Verfolgung  seiner 
Rivalen  ebensowenig  fehlen  lassen,  wie  an  Übermfti^iger  Un- 
dankbarkeit gegenüber  großen  Vorbildern.  »Oegen  Shake- 
speares bestes  historisches  Stfick  gebe  ich  meinen  Barbarossa 
nicht  her."  Das  hätte  der  Dichter  selbst  nicht  sagen  sollen! 
1829  wurde  Barbarossa  fertig,  1830  Heinrich  VI.,  von  dem 
er  schreibt:  „sehr  gut  —  äußerst  pompös  —  künstlerisch  kühl 
—  alle  andern  Gestalten  zngtddi  mnfessend.''  Kettembeil  imd 
hnmermann  hatte»  efaie  weniger  günstige  Meinung.  Fried- 
rich II.,  Philipp  von  Schwaben  und  Konradin  sollten  dem- 
nächst ebenfalls  für  die  Bühne  erobert  werden. 

Orabbe  freute  sich  mit  den  Stürmern  und  Drängem  an 
den  großen  Kerlen,  gleichzeitig  aber  sucht  er  mit  der  Liebe 
des  geborenen  Historikers  die  venunkene  Umwelt  wieder  her- 
aufzubeschwören. Vie  diese  beiden  Grundtendenzen  neben- 
einanderlaufen, sich  vereinen  und  gegenseitig  beeinflussen,  ist 
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dn  wichtiges  Problem  für  den  Betrachter  der  Orahhcschcn 
Dramatik.  I>as  heroische  Drama  ist  m  mitersclieldeii  tod 

dem  historischen.  Wie  der  Dichter  beides  vereint,  sahen  wir 
in  nMarius  und  Sulla"".  Den  Dichter  des  Gothland  und  von 
„Don  Juan  und  Faust*'  wird  der  große  Mann»  der  Heros 
der  Oeschiehte  vor  aUem  fesseln. 

Rattpa<di  verlegte  seine  Barbarossadichtungals 
eine  Trilogie  nach  den  drei  Gegenmächten  der  Lombarden, 
des  Papstes  und  der  Weifen.  Grabbcs  Drama  setzt  da  ein, 
wo  Barbarossa  im  Glück  —  aber  der  Umschwimg 
steht  dicht  vor  der  Tür.  Schwierig  und  gewaltsam  genvg 
ging  es  her,  den  Knoten  In  den  einleitenden  Sxenca  zu  schfir> 
2en.  Von  drei  Seiten  her  ziehn  drohende  Wollten  heran, 
währenddem  die  Sonne  noch  am  Himmel  strahlt.  Ein  schimmern- 
des Bild  deutscher  Kaiserherrlichkeit  entrollt  uns  der  Dichter: 
in  pomphaftem  Aufzug  erscheint  Barharossa  auf  deoi  ronca- 
lischen  Feldern  inmitten  einer  gUUizenden  Schar.  Mit  einer 
gewissen  derben  Kraft  und  Oestaltangsftreude  sind  Fürsten 
und  Würdenträger  umrissen  tmd  bald  scheidet  sich  aus  dem 
Kreise  als  schärfer  individualisiert  der  Bischof  von  Mainz  mit 
urwüchsigem  Mutterwitz.  Diese  Szene  scheint  uns  wohl  ge- 
lungctty  sie  enthAlt  den  Keim  des  ganzen  l>ramas  und  zeigt 
größere  Sorgfalt  im  Anfbau  und  Verdichten,  als  sie  Orahhe 
sonst  eigen  ist  Der  Knoten  Ist  geschürzt,  aber  freilich  hattet 
unser  Interesse  doch  hauptsächlich  nur  auf  dem  sich  an- 
bahnenden Konflikt  mit  dem  Löwen,  während  die  Lombarden 
weniger  unsere  Teilnahme  fesseln  und  auch  der  wichtigste 
Gegenspieler,  der  Vertreter  des  Papsttums»  nur  hummerlich 
bedacht  ist  Die  großzügige  Charakteristih  des  Kaisers  beweist 
Qrabbes  starkes  Können,  sie  Ist  kraftvoll  durchgeffthrt  und 
das  war  nötig.  Denn  in  ganzen  Strecken  des  Dramas  be- 
streitet diese  Gestalt  allein  die  Kosten  des  Interesses.  Sicht- 
lich hat  sich  Orabbe  bemüht»  nicht  nur  aus  histori- 
schen Zufälligkeiten,  sondern  aus  Barbarossas  innerem 
Charakter  sein  Schicksal  zu  erklären.  Orabbes  große  Minner 
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sind  prachfFoUe  Bestien  mit  wUdtn  Qebftrden  und  demen- 
taren  Leidenschaften;  andererseits  pflegen  sie  zu  philo- 
sophieren in  überkühnen,  metaptiysischen  Gedankenflügen 
oder  mit  einem  gewissen  rabulistisch  klügelndeii  Witz. 
In  Barbarossas  ehrgeUigca  Augen  schimmerf  s  grandios  in 
romantischer  nnendliclier  Sehneuchti  zngleidi  ist  Leben 
ilim  Wille  znr  Macht.  Das  Macfitsymbol  der  Krone,  die  ihm 
durch  freie  Wahl  angetragen  ist,  soll  nicht  leerer  Zierrat  und 
Schmuck  seines  Hauptes  sein.  Aber  diesen  Machtdurst  erfüllt 
als  positiver  Inhalt  der  Glaube  an  eine  welthistorische  Mis- 
sion: Italien  will  er  der  zukunftsvoUen  germanischen  Rasse 
erobern  und  die  entarteten  Sdhne  des  Landes  Terdringen.  Er 
rfitteit  an  dem  Bollwerk  des  VaHkanismus,  der  Lombardei, 
denn  er  ist  der  berufene  Schirmherr  der  geistigen  Freiheit  in 
der  Welt.  Doch  auch  Raumer  hebt  die  alten  Erinnerungea 
und  den  groüUutigen  £hrgeiz  des  Kaisers  als  beseelende  Mo- 
tive ttachdr&cklich  hervor.  Aber  Barbarossas  Stolz  wird  bei 
Orabbe  zu— gelegenüieh  prahlerischem  — Obermut,  zur  Wild- 
heit  und  barbaris^  berührt  es,  wenn  er  die  lombardischen  Ge- 
sandten hinschlachten  läßt,  eine  den  Charakter  des  Kaisers 
befleckende  Gewaltsamkeit,  die  aber  nötig  ijst,  um  den  fol- 
genden Zusammenhang  zu  motivieren.  Denn  der  Abfall  des 
Löwen  wie  die  Schlad  von  Legnano  mfissen  in  den  Zu- 
sammenhang verkettet  werden.  Urwüchsige  Leidenschaft  und 
doch  die  Fähigkeit  ,,indignationem  mentis  risu  colorare** 
rühmt  eine  alte  Überlieferung  von  Barbarossa;  es  ist  ein 
echter  Grabbeismus,  wenn  er  den  wortreichen  Bannspruch 
des  Kardinale  beantwortet  mit  einem  einzigen  kargen  Wdrt- 
chen:  »So**.  —  Mun  aber  keimt  aus  des  Kaisers  Schuld  das 
Unglück:  zunftchst  erfolgt  der  Ablsll  des  Löwen  und  dann 
der  Tag  von  Legnano.  Raupach  läßt  den  Kaiser  in  sentimen- 
taler Betrachtung  über  das  Schlachtfeld  irren,  Grabbe  zeigt 
den  Kaiser  in  persönlicher  Aktion  auf  dem  Schlachtfeld  und 
hat  die  Kühnheit,  die  Schlacht  darstellerisch  zu  vergegen- 
w&rtigen.    Es  gehört  zu  den  Gharaktermerkmalen  der 
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Orabbe9clien  Helden,  daß  sie  im  Unglück  nicht  weich  und 
demütig  werden  dürfen,  sondern  ihre  stolze  Einheit  aufrecht 
erhalten,  durch  eine  Gebärde  des  Trotzes,  wiewohl  es 
zweifellos  dramatischer  tot,  die  Oeseneätze  nicht  so  ver- 
kfimmem  zu  laaeen.  Es  ist  merkwürdig,  wie  Grabhe  hier 
Itleichzeitig  einen  Obergang  gewinnt  aus  den  rasdien,  gewalt* 
samen  Äußerungen  des  innern  Lebens  seines  planvollen  und 
doch  impulsiven  Helden.  Gelingt  es  Barbarossa  nicht,  „Mai- 
lands Pöbel  durch  einen  Zornhauch  hinwegzuhauchen**,  so 
verstellt  er  es  doch,  sich  die  üble  Lage  so  umzuwerten,  daß 
er  sich  nicht  dem  verachteten  Haufen»  sondern  allein  einer 
großen  Pers6nliehkeit  zu  beugen  braucht,  dem  Papst 
Alexander.  Man  kann  von  einer  Art  Läuterung  sprechen» 
die  der  allzu  übermütige  Kaiser  durch  das  Leid  erfährt.  Aber 
der  dramatische  Konflikt  ist  bereits  im  3.  Akt  aufgelöst.  Im- 
merhin ist  hier  mehr  als  eine  poetisch  verzierte  Chronik  und 
mehr  Plan,  als  sich  oft  In  Shakespeare»  Historiendramen  findet» 
Der  frühere  Herr  der  Welt  modifiziert  seine  Ansprüche  und 
würde  froh  sein,  die  Rolle  des  Schiedsrichters  der  Weltge- 
schichte  zu  übernehmen. 

Die  gehässige  Tendenz  gegen  das  Papsttum  haftete  fast 
allea  Hohenstauisndramen  an.  Das  vermeidet  Orabbe,  wenn 
er  Kaiser  und  Papst  In  einer  Unterredung  zu  Venedig  zu* 
sammenführt,  aber  wieder  bringt  ihn  historische  Objektivität 
um  eine  dramatische  Wirkung.  Beide  machen  Weltgeschichte 
und  beide  dürlea  daher  sich  wohl  überindividueU  über  die 
letzten  Ziele  klar  und  ohne  Heuehelei  aussprechen.  Der  Papst» 
der  allerdings  nur  in  fldchtigem  Umriß  gestaltet  ist^  sidit  die 
Dinge  in  unerMttll^er  Schftrfe,  der  Kaiser*  mit  seinem  Idealis- 
mus erscheint  wahnbetört,  und  darin  liegt  die  Tragik  des 
Hohenstaufen  gescblassen  angedeutet.  In  dieser  Romantilc,  die- 
sem aus  dunkeln  Oemütatieien aufsteigenden  edlen  Wollen,  unter- 
scheidet  sich  Barbarossa  am  wesentlichsten  von  Heinrich  Vi. 

Wie  Qrahbe  versucht,  ein  instinktives  Pfihlen  organisdi 
zusammenwachsen  zu  lassen  mit  einer  Reneiion,  wie  sie 
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nachtraglich  als  Extrakt  aus  jener  Zeit  j^ewonnen  werden 
kann,  zeigt  sich  nicht  minder,  da  Friedrich  vor  der  stär- 
keren päpstlichea  Macht  weicht»  als  auch  bei  der 
Oberwindttog  des  Löwen»  dem  zweiten 
Thema,  daa  dl»  andere  HUfte  des  Dramas  ausr&nt. 
Wenn  Nietzsche  sagt,  daß  Übermenschen  unter  einander 
„erfinderisch  sind  in  Zartsinn,  Rücksicht,  Treue,  Selbst- 
verleugnung" —  so  ist  die  Szene,  in  der  Barbarossa  den 
Löwen  zwingt,  ein  Exempel  auf  diese  Wahrheit.  Das 
hemisshe  Pafhoe  des  monumentalen  historischen  Begeb- 
aisaes  wird  zngleMi  erffiüt  von  gewaltiger  OeTQhls- 
erregung  groß  menschlichen  Gehalts.  Vernichten,  zerstören, 
wie  Faust  zerschmettert,  was  er  in  Liebe  besitzen  möchte,  weil 
es  sich  ihm  versagt,  kann  Barbarossa  seinen  Feind,  aber  nicht 
eigentlieh  hassen  oder  veraehten,  wie  gewöhnliche  Menschen- 
welse ist,  die  dem  Dichter  des  Oothland  oder  Don  Juan  und 
Paust  för  die  Zeichnung  seiner  Helden  oder  als  Äuße- 
rung seiner  leidenschaftlich  schroffen,  von  keinem  mil- 
dernden Gefühl  überströmten  Einseitigkeit  nicht  genügt.  Im 
Zweikampf  streiten  die  b^den  Gegner  ^  bei  jeder  Wunde 
fragt  Barbmata:  s^merzt  sie?  Und  da  er  den  Löwen  flber^ 
wunden  hat,  umarmt  er  ihn  In  wilder,  hingebender  ZArtlieh- 
keit.  Großmütig  ISßt  er  den  Gegner  ziehn:  „meine  Gedanken, 
meine  Wehmut  begleiten  dich".  Die  in  den  ersten  Szenen  an- 
gegebene Charaktervcredlung  wirkt  hier  günstig  für  den 
Löwen,  und  so  war  es  auch  in  WirUichkeit  Räumer  sagt: 
Heinrlciia  Demut  und  Friedrichs  Wehmut  waren  durchaus 
edit.  Die  hohe  Politik  aber  wird  bei  diesen  Gefflhisaus- 
bruchen  nicht  vergessen.  „Ich  bin  Herr  der  Welt"  jubelt  der 
siegreiche  Kaiser.  — 

Barbarossa  ist  der  Sprosse  einer  wUden  Zeit;  aber  auch 
mit  edlen  menscäUcben  Zögen  schmückt  Ihn  der  Dichter. 
Hier  beseelen  ihn  wohl  Schillersehe  Impulse;  aber  diese 
scharfen,  feinen  Sentenzen  sind  nitiht  immer  Blüten,  die  aus 
dem  Grunde  einheitlicher  Stimmung,  wie  sie  etwa  des  Kaisers 
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Persönlichkeit  erzettst,  aufsprießen;  sie  sind  oft  nur  lose  aufge- 
heftet. „Der  Mensch  ist  einsam  ohne  Freundschaft  und  Liehe." 
Und  er,  vor  dem  der  Erdkreis  bangt,  beugt  sich  vor 
der  Anmut  des  Weibes:  „wo  hohe  Zartheit  ist»  da  ist  audi 
tiefer  Oeist*<  Wie  aber  Beatrice  mit  scheuer  Bcwimdertiiig  zu 
Barbarossas  wilder  Kraft  aufblickt,  das  ist  wieder  zu  bizarr 
dargestellt.  Dotih  findet  sie  eine  schtae  Sentenz,  die 
sich  einprägt.  „Hcldenliebe  ist  die  Blüte  des  sturmbe- 
wegten Baumes,  weh  die  ihr  Helden  liebt,  wir  zittern  ewig 

und  sie  stürmen  immer.''  Auf  dem  Mainzer  Reichsfest,  bei  dam 
die  mosaikarlige  Fülle  der  EinzelzäfS  weniger  zu  einer 
Einheit  verschmilzt  als  bd  dem  Oegenstfick  im  Wetfealagcr« 
bricht  Barbarossa  die  erste  Lanze  mit  dem  Nibelungeas&nger 

Ofterdingen,  dem  sinnvoll  ahnungstiefen  Seher,  der  nach  Weise 
des  antiken  Chors  den  Lauf  der  Ereignisse  mit  allgemeinen 
Betrachtungen  veriolgt  Der  Kaiser  dichtet  selbst»  wie  denn 
Orabbe  in  der  Mainzer  Reichslestszene  aniler  mancherlei 
germanistisclier  Weisheit  ein  Provenzsle  von  ihm  anbringt. 
Auch  wahrhaft  fromm  wird  der  Kaiser  geschildert,  wie  sehr 
er,  der  tiefer  sieht  als  seine  Zeit  und  dessen  Inneres  von  dem 
Lärm  äußerer  Politik  noch  nicht  ausgefüllt  wird,  auch  die 
Herrschsucht  der  iUrche  bekflmpft. 

Die  beiden  OegenmAchte  haben  Bsrbarossa  nidi^  g^ 
hrochen,  vielmehr  erscheint  setn  Leben  reich  und  glüddldi 
und  auch  das  Ende  erstrahlt  in  dieser  optimistisch-verklären- 
den  Beleuchtung.  Die  Schlußszene  ist  der  Gipfel  des  Stückes: 
der  Kaiser  blickt  zurück  auf  sein  tatenreiches  Leben  und 
fühlt  sich  am  Ziel.  Deutsdiland  geeint  —  der  Vasall  ge- 
brochen —  der  Flecken  L^gnano  abgewaschen  ~~  der  Bund 
zwischen  Heinrich  und  Constanze  eröffnet  «ine  neue  ver^ 
lockende  Perspektive:  „eng  atmest  du  jetzt,  Alexander,  zwischen 
Neapel  und  mir."  So  zieht  er  aus,  den  schönsten  Tod  zu  fin- 
den,  ritterlich,  romantisch:  als  Held  auf  dem  Kreuzzug  zu 
sterbeut  das  Schwert  in  der  Hand,  den  i^rbeerkranz  in 
den  Locken.  —  Der  Fortschritt  ist  hervorzuhebcni  daß  der 
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Formlose  planvoUer  vorgeht,  daß  der  wilde  StQrmer  erfolg- 
reich  nach  Mäßigung   in    harmonischer   .Veredelung  strebt. 

Kolossaler  wirkt  Heinrich  VI.,  dem  die  Oberliefe- 
rung nachrühmt,  daß  er  Deutschland  herrlieh  machte  vor 
aUea  Völkern.  Barbarossa  ist  besser  gebaut  und  in  den  Er- 
eifnissen  liegt  noch  Spannung.  Bei  Heinrich  VI.  wirken  die 
historischen  Tatsachen  viol  episodenhafter,  aber  in  der  Zeich- 
nung dieses  Lebens  begegnen  wir  der  typischen  Tragik  des 
Obermenschen.  „Aller  Dinge  Furchtbarstes  ist  der  Mensch** 
dürfte  unsre  Empfindung  sdn  gegsnfiber  diesem  Kalseri  der 
SnUa,  Ootldand)  Faust  übertrumpfen  soll.  Von  ihm  gilt  das 
Urteil  HohsnzoUems: 

„Er  ist  vielleicht  der  Hohenstaufen  Größter, 
Er  hat  den  Geiste  den  Stolz,  des  Strebens  Lust 
Doch  ach,  ihm  fehlt  des  Vaters  mildere  Brust.** 
Sein  Vater  bat  eins  Sehnsuchit  zimi  Oroikn  und  Ungehsu* 
T9ß  in  seiner  Brust  geschfirt  imd  Hohenstaufenerziehung  Uegt 
in  den  Worten  bes^ossen: 

,ySohn,  sei  du  stolz,  wie  nur  ein  Gott  es  sein  kann, 
Allein  dann  streb  auch  unverdrossen,  daß 
Dein  Wort  dem  Stolze  gleich  sei,  und  du  wirst 
TitMBcngroß.*  ' 

Dissa  moralische  Biasehriakung»  die  mit  Sehillsrs  Max 
Pieeolomini  an  das  Edle  in  der  Freiheit  glaubt,  hat  Heinrich 

gering  geachtet  und  er  ist  nur  dem  Gebot  der  Größe  unbe- 
dingt gefolgt  Er  hat  seine  Oeliebte  aufgegeben:  „dem  großen 
Zwecke  mui^  daa  Herzchan  wdchen"*.  Schon  im  ersten  Stüdce 
fiel  er  uns  auf:  wie  er  den  Ldwen  aulreizt  durch  seinen 
Spott»  wie  er  das  Erbletehea  Montferrats  Jftmmerlich  findet, 
wie  er  den  Pöbel  verachtet  und  den  Papst  höhnt,  der  für  ihn 
nur  ein  herrschsüchtiger  Priester  ist.  Der  grollende  Zu- 
schauer hat  sein  Herz  bereits  innerlich  verhärtet,  ehe  er  zum 
Sdbsthandeln  berufen  ist  Wieder  hiuft  sich  herbeste  pessi« 
mistis^e  Weisheit  bei  einem  Mhreifen  JfingUng.  Vir  hören 
iMer  Lduren,  die  aus  Berdoas  Religion  der  Hdlle  zu  kommen 
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scheinen  und  deren  philosophische  Grundlagen  wir  in  Don 
Juan  und  Faust  fanden.  Falsch  ist  der  Hochsinn,  alle  Mittel 
sind  erlaubt,  Gewissen  ist  Feigheit,  Schonung  und  Rücksicht 
ist  Torheit  und  Schwfi^e. 

Oar  bald  soll  dieser  Mann,  der  von  solchen  Herrscher- 
grundsätzen erfüllt  ist,  seinen  ehernen,  fast  nmnenschllchen 
Charakter  beweisen.  Langsam,  in  düstres  Schwarz  gehüllt, 
naht  sich  die  Barlce,  die  die  Leiche  Barbarossas  birgt,  der 
Küste  Italiens.  Da  fiberwiltigt  ihn  der  Schmerz  nnr  einen 
Moment  und  gibt  sieh  kund  in  einem  Hftndezttdeen  and 
Niederstürzen  gleich  dem  Blitz.  Das  Leben  ist  dem  eiskalten 
Machtmensohen  wie  dem  Gothland  keine  Trine  wert. 

vShakespeareschen  Geist  atmet  die  große  Reichstagsszenc 
zu  Hagenau,  in  der  die  Launen  des  Kaisers  alle  technischen 
Mittel  überflüssig  machen  und  die  Hebel  und  Sprungfedern 
der  Handlung  in  der  innerUdien  Entwicklung  dieses  unbe> 
reehenbaren  Charakters,  dem  gegenüber  die  ftußem  Oesdieb- 
nisse  nicht  viel  zu  bedeuten  haben,  zu  suchen  sind.  Der 
Kaiser  lernt,  beobachtet;  er  herrscht  mit  Kraft  und  berech- 
nender Schlauheit  nach  dem  Grundsatz:  divide  et  impera.  Er 
hört  zu  und  entscheidet  kurz  und  nnwidemiflicliy  er  spielt 
mit  den  Parteien  und  erreicht  scbließlidi  was  er  wilL  Immer 
lugt  es  wie  Haubtierkrallen  hervor.  Zuweilen  kommt  noch 
ein  Anflug  von  Bonhommie  und  Schelmerei  zum  Ausdrucke. 
Prophezeiungen  sind  ein  billiges  Mittel,  aber  wenn  zuletzt 
Heinrich  in  glänzender  Rhetorik  die  Kaiserwflrde  um  Deutsch- 
lands Macht  und  Bhre  willen  erblieh  machen  will,  so  Rauben 
wir  die  Sehnsucht  eines  preußischen  Patrioten  Jener  Tage 
nach  der  Einheit  in  mächtiger  Schillerscher  Beredsamkeit  zu 
vernehmen.  Übrigens  ist  alles  Politik,  Politik  auch  die 
Aussöhnung  mit  dem  Löwen  —  viel  mehr  noch  wie  bei  Bar- 
barossa. Mitleidig  belAchelt  er  den  Kinderglanben,  der  ans 
den  verwirrten  Sinnen  des  ffebemden  Recken  zu  ihm  spricht» 
und  die  maßgebende  Empfindung  ist  (Uese:  der  Löwe  tot  — 
frei  kann  ich  nach  Neapel. 
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Gewaltig  hält  Heinrich  die  Herrschaft  in  Händen  und  da 
der  Erdkreis  zu  seinen  Füßen  liegt,  will  er  den  Himmel 
stürmen.  Er  ist  so  recht  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  des 
SelUosserselieD  Worte»:  »Or6ße  des  Geistes  und  der  Taten 
wßd  moralische  Verdorbenheit  sind  hei  Measdien  leider  stets 
nnzertrennlleh".  Ein  gigantleches  Wollen  —  ungeheure  Laster. 
Grausam  und  rücksichtslos,  um  den  Papst  zu  gewinnen,  opfert 
er  die  stets  kaisertreue  Stadt  Tusculum.  £r  glaubt  an  keine 
Ideale,  er  kennt  die  Welt,  scharf  und  schonungslos  sind  seine 
Urteile.  Gelehrte  nnd  Priester  sind  arme  Leute,  die  vielerlei 
sprechen  und  nur  wenig  tun.  Der  Papst  ist  nur  groß,  weil 
man  ihn  zu  oft  einer  Antwort  gewürdigt  hat.  Die  Mönche 
und  Juden  haben  den  Wert,  daß  man  im  Notfall  Geld  bei 
ihnen  holen  kann.  Religion  und  Sittlichkeit,  heilige  Bänder 
kennt  er  nicht  Sparsam  und  karg  ist  er  mit  menschlichen 
Zfigein  ausgestattet  Im  Lager  zu  Rocca  d^Arce  f  jUdt  er  sich 
wohl  im  Kreise  seiner  treuen  Helden:  »die  ganze  Welt  Ist 
mir  soviel  nicht  wert,  als  der  Freunde  Treue  zu  belohnen."  Und 
sein  ganzes  Herz  hat  er  dem  Sohne  geschenkt:  „mehr  wert 
ist's  mir,  als  wäre  ich  ein  Gott"*  Wie  sein  Imperium  auf 
vier  Augen  gestellt  ist  und  wie  er  aus  höchster  H6he  den  jfthen 
Fall  tn^  worauf  die  ganze  Grölte  in  Nichts  zerrinnt,  das 
ist  mit  bewußter  AbsichfllChkeit  stark  herausgearbeitet,  — 
weil  es  nichts  ist  als  ein  Pendant  zu  der  Napoleon-Tragödie. 

Freilich  wohnt  Heinrich  im  Lande  des  Verrates,  über 
Blut  und  Leichen  fuhrt  der  Weg  zur  Macht  Und  so  ist  er 
geworden,  wie  ihn  der  Dichter  im  letzten  Akt  schildert:  eine 
echte  Tyrannenseele»  die  In  grellen  gemeinen  Zügen  ge- 
zeichnet wird.  Aber  die  historische  Wahrheit,  wie  sie  allzu 
patriotische  Kritiker  gern  verwischen  möchten,  wird  keines- 
wegs überboten.  Wilde  Rachsucht  triumphiert  wieder  in  aus- 
gesuchten Zynismen  fiber  die  Feinde.  Mit  den  äußern 
Gegenmächten  wird  der  Kaiser  bald,  nur  zu  bald  fertig. 
Aber  gibt  es  für  Ihn  gar  keine  innere?  Die  edle  Gemah- 
lin weist  ihn  aul  den  himmlischen  hrieden  zur  Weihnachts- 
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zeit,  auf  den  Heiland.  Aber  Heinrich  findet  sich  aus  dem 
V/irrsal  des  Daseiosjammers  nicht  zu  einem  vcrsohxüichen 
Aiisbliek«  »Qott  kann  verzeihn»  wir  bedürfen  der  Spione»  der 
Henker,  um  uns  zu  schützen.*'  Das  Christentum  ist  nichts  für 
ihn.  Der  Obermenseh  kftmpft  den  harten  Kampf  ums  Dasein, 
wo  Macht  vor  Recht  gilt. 

Grabbe  schildert  die  Tragödie  des  rastlosen 
Ehrgeizes.  Heinrich  ist  inneriich  erstarrt,  er  hat  der 
Ordße  das  Glück  geopfert    Er  steht  fast  außerhalb  des 
menschlichen  Qeffiges.  Der  Kaiser  fühlt  etwas  von  der  inne- 
ren Tragik  seiner  Seele:  nur  in  den  Tälern  wohnt  das  Glück, 
aber  ihn  ruft  das  Schicksal  empor  zu  den  Gipfeln  —  in  die 
Vereisung.   Das  Glück  erlosch  in  ihm,  weil  nur  ungeheure 
Dinge  sein  gigantisches  Wollen  s&ttigen  können.  Die  Uner- 
sättlichkeit seiner  Herrsel^ler  peinigt  ihn  wie  mit  körper- 
lichem Schmerz.  Hoch  auf  den  Aetna  stellt  Ihn  der  Dichter. 
Es  ist  ein  großer,  fortreißender  Schwung  trotz  aller  Bizar- 
rerien  und  Wunderlichkeiten  darin,  die  man  allzu  kleinlich  auf- 
gemutzt hat,  die  Phantasie  schweift  in  wahnsinnigem  Rausch, 
die  Szenerie  wirkt  hochsymhoUsch«   Der  Orient  öffnet  seine 
Pforten  und  was  da  schimmert  In  d^  Feme»  das  sind  die 
Müttlichen  Küsten  von  Afrika  —  ein  neuer  Erdteil.  Alles 
muß  sein  werden  —  da  trifft  ihn  der  Schlag.  Wir  haben  eine 
starke  Empfindung  davon:   Heinrich  ist  an  dem  Punkt,  wo 
die  Erde  den  Menschen  entläßt  und  er  den  Sternen  Terfillt 
Ober  die  Häupter  der  Kühnsten  schreitet  das  Schicksal  mit 
ehernem  mäoh'tlgem  Oang.   Den  himmelstOrmenden  Prome- 
thiden  fällt  der  rächende  Blitz  aus  zürnenden  Wolken.  Auf 
dunklera  Hintergrund  leuchten  Schlaglichter  nach  drei  Gegen- 
den: christliches  Ideal  —  antikes  Schicksal  —  Promethidenlos. 

Neben  diesen  beiden  Gestalten  steht  das  glänzende,  schöne, 
aus  der  Pulte  dichterischer  Kraft  gewachsene  Gharakteitlld 
Heinrichs  des  Löwen,  des  gewaltigen  Antipoden  der 
Hohenstaufen,  Er  mußte  dem  Niedersachsen  Grabbe  beson- 
ders teuer  sein,  und  ist  er  uns  nicht  auch  eigentlich  verstände 
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licher:  er,  der  Urgermane,  der  echte  Deutsche,  der  Erreich- 
bares wollte  tmd  Dauenuies  schuf»  während  doch  die  Hohen- 
staitfeii  sich  eiltem  romamtsehen  Walme  geopfert  haben? 

Heiiiricbt  Persönllehkeif  Ist  setragen  von  einem  starken 
Realismus,  den  aber  ein  ideales,  gemütvolles  Element  erwärmt, 
Avährend  in  Barbarossa  dem  Romantiker  zuviel  Reflexion  sich 
weniger  gut  dem  Icräftigen  Grundtypus  assimiliert.  Wie  sich 
Romantik  und  Wirklichkeit  begegnen,  ist  ja  das  Problem. 
Und  wie  die  verstiegene  Problematik  der  Jugenddramen  noch 
hl  den  Kaisergestalten  naehwirkty  so  kündigt  sidi  in  dem 
Löwen  der  Anfang  einer  neuen  Darstellungsart  an,  wie  sit 
am  Schluß  des  Shakespearomanie  präzisiert  war.  Wie  wur- 
zelt Heinrich  der  Ldwe  in  den  Herzen  seiner  Landeskinder, 
der  riesenhaften  Sachsensöhnel  Wie  ist  Orabbe  hier  die 
isnige  VerUndung  von  Volk  und  Fürst  gdungent  Heinrichs 
Miene  kann  ein  Volk  eotzficken  und  entsetzen.  „Wenn  er 
lächelt,  i8t*s  als  bräche  die  Sonne  aus  den  Wolken,  warm 
wird  es  jedem  ums  Herz  und  in  der  Brust  quellen  Lust  und 
Freude  auf.  Aber  wenn  er  zürnt»  ist  das  Gesicht  schwarz, 
dorchwdlkt  von  gesehwollenen  Adern  —  die  Augen  funkdnd 
und  lechzend  wie  der  isUndisehe  Hekla  —  das  Schwert  wild 
in  der  Luft,  daß  sie  erklang.**  Grabbe  kann  hier,  wo  sein 
Herz  befeiligt  ist,  wo  Schiliers  feuriger  Idealismus  und  sein 
berauschendes  Pathos  ihren  Zauber  nicht  verloren  haben,  noch 
nicht  wie  im  Hannibal  zu  einer  rein  realistischen  Gharakter- 
zdchnuQf  sieh  entschließen,  wie  denn  etwa  Ranpnch  uns  nur 
einen  eigensinnigen,  herrschsfichtigen  westMliscfaien  Bauern 
hinstellt. 

Orabbe  hat  sich  große  Mühe  gegeben  den  Verrat 
des  L^en  zu  begründen  und  zu  erklären.  Er  geht  hierin 
adir  weit.  Warum  fiel  der  L5we  ab?  Er  war  beleidigt,  er 
hatte  selbstsüchtige  Pläne  —  aber  mit  voller  Entschiedenheit 

ist  auch  das  Historisch-Notwendige  hervorzuheben:  „so  hoch 
standen  die  Weifen,  daß  sie  den  Hohenstaufen  fast  das  Gleich- 
gewicht liieiten,  aus  der  Gieicliheit  der  Kräfte  entspringt  der 
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Wunsch  der  Plerrschaft,  er  wollte  im  Gefühle  großer  Macht 
ein  eigentümliches  unabhängiges  Leben  führen  und  seine 
Bahnen  sich  selbst  vorzeichnen."  So  Räumer.  Aber  aueh 
bei  der  Qrabbeschen  Oiarakteristik  des  Löwen  erscheiiien  die 

idealistischen  Scfaillersdiea  und  die  realistisolien  Shakespeare- 
sehen  Impttlse  nicht  ausgeglichen.  «Leu  und  Kaiser  sind  sti 

stark,  als  daß  sie  ewig  sich  vertrügen".  Sodann  aber  hat  Bar- 
barossa durch  unüberlegte  Gewalttat  den  Löwen  gereizt  und 
der  Prinz  hat  ihn  beschimpft.  So  wird  der  Kaiser  schuldig 
gemacht  und  der  Löwe  entlaslet  Aber  weiterhin  hat  deait 
dodi  wieder  das  objdctiv  ausgleichende  Interesse  des  Hlstori- 
km  die  dramatische  Zuspitzung  verhindert  Orabbe  schildert 
~  historisch  unmöglich  — ,  wie  der  Löwe  mit  seinem  ganzen 
Heer  südlich  der  Alpen  steht;  in  Wahrheit  suchte  der  Kaiser 
den  Löwen  allein  in  Chiavenna  oder  Partenkirchen  auf. 
Das  hat  seinen  Zweck:  so  wird  der  ganze  Konflikt  zwischen 
Freundschaft  und  Herrschsucht  wenigstens  einigermaßen  In 
seiner  Entwicklung  gezeigt.  Gerade  jetzt,  wo  die  Mög- 
lichkeit so  nahe  gerückt  ist,  daß  wieder  deutsches  Biut  fließt, 
gerade  jetzt  erfolgt  der  Bruch.  Denn  in  Deutschland  liegt 
Deutschlands  Kraft.  Und  was  Heinrich  weiter  dazu  getrieben» 
das  Ist  das  InstinktlTe  FQhlen  der  Völker»  das  natOrliche 
Empfinden  der  Sachsenf&rsten,  die  lieber  um  ihr  eigenes  Laad 
kämpfen  wollen,  anstatt  ihre  Völker  auf  die  italicoische 
Schlachtbank  zu  führen.  Wir  folgen  dem  Sachsenherzog  in 
sein  Land.  Voller  Heimatspoesie,  voll  von  dem  kraftvollen 
Duft  der  Erdscholle  ist  die  Schilderung  der  Weserschlacht. 
Der  Harz  wird  lebendig  mit  seinen  Odem  und  Felsen,  rot 
liegt  er  im  Licht  der  Fichten,  über  deren  Scheitel  Gewitter 
dräun.  Der  an  dem  Kaiser  geübte  Verrat  rächt  sich  an  ihm: 
es  herbstet,  aber  er  steht  unverwüstlich  wie  der  Harz  und 
seine  Leute  glauben  an  ihn.  Nach  dem  lebensvollen  figuren- 
reichen SchlachtgenUUde  schildert  der  Dichter  den  verlassenen 
Helden  im  Unglflck.  Hier  offenbart  sich  neben  der  rauhen 
StSrke  das  deutsehe  Qemüt  in  seiner  unbegrenzten  Fülle  und 
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fBmchöpQicbai  Tiefe.  Der  Laadeeflfichtise  etdit  eiBtam 
tm  Meer»  aber  er  hat  elaen  Trott:  leh  ward  docli  9^  g»* 
Mt;  der  «reue  Laadotf  Hegt  tet  zu  eeinen  Pftfieii;  Herxege- 
arme  mein  Grab.  Mathilde  besänftigt  ihn,  der  schon  wieder 
ia  Phantasien  künftiger  Größe  schwelgt;  das  Auge  voll  von 
Biichtigea  Flotten  und  weißen  Segeln.  Auch  der  Löwe  wird 
na  immer  meld*  eia  lieberader  Pbaalaat  Eine  aebAne  «od 
ergratfende  Eplaode  iat  ea,  wie  eich  Volk  und  Füret 
wieder  lindeB.  SehoaQ^tig  erwartet  ilm  daa  Volk,  wie  dea 
Yon  Elba  wiederkehrenden  Napoleon:  der  Herzog  fchltl  Der 
alte  weißhaarige  Löwe  gleicht  dem  Rächer  Marius  und  an- 
dererseits wird  er  wieder  zum  Philosophen,  der  Sentenzen 
frigt^  die  Qrabbe  wieder  tibcr  den  Lebenarftiaeln  brütead 
zelgaa.  Noeb  efaimal  bri<dit  die  Wildheit  dea  Ldwen  heraua, 
ale  er  aieh  an  den  Krimem  von  Bardewiek  ridtt.  Jidirmarkt 
ist's  und  der  Löwe  will  als  der  billigste  Verkaufer  erschei- 
nen. Sie  sollen  sie  füiilen  —  vestigia  leonis,  sein  regendurch- 
aafttca  Volk  eoU  aicb  Winnen  an  dem  Feuer  von  Bardewiek» 
and  ihm  aelbat  bekommt  der  Ranaeh  aeinee  Zomea  woblf  die 
Ftammen  wirmen  aeln  ailea  Blut  Oans  Mariite.  Aber  der 
Dichter  strebt  danach,  des  Löwen  Laufbahn  würdig  abzu- 
schließen. Friedvoll  klingt  der  alte  Zwist  zwischen  Weif  und 
Waibiing  aus.  Die  letzte  Weisheit  des  sterbenden  Löwen  ist 
ein  reaignierter  Peeeimiemne.  Der  wilde  Zynismus  klingt 
dieamal  in  gedimpffteren  Akkorden  ana.  Während  daa  grofle 
Leben  ▼ereiecht,  entwirren  eidi  gana  andere  wie  bei  dem  kal- 
ten Machtmenschen  Heinrich  die  letzten  Rätsel  in  religiöse 
Wahrheiten:  wie  auch  der  Mensch  drauflos  stürmt,  nie  er- 
reicht er  sein  Ziel,  führt  Gott  es  ihm  nicht  zu.  „Auf  Erden 
ist  Streit  und  Weh  aelbat  unter  Freunden  —  Ruhe  iat  nur  im 
Grabe  »  Wie  hold  iat  doch  daa  Grabt" 

Man  hat  Orabbee  Weitachweifigkeit  und  undramatlaohe 
Formlosigkeit  auch  hier  noch,  wo  er  sich  entschieden 
mäßigt,  getadelt.  Andererseits  wieder  erkennt  das  Morgen- 
blatt an,  daß  er  mit  kraftvoller  Hand  den  historischen  Waid 

Nl«tea,  Chr.  IKOfibbt.  i^ 
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gelichtet  und  die  Fülle  der  Gestalten  und  Begebenheiten  be- 
wältigt» alle  bistomehea  Lichtpunkte  auf  einen  Focus  gebraclit 
habe.  Einen  rechten  Begriff  davon»  wie  Orabhe  den  Stoff 
zueammendrftngt,  erliilt  man,  wenn  man  etwa  Raii{»clia 
Stücke  mit  den  Dramen  Grabbes  zusammenstellt  Die  Kriege 
mit  Mailand  sind  das  Thema  des  ersten  Raupachschen  Dra- 
mas ~  Grabbe  verwendet  darauf  eine  Szene.  Raupachs  zwei- 
tes Stuck  führt  uoa  über  Legnano  nach  Venedig»  es  entli&ll 
die  Verhandliingen  mit  dem  Pafist  —  wir  erleben  dasselbe  bei 
Orabbe  in  zwei  Szenen.  Hier  wird  zweifellos  das  Interesse 
zusehr  zersplittert;  wir  werden  beunruhigt  und  vermögen 
nicht  mit  nötiger  Sammlung  zu  folgen.  Andererseits  aber 
schildert  Grabbe  die  Abrechntmg  mit  den  Weifen,  für  die  Rau- 
pach ein  fünfaktiges  Stück  bendtigt»  in  drei  ungieidi  gewalH- 
geren  eindnsdwvoUen  Auftritten.  Die  Sdilnßszene  des  Bar^ 
barossa  dringt  zusammen,  was  Ranpaeh  In  4  Akten  erzählt. 
—  Noch  mehr  treten  bei  Heinrich  VI.  auseinander  Geschichte 
Raupach  und  Grabbe.  Der  2.,  3.  und  5.  Akt  entsprechen  je 
einem  ganzen  Raupachschca  Trauerspiel.  Trotzdem  sind  bei 
Orabbe  breH  ansgesponnene  Episoden:  Richard  I^wenherz» 
die  Landung  des  LAwca  und  die  Zerttftmng  von  Bardewiel^ 
endlich  die  Kftmpfe  um  Rocca  d'Aree.  Raupach  liilt  sidi 
auf  das  engste  an  die  Geschichte,  es  läßt  sich  seitenweise  ver- 
folgen, wie  Raumer  von  dem  erfolgreichsten  Hohenstaufen- 
dramatiker  geradezu  ausgeachrieben  ist  —  man  vergleiche  den 
1.  Akt  des  zweiten  Teiles  mit  Räumer  210—216  oder  den  Z. 
Akt  mit  Raumer  2141,  und  man  sieht  Orabbes  Oberlegcnheit. 
Er  hatte  es  damals  noch  nicht  nötig,  wie  später  an  dem 
Gängelband  Clostermeiers  seine  Hermannsschlacht  aulzubauen. 


Wie  weit  hat  sich  das  Drama  der  Geschichte  an* 
zuschließen,  sich  ihr  su  unterwerfen?  Es  hat  Kritiker  gegeben, 
die  aus  Shakespeares  historischen  Dramen  mehr  Oeschldite 
haben  lernen  wollen,  als  aus  den  Werken  der  Wissenschaft. 
Lessing  fand  in  der  Poetik  des  Aristoteles  für  diese  Frage 
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keine  iUclitUiiieii  —  denn  Aristoteles  kannte  die  hietorieelie 
Tragödie  nicht  In  der  Hnmburgiechen  Dramaturgie  herrtdn 
der  Geist  der  AnfkUrung:  die  Historie  ist  nur  ein  Repertoir 
von  Namen,  die  Pakte  sind  zufällig,  der  geschichtliche  Hinter- 
grund ist  nichts,  aber  die  Charaktere  sind  notwendig.  In  der 
Hauptsache  aber  läuft  es  darauf  heraus,  den  Vernunftkern  zur 
Darstelltiiig  zu  bringea.  Tlieoretisch  haben  sich  Schiller  und 
Ooeihe  über  ilire  Abliftngigkeit  von  der  Oeachicfate  freier  ans- 
gesprodien  als  man  nach  iliren  Dramen  annehmen  soUta. 
Schiller  erwies  sich  als  der  Idealist,  Goethe  mehr  als  der 
Realist.  Unbedingten  Respekt  vor  der  Geschichte  dagegen  for- 
derten Tieck  und  Raumer,  anfangs  auch  Immqnnann,  bis  bei 
Anafibusg  dar  diehlerischen  Tätigkeit  die  Phantasie  ihre  Rechte 
gellend  machte.  Die  damaligen  Kritiker  ysmiissea  gerade  bei 
den  HohenstaufottdrameD  das  Eingehn  in  den  mittelaHeiildien 
Geist  und  sie  tadeln  das  Vorherrschen  modern-protestantischer 
Tendenzen.  Orabbe  hat  auch  an  eine  einfache  Wiederholung  der 
Geschichte  nicht  geda^t:  »Der  Dichter  ist  kein  Historiker. 
Die  Vdtgeadiichte  liefert  nur  das  Material  seiner  Produktion 
uid  sein  Oeiat  setzt  hinsn,  was  ihm  zur  Vollendung  seines 
Werkes  notwendig  dünkt.  Ein  nach  fremden  Maßstäben  rich- 
tender Kunstrichter  ist  ein  verdorbener  Tischlergesell.**  Aber 
Grabbes  Größe  beruht  do^  auf  dem  angebornen  historischen 
Simb  Marius  ondSnlla  war  ganz  ans  den  Quellen  getränkt 
Orabbe  springt  zwar  auch  mit  des  historis^en  Daten  immer 
freier  um  —  man  vergleiche  die  Hohenstaufen  und  Hannibal 
—  aber  sie  besitzen  bei  ihm  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  in  Lessings  Theoriel 

Raumer  ist  auch  für  Grabbe  die  HauptqueUe.  Sehr  frei 
aber  hat  er  die  ges^chtlichen  Umstände  verwandt  Er  hat 
nieht  nnr  venehiedene  Ereignisse  zusammengezogen,  sondern 
aneh  Jahre  umgestellt  —  Im  1.  Akt  haben  wfa*  den  Reichstag 

zu  Besangon  und  den  auf  den  roncalischen  Feldern  in  freier 
Kombination;  dazu  kommt  allerlei  Beiwerk,  das  auch  wieder 
ans  verschiedenen  liistorischen  Details  zusammengestellt  ist. 

15* 
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Das  Auftreten  des  Kardinals,  der  Fehdehandschuh  des  Kaiser» 
f  «bdra  nach  Besaa^ooy  das  Lokal  sowie  Christiaiis  StsUimg 
vor  Aocoiii  erinnert  an  den  Hddistag  xu  Pavia  <1174).  An 
Räumer  schließt  sich  Orabbe  an,  wo  der  Papst  als  erster 

Bischof,  die  freie  Kaiserwahl  (R.  80—113),  die  entarteten 
Römer  (44)  io  Rede  stehn.  Hadrian  und  Alexander  werden 
vertaasoht  Frei  erfundene  Einzelheiten  sind  etwa  das  Pehlen 
Ziluringena  und  die  Hinri^tung  der  Oeaandten,  wie  die  FOr- 
bitte  des  Uwmi  znr  Mothrlerang  des  AblUla.  Das  wird  er- 
möglicht durch  die  lose  Technik,  die  nacheinander  die  einzel- 
nen Geschehnisse  zu  einem  bunten  Mosaik  zusammenlügt, 
dadurch  daß  Ähnliche  Ereignisse  sich  wiederholen  und 
durch  die  spmnghafle  Charakteriatilc  der  Heldea,  deren 
despotisdies  Vesen  Immer  toU  Willkilr  ist  ^  Die  Ansspraeha 
■wissen  dem  Kaiser  und  dem  LOwen  findet  bei  Orabbe  auf 
einem  selbstgewfthlten  Ort  statt,  dagegen  sind  die  Raumer 
250  überlieferten  historischen  Worte  fast  genau  benutzt  wie 
auch  die  Charakteristik  von  Mainz  übereinstimmt.  Die  Schlacht 
bei  Legnano  war  fär  Orabbe  nicht  ao  lei^  nnterznbrinien« 
Dennoch  ist  auch  hlsr  flOr  Eingang  «nd  Sdiliiß  das  Vorbild 
Raumers  254  ff«)  wiederzuerkennen.  Die  Znsammenkunft 
zu  Venedig  fand  1177  statt  (Raumer  255  ff.).  Wie  hier  Kreuz- 
zugsidee und  Heiratsplan  Heinrichs  hinzugefügt  werden»  ohne 
daß  grobe  Widersprd^e  auffallen,  beweist  wieder  Grabbes 
findige  Kombinationstechnik  «nd  seine  originelle  Mlschong»* 
kunst  Das  Wiedersehn  zwischen  Beatrice  «nd  Bartarossa 
verlegt  Raupach  ganz  wie  Raumer  nach  Pavia,  Orabbe  lAßt 
den  Totgeglaubten  auf  Schwabens  Auen  wieder  erscheinen, 
weil  der  Schauplatz  jetzt  überhaupt  wechselt  und  weil  die 
Ökonomie  des  Dramas  sowohl  einen  lyrischen  Ruhepunkt  wie 
Übergang  zu  den  deutschen  Ereignissen  fordert  Unhistorisch 
Ist  weiter,  daß  die  Achtung  und  Unterwerfung  des  Löwen,  die 
schon  vorher  in  Gelnhausen  erfolgte,  auf  das  Mainzer  Reichs- 
fest verlegt  wird.  Raumer  (292  f.)  sagt:  Leicht  konnte  der 
Dichter  der  Nibelungen  und  Wolfram  von  Eschenbach  zugegen 
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seia.  Viel  lyrischer  ist  die  Sxeae  bei  Raupach»  der  Helarleli 
als  Singer  aoflretea  lAßt,  als  die  leWiafl  bewegte  SchüderuBg 
bei  Qrabbe.  Die  tolgeiidea  Ereignisse  Mlen  in  Wahrheit  M- 

her:  die  ^eserschlacht  (181  :  42)  1189.  Die  Schlußszene  drängt 
Ereignisse  der  Jahre  1185—89  zusammen. 

Grabbe  findet  die  Zeitpunkte  heratis,  wo  die  Geschichte 
selbst  theatralisch  wird«  Er  bringt  bdchst  prunkvolle  Bahnen- 
bilder:  UmzAge,  einen  Reidtstag,  das  Rdchsfest,  zwei  große 
Schlachten.  Diese  Tableanz,  die  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  bei  nachlassender  dramatischer  Spannung  sich  mehren, 
erscheinen  im  ganzen  als  Selbstzweck,  obwohl  Grabbe  nie 
vergißt»  die  Ffidea  der  Handlung  fortzuführen  und  immer 
noch  Ranm  findet»  seine  hauptsAcfaliehstan  Intentionen  her- 
vorzuheben and  die  Ehiheit  eben  festzuhalten.  Er  sueht 
gerade,  was  sonst  vom  Dichter  gemieden  wird,  weil  das 
historische  Interesse  an  der  Umwelt  die  Intentionen  des  Dra- 
matikers in  den  Hintergrund  drängt.  Die  dramatische  £nt- 
widüuqg  maeht  er  aUzu  rapidOi  fast  mit  ein  paar  lakonischen 
Schlagworten  epigrammatisch  ab;  die  historische  Umwelt 
naehzns6haffen,  ersdieint  Immer  mehr  als  das  Zukunftsvolle. 
Aber  er  gibt  doch  mehr  als  bloß  lebende  Bilder  epische  Schil- 
derungen, voll  von  glühendem  Kolorit,  mit  breitem  Pinsel- 
strich hingeworfen,  er  geht  auch  auf  psychologische  Ver* 
tiefang  bei  den  Helden  aus*  Die  Abbreviahtr  dieser  Charakte- 
ristik liest  in  Sentenzen,  die  den  Oelst  des  Dramas  aus- 
sprechen. 

Der  Aufbau  des  Dramas  ist  folgender:  im  1.  Akt  erscheinen 
Barbarossas  Gegenmächte,  der  Löwe  und  die  Lombarden;  der 
2.  Akt  bringt  den  Abfall  des  Löwen  und  die  Niederlage  bei  Lfg- 
aano.  Dann  geht  es  v^ieder  langsam  aufwflrts:  Friedrich  ver- 
söhnt sieh  mit  dem  Papst (3.  Akt),  feiert  das  Relehsfest  (4.  Ak^ 
und  zwingt  den  Löwen <5.  Akt) .  Im  3.  Akt  wechselt  nach  einem 
lyrischen  Ruhepunkt  der  Schauplatz  und  wir  können  vier  Haupt- 
triger  unterscheiden:  den  Kaiser  die  Lombarden  —  den 
Papst  —  dan  Löwen.  Dazu  kommen  noch  als  Trftger  einer 
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Nebenhandlung  der  junge  Heinrich  und  Montferrat  Eine  Ein- 
heit wird  in  das  Ganze  gebracht  dur^  den  L6wea,  nur  durdi 
ihn  wird  ein  slflrkeres  Interesse  erregt  Orabbe  hat  das  selbst 

also  ausgedrückt:  „der  Zorn  des  Kaisers,  der  auf  Roncaglias 
Gefilden  entsprungen,  endet  an  der  Nordmeerküste  Deutsch- 
lands.« 

Raupacfa  teilt  die  siebenjährige  Regierungezeit  Hein- 
richs VI.  wieder  ganz  am  Ofiagelband  Räumers  in  zwei 
Teile:  der  erste  behandelt  die  Aussöhnung  zwischen  Staufen  und 

Weif,  der  zweite  die  Ereignisse  in  Sizilien.  Orabbe  gibt  in  einen» 
Drama  melir  als  Raupach  und  hat  dabei  Zeit  zu  Episoden, 
die  allerdings  die  Form  noch  mehr  auseinanderreißen  als  im 
Barbarossa.  Bei  Orabbe  spielen  der  2.  und  3.  Akt  in  Deatsch- 
land,  die  übrigen  In  Italien.  —  Der  1.  Akt  exponiert  fthnli^ 
wie  im  Barbarossa,  wo  auch  die  Gegenmächte  klagend  auftreten 
und  gleichzeitig  eine  Schilderung  der  italienischen  Landschaft 
gegeben  wird.  Grabbe  schaltet  frei  mit  den  historischen  Um- 
standen. Heinrich  konnte  wfthrend  der  Abwesenheit  seines 
Vaters  Deutschland  nicht  verlassen«  imd  er  empfing  die  Kunde 
vom  Tode  seines  Vaters  1100  in  ThMngen;  Tancred  ward 
1190  zu  Palermo  gekrönt.  Ebenso  wird  in  der  2.  Szene,  die 
am  Eingang  eine  effektvolle  Erfindung  enthält,  die  Geschichte 
insofern  korrigiert  als  Ereignisse^  die  allerdings  nur  um  ein 
Jahr  differieren,  zusammengedrängt  werden:  die  Opferung 
Tuskttlumsy  die  Treue  Salemos,  die  Anlranlt  des  Löwenherz 
und  die  Landung  des  Löwen,  die  schon  zu  Lebzeiten  Barba- 
rossas  erfolgte;  der  Sohn,  den  der  Kaiser  auf  die  Arme  nimmt 
—  am  versiegenden  Strom  die  Quelle  eines  neuen  Lebens  — 

wurde  erst  1194  geboren.  Wieder  ist  der  Knoten  sehr  bald 
geschürzt,  aber  die  elnzdnen  Fftden  des  Gespinstes  werden 
nicht  mit  ruhiger  SorgfMt  fortgewoben,  brechen  gewaltsam  ab 

oder  es  geht  sprunghaft  ruckweise  vorwärts.  Wie  in  Rati- 
pachs  Vorspiel  wirkt  historisch  richtig  der  Aufstand  der  Wei- 
fen entscheidend,  diese  Berührung  mit  Raupach  erstreckt  sich 
auch  auf  II.  1.    Die  Szenen*  die  nun  ganz  vom  Thema 
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abführen,  deren  Held  Löwenherz  ist»  falgen  sehr  genau  dem 
Bericht  Räumers  (8800:  die  Oetongennahme  fiel  die 
Biond^scae^  die  Rsumer  gegen  Funk  festhielt  —  hier  Ist 

auch  der  Oretrysche  Operntext  zti  vergleichen  —  1193. 
Ein  Muster  für  Grabbes  höchst  gewagte,  aber  auch  kraftvolle 
Konzentration  ist  die  Reichstagsszene  von  Hagenau  (1193)» 
in  der  frühere  und  spätere  Ereignisse  auf»  kühnste  kombiniert 
werden.  Das  historische  Erdgais  bildet  die  echt  königlich 
mAnaliche  Verteidigung  von  Richard  Ldwehherz,  die  bei 
Orabbe  ebenso  wie  bei  Raupach  mit  Recht  aus  der  Quelle 
schöpft  (Raumer  562  -  man  vergleiche  für  die  oft  fast  wört- 
liche Herübernahme  etwa  die  Weisung  an  Biondel).  Die 
erschreckende  Habgier  Heinrichs  zu  beleuchten,  enthält  uns 
Raupach  auch  den  historischen  Kronenraub  in  der  Gruft  zu 
Palermo  nicht  vor.  Von  früheren  Ereignissen  werden 
hereingezogen  die  Lütticher  Bischofswahl,  die  1192  zu 
Worms  erfolgte  (Raumer  548  f.  —  Raupach),  und  die  Ge- 
fangennahme der  Konstanze.  Von  späteren  Ereignissen  wer-  . 
den  zurückdatiert  die  Kreuzzugsidee  und  die  Verhandlungen 
über  die  Erblichkeit  der  Kaiserwürde  <Raumer  582  ff.  —  Rau- 
pach  44),  die  erst  nach  den  italienischen  Siegen  1135 
fielen.  Ereignisse,  -  die  im  Verhältnis  von  Grund  und  Folge 
stehn,  die  Raupach  mit  pedantischer  Nachschreiberei  in  vier 
Akten  entwickelt,  sind  iiier  in  eine  Szene  gebannt  Manche 
Oeschetiaisse  sind  nur  schwach  betont  und  sie  sind  nur  dazu 
da,  um  eine  Charakter  ei  gentümlichkeit  Heinrichs  hervorzu- 
locken,  andre  sind  gewaltsam  zusammengeschoben  und  ver- 
bunden; das  Grundprinzip,  darauf  alles  bezogen  ist,  bildet 
der  Gegensatz  zu  den  Weifen.  Der  WeUe  hat  eben  Heinrich 
aufs  schwerste  gereizt  durch  die  Zerstörung  Bardewieks  und 
doch  muß  noch  am  Schlhß  der  Szene  eine  Aussöhnung  er- 
folgen. Aber  Tyrannen  haben  Ihre  Launen,  und  in  tollkähnster 
Bizarrcrie  verwendet  Grabbe  hier  das  Kapulet-Montecchi- 
mot.v  von  der  Liebe  der  Staufin  Agnes  und  des  Weifen 
Heinricht  die  er  sich  mit  dem  Ruf  begegnen  läßt:  hie  Weif  — 
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hie  Waiblingen.  Es  ist  ein  echt  Grabbescher  pittoresker  Ein- 
fall, wenn  er  den  Humor  der  Weltgeschictite  darin  sucht,  daß 
das  SeUeksal  von  Wetf  und  Waiblingsn,  des  ganzen  Weltfrie- 
dens durch  eine  pikante  Situation»  duroli  ein  geflüstertes  Vdrt- 
chen  gewendet  wird.  Immer  wieder  wird  Orabbe  des  trocke- 
nen Chronikenstils  satt  und  läßt  seinem  tollsten  Obermut  die 
Zügel  schießen.  Der  4.  Akt»  der  in  Neapel  und  Hocca  d'Arce 
spielt»  bringt  Ereignisse  aus  den  Jahren  1191—1194  zusammen 
(Kaumer  546-4mil.).  Der  &  Akt  beluuidelt  den  Inlialt  einen 
ganzen  Raupachsöhea  Stückes:  die  siciHanis^e  Versdiwörung; 
Heinrichs  Grausamkeit  überbietet  hier  keineswegs  die  ge- 
schichtliche Wahrheit,  der  Streit  der  Flotten  vor  Pisa  und 
Oenua  ist  historisch  (Raumer  571).  Grabbe  Läßt  die 
letzte  Szene  Weihnaciiten  spielen»  woM  der  historisdie  Um- 
stand nachwirkt»  daß  Friedrich  Veihnaohten  1194  geboren 
wurde  (Raumert  5741.).  Bei  Raupach  entwickelt  sidi  der 
Konflikt  zwischen  Heinrich  und  Konstanze,  wie  in  Buchners 
Drama  stirbt  er  im  Augenblick  der  Ausfahrt  an  Gift.  In 
Wahrheit  starb  Heinrich  VI.  durch  einen  Trunk  Wassers  auf 
der  Jagd  (Raumer  £92»  506). 

Die  Idee  des  Dramas  liegt  in  den  Szenen»  wo  sich  der 
Kaiser  mit  dem  Papst  oder  dem  Leuen  begegnet  Der  Papst 
ist  der  grolie  Staatsmann,  der  Kardinal  der  intrigante  Pfaife. 
Dem  Verhältnis  zum  Papst  sucht  Grabbe  dadurch  allgemeine- 
ren Inhalt  zu  geben»  dafi  er  den  Kaiser  modernisierend 
zum  weltbegiackenden  Träger  der  Oedankenfrdhdt  macht 
Aber  das  Thema  ist  zu  flfichtig  behandelt  Die  zufAllige 
historische  Situation  erhält  einen  wärmeren  Unterion  durch 
die  allgemein  menschlichen  Freundschafts^^efühle  zwischen  Leu 
und  Kaiser.  Das  geschichtliche  Fatum  wartet  imbarmherzig, 
es  wirkt  sich  aus  in  dem  mächtigen  £inzelwillen  und  Aber* 
windet  ihn  doch  wieder  nach  einem  verborgenen  Plan.  Hein- 
rich bildet  am  vollkommensten  die  isolierte  stnri^e  Persönlich- 
keit wieder.  liier  geht  die  Verbindungslinie  von  Gothland  übei 
Sulla  und  Don  Juan  und  Faust.  Hier  erreicht  eine  Urund- 
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ttodoiE  ihm  KulminatioiispiiiikL  Für  Orabbes  dramatlselie 
Kunst  laf  hier  da  Thema  probanditm  Km'  i^otA^,  wAhreod 
die  aadern   Diehter    mehr  gelegentlieh   und    durch  den 

Stoff  entzündet  wurden.  Wer  am  sinnfälligsten  wiederzu- 
geben, am  plastischsten  zu  gestalten  verstand,  der  mußte 
den  Preis  greifen.  Wir  erlebten  den  Machtmenschen  bei 
Z.  Werner;  Immermanna  Kaiser  Friedrieh  bekennt 
▼on  alefa:  »ieh  bin  den  Wolken  nalu  csKeafPi  oder;  »der  wahre 
Kaiser  stirbt  nicht*  Und  welche  Spradie  führt  Hdmioh  bd 
Heyden:  „nur  einmal  sich  berauschen,  würde  man  auch 
drob  zu  Flammen".  Hermann  von  Salza  sagt  von  ihm 
»die  götife  Natur  gewann  nicht  Zdt,  des  Herzens  wdchere 
SeUan  anssnUlden'*  —  md  snm  Schluß:  »Niemand  auf  Erden 
darf  ein  Qott  adn  •  Wdh'  der  Mensdihdt  menschliches 
Oefühl''  —  darauf  Friedrich:  „ich  will«*.  So  wird  auch  für 
Grabbe  zu  einer  entscheidenden  Wendung,  die  Einsicht, 
daß  Eigennutz  und  Größe  nicht  identisch  sind,  daß  Kraft 
aichta  ist,  wo  sie  nicht  Oiück  schafft»  dafi  Napoleon  nicht 
dgemlicfa  troO  war,  eondem  es  erst  wurde  dnreh  sdne  Zdt 
als  VoUstracfcar  der  Revolution. 


Es  ist  Kraft,  Reichtum,  und  endlich  Schönheit  in 
diesen  Dramen.  Sie  tragen  das  Oepr&ge  dner  unruhigen  Euer- 
glCy  einer  wilden  Groiihdt.  Rdchtum,  Ldchtigkdt  der  Produk- 
tion» Ksoklidt  der  Erfindung  zdgen  den  Dichter  auf  der  Hdhe. 
Abo*  darum  eind  die  Hohenstaufen  doch  nodi  nicht  das  eigen- 
tümlichste von  Grabbcs  dichterischen  Erzeugnissen.  Man  wird 
sie  am  besten  als  dramatische  Biographien  arselien,  deren 
Form  in  der  Mitte  stecken  geblieben  ist  auf  dem  Weg  lu 
etwaa  Neuem,  Originellem,  daa  ihm  nodi  nicht  klar  genug  vor 
der  Seele  sieht  Das  Werk  Ist  nicht  aus  dnem  Ouß,  kdn  aus* 
gesprochenes,  selbständiges  Milieadrama.  Der  Dichter  schildert 
die  Umgebung,  läßt  die  verschiedenen  Strömungen  hervor- 
treten, aber  sie  erklären  den  Helden  nicht  gleichsam  wie  eine 
Atmoaphdr«^  die  ihn  umgibt.  Eine  organieche  Einhdt  zwischen 
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den  Tatea  der  Helden  und  dem  Treiben  der  Massen  ist  nur  bei 
den  Szenen  desLdwen  erreicht  —  Neben  prachtvoll  ge|»rftgteii 
Bttdem  von  zündender  Seblnglcraft,  neben  den  funkelnden  Ru- 
binen und  Peuerblumen  einer  funinkenden  Rhetorik  stoßen  wir 

auf  leere  Stellen,  die  deutlich  Vorbilder  kopieren,  auf  ver- 
nachlässigte Satzbildung  oder  dunkle  vage  Bilder.  Aber  wenn 
man  mit  Neumann,  der  die  Fehler  des  Grabbeschen  Werkes 
•ehr  scharfsinnig  aufgedeckt  hat,  tadelt^  „es  sei  wie  nach  einer 
Nacht  voU  wirrer  Träume,  das  Ganze  sei  ohne  Mafi  und 
Harmonie,  wild  überspannt  nachlftssig",  so  läßt  man  do^ 
alles  Positive  aus  und  zeigt  wenig  Verständnis  für  die  Natur- 
iLraft,  die  hier  schöpferisch  taüg  ist,  für  die  in  kecken  Im- 
provisationen sich  äußernde,  übermütige  künstlerische  Laune. 

Das  Besondere,  Eigenartige,  Wunderliche  suchen  wir  in 
einzelnen  Zügen  festzuhalten.  Bestimmte  Urtirpen  sind  immer 
zu  erkennen,  die  teilweise  zur  Mitgift  des  tragischen  Dichters 
gehören^  die  aber  in  ihrer  Übertreibung  sich  psychologisch 
aus  der  Natur  eines  Dekadenten  erklären  lassen,  der  sich 
an  dem  Schicksal  rächen  will:  die  OrausamkeitswoUust, 
die  Scliadettli*eude.  Wieder  treffen  wir  die  Kanaille,  die  griii- 
SMid  das  winselnde  Opfer  kitzelt,  ehe  sie  mordet,  —  sei  es 
nun  daß  Landolf,  bei  dem  wir  übrigens  dergleichen  nicht 
erwarten,  den  roten  Doktor  mit  Mixturen  nach  Art  der 
bestialischen  Streiche  der  Schillerschen  Räuber  kuriert,  sei  es 
daß  Ophamilla  wimmert  Der  Lüwe  wiU  sich  wärmen  am 
Feuer  von  Bardewiek,  der  Bisdief  zerschmettert  dem  jungen 
Lombarden  den  Kopf  mit  den  Worten:  wie  wird  dein  Bräut- 
chen greinen.  Dabei  kommt  wohl  in  den  Opfern  noch  eine 
bestialische  Wildheit  zum  Vorschein  und  der  Richter  begleitet 
die  Handlung  mit  einem  grausamen  Scherz« 

Die  Bildersprache  stellt  das  Ungeheure  neben  das  Wh> 
2ige,  macht  aus  dem  Elefanten  eine  Mücke.  Ungeheure  Um- 
risse schrumpfen  plötzlich  zusammen,  wie  ein  Epileptiker 
nach  seinen  Rasereien  zusammenbricht.  Nach  hyperbolischen 
Plügea  gelangt  die  Phantasie  zu  kleinen  Gestalten  nach  Art 


Digitized  by  Google 


-  235  - 


1HMI  grotesk  f cfonmeiii  Tiergestaltea  —  Bcatrlc«  Tcrglciclit 
sich  mit  einer  Mficke.  Bizsrre  Z^gt  and  Realismen  erinnern 

an  Shakespeare  und  wieder  an  die  Neuromantiker  etwa  der 
Franzosen.   So  eigenartig  die  Sprache  vielfach  modelliert  ist, 
und  wieviel  individuelle  Züge  sie  im  einzelnen  auch  aufweist, 
ein  spmcliscliftpferischss  Talent   von  durdigsbead  seltet» 
deiicren  persönliehen  Rhythmus  ist  Orabbs  nicht  Charakt^ 
ristiscb  ist,  wie  er  plötzlich  den  Ton  wechseln  kann.  Schreitet 
die  Sprache  in  dem  geregelten  Oang  eines  kräftigen  Chro- 
ttikenstiis,  so  werden  urplötzlich  sonderbare  Formen,  moder- 
aar  Aufputz  angebracht.  Barbarisch  rohe  Auswüchse  muten 
aa    wie  atavistische  i^dcfille    in    die  Oothlandsperiode, 
Heinrieh  VI.  kann  sieh  ▼emehmen  lassen:  ^Neapel  lechzend 
wie  eine  Zunge  —  Dummheit  schleckt  es  nicht  den  Trank 
und  Fraß."  Andre  Stellen  wirken  ganz  konventionell  oder  ent- 
halten unverarbeitete  Reflexion.  Frau  Beatncens  Liebesklage 
hebt  sich  zottichst  wenig  von  einem  OpemlibrettD  ab«  daran 
Orabbe  Ja  anch  bei  den  Biondelszenen  sich  anlehnt,  —  ein  Bild 
▼errit  dann  aber  wieder  Orabbes  Urhebersdiart,  „das  nimmer- 
satte  Grab  treibt  hohnlachend  auf  gcwcinte  Tränen  die  Blumen 
hervor."    Oft  aber  zuckt  und  schmettert  es  in  der  Sprache. 
Die  Wetterwolke,  der  blitzende  Adier  sind  die  Symbole.  Die 
Welt  der  Oestims  und  Meteore  sucht  die  bilderformende  Phan- 
tasie immer  wieder  auf.  Gewisse  Wendungen  kehren  wieder, 
man  denkt  z.  B.  an  Oothland  und  Marius,  wenn  die  Milch- 
straße mit  einer  grauen  Locke  verglichen  wird,  oder  wenn 
es  heißt:  du  lebst,  entschuldige  dein  Dasein.  —  Heinrich  kühlt 
ssinen  Fieberdnrst  mit  Eis  Tom  Aetna.  Er  vergleicht  die  Ber^e 
mit  kahlen  Olatzen  oder  mit  schwarzumbl&tterten  NegerhAnp- 
fem.   Man  fühlt  sich  an  den  Ootfilanddichter  erinnert,  b^ 

sonders  auch  da,  wo  ein  absichtlicher  Abfall  aus  dem  Hohen 
ins  Niedrige  stattfindet,  wo  er  ein  großes  Bild  mit  einer  Platt- 
lieit  zusammenbringt:  die  Sonne  wärmt  die  Füße,  die  Kaiser- 
krone wird  mit  einer  Stemscimuppe  ▼erglichen«  Epigram- 
matische Worte  fallen  auf»  Lakonismen:  etwa  das  „so*  als 
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Antwort  auf  dpa  Baimspnich.  Es  fehlt  nicht  an  Anachro- 
aism«!;  die  Sachsen  sprechen  von  Valhalla.  Hdnricdi  brlngi 
gar  einen  TrInkspruCh  auf  Homer  aus»  dessen  Verse  flher 

Sicilien  Grabbe  in  seiner  Manier  zugrunde  gelegt  hat.  Mo- 
derne Vorbilder  klingen  an  und  allerlei  Satire,  z.  B.  auf 
deutsche  Kleinstaaterei  wird  hmiDgebracht. 

Die  realistischen  Volksszeneii  hei  Shakespeare  nnd  Im 
Odtz  waren  vielfach  nachgeahmt  worden.  Mehr  Ooelhisdh 
mutet  der  Humor  In  Eichendorfs  Enzio  an,  mehr 
Wirkung  Shakespeares  ist  bei  I  m  m  e  r  m  a  n  n  u.  a.  zu  ver- 
spüren. Die  Volksszeneti  gehören  mit  ihrem  kecken  Realismus, 
ihrer  derben  FuUe  und  erquickenden  Frische  zu  den  erfren- 
lichsien  und  gesundesten  Partien  in  Orabbes  Dramen.  Meyen 
hält  hier  Raupach  und  Orabbe  nebeneinander  in  folgendem 
Urteil:  „Nichts  ist  Iftcherlicher  als  Raupachs  VoUcsszenen, 
hier  herrscht  durchweg  die  ganz  abstrakte  Manier,  daß  das 
Volk  zu  gleicher  Zeit  das  ganz  Entgegengesetzte  wiU 
und  dadurch  in  seiner  ganzen  Nichtigkeit  erscheine  und 
nebenbei  komisch  wirte  soll.  Wie  anders  hat  Orabbe 
die  sich  gegenflberst^enden  Massen  der  Itatiener  un4 
Deutschen  zu  charakterisieren  gewußt!  Eine  solche  Individu- 
alisierung ist  oft  mehr  wert,  als  eine  ganze  Raupachsche  Tra- 
gödie." Das  Grob-Animalisclie  drängt  sich  vor:  Schweine- 
braten und  Bier  werden  nach  heimischer  Beobachtung  horan- 
gezogen,  um  Charaktereigeoschaften  zu  erkliren.  DerSch6|itbr 
der  Leporellofigur  hat  hier  manchen  originellen  Vergleich  ge- 
funden: die  Italiener  stehen  in  Parallele  mit  den  Juden,  der 
Vesuv  mit  einem  Topf  voll  heißen  Wassers,  der  Kaiser  mit 
d^  gestrengen  Bürgermeister  und  sein  Lächeln  mit  den  Fuih 
keuy  die  in  einen  Topf  voll  heißen  Wassera  fallen  —  sknivlle 
Einfille,  wie  sie  in  der  Kneiplaune  kommen  mochten. 

Der  Romantiker  zeigt  seine  Vorliebe  für  das  Pittoreske, 
Uraucnhaft-Groteske.  Die  Charakteristik  neigt  zur  Karrika- 
tur.  Er  sieht  unter  den  Individuen  mit  Vorliebe  Mißgeburten 
und  Krüppel.  Andrerseits  aber  haben  wir  auch  als  den  Gegen* 
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s«tz  dazu  durchaus  edle  Charaktere  wie  Tancred.  Die  An- 
tohnmig  an  die  Romantik  erscheint  auch  in  den  Reqtiiftilcilt 
die  zur  Scliildennig  des  VolkstftmUchen  verwandt  werden» 
X.  B*  in  dem  selurelendeB  Kinzlehiy  der  wildes  Jaf  d.  Die 
«benMlfirUehe  Veit  dringt  Ins  WMtielie  Ld>en,  der  Spieler 
der  Zukunft  lüftet  sich.  Aber  viel  Glück  hat  Grabbe  nicht, 
wenn  er  dämmernde  Gefühlswelten  heben  will.  Dazu  ist 
er  zu  klar  und  zu  ecbroff.  Das  Ersoheinen  der  weißen  Dame 
—  Boleldleus  Oper  gloc  gerade  mit  greßer  Wirkung  über  die 
Bretter  ^  ist  ziemlieh  sinnlos:  über  das  Jenselln  weiß  sie 
nichts  Rechtes  zu  sagen  und  ihre  Prophezeiung  ist  teils  be- 
kannt, teils  verdirbt  sie  die  Wirkung.  Prophezeiungen  post 
ev^lum  sind  ein  minderwertiges  Mittel,  aber  Grabbe  hat  es 
leinegwegs  ▼ersefamiht  Wie  bei  Caroline  Pichler  der 
Kaiser  m  der  Zuknnfl  Habsbnrgs  irfttwitt  wem  Hohe«* 
acanfan  zerfillt,  so  erhofft  Orabbe  eine  aktuelle  Wirkung» 
wenn  er  den  Aufgang  des  HohenzoUernhauses  vorhersagen 
14ßt. 

Das  Milieu  reizte  den  Historiker»  der  hi  epischer  Schil- 
derung ein  Zeitbild  entwirft  Oerade  diese  Vermischung  der 
versdiiedensten  Kulturen,  dieses  Auftauchen  neuer  Welten  und 
das  Absterben  alternder  Völker  war  für  den  Dichter  schon 
im  Marius  und  Sulla  verlockend,  der  von  jeglicher  Literatur- 
gattung in  seiner  reichen  Belesenhett  Früchte  abborgt  Er 
eaehf  den  Reiz  eines  ebenso  schtaen  wie  Terrlterischen  Landes» 
wo  die  Sehlangen  hinter  den  Bhimen  lauem»  zu  versinnbild- 
liehen,  er  kennt  die  neuaufblühende  orientalische  Poesie  und 
weckt  sie  mit  ihrem  fremdartigen  Duft,  ihren  exotischen 
Weisen.  Am  meisten  Eigenes  aber  gibt  er,  wenn  uns  wieder 
die  Poesie  der  Sachsenerde  und  der  heimatlichen  Scholle  wür- 
rige  Kraft  umhaucht.  Es  Ist  eine  von  den  großen  Antithesen» 
tie  an  die  In  „Don  jfuan  und  Paust**  anklingt.  Malerisehe 
Wirkungen  und  Impressionen  fließen  Grabbe  zu  und  aus  ihnen 
keimt  oft  eine  ganze  Szene.  . 
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Selten  kommen  mehr  als  zwei  Parteien  zu  Wort.  Am 
meisten  Monologe,  die  übrigens  poetisch  und  formell  mit  die 
am  besten  gearh^teteii  Stücke  sind,  werden  dem  Ldwen  zit- 
geteilt»  der  dreimal  seinen  Verrat  rechtfertigt  Aber  audi  die 
Kaiser  lassen  sich  oft  in  ihren  Oedaidi:engängen  dnrdi  icclne 
Einwürfe  stören.  Lieder  sind  eingestreut.  Merkwürdig  ist, 
wie  die  verschiedenen  kontrastierenden  Gruppen  zusammen- 
geschoben und  verbunden  werden.  Zweimal  hat  Qrabbe  die 
Schlacht  für  die  Buhne  zu  gewinnen  gesucht.  Einmal  die 
Schlacht  von  Legnano:  der  Schauplatz  wedudt  und  wir  sind 
einmal  im  Lager  der  Kaiserlichen,  sodann  bei  den  Lombarden 
—  die  eigentliche  Schlacht  wickelt  sich  hinter  der  Szene  ab; 
wir  sehn  nacheinander  verschiedene  Truppen  anrücken. 
In  der  Weserschlacht  haben  wir  zuerst  das  kaiserliche  Heer 
vörunst  ein  kurzer  Dialeg  —  Kimpfe  liittter  der  Szene  —  ein 
Binzellcampf  als  Beispiel  yerschiedene  Truppenteile  rfidcen 
vor,  wie  in  der  ersten  Schlachtschilderung.  Wieder  werden 
wir  dann  in  ein  andres  Lager  versetzt:  als  beliebte  Eröffnung 
dient  ein  Dialog  zwischen  Landolf  und  dem  Löwen.  W&hrend 
nun  das  Heer  hinter  der  Szene  kftmpft,  haben  wir  nicht  nur 
persdnliches  Eingreifen  der  Pährer  wie  in  Marius  undSuUat 
sondern  als  ein  neues  Kunstmittel  und  zwar  mdirfa<di  dm 
Zweikampf  verwandt.  Heinrich  fällt  nacheinander  Österreich, 
Polen  und  Böhmen,  bis  er  in  Barbarossa  seinen  Meister  findet« 
Diese  Zweikämpfe  erinnern  mehr  an  Homer,  als  daß  sie  der 
mittelalterlichen  Historie  entsprächen.  Sie  sind  für  den  Dnun»- 
tiker  ein  beliebtes  und  willkommenes  Mittel  als  sicfatbarsto'  und 
sinnfälligster  Ausdruck  der  sich  messenden  feindlichen  Kräfte, 
und  offenbar  spielt  die  Rücksicht  auf  die  Bühne  hier  eine 
Rolle.  —  Merkwürdig  ist  der  Wechsel  von  Poesie  und  Prosa. 
M^  System  als  in  Barbarossa  ist  in  Heinrich»  aber  die  Konse- 
quenz grenzt  hier  doch  zuweilen  ans  Wunderliche.  Die  höhe- 
ren Personen  reden  in  Jamben,  die  niedem  in  Prosa  —  L5wen- 
herz  redet  allein  Verse,  während  alle  übrigen  Personen  in 
derselben  özene  sich  in  Prosa  ausdrücken.  —  Der  deutsche 
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Hauptmann  flucht  Prosa,  während  der  Saracene  In  Reimen 
sich  ergießt 

Die  Szenen  entwickeln  eich  gewöhnlich  eo»  daß  zn- 
nAchst  zwei  Personen  sich  unterhalten.  Es  tritt  eine  neue 
hinzu   und  dann  noch  eine,  das  anfftnglii^e  Thema  wird 

in  ein  neues  übergeführt  und  versiegt.  Gern  wendet 
der  Dichter  vorbereitende  Charakteristik  an.  Ehe  der 
Kaiser  auf  dem  FI  agenauer  Reichstag  erscheint,  wird  er  von 
Thüringen  und  Mainz  geschildert  Vor  der  Ankunft  des 
Löwen  reden  zunächst  Männer  aus  dem  Volk  von  ihm,  wo- 
bei Christoph  die  Oberstimme  hat,  dann  erscheinen  die  Her- 
zoge Borgholt  und  Borvin,  der  Löwe  tritt  im  Gespräch  mit 
seinem  Sohn  auf,  Volk  und  Herzog  kommen  in  Kontakt  und  die 
Menge  drückt  ihre  Empfindungen  im  Chor  aus,  der  überhaupt 
gern  in  Volksszenen  angewendet  wird. 

Die  Schwierigkeiten,  die  ,  einer  Aufführung  der  Hohen- 
staufen entgegenstehen,  haben  sich  keineswegs  als  unüberwind- 
lich gezeigt,  Schwerin  hat  sich  um  die  Aufführung  beider 
Dramen  verdient  gemacht  Barbarossa,  der  auch  ins  Schwedische 
übertragen  worden  ist^  erlebte  zu  Stuttgart  und  namen^ 
lieh  auch  in  B  e  r  1  i  n  erfolgreicbe  Aufführungen.  Heinrich  VI« 
ward  in  Mannheim  und  neuerdings  aueh  in  Leipzig 
zur  Darstellung  gebracht.  Gadebusch  schrieb  damals 
(August  1904)  in  den  Leipziger  Neuesten  Nachrichten:  .„Allent- 
halben empfindet  man,  daß  Orabbe,  und  zwar  ganz  besonders 
in  der  Charakterzdchnungy  nach  Wahrheit  sucht  imd  dieses 
Strdm  ist  es  wohl  vor  allem  gewesen,  das  ihn  die  Oesdilossen- 
heit  der  dramatischen  Handlung  vernachlässigen  ließ.  .  . .  Hat 
sich  der  Vorhang  gesenkt,  so  fühlt  man  sich  eingelebt  in  Kaiser 
Heinrichs  Zeit  und  man  hat  den  seltsamen  Mann  verstehen 
gelernt;  . . .  Der  große  Erfolg  der  Auffuhrung  und  der  ein- 
hellige BeifUl  zeigten  am  besten»  daß  die  Bearbeitung  (von 
Karl  Siegen)  in  den  besten  Händen  gewesen  war.' 
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Orabbet  politiache  Ansichten  —  Napoleon  — 

Kosciuszko 

„Aufier  dgennatzigien  Zwednn  hat  Napoleon  schon  als 
Korse,  als  Halbfranzose  nie  geahnt,  vohin  er  eigentlich  strebte. 
—  Er  ist  kleiner  als  die  Revolution,  und  im  Grunde  ist  er  nur 
das  Fabnldn  an  deren  Mäste  — ,  nicht  Er,  die  Revolution  lebt 
noch  in  Europa.*' 

Onbtt  tn  Ketteaibcfl.  14.  VIL  1830. 

, .Übrigens  ist  auch  da-^  Drama  n?cht  an  die  Bretter  f^e- 
bundeii,  df*r  nreniak  Schauspieler  wirkt  durch  etwas  panr 
Anderes  als  der  Dichter,  und  das  rechte  Theater  des  Dichters  ist 
doch  —  die  Phantasie  des  Lesers." 

Qrabbe  m  WoUgang  M«iud.  15. 1.  IS36. 

Man  hat  Grabbes  Hohenstaufen  einen  reckenhaften  Protest 
wider  das  faule  Stilleben  der  Restauration  genannt.  Das  Zeit- 
alter der  Restauration  beginnt  1814  und  schließt  1830.  Mit 
WoUgang  Menzel  cbarskkterisiereii  wir  no^  einnMkl  kurz:  Der 
Friede  belebte  die  Kimat  ni^t  zu  neuer  Btttte,  vielmebr  er- 
kennt man  ans  Roheit  und  Unselbständigkeit  die  Symptome 
der  Decadence,  die  urdeutsche  Stimmung  wird  überschattet 
von  englischen  und  französischen  Einflüssen^  aber  als  wich- 
tigste Errungenschaft  darf  doch  gelten,  daß  ein  höherer  Oe- 
meinsinn  die  Sehranken  eines  engherzigen  Spießbürgertums 
durchbracii,  und  ein  großer  Stoff  ward  zngefOlut  dur^  die 
Historie.  Die  Wirkung  war  eine  doppelte:  der  Mensdiheit 
hohe  Gegenstände  lösten  den  Sinn  aus  seiner  Befangenheit  in 
Familieninteressen,  und  andererseits  verflüchtigte  sich  schön- 
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gefofige  PliaattMtQrei  mit  dm  OcfOhl  fOr  Brfahnmg  und  Wirk- 
lichkeit. 

Grabbe  hat  die  Zeichen  seiner  Zeit  sicher  richtig  gedeutet. 
Er  hat  die  Hohenstaufen  aufgegeben,  als  die  Wirklichkeit  wie- 
der dramatiftdi  wurde  und  damals  die  Romantik  erst  völlig 
fiberwondeiii.  Pk^eh  fand  er  die  MX  mehr  toll  als  groß, 
die  konstitotlonellen  Sdiraaken  imponieren  Ihm  anch  nietit, 
er  sehnte  sich  nach  Krieg  und  nach  Kraft.  Heine  schaute  zu 
Kapoleon  auf:  jeder  Zoll  ein  Gott.  Er  sanjj;  anfangs  1830: 
9O  laßt  mich  nicht  ersticken  hier,  in  dieser  engen  Kramerwelt 
—  o  daß  ieh  große  Lasier  8dh%  Verbrechen  blutig  kolossal, 
mir  diese  satte  Tugend  nieht  und  taUungsfUdge  Morat.** 

Von  neuem  wandte  sich  der  Blick  auf  Prankrelcli,  den 
Herd  der  Freiheit:  die  Kapuzen  verschwanden,  der  hoch- 
fahrende Adel  zog  sich  zurück,  das  Bürgertum  bemächtigte 
sich  des  Staates.  Seit  1824  regierte  der  frömmelnde  Karl  X. 
in  Frankreich,  1829  tratPtot  f^olignac  an  die  Spitze  eines 
gegen  die  Revolution  geriditeten  Ministeriums,  Im  Mai  wurde 
die  Kammer  aufgelöst,  aber  auch  die  Neuwahlen  brachten  der 
Regierung  keine  Mehrheit.  Karl  X.  gab  seine  Ordonnanzen. 
Sie  übten  eine  merkwürdige  Wirkung  auf  Grabbe  aus: 
selbigen  Tages  fuhr  ihm  die  Gicht  aus  dem  Gebein. 
Dann  kamen  die  Weltereigiilsse  gleich  »ges^molzenen 
Oletschem".  Kar!  X*  ward  gestürzt,  und  als  ob  sich 
Grabbes  Prophezeiung  im  Napoleon  erfüllen  sollte,  Or- 
leans ward  König.  Die  Wellen  der  Revolution  wirkten  nach 
außen.  Belgien  wurde  frei.  In  den  deutschen  Kleinstaaten 
r«gte  sich  der  rsvolutioirilre  Geist  in  Verfassungskämpfen;  so 
brach  hi  Braunschweig  eine  Revolution  aus.  Der  Auditeur 
hatte  alle  Hände  voll  zu  tun,  als  das  Lippesche  Bataillon  mobil 
gemacht  wurde,  um  nach  Luxemburg  zu  marschieren.  War 
nun  das  ersehnte  große  Ereignis  für  Grabbe  eingetreten?  Er 
sucht  sich  einen  eigenartigen  objektiven  und  individualistischen 
Stuidpunkt  zu  wahren«  ohne  aber  über  zwei  in  seiner  Brust 
sich  bekAmpfoide  Prinzipien  zu  einer  dauernden  Synthese  zu 

NUt««.  Cbr.  D.  Onbte.  lö 
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S^langea.  »Preihdti  gut  —  Verloekead  sdiÖB  —  Die  VOlker 
erheben  sieh  ^  Doch  nie  »ind  Ootr  tmd  Mensdi  mid  Welt  des 

Glückes  wert,  —  Solange  keiner  sich  selbst  bekehrt"  —  „besser 
tot  als  erwachen,  Solang  ich  selbst  nicht  besser  bin  Als  Bar- 
barossa." So  Barbarossa  im  Kyffhäuser  und  so 
Orabbe  ia  seinen  Briefen.  »Ich  liebe  Despotie  eines  einzelnen, 
nicht  vieler."  Soviel  behftlt  er  slso  von  seinem  übemenschlichat 
Individualismus,  daß  er  Freiheit  nur  dem  Einzelnen  zugestehen 
will.  Er  spottet  über  die  Revolutionsraserei,  die  Heine  und 
Börne  billige  publizistische  Erfolge  einbringen.  Das  Ham- 
bacher Fest  findet  er  altern  und  Rotteck  JammervoU.  Die 
großen  Staatsrevolntlonen  helfen  nichts  jeder  soll  sich  selbst 
reformieren  —  das  ist  Tugend  und  Genie.  Also  spricht  Orabbe» 
der  Eigenmensch  und  Historiograph  der  Revolutionen.  Das 
klingt  merkwürdig  abgeklärt,  als  ob  er  die  Tollheiten  der 
Jugend  überwunden  hätte.  So  dachte  in  der  Wendezeit  seines 
Lebens  der  Dichter  des  jpNapoleon'*. 

Man  kann  Napoleon  vielieicht  als  einen  Mitscfadpfer  der 
Schicksalstragddie  bezeichnen.  Vemers  Attila,  Müllners  Yn> 
gurd,  Kestners  Sulla  wären  ohne  ihn  wohl  nicht  vorhanden. 
Lieder  von  Heine,  Oaudy,  Zedlitz  tönten  seine  Größe.  Im 
deutschen  Drama  großen  Stils  war  Orabbe  der  erste;  die 
wenigen  Vorlftufer  beeintrfichtigea  seine  Selbständigkeit  nicht. 
Oftthgens  zu  Ysentorff  zählt  45  Dramen  über  Napo* 
leon  auf  und  zwar  nach  5  Abteilungen:  Spott-  und  Tendenz- 
dramen, —  Liebesdramen,  —  St.  Helenadramen  —  dramatisierte 
Oeselüchte  (der  größte  Wurf  ist  Orabbes  Drama)  —  Episoden* 
dramen.  Zwar  ftod  Orabbe  schon  eine  riesenhafte  Litteratur 
über  Napoleon  vor*  Kotzebues  Satiren  haben  ihn  nicht  weiter 
beeinflußt,  ebensowenig  Räckerts  Allegorien  (Napoleon  und 
der  Drache  —  Napoleon  und  Fortuna).  Cbamisso  dichtete 
nach  Manzoni  eine  Szene  „Napoleons  Tod**.  „Der  schöne 
Bund"  ist  der  Titel  eines  Dramas  von  Coßmann;  eine  Episode 
„4er  kleine  Korporal**  erzählt:  Napoleon  besucht  BriennOi  wo 
er  einer  guten  Pächtersf^u  ein  Paar  Sous  schuldig  blieb,  be> 
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tffiekt  eine  liebende  Brant  und  einen  alten  Ägyptischen  Inva- 
liden. —  1830  bebemebte  Napoleon  alle  Theater  yon  Paris. 

Jeden  Abend  konnte  man  im  cirque  olympique  oder  im  Vaude- 
ville  Napoleon  auf  der  Bühne  sehn:  „der  graue  Oberrock*, 
„der  ArtiUerietinterleutnant",  „der  kleine  Korporal%  „Schön- 
bnuui%  «St  Helena"  ^  in  solchen  Dramen  erschien  Napo* 
leon  in  sentimentaler  Bdenchtung  als  Verratener.  Auch  in 
London  worden  189D  fQnf  Napoleondramen  aufgeführt. 

Am  wichtigsten  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Napoleon- 
drama  von  Dumas,  das  1831  auch  durch  eine  deutsche  Über- 
setzung von  Haapt  bekannt  wurde.  Dumas  baute  sein  Drama 
in  6  Abteitangen  und  in  19  losen  künstlich  dialogisierten  Bildern 
auf:  Napoleon  in  Toulon  —  Napoleon  als  Kaiser  —  Sieges- 
zug von  Dresden  nach  Moskau  und  bis  zur  Beresina  — 
i^mpfe  in  Frankreich  bis  zur  Abdankung  in  Fontainebleau 
—  die  Ereignisse  des  Jahres  1815,  die  damit  schließen,  daß 
Napoleon  in  den  TuUerieen  eintritt;  die  5  Szenen  spielen  Im 
Kriegsministeriuniy  auf  Elba,  im  Salon  des  Faubourg  St  Oer- 
main,  auf  dem  Sohiff^Tordeck  (Napoleon  im  Oespräeh  mit 
Bertrand  und  dem  Lothringer) ,  endlich  in  den  Tuilerieen.  Der 
sechste  und  letzte  Teil  zeigt  Napoleon  auf  St.  Helena  und  sein 
Ende  in  2  Bildern.  Einige  von  diesen  Szenen  finden  wir  im 
Ouekkaatea  am  Anfang  des  Napoleon  wieder,  der  an  Figuren- 
reichtnm  den  Jahrmarkt  von  St  Qoud  fibertrifft.  Über  130 
Personen  hat  Orabbe,  hier  Dumas  nadiidimendy  auf  die  Bfihne 
gestellt.  Grabbe  dringt  in  die  Tiefe  zu  den  treibenden  Kräften, 
aber  Dumas  gibt  nur  malerische  Augenweide.  —  Ungeheuer 
ausgebreitet  war  auch  die  Prosaliteratur  über  Napoleon,  die' 
literarischen  Bl&tter  bringen  Hinweise  und  Auszüge:  wir 
nennen  nur  Lascasa,  Autommarchl;  sogar  das  Leibroß 
Vezir  erzählt  seine  Erinnenmgen,  Segur  besehrieb  das  Jahr 
1813.  Besonders  der  3.  Akt  und  die  Schlachtenschilderungen 
zeigen  Spuren  der  Lektüre  der  Erinnerungen  des  Sekretars 
Chabottlon  und  von  Venturinis  Chronik.  Lux  hatte  die  Me- 
moiren Robespierres  herausgegeben  und  seinen  Helden  in 
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einem  milderen  Lichte  gezeigt,  das  bei  Qrabbe  nachstrahlt. 
Ober  130  Personm  hat  Orabbe»  hier  Dumas  nachahmend, 
auf'di«  Bfihtte  gestellt 

In  den  Jahren  1827—1830  ist  Orabbe  in  Hebertiafter  Tätig- 
keit August  1828  ist  „Don  Juan  und  Faust"  fertig.  Von  den 
Hohenstaufen,  November  1827  begonnen,  wird  Barbarossa  im 
April,  Heinrich  VI.  im  Dezember  1829  vollendet.  Unterdessen 
arbeitet  er  bereits  an  Napoleon,  der  „nütteii  unter  Alimentatioiia- 
klagen,  Sehitsterfordemngea  an  Soldaten,  Beerdigungen,  Unter- 
sttdrangen,  Veia  und  Tee  mit  Rum,  und  zwar  teilweise 
auf  in  Eile  von  Aktenstücken  abgerissenen  unbeschrie- 
benen Fetzen  niedergeschrieben  wird**.  (11.  II.  1835.)  Es  ist 
besonders  beim  Napoleon  zu  bedauern,  daß  wir  nicht  näher 
über  die  ailmähliehe  Entfaltung  des  Planes,  über  dieursprOag- 
lidie  Anlage^  üher  die  verschiedenen  UmarbeitHttgen  und  Unu 
wälzungen  in  des  Dichters  Geist  unterrichtet  sind.  Von  An- 
fang an  waren  die  100  Tage  und  Schlacbtszenen  vorgenommen, 
seine  Schätzung  Napoleons  schwankt.  Die  Ideen  über  die 
Revoltttiott  Icamen  ihm  später  und  besonders  noch  nach  der 
Julirevolution,  und  so  tritt  eine  derartige  Umwandlung  auf,  daß 
Orabbe  zuletzt  schreibt:  Napoleon  bindet  sieh  als  Drama  an 
nichts.  Wir  bringen  die  wichtigsten  Daten  nach  den  Briefen. 
Dezember  1829  leiht  er  sich  Fleury  de  Chaboulon  und  Ven- 
turinis  Chronik,  dann  bringt  der  Armbruch  im  Januar  eine 
Unterbrechung,  Februar  Ist  er  bei  den  Schlachüzesen,  alle 
seine  Ideen  über  die  Rcfvolution  will  er  hiaeiftbringett nad  bis 
Juli  gedenkt  er  fertig  zu  sein.  Wie  Schiller  Im  „Vallensteln* 
will  er  Prosa  und  zwar  eine  lutherische,  kräftig  bib- 
lische. Denn  der  Jambus  paßt  nicht  für  die  Artillerietrains, 
die  kongrevischcn  Raketen  u.  a.  Dann  bricht  die  Revolution  aus. 
Im  Abschreiben  schwillt  der  Stoff  auf,  das  StÜdL  wird  er> 
wettert  z.  B.  durdi  die  Szene  der  freiwilligen  Jäger  und  die 
Schlacht  bei  Ligny.  Dabei  taucht  schon  der  Plan  eines  Robes- 
pierre  auf.  Merkwürdige  Schwierigkeiten  lagen  darin,  daß 
Rücksichten  auf  Osterreich  genommen  werden  mußten  (österrei* 
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cbisch«  M&tmse)»  und  daß  Preußen  die  Insericnmg  verbot.  Am 
20*  Januar  befOnt  Orabbe  in  seiner  Vorrede,  daß  er  bereite 
▼or  der  Julirevolution  fertig  geworden  eei  und  illArz  1831  er- 
scheint die  Ankündigung  des  Verlegers. 

Daß  Grabbe  gerade  das  Abenteuer  der  100  Tage  wälilte, 
ist  unbedingt  bedeutungsvoll«  In  jener  Episode  erlosch  der 
Stern  des  sinkenden  Imperators^  es  ist  also  der  tragiscbste  Mo- 
ment» und  sodann  erscheint  die  Zeit  fast  wie  eine  von  der 
WirldichlLeit  losgelftste  Phantasmagorie,  die  durch  einen  echt 
romantischen  Gegensatz  wirkt:  wie  »,ein  Gespensterzug  am 
heilen  Mittag^  zieht  die  große  Armee  vorüber. 

Das  Drama  zerbricht  in  zwei  Teile.  Das  Volk  ist  mit 
sieben  Szenen  der  Held  der  ersten  drei  Akte,  in  denen  dem 
königlichen  Hof  nur  drei  und  Napoleon  nur  zwei  Szenen 
zufallen.  Es  folgen  zwei  retardierende  Szenen  und  sodann 
das  Schlachtendrama  von  Ligny  und  Waterloo. 

Daß  der  1.  Teil  mannigfacher  Umarbeitung  erlag,  können 
wir  mit  Gewißheit  veranten.  Auf  breite  Unterlage  stellt 
Orabbe  die  beiden  Otgenspider:  den  Kttnig  und  den  ent- 
thronten  Kaiser.  Er  hilf  eldi  keineswegs  an  die  Episode  der 
100  Tage,  sondern  er  setzt  sich  mit  phantastischen  Sprüngen 
über  die  Wirklichkeit,  deren  Sinn  er  doch  ausdeutet,  hinweg, 
in  kühner  Konzeption  nia<dit  Grabbe  von  der  poetischen  Lizenz 
so  wdtgehenden  Ocbranch,  dafi  er  Reftexe  der  ganzen  großen 
Zeit,  der  grofien  Revolution  und  der  Juliereigniase  hereinbringt 
Raum  und  Zeit  setzen  keine  Grenzen,  und  so  komponiert  er 
eine  welthistorische  Symphonie,  in  der,  was  sich  nie  und  nir- 
gends begeben,  verschmolzen  wird  mit  wirklichen  Gescheh- 
nissen, die  zeitlich  ganz  auseinanderUegen.  Die  Revolution  ist 
Mttttersehoß  imd  Urgrund  —  das  ist  das  Leitmotiv. 

Orabbe  greift  keek  hinein  ine  volle  Menschenleben;  er 

führt  uns  unter  die  Arkaden  des  Palais  Royal,  vor  die  Tuile- 
rieen,  auf  den  Gr^veplatz,  auf  das  Marsfeld,  in  den  jardin 
des  plantes.  Mit  derben  realistischen  Zügen  erscheinen  die 
beiden  Oreandiere  atis  Heines  Ballade  wiedsr,  V  i  t  r  y  und 
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Clia88«cattr,  und  als  ihr  OegcAbUd  swd  alte  Emigranten  . 

und  Royalisten.  Am  Anfang  des  Stfickes  bant  sieh  die  Schtl- 
derung  auf  Antithesen  und  Parallelen  auf.  Im  Palais  wird 
gespielt  —  damit  ist  die  Anknüpfung  an  den  großen  Spieler 
Napoleon  gegeben.  Wenn  der  Menageriebesitzer  den  Ausrufer 
des  Wachsfigureokabinetts  satiriseh  erginzt,  so  ist  uns  dieses 
Kontrastmittel  bekannt  aus  den  Unterredungen  Don  Juans  mit 
Leporello  oder  mit  der  Polizei.  Ein  äußeres  Requisit,  ein 
Tisch,  bildet  einen  guten  Behelf,  die  äußere  Handlung  in  Ab- 
lauf zu  bringen:  hier  stand  Camille  Desmoulins  in  der  Geburts- 
stunde der  Revolution  und  hier  wird  die  neuesta  reaktionäre 
Maßregel  verkfindet  Bei  sdiflrferer  Prüfung  macht  man  dio 
Entdeckung,  daß  hier  dne  Szene  aus  dem  geplanten  Revolu* 
tionsdrama  zugrunde  liegt,  und  unter  der  Obermalung  erkennt 
man  die  Darstellung  des  Bastillesturmes,  wobei  verwunderlich 
wirkty  wie  der  Dichter  parallele  Züge  zu  verwenden  weiß.  Diese 
Zttsammenscfaiebung  ist  eins  der  charakteristis^isten  Merkmale 
in  Orabbes  Tedinik.  Orabbe  verlegt  aber  nidit  nur  in  diesen 
Moment  Ereignisse  kurz  vor  der  Julirevolution,  er  sieht  sogar 
voraus,  was  noch  nicht  eingetreten  war:  er  führt  den  Sohn  Phi- 
lippe Egalit6s  als  Friedensstifter  ein  und  laßt  ihn  als 
künftigen  König  von  Frankreich  begräßen.  Allerdings  trug  der 
spätere  König  Louis  Philippe  immer  den  Titol  KänigUdie 
Hoheit,  und  wieder  muß  man  die  Ereignisse  beim  BastlU^ 
Sturm  zum  Vergleich  heranziehen,  um  Orabbes  Propheten- 
gabe zu  würdigen.  —  Ein  beißendes  Pasquill  zeigt  in  der  fol- 
genden Szene  das  Bild  des  Königs  im  Spiegel  byzantinisch 
verzOckter  Royalisten  und  gesund  abwägender  Bourgeois.  Üb- 
rigens trifft  diese  Momentnu&iahme  richtiger  Karl  X«  als  Lud- 
wig XVIII.  Derartige  Skizzen  begegnen  }etzt  häufiger  In 
der  Technik  des  Dichters,  meist  auf  Kontrastwirkung  be- 
ruhend. So  durchblitzt  er  ein  Genrebild  mit  welthistorischen 
Reflexen  in  der  Liebesszene  zwischen  dem  bonapartistischem 
Geliebten  und  der  royalistischen  Oärtnersnichto.  Ein  Geist 
der  Unruhe  herrscht,  der  Angst  vor  dem  Ausbruch  eines  Vulr 
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kans  vergleichbar  —  gerade  dann  aber  wird  der  Franzose 
erst  recht  leichtsinnig  und  frivol. 

Höehst  eigenmAcbtis  springt  Orabbe  mit  den  hittoriaclien 
Tatsachen  um,  anßerordentlieli  kfihn  ist  seine  Kombination: 
die  keimende  Sefansuelit  nacli  Napoleon  imd  die  schwüle  Stinip 
mung  vor  dem  ausbrechenden  Revolutionsgewitter  fließen  in 
einander  über.  Napoleon  gebändigt  durch  die  Konstitution, 
den  Volkswillen,  also  die  gemäßigte  Revolution  das  ist  das 
Programm  Caraots  nad  Fouchtei  darin  birgt  sich  nicht 
ntir  dae  historische  Einsicht  des  Dichters»  sondern  eine  noch 
fiel  eingreüendere  Änderung  in  seinen  Measans^nangen. 
Dieser  Konflikt  umschließt  als  der  umfas- 
sendere den  untergeordneten,  den  zwischen 
demKorsenund  dem  schwachen  Bourbonen. 
Nur  8»  ist  daa  Auftreten  des  echtent  bmtalea  Revo- 
hitionaoiannes  Jonve  motiviert^  der  sonst  ^e  die  ganze 
Revoltttionsssene  in  das  geplante  Drama  „Robespierre*  hinein- 
gehört- Zwei  brillante  Figuren  sind  hier  Grabbe  gelungen.  Da 
ist  die  pittoreske  Figur  des  Schneiders,  bei  der  man  an  V.  Hugo 
denlun  möchte,  der  listig-kurzsichtig  die  Welt  nach  den  Schnei- 
dermoden beurteilt.  Zuletzt  winselt  der  iLonvulsivische  Wurm 
um  sein  Leben.  Die  nie  fehlende  teuflische  Orausamkeit  eis 
Urinstinkt  der  Menschheit  Im  Naturzustand  erffiUt  diesmal 
die  I^ev  olutionsszene.  J  o  u  v  e  ,  der  furchtbare  Tribun  der 
Gassen  (man  denkt  an  Büchners  Danton),  beherrscht  mit  seiner 
Bestie  von  Pdbel  die  Situation,  bis  Napoleon  kommt.  Aber  ihm 
imponiert  auch  der  gewaltige  Korse  nicht:  dauernd  ist  nur  die 
Masse,  Napoleon  ist  ein  Komödiant,  der  ein  Wellchen  unter* 
hält  und  dann  verschwinda.  Wenn  wir  Jouvcs  Wort:  „was 
sollte  ein  elendes,  der  Verwesung  entgegentaumelndes  Ge- 
wimmel wie  dieser  Haufen  Erdentiefen  oder  Sternenhöhen  em- 
pdren**  neben  die  letzten  Worte  Napoleons  stellen,  dann  hat 
num  Orabhea  letzte  nihilistische  Weisheit  und  man  vernimmt 
den  verneinenden  Geist  aus  der  Tiefe.  Es  klingt  wie  ehie 
Prophezeiung  auf  die  Anarchisten,  die  stärker  sind  als  die 
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Despoten,  wie  die  zerstörenden  Mächte  über  die  aufbauenden 
triumphieren.  Einen  Vertreter  derartiger  chaotischer  An- 
sichten vermag  Orabbe  in  einer  Art  Kongeniaiität  nachzu- 
8chaff«n«  Der  Kritiker  der  literarischen  Blätter,  derOrabbes 
Heinrldi  VI.  mit  seinen  Tintenstfdien  tötete,  sagt  von  Jouve: 
wir  kennen  seit  Mephistopheles  tanmoristischen  Angedenkens 
nichts  Ahnliches  von  objektivem  Humor.  Diese  Revolutions- 
szene, die  übrigens  ein  Gegenstück  in  Marius  und  Sulla  findet^ 
soll  durcb  den  allgemeinen  Gedanken  der  Zeitstimmung  an- 
nehmbar gemacht  werden.  Pdbel  —  Kenstitution  —  oder  Despot 
sind  die  drei  Tendenzen.  Die  wirkenden  und  treibenden  histori- 
schen Kräfte  ringen  widereinander.  Die  Revolotlon  als  ehao- 
•  tische  Anarchie  und  als  in  der  Vernunft  der  Verfassung  ge- 
bändigte Freiheit  treten  in  Erscheinung,  und  man  fragt  sich» 
wie  ein  starker  Einzelmensch  wie  Napoleon  hier  eingeordnet 
werden  kann.  —  Es  fehlt  nicht  an  Anachronismen,  Aber  die 
der  unmittelbare  Eindruck  indeß  häufig  liinwegtäuseht  Die 
konstitutionelle  Verfassung  erinnert  mehr  an  die  Charte  Lud- 
wigs XVIII.  als  an  Napoleon,  die  Jesuitenherrschaft  wird  in 
der  3.  Szene  verlangt  und  ist  in  der  vorhergehenden  doch 
schon  ▼orhanden. 

Die  gesehicfatiiche  Quelle  ist  öfters  nldit  zu  ▼erkennen. 
Venturlnl  sagt:  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  waren  IM^ 
stens  einige  Tausend  alte  Adlige,  Mönche  und  Pfaffen  zufrie- 
den. —  Der  König  floh  in  der  Nacht  19.— 20.  März,  weil  er 
wußte,  daß  nicht  ein  einziges  Regiment  für  ihn  fechten  würde. 
^Die  Schneiderünger  als  Zigarren  der  Natiott**  sollen  historisdi 
sein»  mit  einer  Äußerung  Vinrys  TergleiChe  man  die  Vort» 
bei  Venturini:  „das  ist  also  das  Veilchen,  das  endlich  gekommen 
ist."  —  In  dem  König  fließen  historische  Züge  aus  Lud- 
wig XVIII.  und  Karl  X.  zusammen.  Karl  X.  war  bigott  und 
alt,  als  er  auf  den  Thron  kam,  Ludwig  war  freigeistig  ge- 
mäßigt Er  ist  bei  Orabbe  persänlieh  wohlmcinendy  aber 
ganc  In  der  Gewalt  seiner  Hofschranzen,  denen  nur  die  Eti- 
kette heilig  ist  Monsieur  ist  in  der  entscheidenden  Slottde 
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auf  der  Jagd.  Das  Verlangen  nach  Jesuiten  kommt  von  der 
aus  geschichtlichen  Memoiren  heraus  urbildlich  gestalteten 
A  n  g  o  u  1  e  m  e,  der  einzigen  starken  Seele  dieses  Kreises;  „sie 
ist  die  ^nzige  Bourbooin»  die  verdleate  Hostn  anzubabea,'' 
tagt  Qrabbe  von  ihr.  Mächtig  hallen  die  Erinnerungen  der 
Revolution  in  ihr  nach,  in  der  sie  ihre  Zuflucht  in  der  Frömmig* 
keit  fand;  sie  findet  hier  einen  feinen  und  tiefen  Ausdruck 
für  das  schlechtsinnige  Abhängigkeitgefühl;  da  sie  gelernt 
hat^  „auf  Gott  zu  vertrauen»  als  die  letzten  Sterne  sanken» 
als  im  nnermelUichen  Dunkel  nichts  mehr  zu  fCUilen  war»  als 
das  Zittern  des  eignen  kleinen  Herzens*.  Sie  haßt  sogar 
die  neue  Zeit  in  der  Poesie.  Sie  durchschaut  den  Korsen  in 
seiner  Gemeinheit,  aber  auch  in  seiner  Furchtbarkeit.  In  ihr 
ist  etwas  von  dem  Geist  einer  Lady  Macbeth  und  einer 
Gräfin  Terzky.  Und  einer  Kassandra  gleich  ertönt  ihre  Stinmie 
gewaltig:  Valien  —  Vaffent  —  So  ist  die  Stimmung:  der 
König  fibersetzt  den  Horaz,  Monsieur  geht  auf  die  Jagd,  die 
Angouleme  betet,  Berry  liebt  die  Damen  und  das  Volk  ftrgert 
sich,  daß  Pfaffen,  Betschwestern  und  emigrierte  EdeUeute  et 
beherrschen  sollen  —  und  denkt  an  N  a  p  o  1  e  o  n. 

Napoleon  auf  Elba  ^  Napoleon  in  den  TuUerieen  —  Na- 
poleon In  Vahrhelt  flberall:  in  der  glühenden  Liebe  Vitrys 
und  Chasiecoeurs  —  sein  Rlesenschatten  die  Folie»  auf  der 
Ludwig  mit  seinem  Podagra  so  lächerlich  erscheint,  Napoleon 
im  Gesicht  der  Frommen,  als  Ehestifter,  förmlich  durch  die 
Kraft  der  Sehnsucht  herbeigezaubert.  Wahre  Ebenbürtigkeit 
bietet  aidi  nnr  In  der  Idee  der  Freiheit»  der  Revolution»  wie  sie 
verkörpert  ist  in  der  Angouleme»  in  Jonve»  In  Fottche  und  Oar- 
not.  Diese  Vorbereitung  ist  vortreffUch,  aber  der  erst©  Teil  ist 
doppeldeutig.  Angeblich  wird  ein  Querschnitt  gemacht  durch 
die  Zeitströmungen  während  der  Verbannung  Napoleons,  in 
Wahrheit  aber  wird  viel  eher  die  Stimmung  getroffen,  die  in 
Fkwikreicfa  herrschte»  als  Napoleon  in  Ägypten  seine  Unenl> 
behrli^kdt  bewies,  als  er  nach  seiner  Rfiekkehr  die  unfähigen 
DirektoreQ  beiseite  drängte  und  das  Chaos  der  Revolutiofi  zn 
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einem  Organismus  gestaltete,  und  diese  Entwicklung  der  Re- 
volution ist  von  dem  Bastillesturm  über  die  Rasereien  des 
souveränen  Volkes  fast  stufenweise  geschildert 

Die  dichteiische  DarsteUtmg  ist  nun»  da  Napoleon  selbst 
auftritt^  weniger  glücklich.  Es  wird  vornehmlich  das  Mittel 
des  selbstcharakterisierendes  Blonologes  angewandt  Wider» 
Sprüche  treten  auf.  Aber  doch  läßt  uns  der  Dichter  Tief- 
blicke  tun  in  die  Tragik  der  Seele  Napoleons. 

Napoleon  erscheint  auf  £lba  wie  bei  Dumas:  der  Loth- 
ringer ist  der  Zdtsympathls  entsprechend  ein  Pole  gewor- 
den. Ein  stimmungsvoller  malerischer  Moment  und  sine  gute 
Anknüpfung  werden  als  Ausgang  benutzt:  das  Meer  brandet 
zu  seinen  Füßen  und  mit  dem  Polen  schweifen  seine  Oedanken 
zur  Heimat  Die  ganze  Situation  und  Ideenwelt  paßt  besser 
zu  St  Helena  und  man  glaubt  ein  Kapitel  aus  Lascssa  zu 
lesen,  wenn  Napolecm  sich  rechtfertigt»  aber  andrerseits  paftt 
OS  wieder  nur  anf  eine  frfihero  Zeit»  wenn  Napoleon  Buropa,  den 
kindischgewordenen  Greis,  züchtigen  will.  In  übermenschlichem 
Selbstbewußtsein  fühlt  er  sich  als  Boten  der  Vorsehung.  Aber 
größenwahnsinnige  Ideen  verwirren  sich  mit  der  klaren  Ver- 
nunft Wie  der  Obermensch  im  „Sklavenaufstand  in  der  Moral^» 
so  schiebt  er  seinen  Sturz  auf  die  Gewalt  der  Elenden  undSehwa- 
oben.  Dann  aber  soll  ihn  wieder  nur  das  Schicksal  gefftllt  hoben. 
Das  große  allgemeine  Schicksal  und  Napoleons  persönliches 
Schicksal  wollen  sich  doch  nicht  ganz  decken.  Der  Wider- 
spruch beruht  auf  der  verftnderten  Auffassung  des  Dichters.  Auf 
Messersschneide  schwankt  die  Entscheidung  zwischen  Freiheit 
und  Notwendigheit,  Heroenhultus  und  Revolutionsgelst,  Natlo> 
nalgefühl  und  Napoleon-Verehrung.  Napoleon  hat  die  Revo- 
lution gebändigt,  aber  die  Welt,  das  elende  und  schlechte  Scheu- 
sal, will  das  nicht  anerkennen.  Er  klagt  über  die  Undank- 
barkeit nicht  etwa  nur  Augereaus  und  Marmonts  —  son- 
dern Preußens  und  Österreichs.  Einige  Stüproben  seiner  an 
Zynismen  und  Hyperbeln  rdehen  Rede  mögen  Orabbes  Der- 
stellungs weise  charaktertsieren:    Elba  ist  em  bischen  Dreck 
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<cine  fSr  das  ganze  Drama  ciiarakteristlsche  Wendimg).  — 
Oaterreicii  zuckte  wie  ein  Wurm  in  seiner  Hand  —  die  Fürsten 
sind  Amphibien  —  Murat  und  Bernadette  sind  unadlige,  von 
seiner  Größe  ausgebrütete  Fliegen  —  aber  er,  er  ist  die 
Oeißel  des  Schickaala  Promefheua  auf  dem  Felsen  ^  )a 
er  ist  Gbristtts  am  Kreuz»  dessen  Mantel  verlost  wird  (auf 
dem  Wiener  Kongreß).  Hier  ist  die  Vergötterung  fanatisch- 
ster Apostel  in  eigenen  Cäsarenwahnsinn  umgesetzt.  Napo* 
leon  erinnert  an  Heinrich  VI.,  zumal  wenn  er  Amphitrite 
seine  Geliebte  nennt  Napoleons  Charakteristik  wird  eigent- 
lich erschoph  in  Monologen  und  der  Spion,  der  freilich  Isaum 
metivisren  kann,  daß  der  bereite  Napoleon  gerade  jetzt  auf* 
Mcht)  hat  in  erster  Reihe  die  Bedeutung»  Napoleon  zum  Reden 
zu  bringen.  —  Auch  in  den  Tuilerien  kann  die  kurze  Frage 
nach  Bertrands  Frau  uns  keinen  Dialog  vortäuschen.  Vorher 
war  ein  Tisch  das  historische  Requisit»  jetzt  bieten  Bücher 
nnd  Rollstuhl  Anknüpfungspunkte;  Telegramme,  in  denen  die 
Ereignisse  ungeheuer  zusammengedrängt  werden»  sollen  stine 
rasche  Energie  und  seinen  Scharfblick  beweisen.  Die  legitimen 
Mächte  hat  er  vorher  des  Undanks  geziehn.  Jetzt,  da  sie  ihn 
Achten,  beschuldigt  er  sie,  die  Teiler  Polens,  der  Heuchelei, 
die  dem  Starken  schlimmer  diucht  ala  Gewalttat  Bisher  hat 
er  lieb  als  BSndiger  und  Sohn  der  Revolution  gefühlt  —  das 
war  die  schseksalsmäßlge  Idee  und  Aufgabe.  Aber  was  liat 
sein  erneutes  Auftauchen  für  einen  Zweck?  Welche  Rolle  hat 
ihm  das  Schicksal  nun  noch  zugewiesen?  Hier  ist  der  Bruch: 
st^  er  wirklich  im  Dienste  des  Fortschrittes  der  Zivilisation 
oder  iat  die  Despotie  das  Höchste?  Ist  es  Wahn  oder  Inkon- 
seqtienz?  Er  beliauplet  zwar,  sein  Stern  soUe  jetzt  freundlicher 
leuchten  als  der  Komet  dee  Erderoberers,  aber  er  kommt 
nur  ungern  Fouch6  und  Carnot,  den  Repräsentanten  der  über 
Napoleon  hinwegschreitenden  Zeitidee,  entgegen  durch  eine 
liberale  Verfassung  mit  Beseitigung  von  Feudalismus  und 
Pfaffentum,  und  er  hat  keine  Lust,  daa  ,»Fiasko  des  wohlmeinen- 
den AdTokaten  von  Arras^  zu  erMeo.  Andererseits  dur^- 
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sdiaut  Hortense  Um  and  seine  pendnliche  Eitelkeit,  wie  sick 

Selbstbetrug  und  böser  Wille  verketten,  besser.  Übrigens  hat 
Grabbe  den  Gedanken,  Napoleon  der  liberalen  Idee  unter- 
zuordnen, nicht  weiter  ausgeführt  und  Fouch6  und  Camat 
versdiwiodea  spurlos.  Die  Frage  bleibt  in  der  Seliwebe»  ob  Na* 
poleon  darin  geliindert  wird»  der  Mensdieit  das  Heil  zu  brin- 
gen, ob  er  das  tragische  Schicksal  erlebt,  gerade  fetzt  gefillt 
zu  werden,  da  er  nach  dem  negativen  Teil  seiner  Aufgabe  zum 
positiven  Aufbau  schreiten  will.  Es  ist  ein  gewaltiger  Konflikt 
von  tiefster  tragischer  Wirkung,  der  aber  doch  über  dem 
Innern  Selbstbewußtsein  des  Korsen  nicht  zur  iußem  Er* 
scfaeinnng  und  damit  zu  dramatf  scher  Gestaltung  gdangt  Da- 
für setzt  eine  neue  Oedankenyerbindung  ein:  Napoleon  muß  wie 
Walienstein  handeln  und  wirken,  er  kann  sich  nicht  ver- 
bergen,  Europa  muß  ihm  liebend  oder  zürnend  nachstürzen. 
Er  oder  die  Welt!  Aber  er  hat  seine  Rolle  erfüllt»  —  keine 
positive  Idee  kommt  mdtr  in  ilim  zur  firsdielnung.  Dan 
Schicksal  schreitet  auch  Über  ihn  hinweg;  aber  man  wdß 
nicht,  ob  die  Worte,  mit  denen  Napoleon  von  der  Bühne  ab- 
tritt, Grabbes  Grundansicht  darstellen,  oder  nur  Napoleons 
Enttfluschung  ausdrücken.  Dummheit  und  Verrftterei  habea 
ihn  besiegt  und  doch:  er  wird  wiederkehren.  Dieser  Pessi- 
mismns  Ist  die  Nadit»  In  der  die  Sterne  des  LlberaUratns 
Untergehn. 

Dem  1.  Teil  schien  zugrunde  zu  liegen,  daß  Napoleon 
auch  nur  ein  zeitweilig  notwendiges  Phänomen  sei,  daß  sich 
entweder  im  Dienste  der  liberalen  Idee  Iftutem  mfisse  oder 
untergehn.  Oder  es  sollte  gezeigt  werden,  dass  nur  der  Des* 
pot  regieren  kann;  denn  sonst  herrscht  dleMassSy  dnerbirm- 
liches  Scheinkönigtum  oder  ein  schwacher  Liberalismus.  Wir 
hatten  bisher  ein  äußerst  lebensvolles  Milieudrama  —  aber 
die  Grundidee  schwindet  in  dem  zweiten  Teile,  dem 
Schlachtendrama.  Dazwischen  liegen  einzelne  retardierende 
Episoden»  die  den  Kaiser  von  einer  mensddlclieren  Seite 
zeigen.  Kein  grolkr  Mann  vor  adnem  Kanunerdlener:  v«mi 
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Napoleons  Piqneuren  erfahren  wir,  daß  der  Kaiser  zwar 
«chnall  ahcr  schledit  reitet  In  der  Ssene  mit  Hortense  zeigt 
sidi,  wdche  Maeltt  die  feisffililende  FranensMle»  diediedurtili- 
driogendsten  Ticffblieice  tut,  auf  den  Ini|>erator  ausübt.  Etwas  ge^ 

waltsam  wird  hierbei  Josefinens  Erwähnung  getan  und  zwar 
mit  Worten,  die  deutlich  anklingen  an  Gaudys  KaiserbaUade: 
gewichen  ist  mit  ihr  des  Glückes  Stern. 

Und  mm  erhebt  aidi  Orabbee  NationalgefOhl  im  Kamtd 
gegen  seine  Übcrmeiiselieabewttaderaag.  Dazu  gehftrte  ein 
großes  Kennen,  hier  ein  objektives  Oleichgewtcht  bermstetlen, 
ohne  in  Widersprüche  zu  verfallen,  eine  Objektivität  freilich, 
die  dem  Historiker  besser  ansteht  als  dem  Dramatiker.  Das 
ist  dem  Dichter  tu  £.  in  höherer  Stileinheit  gelungen  in  dem 
Keelienus  der  HeraemMeelilndtt  In  Vüry  vad  Ghaeeeooeur 
pulsiert  ein  etirkeree  Leben  nie  In  den  namenlesen  preußi* 
sehen  Soldatentypen;  fehlt  das  Salz  der  Satire,  so  ist  die  Nei- 
gung zum  Gemachten  und  Trivialen  nicht  zu  verkennen.  Da 
ist  der  kurzangebundene  Feldwebel,  der  gutmütig  beschränkte, 
aber  entschleesene  Scblesier.  Dann  hat  der  Dichter  sich  den 
Berliner  Einjährigen  vorgenommen:  er verweeiiselt 
zwnr  mir  und  mieh,  Ist  aber  taMist  gebildet  und  aufgeklärt;  er 
kennt  allerdings  nur  Berlin  und  seine  Dichter,  wie  Schlegel, 
Iffland,  die  jedoch  zweifellos  alle  Konkurrenz  hinter  sich  lassen, 
wie  das  Wisotzkysche  Weißbier.  Die  guten  Seiten  seiner  In- 
telligenz mnß  Elücher  anerkennen,  aber  unbarmherzig  wird 
nein  Witz,  wo  Ephraim,  der  Jude»  hertialten  muß;  der  Jude 
mit  seinem  Oebärdenspiel,  seit  Lenz  eine  stehende  Figur,  hat 
die  Satire  des  Charakteristikers  immer  herausgefordert  (vgl. 
Kosciuszko-Aschenbrödel) .  Ephraim  muß  viel  aushalten,  end- 
lich holt  er  zu  einer  Ohrfeige  aus  —  da  reißt  ihm  eine  Kanonen- 
kugel den  Kopf  ab.  —  «»Wailensteins  Lager^  des  herr- 
Heben  wetterlenchtenden  Sehlller  hat  den  Dichter  zu  einer 
adner  frischesten  Szenen  begeistert,  in  der  Lützows  Jäger 
der  Schlacht  entgegenjauchzen.  „Wir  müssen  die  Kühnheit 
ehren**,  sagen  die  Uterarischen  Blätter,  ,»womit  der  Dichter 
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in  diesem  großen  Augenblick,  eben  da,  wo  von  allen  Seiten 
wieder  das  Vaterlandsgefühl  zu  Worte  kommty  aber  nichts- 
destoweniger seine  Prediger  geffthrdet»  jene  ehrenwerte  Er- 
innerung des  VoUces  wiederzoerweelLen  wußte.*  Einige  sati- 
rische Eigenheiten  und  moderne  Tendenzen  hängen  freilich 
auch  dieser  Szene  an.  Die  Zeichnung  Blüchers  —  wohl  nach 
einer  biographischen  Schilderung  entworfen  —  ist  von  gesun- 
der Derbheit  und  hfilt  sich  frei  von  martiaiisciier  Karri- 
kientng;  seine  Tahalcspfelfe  spielt  eine  große  Rolle;  einer 
Episode  ans  den  fridricianisehen  Kriegen  ist  es  wohl  nacsh* 
gebildet,  wenn  er  den  französischen  Spion  ablaufen  läßt  ndt 
den  Worten:  „Französische  Entdeckungen  mag  ich  nicht. 
Kennen  Sie  Deutschland?^  — 

Dem  draufgängerischen  Fenerkopl  Biüdier  stsht  der  kühl 
überlegene  Oentleman  Wellington  gegenüber,  den  preußisdien 
Soldatentypen  etwa  der  Sefaarfstihütze,  und  die  Sdiotten  haben 
ihr  Clan-Douglaslied  wie  die  Lützowschen  Jäger  Ihre  „wilde 
Jagd".  Venturini  erzählt:  Der  Herzog  von  Braunschweig 
wollte  eben  auf  einen  Ball  fahren  zu  dem  Herzog  von  Rieh- 
mond,  wo  auch  Wellington  war  —  als  die  Ankunft  Napo- 
leons verkündet  ward*  Das  liatOrabbefür  die  Zwed^e  seines 
Dramas  umgemodelt  Man  entsinnt  sloh  der  Ballszene  In  »Don 
Juan  und  Faust"^,  wo  auch  die  Stimmung  ein  Tanzen  auf 
einem  Vulkan  ist.  Auch  jetzt  haben  wir  zunächst  einen  Auf- 
takt: der  den  Tod  ahnende  Herzog  von  Braunschweig  gibt 
dem  schwarzen  Becker  seinen  letzten  Willen  kund.  Obrigens 
erregte  diese  Stelle  des  Dramas  in  BraunsOhwelg,  wo  damals 
die  Revolution  ausbrach,  allgemeines  Aufsehn.  Der  drama- 
tischen Steigerung  in  der  Don  Juan-  und  Faustszene  ent- 
spricht der  weitere  Verlauf  auf  diesem  BalUest  Es  ist  sehr 
wirkungsvoll,  wie  die  Donner  der  Geschütze  in  die  Ballmusik 
tönen»  Tod  den  Lebensfrohen  kündenci,  wie  pulvergeschwärzte 
Adjutanten  den  Satanas  melden»  wie  der  Riesenschatten  Napo- 
leons plützllch  auhragt:  er  ist  wie  ein  neuer»  unerforschter»  ur- 
plötzlich aufgetauchter  Erdteil!  Dazwischen  spielen  die  Kon- 
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traste:  atif  diesem  Vulkan  blüht  die  Blume  der  Liebe,  die 
aus  eigener  Herzensnot  sich  nätirt.  Sie  durchbebt  den 
Buseo  der  Ofirtnertnicbte»  gibt  dem  Lied  von  der  Sultanin 
efaie  persdnliclie  Note,  denn  hier  wie  in  Adeline  Ist  nacli 
Onbbes  eigenen  Worten  die  erste  Oeliebte  portritiert.  Der 
englische  Artillerieoberst  zittert  um  einen  unsichem  Besitz 
wie  Grabbe,  der  auch  ins  Feld  zu  ziehn  gedachte.  Das 
Liebesgetandel  erinnert  an  die  Bizarrerien  in  „Nanette  und 
Marius**.  »An  keine  Dame  Europas  hab'  ieli  gedacht  im  Oe- 
tflmmel,  aber  an  dein  Auge  gewiß,  an  die  Spitze  deines  kleinen 
Pittgers.* 

Zu  den  kühnsten,  meist  umstrittenen  Neuerungen  Grabbes  ge- 
hören die  Schlachtenschilderungen.  Sie  sind  mehr 
als  eine  Marotte.  Napoleon  kann  nicht  anders  charakterisiert 
werden,  als  durch  ein  »Gewitter  von  Taten**  (Hebbel)  •  L  i  g  n  y 
soH  in  einer  Szene  auf  der  Bühne  dargestellt  werden*  Der  Dich- 
ter richtet  sich  in  einigen  Zügen  nach  Pleury  de  Chaboulon 

(S.  160  ff.) ,  der  aber  mehr  für  die  persönliche  Charali- 
ristik  Napoleons  inbetracht  kommt,  und  nach  Venturini  389ff, 
aus  dem  z.  B.  die  Proklamation,  die  der  Kaisergardist  liest» 
bat  wörtlich  entnommen  ist  Die  Schlacht  bei  Ligny  dauerte 
von  12  Uhr  mittags  bis  7  Uhr  abends.  Napoleon  richtete  alle 
Kraft  darauf,  das  Zentrum  in  Ligny  zu  durchstoßen,  während 
Blücher  den  linken  französischen  Flügel  angriff.  —  Grabbes 
Napoleon  schläft  vor  der  Schlacht  auf  der  Lafette  einer  Ka- 
none (wie  bei  Wagram) ;  der  Dichter  erreieht  dadurch,  Napo- 
leon  zu  charakterisieren  und  gleichzeitig  seine  Umgebung 
redend  die  anfänglichen  Tendenzen  fortNIhren  zu  lassen.  Sobald 
Napoleon  aufwacht,  hat  er  den  Kern  eriaßt,  obwohl  der  Feind 
ihn  täuscht.  Ein  großer  Gedanke  unverrückbar  festgehalten, 
auf  einen  Punkt  alle  Kräfte  konzentriert,  das  ist  ja  das  Ge- 
heimnis der  Napoleonschen  Strategie.  Das  will  Orabbe  recht 
markant  herausarbeiten.  Ligny  Ist  alles.  Daran  hält  Napoleon 
fest,  trotzdem  Vandamme  bei  St  Amand  zurückweicht  und  die 
Engländer  bei  Quatrebas  angreifen.   Vor  der  Kraft  Blüchers 
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versagt  xiinächst  Drmiots  Artillerie  und  Milhaiids  Ckivallerie 
und  erst  Girards  westlicher  Angriff  auf  Ligny  wirkt  ent- 
sciieidend.  Als  Schlußeffekt  führt  Cambronne  die  Garde 
beran  und  der  Imperator,  der  unerschütterlich  geblieben 
ist»  verlangt  sein  Pferd  und  setzt  aioti  an  die  Spitze.  So 
ist  der  historische  Verlauf  der  dramatiscliai  Steigerung  an- 
gepaßt. Wm  mm  gdit  auf  der  Bühne  tot?  Adfutanten  fliegen 
hin  und  her  und  in  Napoleons  Kommandos,  gleichsam 
schöpferischen  Gedanken,  wird  die  Schiacht  lebendig.  Sie  be- 
zeugen die  gestaltende  Phantasie  des  Verfassers  Orabbe- 
Napoleon;  aber»  wo  diese  fehlt»  was  hat  der  Zuschauer  von 
diesen  kurzen  Befehlen?  Wir  liöreii  Musik,  Kugeln  schlage» 
ein  Pußgardisf  wird  getötet»  Heeresteile  rüdcen  vor  und 
kommen  zurück,  im  Prospekt  brennen  Dörfer.  An  die 
Bühnenmöglichkeit  bat  der  Dichter  wohl  gedacht,  aber 
unmöglich  ist  es»  auf  diese  Weise  Illusion  zu  zeugen.  Man 
mAge  nur  an  die  Zeit  denken  1  Der  Dichter  überschitst  die 
suggestive  Kraft  deiner  allzukargen  Andeutungen  und  dem 
szenischen  Bild»  der  setbsttitigen  PhaMale  wird  zuiM  Über- 


Grabbe  hat  verschiedene  Mittel  angewandt»  um  die  Schlacht 


lur  die  Bühne  oder  das  Drama  zu  erobern.  Als  Vorbild 
kommt  nur  Shakespeare  in  Betracht»  andere  Dichter  suehen 
die  Schlachtendarstellung  zu  umgehen.  BeiSdiüier  wirdhAch- 
stens  eine  mit  der  Haupthandlung  in  Verbindung  stehende  Epi- 
sode dargestellt.  Der  „Götz'^  ahmt  Shakespeare  nach;  d.  h.  au& 
mehreren  einzelnen  Momentbildern  wird  ein  Schlachtgemälde  zu- 
aammengcsetzt  In  ,»Marius  und  Sulla**  werden  uns  in  einer 
Szene  die  b^den  verschiedenen  Parteien  v<Mrgeführt  ^  nni^ 
dem  Vorbild  von  Shakespeares  »Coriolan**.  In  den  .Hoheft- 
ataufen**  spielt  sich  die  Schlacht  ebenfalls  innerhalb  dner 
Szene  ab:  die  eine  Partei  dringt  vor,  flieht  vor  der  andern, 
bis  endlich  die  siegreiche  Partei  den  Platz  behauptet»  durch 
Rufe  wird  das  Schlachtgetümmel  hinter  der  Bühne  markiert» 
die  Entscheidung  konzentriert  sich  auf  der  Bühne  in  hddttt 


lassen. 
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gewagter  Weise  in  Zweikftmpfen.  Dafür  lassen  sich  aller- 
dings Analogien  z.  B.  auch  bei  Schiller  finden.  Jetzt  soll  sich 
der  fanze  Verlauf  einer  mehrstündigen  Schlacht  in  einer 
Scene  abspieleii,  eie  verUuh  in  den  Mehlen  Napoleons  des 
dgeodidiett  S^i^pfers  der  S^iladit  Das  wOrde  natflrlicb, 
wenn  hier  die  Bühnentechntk  folgen  könnte,  einen  Portscliritt 
gegenüber  der  Zerspaltung  in  einzelnen  Szenen  bedeuten.  Es 
ist  schwer,  diese  Form  richtig  zu  bezeichnen.  Es  ist  Epik 
mit  dramatischer  Konzentrierung  und  Epigrammatik. 

Waterloo  wird  in  ffinf  szenische  Tableauz  zerlegt  ein 
Drama  für  sldi«  Die  Exposition  wird  gebildet  dnroh  den  Vor- 
marsdi  des  engllsehen  Heeres  im  Hohlweg  zo  Solgneux.  Der 
Angriff  des  französischen  Heeres  ist  szenisch  noch  zu  den* 
kcn,  schwieriger  als  im  „Hannibal"  läßt  sich  hier  das  Mittel 
der  Teichoskopie  als  mögli^  vorstellen:  der  Oberst  beschreibt 
die  wogende  Schlacht,  Hongomont  und  la  Haye  sainte  stehn 
in  Flammen.  (Venturini  4051.)  Dann  madit  Orabbe  den  Ver- 
sadi,  in  zwei  Szenen  tmgeffilir  dieselben  Sdüaditerelgnlsse  dar* 
zustellen.  Dialoge  leiten  die  Szene  ein  und  schließen  sie. 
Wellington  auf  der  Höhe  von  St.  Jean,  Milhaud  macht  seine 
Reiterangriffe,  ein  Kürassier  erobert  die  Fahne,  einem  zwei- 
ten wird  der  Fuß  abgeschossent  tmi  V^4  Uhr  ist  Beile-AUianoe 
von  den  Franzosen  genommen,  ebenso  Hougomont  —  was  allere 
dings  chronologisch  schwer  mit  der  vorhergehenden  und  folgen- 
den Szene  zu  vereinen  ist.  Jedenfalls  ist  der  kritische  Augen- 
blick für  Alt-England  gekommen.  Die  folgende  Szene  —  man 
darf  auch  hier  nicht  zu  genau  prüfen  —  fährt  fort  mit  dem 
dritten  Rdterangritf  Miibands,  der  Napoleon,  der  nicht  in  Belle- 
Allianoe,  sondern  in  Caillou  steht»  den  Sieg  bringen  solL  Die 
Garde  ist  zum  letzten  Vorstoß  bereit  Da  erfolgt  d  e  große 
V,  enJung  durch  die  Preußen.  Lobau  un*i  Erlon  geraten  durch 
Grouchys  Schuld  ins  Feuer  der  Preußen.  Die  Engländer  be- 
drängen Milhaud  und  Ney.  Napoleon  stellt  sich  an  die  Spitze 
der  Oranitfcoloono  von  Marengo.  Nun  fällt  die  Handlang:  die 
folgende  Szene  zeigt  die  unter  Ziethen  und  Bülow  vorr&cken- 

NUten.  Chr.  D.  OntS«,  17 
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den  Preußen  imd  die  fliefaendea  Fraazoseii«  Das  SdauObild 
zeigt  den  besiegten  Napoleon  und  den  untergeheadeii  Gnm- 

bronne,  der  dem  Imperator  das  prachtvolle  Wort  widmet:  »Er 
ist  fort  —  Was  will  der  andere  Dreck,  den  man  Erde,  Stern 
oder  Sonne  nennt,  noch  bedeuten?'*  Blücher  und  Wellington  ver- 
eint bei  Bellei-Allianze,  bildet  die  Schiußapotbeose. 

Es  liegt  ein  weltfafstorisches  Trauerspiel  in  diesen 
fünf  Szenen;  die  Talsaehen  an  und  für  sicli  wirken  er- 
schütternd. Es  kam  darauf  an,  sie  zu  ordnen  und  in 
Hauptzügen  herauszuarbeiten:  eine  einleitende  Szene  — 
dann  die  kritische  Stunde  der  Engländer  —  Napoleon 
ganz  nabe  am  Ziel  —  und  nun  die  Peripetie  dureh  die 
Preuiktt.  Orabbe  scheint  sieh  nicht  ganz  von  der  Biihne 
emanzipiert  zu  haben  und  viele  Schwierigkeiten  liei^ 
sich  wohl  beheben.  Aber  in  Einzelheiten  vergißt  er  doch  völlig 
die  realen  Maße.  Somerset  ist  nach  fünf  Zeilen  von  seiner 
Verfolgung  zurück.  Lobau  gibt  den  Befehl:  Feuer,  und  Bülow 
sagt:  gletehfaUs.  in  der  Hermannsschiaeht  erst  liat  der  Dich* 
ter  all«  möglichen  Formen  gesprengt  Ffir  eine  Inszenierung 
ließe  sieh  wohl  mit  Hallgartsn  von  einer  Verwandlung 
des  Prospekts  mancherlei  erwarten.  Denken  wir  uns  die 
Bühne  in  unserer  Phantasie,  oder  lesen  wir  Grabbes 
Szenen  etwa  in  einem  Panorama  von  Waterloo»  so  ist  es 
unaM^chy  dieses  monumentale  Ereignis  intensiv«  na^ner- 
leben.  Iqimermanii  nennt  Orabbe  einen  Blü^er  der  Poesie* 
Hebbel  ~  dieses  Mißverstehn  bei  geistig  verwandten  Min« 
nem  ist  psychologisch  merkwürdig,  findet  sich  aber  häufiger  — 
vergleicht  Grabbes  Napoleon  mit  einem  Unteroffizier.  Im  Oruode 
haben  wir  nur  Dialoge  und  Monologe  der  Hauptperamni  unter- 
brochen von  einigen  Episoden»  das  Heer  Ist  nicht  der  Träger. 
Aber  es  zeigt  sich  doeh  gestallende  Kraft  in  der  Gruppierung 
riesiger  JVlassen,  und  in  den  kurzen,  schlagenden,  schmettern- 
den Epigrammen  erscheinen  gleichsam  die  Tatgedanken  schöp- 
ferischer Schlachtendenkergehirne  in  plastischer  Realit&t  Da- 
gegen hat  er  nicht  etwa  die  Greuel  naturalistisch  ausgebeutet. 
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EHe  EinhcH  des  DraiBM  ist  von  den  literarischen  BIAttern 
gut  bezeichnet  worden:  ein  dramatisches  Epos,  in  welchem 
man  den  französischen  Liberalismus  (Fouchd,  Carnot,  Labe- 
doyere),  den  englischen  Nationalliaß  und  das  junge  deutsche 
Volksgelfihl  die  drei  Oottfieileii  Heimen  könntSi  welche  tu  Napo- 
leens  Individvalliftt  in  Beeidung  tretend  den  Knoten  schürzen 
und  lösen.  —  In  den  ersten  Akten  haben  wir  ein  vorzüglich 
gelungenes  Milieudrama;  aber  die  Absicht  ist  eine  doppelte: 
Napoleon  wird  gegen  Ludwig  ausgespielt,  und  wieder  könnte 
man  fast  glauben,  es  würde  Orabbe  gelingeUt  Napoleon  als 
Oetragtaen  und  Oeschobeneo  zu  zeigen,  «U  Fihnleini  am 
Maate  der  Revolutioiiy  wfihrend  er  wahnbetangen  sieh  als  ab* 
•oluten  Gipfel  fühlt.  Aber  obwohl  die  Idee  des  Liberalismus 
noch  in  den  letzten  Akten  auftaucht,  so  fällt  Napoleon  doch 
nur  durch  eine  verlorene  Schlacht,  nicht  aus  Zeitnotwendigkeit. 
Vortrefflich  gelangen  Ist  es  Orabbe,  den  Schatten  Napoleons  z« 
zeigen,  wie  er  aUe  Verhältnisse  durchdringt  und  b^errscfat. 
Sodann  «haralrtcrisiert  sieh  Napoleon  selbst  In  Monologen, 
die  die  Tragik  seines  Schicksals  enthüllen,  und  zuletzt  er- 
scheint er  als  Oott  der  Schlachten;  aber  gerade  wo  er  das 
schimmernde  Qebäude  seines  Ruhmes  errichtet,  auf  der  Wahl- 
sM^  tut  er  den  jihesten  Fall.  Aber  die  dgeattiche  Aufgabe 
hn  Zusanmenhang  des  Ganzen,  das  Sdilckaalsaotwendige  des 
Helden  nacherleben  zv  lassen,  ist  sieht  In  YoUer  Klarheit  go- 
stattet.  Wozu  aber  hätte  er  sonst  gerade  die  100  Tage  gewählt? 
Sie  sind  doch  sonst  nur  ein  Abenteuer,  dessen  Ausgang  nicht 
ungewiß  ist  So  verpufft  wieder  eine  fruchtbare  Idee  und  wir 
haben  daffir  dnon  Knalleffekt,  wie  in  Heinrich  VI.  Schon 
Paust  kmm  zu  einem  negativen  Resultat,  als  er  nadi  dem  Sinn 
der  Oeschiohto  suchte.  Hier  aber  hilft  sich  Orabbe,  dessen 
Sympathie  geteilt  Ist  zwischen  dem  früher  vergötterten  Kor- 
sen und  der  nationalen  Freiheitsiiebe,  dadurch,  daß  er  den 
Veitlauf  als  von  zweideutigem  Wert  hinstellt.  Stellt  der 
himiaclie  Weltgeist  Napoleon  ein  Bein  in  dem  Augenblick, 
wo  er  sich  zu  Ende  ausleben  könnte?  Son  die  Jullrevolutlon 
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nur  dardi  Wafterlno  hcrausgcMliobeii  encbelnen?  So  Mdben 
die  letzten  Absieliteii  in  einer  nicht  unbeaM^tlgten  Un- 
gewißheit Orabbe  hat  wieder  außerordentlich  viel  gewollt  und 
tolle  Kombinationen  gewagt.  In  die  kurze  Spanne  der  100 
Tage  werden  hineingedrängt  Ereignisse  von  1789—1831.  Die 
Jonmnlisteo  spielten  z.  B.  zvst  Zeit  Napoleons  bei  weitem 
nicht  die  Rolle»  wie  es  Ponch^  glnuben  machen  will»  nnd  die 
letzten  Worte  Napoleons  deuten  znröck  anl  den  doch  bereits 
tagenden  Wiener  Kongreß  und  wieder  prophetisch  auf  die 
Jttlirevolution. 

Qrabbes  Napoleon  ist  reich  an  groiktfligen  Zügen  und 
glänzenden  Charakteristiken.  Der  Ocataltungskraft  «nd  dem 
historischen  Tiefblick  zollen  wir  hohe  Bewnndemng.  Momente 
von  gewaltiger  Tragik  klingen  an.  Ist  Orabbe  anch  hier  zu 

einer  endgiltigen  Klarheit  und  Harmonie  nicht  gelangt,  so  ist 
das  Schauspiel  einer  riesenhaft  gärenden  Seele  doch  immer 
imposant  Groß  ist  der  Plan,  nach  dem  Orabbe  geschaffen 
hat»  aber  die  einzelnen  Teile  zeigen  eine  zu  groi^  Selbständig- 
keit nnd  man  kann  sie  nur  gewaltsam  verbinden.  Ansätze 
bleiben  unausgebildet,  Ideen,  die  groß  tmd  wichtig  schienen, 
schwinden  wieder  oder  lassen  sich  mit  neuen  IntentioneQ 
schlecht  verschmelzen.  Von  der  Bewertung  dieser  Schwächen 
wird  das  Urteil  Aber  die  Dichtong  wesentlich  abhängen.  Zu- 
nädist  zeigt  er  ein  schwaches  Ktalgtnm»  einen  wohlmeinen- 
den LiberSlIsmns  und  die  entfesseile  Revolution  des  souveränen 
Pöbels.  Die  Zeit  kann  nur  gerettet  werden  durch  die  Despotie 
des  einzelnen  Starken.  Was  Grabbe  hier  schildert,  paßt  nur 
auf  den  Napoleon  der  ägyptischen  Expedi- 
tion, der  seine  Unentbehrlichkeit  f&r  Frankreich  bewiesen 
hat.  Der  zweite  Teil  zeigt  Napoleon  den  Oebannten  mit  den 
Oedanken»  die  er  auf  St  Helena  ausgesprochen  hat,  der 
der  Menschheit  das  Heil  gebracht  hätte,  wenn  die  Welt  nicht 
zu  klein  gedacht  hätte.  Die  gewaltige  Seele  des  großen  Korsen 
enthüllte  sich  in  ihrer  groi^artigen  Tragik.  Aber  der  Zweifel 
sehleicht  sich  in  das  flbermensehliche  SelbstgelOhl,  ob  die 
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Kolto»  di«  ihm  das  Sdii^ksal  aag^wieseo^  nlciit  doch  erflUlt 
mL  Und  «udi  der  Dldtte  kann  tidi  id^t  für  ein«  besttniiite 
Amieht  «ilidieideii.  Er  hat  Napoleon  Uelner  genannt  als  die 

Revolution  und  er  hat  einen  völkerbeglückenden  Lil>eralismut 
ausgespielt  gegen  die  Despotie.  Er  will  Napoleons  Unter- 
gmig  ala  scbickaalanotwciidig  hinatallan»  abar  ar  antaohUafle 
stell  doch  flicht»  daa  Lmtf  daa  Sdiickaala  ala  vamftiifllg  m  be- 
zaichna».  Saia  atarkaa  aatloiialaa  Bmpfindaa  aber  hlndart  thn 
auch  Wiedtr,  sich  in  farblosem  Kosmopolitismus  rückhaltlos 
zu  Napoleon  zu  bekennen.  Ob  nicht  der  Historiker  dem  Dich- 
ter das  Konzept  etwas  verdorben  hat?  Der  Historiker  sitrebt 
saefa  ObjektivilAt,  dia  für  dia  varsehranda  Leidanachafdichkait 
Orabbaa  ao  ainfligand  wirken  könnt«,  imd  tncht  «Hau  Partaian 
f  aracht  sn  wardan,  dar  Dramatiker  aber  badart  daa  Kon- 
fliktes, er  wird  der  Gegenmacht  nicht  gleiches  Recht  zu- 
^^estehn.  Andrerseits  brauchte  Grabbe  zur  Erfüllung  der  Tra- 
gödie den  Untergang  Napoleons.  Darum  w&hlte  er  die 
100  Tage.  So  hatte  er  die  Kühnheit,  den  ganzen  Napo- 
1  e  o  n^  in  dam  ein  ewige»  hfaloriadiea  Oaaatz  Flaiahh  geworden» 
im  Rahmen  efaier  ganzen  weltgesdddilllchen  Epoche  vor  uns 
dramatische  Gestalt  gewinnen  zu  lassen.  Und  damit  nicht 
genug:  Sein  Geist,  seine  eignen  Ansichten  müssen  soviel  wie 
mdgli«^  hinein.  —  Übrigen«  aymboUaiert  »ich  im  Napoleon  etwa» 
von  Ornbbaa  eigener  Dichtertragik;  er  achildert  daa  Ghno» 
und  die  bftndigende  Kraft,  die  aber  scheitert  ehe  sie  »ich  ent- 
falten kann  an  einer  immanenten  Tragik,  durch  Tücke  des 
Schicksals,  oder  !nfoljE:e  der  Kleinlichkeit  der  Menschen. 

Wie  wir  zeigten,  hat  die  Rücksicht  auf  die  Bühne  Einzel- 
heiten in  Orabbea  Drama  beeinflußt  De»  Diehtera  über- 
wiegende AnaiCht  aber  kommt  in  einer  Äußerung  wie  dieaer 
zmn  .Vorschein:  „Ala  Drama  der  Form  nacli,  habe  ich  mleh 
nach  nichts  geniert.  Die  jetzige  Bühne  verdient's  nicht. 
Lumpenhunde  sind  ihr  willkommen,  dafür  soll  sie  aber  zu 
den  Dichtem  kommen,  so  gewiß  ich  wieder  gesund  bin.**  Da» 
Stück  ist  denn  auch  zu  Orabbea  Lebzeiten    nicht  Über 
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die  Bühne  gegangen;  obwohl  Immermann  die  Absiebe 
iMfte»  den  Napoleon  in  DüMoldorl  in  Form  von  leben- 
den Bttdcrn  oder  Plinntasmngorieen  Aber  die  Bretter  sielien 
SU  Ineeen.  Eret  1806  erlebte  das  Sf&«)k  eetee  Vlederanferetthttng 

auf  den  Brettern.  Adolf  Stoltze  bearbeitete  in  diesem 
Jahre  das  Drama  für  Frankfurt  a.  M.  Die  einzige  im 
Druck  erschienene  Einrichtung  ist  die  von  E.  O.  Flüggen, 
die  in  Wien  <1900>  und  BerUn  (1808)»  wo  im  Belle.«Uianfio- 
«faealer  TO  Anfffihnmgen  stattfanden,  snrDarslallmig  gelangten. 
Zu  erwfthnen  sind  no^  die  Versuche  von  Aekermann  (Straß- 
burg 1898)  und  von  Hagemann  (Essen  1900)  Grabbes  Napo- 
leondrama  für  die  Bühne  zu  retten. 


Mit  „Napoleon**  warOrabbesOestaltungekralt  neeh  keines- 
wegs ersehöpit  Er  sncbfe  naeb  efaiem  Sammclbnssln  für  aUe 

möglichen  Ideen,  die  ihm  zuströmten.  Wieder  sollte  es  ein 
aktuelles  politisches  Thema  sein.  Kettembeil  brachte  ihn  auf 
einen  ^Kosciuszko^.  Erhalten  sind  von  diesem  nie  ganzvoUcn- 
delen  Werk  nur  2  Szenen,  dieDr.Uallgarten  neuerdings 
imNaehlafi  des  Sehritetellers  Hartenfels  entdeekt  bat  Ober  die 
wunderifeho  Art  des  Sebaflens  imd  Mer  Qrabbes  Absiebten, 
die  teils  innerlich  in  seinen  politischen  Ansichten  und  Lebens- 
anschauungen wurzeln,  teils  äußerlich  aus  Sensationslust  her- 
vorgehen,  können  wir  uns  aber  nach  den  Briefen  ein  Bild 
machen* 

Orabbe  ergreift  ein  Thema,  niebt  well  er  dafür  begeisicrt 

ist,  sondern  mit  kritiscber  Tendenz,  weil  es  aktuell  ist.  So 
hat  Grabbe  die  herrschende  Polenbegeisterung,  die  eine  reiche 
Literatur  auslöste,  nicht  mitgemacht  Man  schwärmte  in  Lied 
nnd  Prosa  ffir  sie,  wie  ehemals  für  die  Hellenen.  Herlofisohn 
sang:  «Wirst  dn  Jetzt  niäht,  wirst  da  niemals  !M.  In  der 
Weltgeschichte  steht  die  Frage:  Ob  ein  Polen  sei,  ob  keinen 
sei".  Grabbe  ist  wieder  ernüchtert,  blasiert,  satirisch,  ohne 
Glauben  an  Größe.  Kosciuszko  nennt  er  einen  bornierten 
Kopf  und  die  Polen,  diese  Juden  Europas,   eine  verrottete 
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Gesellschaft.  Sodann  wiH  er  den  Plan  «eines  Revolutions- 
drtmas  damit  verbfatden:  auch  Robeapiem  und  Danten  will  ei" 
liineinbrnigen,  persönliche  und  literariselie  Satire  nad  was  nicht 
alles  sonst.  Er  selbst  will  als  Dichter  In  briHanten  Prologen 

auftreten.  Er  überschlägt  sich  vor  Übermut  und  seine  Re- 
nommage  wird  immer  üppiger.  Seine  Schöpferkraft  sei  im 
Wachsen  begriffen  und  er  mdsse  sich  von  daer  innem  Oberfülle 
entiaden  und  befreien*  Ein  bestimnit^  KonfUkti  ein  begrenztes 
Thema  ist  also  gar  nidit  Orabbes  Sa^e.  Es  kommt  darauf 
an,  möglichst  viel  unterzubringen,  und  immer  wieder  ver- 
schiebt sich  Plan  und  Umriß.  Er  hat  das  fast  vollendete  Werk 
dann  Hegen  lassen.  £r  gibt  immermann  die  Gründe  dafür 
an  (13.  3S.>  nnd  zwar  behauptet  Vf  daß  seine  monardüsche 
Oeslnnimg  zu  wenig  z«  dem  herrschenden  Liberalismus 
atimrae.  Dies  ist  für  den  Dichter  des  Napoleon  redit  charakte- 
ristisch. Aber  wir  sahen  auch,  wie  ein  solcher  innerlicher 
Grund  Grabbe  von  der  Portsetzung  der  Hohenstaufen  absehe 
Heß.  Doch  kommt  auch  hinzu,  daß  ihm  die  Form  zu  eng 
wurde  nnd  daß  er  kein  JMLaß  und  Ziel  kannte.  »Es  soll  slles 
darin  seyn»  was  In  Wissensdiaft,  Kunst  und  Leben  bis  dato 
passiert  ist  —  essolf  besserwerden  als  Goethes 
F  a  u  s  t.**  Welch  unermeßlicher  Abstand  zwischen  dem  in  hei- 
liger Schöpferstimmung  schaffenden,  zur  Harmonie  gelangten 
Weimarer  Olympier  und  dem  wilden  Ehrgeiz  des  vielbegabten« 
aber  auch  T«m  so  idedflg^dischen  Trieben  beherrschten  Promo* 
tbidettl  In  sOfchen  Äußerungen  ▼errät  sich  die  Schranke  des 
Menschen  und  Dichters  Grabbe  auf  das  Empfindlichste.  Das  ist 
eines  der  kuriosesten  Zeugnisse  von  Grahbes  vermessenem 
Wahn«  etwas  schon  äußerlich  Monumentales,  Riesiges,  Alles- 
überbietendes  zu  leisten.  Dennoch  lAßt  der  Dichter  es  bei 
dem  Schaffen  selbst  an  künsHeriscfaer  Oewlssenhaltigkelt  nicht 
f^len. 

Die  beiden  erhaltenen  Szenen  lassen  bedauern,  daß  nicht 
das  Ganze  erhalten  ist,  von  dem  auch  das  Szenarium,  das 
▼on  Hartenfels  niedergeschrieben  wurde,  nur  so  viel  verrät. 
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daß  Schlachten,  das  Leben  der  Straße  und  das  Treiben  am 
Hof  den  Charakter  des  Stückes  bostirnmen  sollten.  Vir 
können  den  Kontrast  an  zwei  Szenen  ermessen»  von  denen  die 
eine  das  Interieur  des  Hofes  schUderty  wfihread  die  andere 
eine  Probe  der  resUstlscIi»  Matseosseofti  bietet  —  Anee* 
lots  Katharina  II.  dfirfte  dem  Dichter  in  der  t.  S z  eo e  vor- 
geschwebt haben,  in  der  die  Dolgoruki  die  um  den  Oarde 
leutnant  Lanskoi  trauernde  Herrscherin  tröstet.  Sie  lenkt  ihre 
Gedanken  auf  den  Tauricr,  dessen  Charakter  durch  ein  ge- 
schicktes technisches  Mittel  expliziert  wird»  indem  jedesmal 
auf  ein  tadelndes  Wort  der  Kaiserin  die  Pfirstln  mit  einem 
Lob  reagiert.  Der  Tavrier  erscheint  und  zeigt  im  ersten 
Moment  die  Gewalt  seiner  Persönlichkeit.  Die  Lage  wird  er- 
örtert, die  französische  Revolution  erwfthnt,  in  einem  an 
Oothland  anklingenden  Schlachtbericht  die  Erstfirmung  Ocza- 
kows  geschildert  Die  ungefüge  dick  aufgetragene  Satire^  die 
Buffonerie,  die  alwiclitlicfa  rohe  barbariscfae  Oewaltsprache,  die 
trotzdem  mit  allerlei  Pikanterien  angefüllt  ist,  zeigt  die  Ent- 
wicklung des  Orabbeschen  Stils  sich  allmählich  der  Eigenan 
des  Hannibai  nähernd.  Es  ist  Orabbes  Freskoschrift^  wenn 
Osterreich  und  Preußen  russische  SchilderliAttScheo  werden 
sollen»  seine  Individuelle  Prägung»,  wie  Katharina  si^  in 
Positur  stellt,  wie  Potemkin  die  in  Rücksicht  auf  die  Öffent- 
lichkeit geübte  Herabsetzung  Katharinas  abwehrt,  wie  die 
Kaiserin  Cercle  hält;  teils  übersehend,  teils  herablassend,  teils 
drohend.  Katharina  ist  die  Kaiserin,  aber  Potemkin  ist  mäch- 
tiger. Das  Bruchstück  liest  sich  wie  ausgegrabene  Fragmente 
eines  seltsamen  Barbarenvolkes»  das  bei  aller  Roheit  und  Grau- 
samkeit einen  Zug  von  sardonischem  Witz  und  von  iMirodlstlseh- 

groteskem  Humor  zeigt.  Die  2.  Szene  zeigt  eine  polnische 
Judenschenke:  Bauern,  die  nicht  bezahlen,  zerlumpte  aber 
stolze  Edelleute,  die  sich  gegenseitig  mit  OlAsem  bewerfen» 
im  Feld  aber  sich  ganz  anders  zeigen,  ein  russiscfaer  Soldat» 
der  sich  durch  eine  Ohrfdge  imponieren  läßt;  die  Juden 
denken  an  ihre  verlassenen  Himmel»  wie  die  Polen  die  Heimat 
lassen  müssen. 
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VIII.  Kapitel 


Liebesicben  und  Ehe  —  Flucht  aus  Detmold 

Was  ist  die  Wdt?  —  Viel  ist  —  viel  war  Sie  wert  —  ma» 
kmn  dhn  lieben! 

Dm  Jm  mä  FMii  nr.  4L 

»Wk  iomn  ich  qdrticreii,  «enn  dt«,  vas  mir  filier  altes  lieb 
var,  achofd  iit? 

OaMt  m  P«tri  aa  Novte.  18». 

Kraft  ist  nichts,  wenn  sie  nitht  CUfidc  adiafft  Ich  Umpfe 
um  iimeivs  Olfick  mit  «Uer  Kiaft. 

Nie  ist  Grabbe  glücklich  gewesen.  In  ihm  wohnte  der 
Dämon.  Die  äußeren  Verhältnisse  lassen  sich  gar  nicht  sa 
ungünstig  an:  er  macht  ra«cbe  Karriere,  die  Eltern  stehca 
Ulm  bi  teUnahmvoUer  Trene  zur  Seite»  der  Erfolg  der  erttea 
DrameD  ecfaeiiit  wenigsteD»  eine  verheißunfsvolle  Perspektive 
zu  crfifbieii.  Der  «nMndtg  uumhige  Odtt  fond  in  alledem 
nicht  Frieden  und  Lebenserhöhung.  Fünf  Jahre  lang  brannte 
es  wie  ein  Feuer  in  seiner  Seele,  in  der,  seufzend  nach  Er- 
lösung, die  Zweifel  rangen  um  die  Lösung  eines  wichtigsten 
Lebenaproblems.  Würde  die  Liebe  Hin  freimaehen  aus  Innerer 
Zerrissenheit  oder  gehörte  er  zu  den  Verfluditen  und  Ver> 
dorrten,  die  abseits  vom  Lebensquell  dahin  siechen.  In  „Don 
Juan  und  Faust"  hatte  er  das  Mysterium  der  Liebe  zu  ent- 
rätseln gesucht  und  elementare  Glut  erwärmte  selbst  die  kalt 
bizarren  pardoxen  Schlußszenen.  Aber  wo  war  da  die  wahr- 
haft beglückende  Liebe  entfafillt?  FQr  Don  Juan  war  das  Welb^ 
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nur  das  Oeliß  der  Sinnealmf»  Paust  vermodite  es  nidit  vor 
seinem  Verstand  zu  rechtfertigen,  warum  ihn  dunkler  Drang 

und  namenlose  Sehnsucht  hintrieb  zu  einem  ^hübschen  Ge- 
wächs ohne  viel  Geist**.  Was  sich  in  dieser  Dichtung  ab- 
spielt» ist  ein  Wiederschein  von  jener  ersten  Verliebungi 
welche  die  Jahre  1828-27  erf&llte.  Der  Oegenstand  dieser 
Neigung  war  Lude,  die  Tochter  seines  05nners,  des  Archiv- 
rats Clostermeier,  der  1829  starb.  Vielfach  betrauert, 
wie  es  in  einer  Ode  Freiligraths  zum  Ausdruck,  kommt: 

Ihn  betrauert  das  Land^  dem  er  die  Manneskraft, 

Treu  des  Herrschers  Geschlecht»  bieder  und  gut  geweiht 

Aehy  wie  Llppias  Rose 

Emst  den  Purfrar  der  Blätter  senkt! 

Ihn  betrauert,  beweint  würdiger  Männer  Schar, 

Deutschland  trauert  um  ihn;  weinend  des  Ruhmes  Kranz, 

Für  die  Schläfe  des  Greises 

Flicht  die  tranemde  Wissenschaft. 
Mit  dessen  Nachlaß  beschäftigt,  drang  Orabbe  in  Luele  und  eine 
gewisse  ft*eandschaftllche  Achtung  und  geistige  Oemeinsehalt 
war  ja  auch  vorhanden.  Auch  auf  schriftlichem  Wege  rausch- 
ten beide  ihre  Gedanken  aus,  z.  B.  schenkt  Orabbe  ihr  seinen 
Barbarossa,  worauf  Lude  sich  im  Juli  in  einem  affektierten 
Blllet  bedankt  Als  er  aber  im  September  anfragte^  Idmte  die 
Archivrätin  ffir  ihre  Tochter  ab  —  war  es  ma  einfältiger 
Stolz,  der  die  Verbindung  mit  der  Familie  des  Zuchthaus- 
verwalters als  unfein  ablehnte,  oder  war  es  die  tiefste  Ein- 
sicht? War  die  Exzentrizität  Grabbes  daran  schuld,  dessen 
fürchterliche  Aufgereg^eit  dreimal  in  gewaltsamer  Drotuing 
explodierte,  der  mit  der  geladenen  Pistole  Liebe  heisdite»  der 
sich  von  heimUchen  Feinden  verleumdet  und  verfolgt  sab? 
Nach  solcher  Exaltation  folgt  der  jähe  Absturz  in  ein 
abgründiges  Gefühl  von  Armseligkeit  und  mitleidswürdigem 
Elend)  worauf  der  Dichter  dann  wieder  in  einem  tollen  Leben 
Zerstreuung  sucht  oder  dem  Roß  die  Sporen  gibt,  um  ins  Weite 
ztt  Qiebn. 
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Kaum  hat  Grabbe  dies«  Enttäuschung  überwunden,  so 
kämpft  er  mit  schweren  körperlichen  Leiden,  die  ihn  an  eine 
Kur  in  Wiesbaden  denken  ließen.  Ende  1829  brach  er  beim 
ScUitteofaiirai  diii  Arm  waA  miifife  bis  Bade  Januar  1830 
HcgeB;  za  diesam  Usgonach  kam  Aodi  der  BI0  elites  totteii 
Haiidaa,  dessen  giftige  Wirkung  aber  Orabbe  durch  seine 
eigene  innere  Giftigkeit  und  Tollheit  zu  paralysieren  glaubt. 
Sein  Magen  ist  lu'ank,  er  leidet  an  Gicht  und  Podagra; '  dazu 
treffen  ihn  alle  vier  Wochen  Nerveosebläge  mit  schauderhafter 
Kraft  Br  bringt  Woelieii  im  Sett  au  tmd  erledigt  seine  Korra- 
spindsni  doreii  Diktat  Der  Kranke  macht  efaie  Erholungsreise 
an  daa  Rhein,  nach  Mainz,  StraBburg,  vielleicht  bis  Paris.  Bln- 
mal  hängt  sein  Leben  nur  an  einer  Viertelstunde  Apotheker- 
geschwindigkeit. Sein  Arzt,  der  Hofrat  Piderit  sucht  ihn  vor 
allem  van  seiner  Trunklftlligkeit  zu  heilen;    er  verordnet 
Düt  und  Orabba  begnOgt  rieh  denn  auch  morgens  mit  einem 
Qlaae  Waaser.  Sehr  wohl  aber  sah  auch  der  Arzt  ein,  daO 
Qrabbe  keineswegs  nur  mit  Medikamenten  zu  heilen  sei,  son- 
dern wie  all  dieses  Kranksein  des  Dichters  zusammenhing 
mit  dessen  unmhvoUer  innerer  Natur,  also  auf  psychisch-ner- 
viaer  Orandlafs  beruhte.    Der  orlginette  Patient  erfordert 
efaie  orifinelte  Hdlmetfiode.    Br  muß  BniUidimg  und  Ab* 
tenkung  haben  durch  eine  kriegerische  Campagne  oder  -~  er 
soll  heiraten!    Daß   Grab b es    Kräfte    so   durch  Siechtum 
unterwühlt  wurden,  darf  man  aber  nicht  allein  durch  Un- 
r^pslflUßigkeiten  und  Ausschweifungen  begrOnden»  vielmehr 
wfapkt    auch    dna    fieberhafte   Produktivitftt    dabei  mit 
Daa  »ewiga  Sitzen  und  Arbeilen  an  dem  Ungetüm  Napoleon" 
hat  ihm  Blutbrecben  zugezogen.  Im  Frühjahr  1830  gibt  Orabbe 
zwar  der  Literatur  wegen  seine  Advokatur  dran;   er  arran- 
giert deshalb  sein  ganzes  Vermögen,  sodaß  er  gelegentlich 
in  Oeldnol  kommt»  zum  Teil  weil  er  allzu  bereitwillig  borgt 
Aber  andi  die  BeoelirinlRmg  auf  rein  militärische  Angdegen- 
heften  sdieint  noch  viel  Zelt  und  Anstrengung  gefordert  zu 
haben.   Besonders  häuft  sich  die  Arbeitslast  Anlang  lS3i,  als 
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das  Lippesche  Batailloii  «usrilckt;  d«  maß  er  von  morgeiie 
7  Uhr  bis  abends  6  Uhr  mit  einer  yiertdstflndigen  Mittagspanse 

arbeiten.  Die  Art  dieser  Tätigkeit  war  sicherlich  wenig  ge- 
eignet, den  Oeist  der  Poesie  zu  entzünden  und  aufs  Erhabene 
zu  richten,  sie  befruchtete  aber  das  komisch-realistische  Ele- 
ment in  seinem  poetisehen  Werk.  Da  haad^t  es  sich 
Soldateneinrollieren»  um  Brficihe»  Auatall  von  Mastdarm  nnd 
daraus  resultierender  Dlenstnntauglidikeit^  am  Stdlvenrdans 
und  Versierung  der  Pässe*. 

Dazwischen  ringt  des  Dichters  Phantasie  nach  plastischer 
Oestaltung.  Inuner  wieder  rafft  er  sich  auf  mit  kramplhaller 
Entsehlosssnhei^  allen  Oewatlsn  Trotx  bietend,  tmd  man  irer» 
steht  das  Oeprige  dieses  lapidaren  aphorlstisdi-epicramm»* 
tischen  Stils,  in  dem  dieser  gehetzte  explosive  Oeist  ^ch  ent- 
lädt. Dabei  reflektieren  alle  geschichtlichen  und  literarischen 
Ereignisse.  Und  auch  hier  bek&mpfen  sich  die  verschiedenen 
Seelen  seines  krankhaft-überreizten  Inaem  ta  mllsm  Wider* 
sprach.  Der  EnttAuschte  sehIM  die  Schuld  seiner  MUMolge 
auf  Verleumder  und  Neider  oder  auch  auf  die  herrschende 
literarische  Obersättig uog.  Er  selbst  hat  es  an  Ausposaunen 
und  marktschreierischer  Reklame  nicht  fehlen  lassen.  Aber 
unverholen  spricht  sich  sein  Neid  aus  über  Börne  und  Heine, 
die  durch  geniale  Flugblätter  sieh  eine  rasche  und  leichte 
Popularität  erringen;  er  überhäuft  mit  Schmähungen  seinen 
erfolgreichen  Nebenbuhler  Raupach.  Seine  Sympathie  für 
Schiller  nährt  sich  z.  T.  auch  aus  den  trüben  Lebensschick- 
salen dieses  Dichters,  um  so  heftiger  aber  greift  er  den  Olym- 
pier Goethe  an,  für  den  er  einst  «unbegrenzte  Verehrung**  ge. 
heuchelt  hatte,  und  nirgend  enthüllt  sich  schroffer  die 
Schranke  seines  Ödstes,  der  nur  die  dramatische  Exal- 
tation als  Gipfel  der  Kunst  erkennt  und  dem  trotz  der 
realistischen  Neigungen  die  schlichte  Naivität  einer  edlen 
Lyrik  ein  verschlossenes  Geheimnis  blieb.  Jetzt  aber 
nennt  er  den  Weimarer  Altmeister  einen  „eitlen  alten  Narren** 
und  hd  der  Verdffentlichung  des  Briefwechsels  mit  Schiller 
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▼mpoctet  er  dtoe  »Hemdausziehmien*.  Er  sdbtt  NUilt  sdiie 
Isolierung  und  tuclit,  dodi  wgebent,  Antdiliiß:  bei  Herlofi- 

söhn,  dem  Herausgeber  des  „Cometen",  oder  bei  Wolfgang 
Menzel,  mit  dessen  Ansichten  er  aber  keineswegs  völlig  über- 
einstimmt. £r  suclit  aktuelle  zeitgemäße  Stoffe  und  ist  doch 
der  Oberzengtug»  daß  die  wahre  BQhiia.  nur  in  der  Phan'« 
laale  esiallert  Er  verachfirft  die  S|Mnniuig  mit  dem  lelnd- 
lidm  Leben  in  einem  kapriai5sen  Eigensinn,  einer  bizarren 
Originaiitätssucht  Es  ist  wie  ein  wilder,  toller  Wirbelwind 
in  all  seinen  Ansichten,  in  seinen  bneflichen  Äußerungen  be- 
kunden sich  itzender,  sdweidender  Hohn  und  sonderbare 
Eing^biagaD:  wenn  er  z.  B.  über  die  Bescellheit  der  Erda 
lAanlaaiert,  Ticftiinn  in  daa  Oewand  roh  naiTor  VerrQcfclheit 
hfillend.  Was  ihn  aber  verzehrt  und  innerlich  verbittert,  dann 
aber  wieder  in  Gleichgültigkeit  und  Apathie  hinabstürzt,  das 
ist  einerseits  eine  furchtbare  Enttäuschung,  da  sich  seine  ver- 
masaenen  Wünsche  so  gar  nicht  erfällen,  andereraeits  aber 
auch  eine  anglficidicha  Lioba. 

Im  Frfihjahr  1830  halle  Orabbo  im  Hanae  dea  Kanfmanns 
Huaemann  Henriette  Meyer  kennen  gelernt.  Henriette 
war  wenig  gebildet  aber  schön,  jung,  sittsam.  Im  April  schreibt 
Urabt>e:  ^Ich  bin  l^raftig,  tätig,  sogar  etwas  verliebt*^.  Ein 
oiatachea  Midchen  ana  dam  VoUl,  ein  achUclitaa  Olflck,  daran 
dar  Dichter  geanndan  wollla.  Ein  ganz  gew5hnUeh«a  Man« 
achenglMc  woUte  er  und  konnte  es  doeh  nicht  teatfiattan  und 
konnte  doch  wieder  auch  nicht  sagen,  daß  es  ohne  seine 
Schuld  so*  kommen  mußte.  Zwischen  unglaublicher  Zaghaftig- 
keit und  übertriebener  Leidenschaftlichkeit  schwankte  seine 
Werbung»  die  einen  WidariiaU  im  Napoleon  gefunden  hat.  Der 
Mantaly  den  Hanrietta  getragen»  um  ala  Ma^]^etenderin  mit 
ihm  zu  ziehtt,  bildet  ein  Heliqirie  in  sdnen  Llebeaerinnerungen. 
Frühling  1831  kam  es  zur  öffentlichen  Verlobung.  Nur  zögernd 
hatte  sich  Henriette  dazu  verstanden.  Sie  erschrak  vor  den 
Exzentrizitäten  und  seltsamen  Launen  üires  Bräutigams.  Der 
baatand  auf  der  Erfüllung  irgend  einer  aigansinnigen  OriUa: 
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80  mußte  sie  zu  bestimmteii  ZMtoa  eia  Itestliiimtüs  Tucb  vos 
ihm  tragen.  Oder  er  quftlte  sie  auf  einen  Spasicrfsng  mit 
der  Vorstellung,  er  werde  gleioh  in  den  Omben  sprinten. 

Auch  in  seinen  Aufmerksamkeiten  war  er  keineswegs  gleich- 
mäßig, er  vernachlässigte  die  Braut  gröblich  und  bat  dann 
leidenschaftlich  um  Verzeihung.  Aber  Grabbes  Briefe  lassen 
die  Tiefe  seines  Odülito' ermessen,  Henriette  heb  cndUeh  das 
Verlöbnis  auf  und  zog  einen  Blaufirber  vor,  dam  Phittaler, 
den  sie  besser  verstand.  Orabbe  aber  forderte  den  gUieit* 
lieberen  Rivalen  vor  die  Pistole.  Daß  sich  ihm  dieses  ein- 
fache Mädchen  versagte,  bedeutete  viel  für  Grabbe.  £r  verlor 
die  Möglichkeit,  sieh  anzupassen  und  einzufögen,  sieh  anfsn* 
raffen  aus  dem  Tumult  nisdrtgen  Kneipendebens  und  von  dem 
Pieberrauseh  verstiegener  Phantasty^  zu  grolSem  und  echlBm 
Leben,  ein  schlichter,  glücklicher  Mensch  zu  werden.  Einige 
Äußerungen  mögen  zeigen,  wie  tief  doch  Grabbes  Schmers 
ging.  »Vor  i%  Jahren  war  es,  daß  ich  um  meine  Einkünfte 
jeder  Art,  um  meine  OeisteslErftfte,  um  alles  gefcommen  und 
ein  Baum  geworden  bin,  von  dem  ein  Blatt  nach  dem  andern. 
ÜUf*  (14.  1.  32).  «Aoh  die  Jette  UtÜ  ieh  nie,  Sie  Slle  «eheinen 
hart  und  kalt  wie  ich,  sonderbar  und  schroff.  Es  bricht  doch 
einmal  im  Herzen  los.**  —  „Es  ist  dumm  und  schlecht,  auf 
so  elende  Manier  treubraehig  imd  flAchtig  z«  werden.  Was 
Erhabenes  vermutete  ich  in  der  Henriet  nleht,  aber  ehrlteh 
und  Bieber  wie  Oold  hielt  ich  sie.**  ifi.  U.  31.)  —  „Wie  leaan 
ich  existieren,  wenn  das,  was  mir  über  alles  lieb  war,  schofd 
ist?**  Ein  Memoire  schildert  den  Seclenzustand:  es  ist  das 
merkwürdige  Dokument  einer  an  sich  irregewordenen  Men- 
schenseele,  das  halb  Mitleid,  halb  Orauen  erwedcL 

Pelri  sneht»  noeh  einmal  dur^  Husemann  zu  vermitMi. 
Orabbe  seheint  sich  no^  einmal  derOellebten  genähert  zu  haben. 
Das  Faustmotiv  klingt  an:  „Sie  flieht  vor  meiner  Geistesgröße 
und  ich  bin  doch  wie  ein  Kind.**  Wenige  Jahre  spftter  starb 
die  Jugendgeliebte.  Orabbe  schrieb:  ieh  bin  gsnz  ruhig 
ein  Stern  Aber  ihrem  Orabe. 
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Tief  serrfittete  Orab1»e  diese  imglüdüiolie  Uel»«epiio4e. 
Er  liat  dM  Oltek  gesctan,  at»«r  «8  nickt  emifilit  Akcr  mm 
sadile  Lveie  flm  and  die  Umstftfide  nmohten  Onbbe  geneigter. 

Luise  Christiane  Clostermeier  (geb.  15.  Aug. 
1791,  gest.  17.  Okt.  1848)  war  jedenfalls  als  einziges  Kind  gut 
situierter  Eltern  sorgfältig  erzogen.  Sie  war  cün  altes  MAdekcn 
geworden  und  fOlite  ikre  Mußestunden  mit  eifrigem  Lesen 
au«.  Er  sckelnt  atier  nickt,  daß  ikre  Intereseen  im  übrigen 
weiter  gingeuv  als  die  anderer  alteingesessener  Detmolder  alter 
Jungfern,  die  in  alle  Familiengesekichten  eingeweiht,  doch  selten 
üt^er  die  Mauern  ihres  Städtchens  hinausgekommen  sind. 
Dttttcr»  der  in  ikrem  Sinne  kenteUte  Arbeit  Uelerle,  r&bmt 
Ibra  ekenmifiige  Rnka.  Zum  Aiarcifen  kalte  eie  ja  atterdlngii 
Zeit  gekabt  und  daa  Jugendfeoer  war  aidierUdi  lingst  ver- 
flogen. Ziegler  beschreibt  sie  als  ein  Mannweib,  die  etwas 
Hartes,  Hastiges  in  ihrem  Wesen  hatte.  Während  Ziegler  aber 
ihre  blendenden  l^rperlichen  Vorzüge,  schöne  Augen  und 
Appigen  Wnehe»  kervorkebt»  erackeint  ale  Freiligreih,  der  mit 
zMiebcr  Dankbarkeit  an  aeiacr  »Ueiben  MamaeU  Qoetar- 
meier**  king,  und  Levin  SckQdtlttg,  die  ale  1831^  besuchten,  als 
eine  kleine  wohlgenAhrte  überaus  lebhafte  Frau  mit  klein- 
städtischen Manieren  ohne  besonders  großen  Horizont  So- 
lange die  Briefe»  die  eie  an  Freüigratk,  der  in  diner  Ver* 
kindnag  ala  wiekUgcr  Zeitge  eraekaini,  aekrieb,  niekt  ver- 
filfentiickt  sind,  bleibt  noek  ein  letztes  Wort  der  Verteidigung 
ffftr  Frau  Lucio  möglich.  Nach  dem  Vorliegenden  kann  sie 
aui  Sympathien  nicht  rechnen.  Die  Beziehungen,  die  Grabbe 
und  Lucio  zusammenbrachten,  sind  verschiedener  Art:  dienst- 
lieke,  literariatiie»  von  altersker  freundschaftliche.  Einige  Biliete 
keneugen  den  Uterariscken  JMeinttngsauataueck.  Siein^giert 
den  jungen  Freiligrath,  Orabbe  soll  dessen  Oedickte  für  daa 
Morgenblatt  anempfehlen.  Dieser  korrigiert  darauf  etwa  dessen 
jugendlich  idealisierende  Auffassung  von  Barbarossa.  Sie 
schickt  Orabbe  das  Werk  eines  IHchters  aus  der  Nachbar- 
aehaft,  Klemma  Herfest,  oder  aie  fördert  ein  Urteil  Aber  des 
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VMHn  ardiivalis^e  Lolodtoradiiiiigcii.  Der  Auditeur  ver- 
galt die  Wohltaten  und  Anregungen,  die  üiffl  ane  dem  Qostar- 

meierschen  Hause  zukamen,  indem  er  sich  z.  B.  bei  der  Ein- 
quartierung gefällig  erwies.  Von  den  Aufforderungen  zu  per- 
sönlichen Besuchen  scheint  Grabbe  weniger  Gebrauch  ge- 
maeilt zu  haCben.  Er  litt  nater  der  EmpHndimg»  mit  seinem 
Auftreten  wenig  Bindru^  sn  maeliett«  die  Rolle  des  deoisdiea 
Michel  zu  spieleii.  Er  drfldct  sich  gern,  ents^nldigt  sieh  mit 
seiner  Vielbeschäftigtheit  oder  seiner  üblen  Laune.  Auch  das 
Verhältnis  zu  Henriette  hielt  ihn  zurück.  Bis  zur  Entlobung 
sind  7  Briefe  an  Lucie  erhalten.  Der  „dumpfe  Oast"",  der 
»zerrflttete  Teu(«l*  hat  sieh  meist  entsehnldigt,  eodiieh  Icommt 
er  am  Tage  dee  BaatUlenstnrmea.  Sein  Ton  wird  wirmer: 
J^it  herrlichen,  obgleich  oft  eigenwilligen,  aber  so  gnteo  ni 
bewundernden  Mensehen/*  Am  28.  Juli  1831  starb  die  Archiv- 
rätin  Clostermeier,  am  15.  Dezember  schied  der  alte  Grabbe 
ans  dem  Leben.  Er  starb  za  rechter  Zeit»  da  die  Freude  Aber 
die  Berühmtheit  dee  Sohnes  nodi  nicht  zerstört  wurde  durch 
den  Sehmerz  über  das  (ragische  Ende.  Orabhe  daefale  dee 
schliditen  Mannes  in  wehmütiger  Erinnening  und  der  Odst 
des  guten  Alten  erschien  ihm  in  irgend  einer  sprechenden 
Situation  und  Gebärde  noch  öfters.  Schon  vorher  aber  führte 
das  Uni^fich  die  beiden  zusammen:  die  Verwaiste  und  den  in 
seiner  ersten  Uebe  Betrogenen.  i^Das  einzige  Oiaek,  welcihea 
ich  auf  Erden  habe,  ist  die  Erlaubnis,  Sie  besu^en  zu  dürfen. 
Aber  ich  bin  für  das  Glück  eigentlich  zu  verdorben."  Grabbe 
läßt  sich  einen  netten  Ring  besorgen  und  berichtet  an  Kettem- 
beil:  „ich  habe  eine  neue  Braut,  eine  gute,  gesetzte  Person^. 
Am  4.  Februar  schreibt  er:  »Sollte  man  glauben,  daB  miehf 
der  ich  mich  und  die  Menschen  verachte,  noch  Leute  lieb 
haben?« 

Am  6.  März  1833  wurde  Grabbe  und  Lucie  Qostermeicr 
getraut.  Grabbe  scheint  nichts  gegen  das  kirchliche  Amt  ge- 
habt zu  haben.  „So,  da  iiaben  wir  nun  das  Unglück'',  rief  der 
glückliche  Bräutigam  ahnnngSToU  auf  der  Schwelle  der  .Vita 
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mam,  in  tcliieiii  Tcrswtüdtai  Himiar.  Und  elo  Kimditcry 
wie  Freilisrathj  tdifitlilte  erattficli  den  Kopf,  «Is  er  von  dir 
Verbifidtmg  dieser  beides,  ediea  dvixli  ilir  Lebetuelter  «o 

verschiedenen  Menschen  hdrtc.  Man  versteht  allerdings  kaum, 
warum  diese  ganz  unglückliche  unsinnige  Ehe  nicht  unter- 
blieben ist  Lucie  kannte  Orabbes  Qiamkter  sehr  gena» 
•eben  w  der  Ehe,  aber  sie  lockt»  der  literarische  Ruhm  des 
Mannes,  ohne  dafi  sie  aber  eine  Spur  von  Kongenialitftt  be- 
saß, und  Orabbe  hoffte  wohl  sicher  auf  ein  tieferes  Verstind- 
nis  für  sein  Streben.  Keine  leidenschaftUcbe  Liebe,  kein  sinn- 
liches Entbrennen  führte  die  beiden  zusammen.  Man  sehnte 
sieh  betderteili  nach  einem  Heim,  nadi  einem  hünalioliea 
Herd.  Eine  aogenannte  Venranftehe!  Immer  ist  die  Elie  ein 
Experiment  und  eine  völlig  gU^die  ein  Voader.  Ein  Zanber- 
icraft  muß  wirksam  sein,  damit  sich  zwei  Menschen  trotz 
aller  Gegensätze  in  einander  verlieren.  Hier  fehlt  die  alles 
überwindende  Liebe  und  doch  müssen  diese  verschiedenen 
Mensdien,  der  reizbare  Mann  und  dieses  im  inßeni  Schein 
bsfamgene  Welb^  aaeittmidcrgeiLettet  denselben  Weg  zlehn. 
Wae  bei  der  Leldensges^iehte  dleeer  Ehe  adfüllt,  ist  der  gftns* 
liehe  Mangel  an  Liebe  und  feinerem  Taktgefühl.  Immer  spricht 
nur  die  Vernualt  und  der  Oeschäftsstandpunkt  kommt  zur 
Oeltung« 

Es  liegt  eine  besondere  Tragik  darin,  daß  diese  Ehe  zwei 
bis  dahin  ehrenwerte  Namen  für  alle  Zeiten  in  eine  lächer- 
lieh  verunstaltende  Beleuchtnng  gerflckt  hat  Wie  anders 
Stande  Lttde  Qostermeler  da,  wenn  sie  nicht  Orabbe»  Frau 
geworden  wire.  Nun  lebt  sie  fort  als  Xanthippe.  Vas  sonst 
als  freier  Bund  der  Herzen  andern  Menschen  wie  höchstes 
Glück  erscheint,  was  alle  Wirren  in  schönste  Harmonie  aufzu- 
lösen» zwei  langbefreundete  Familien  zu  ewiger  Verbindung 
aneinander  zn  sdilleßen^  ja  die  soziale  Erhebung  Orabbes  in 
gelungenster  Velse  sn  symbolisieren  scheint,  gerade  daa  läßt 
die  Oeschichte  zweier  Oes^lechter  in  schriller  Dissonanz 

Nlttts,  Otf.  D.  Qrabb«.  18 
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MMkllMgeo»  PlttCb  verfolgt  nklit  nur  den  oosdlfeii  Orabbe,  soli- 
dem audi  die  mit  ihm  in  Verbiadttng  Tretenden.  Man  soll  das 
niciit  rein  infierlfeli  auffassen,  vlelmelir  wird  man  wohl  sagen 

können:  an  dieser  innerlichen  Erfahrung  ist  Grabbe  zu- 
grunde gegangen.  EMeser  letzte  schneidendste  Beweis  eines  feind- 
lichen Oesehichs»  wie  schwer  auch  der  Anteil  seiaor  eigeiieB 
Charalctersohwiclie  wiegen  auig,  hat  ihn  g»aa  zerhroehen«  Nahe 
winkte  dem  Ringenden  der  Oii^el  der  VoUendnng,  die  Har- 
monie, das  Glück  —  da  lassen  ihn  tückische  Geister  der 
Finsternis  straucheln  und  nun  folgt  bald  der  Absturz  in  die 
jAhe  Tiefe. 

AnMagiich  scheint  die  Bhe  einen  göaetigen  Eiafieiß  an 
öhen.  Ofabhe  benhumt  sich  mehr  wie  die  andern  Mensctai, 
er  wird  hitislich  und  Temaohlissigt  sieh  weniger.  Das  hält 
aber  nicht  lange  an,  die  Natur  kehrt  zurück.  Die  Gründe 
für  diese  RQckfäÜe  mögen  in  die  Interiora  der  ehelichen  Kam- 
mer fuhren.  Lneie  als  herrschsüchtiges  Mannweib  war  ent- 
««aeht  Toa  der  Mnnaeakraft  ihres  OaHea.  Die  OeniaHit  des 
Mannes  hfttte  eine  Aoquivalent  sein  sollen  für  das  VerxiOgen 
der  Prav.  Orabbe  hoffte^  Lvefa  wMe  mit  Aua  wegzieba  ia 
eine  größere  Stadt  mit  reicherer  Kunstanregimg.  „Scy  gut, 
sey  edel,  zieh  mit  mir  weg  nach  Frankfurt.**  Sic  kam  aber 
nicht  entfernt  auf  diesen  Oedanken.  Ein  andres  kam  hinzu. 
Orabbe  hatte  eine  reiehe  Frau  und  eine  arme  Mutter.  Das 
hat  er  zu  ffihlen  bekommen.  —  Nun  war  auch  Orabbe  ia 
seinen  Eigentümlichkeiten  und  Unarten  so  festgefahren,  daß 
er  die  Fähigkeit  der  Anpassung  verloren  hatte.  Und  es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  die  alkoholische  Betäubung  sein,  des 
Seibstherrlichen»  immer  schwach  entwickeltes  Gefühl  für  mora- 
lische Pflichten»  für  die  ethischen  Werte  der  Ehe  immer  mehr 
ersehfltterte«  Ein  solcher  Mensch  sollte  nicht  heiraten.  Er  ließ 
es  an  Diskretion  und  Takt  nach  außen  ganz  fehlen  und  er 
ließ  sich  die  empörendste  Selbstpersiflage  und  die  zynischste 
Bloßstellung  der  internsten  Dinge  zu  Schulden  kommen.  Wie 
die  beiden  sich  zanken,  das  hat  etwas  Kindische«.  Orabbe 
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▼crgiiß  sogar  den  Oeburtstag  seliw  Prao  uad  dtosa  Uafi  lim 
nachts  vor  der  Türe  warten. 

Die  gej^enseitige  Enttäuschung  und  Verstimmung  macht 
sich  in  einigen  BiUeten  Luft  Qrabbe  reimte: 

Aeb  Lucia 

Vor  der  Eli' 

Da  waren  sditae  Triiuna. 

Nun  blühn  die  Bäume, 

Denkst  Geld, 

Mein  Herz  ist  eine  Welt^ 

Woraus  es  ist  zu  pressaa  — 

Dordi  dieh  verdirbt  das  EsiOB. 

Sieb  die  Natur, 

Sieh  Menschen  Seelen, 

Und  nimmer,  nimmer  soUst  du  dich  verlehlen. 
Oder: 
O  Lvcio 

Ea  war  «ine  beaaere  Zok» 

Als  du  dich  freutest,  mich  zu  erfreuen, 
Ich  wegwarf  das  Gesicht  des  Leuen« 
Jetzt  Habsucht,  kein  Hoffen, 
Das  Grab  aUsiii»  das  atebt  mir  oifca. 
Lueie  replizlerta  In  .»foldeoen  Rogein  fOr  MftnwM*  «nd 
Weiber     ioabesoadra  aber  IQr  meinen  gestrengen  Herrn  G»- 
malil  von  seiner  demütigen  Lucie". 

Jetzt  lieber  Mann,  jetzt  spricht  ade. 

Dir  die  getrauo  Lueie. 

Christianl 

Ueicr  ttann, 

Brumme  B§f^ 

Komm  zu  mir  her» 

Christian, 

Denke  dran, 
Vi(»  ich  aelimollia, 
Die  wks^  wollte, 

18* 
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Jetzt  ach  Christian, 

Bist  du  doch  mein  Mann. 

Und  ach»  ach  Herr  Chriatiaa 

Nur  zu  oft  eis  Wehemamk. 

Ghristiaat 

Bist  ein  Mann, 

Von  zwei  Naturen. 

Siehe  die  Fluren, 

Jetzt  grün  geschmüdct 

Vle  wir*  ich  beg Iflckty 

Wirst  stet»  da  der  elney 

Der  welchen  ich  meine, 

Du,  den  ich  allein  kanntCi 

Als  er  sprach  Amen, 

In  Ooties  Namen. 
Leider  icriuseln  sich  hier  nicht  nnr  fiflchtige  Lasinen  «nf 
der  OberRiche,  sondern  solche  Äußerungen  bredien  ■  hervor 
aus  sehr  emsthaftem  Untergrund. 

Den  Angelpunkt  aller  Streitigkeiten  aber  bildete  das  Oeld. 
Als  die  Ehe  eingegangen  wurde,  wurde  die  Gütergemein- 
schaft nicht  ausgeschlossen.  Hatte  Lucio  aber  hierin  gewilligt, 
so  konnte  sie  nur  mit  Qrabbes  Zustimmung  anders  be> 
sehlieOen.  Das  ließ  sich  Orabbe  aber  nicht  abtrotzen»  dem 
man  den  Vorwurf  üppiger  Verschwendung  wahrlich  nicht 
machen  kann  und  der  weit  entfernt  war,  das  Vermögen  seiner 
Frau  zu  vergeuden.  Lucie  brachte  u.  a.  außer  dem  elter- 
li^en  Vermögen  da»  Oostermeiersche  Wohnhaus  mit»  das  sie 
dann  spiter  dem  sterbenden  Oatten  bis  in  die  letzten  Tage 
▼erwehrte.  Orabbe  besaß  außer  dem  Oehalt  883  Tater 
Ersparnisse  und  seinen  Anteil  aus  dem  ihm  und  seiner  Mutter 
gemeinsam  gehörigen  Garten;  er  suchte  der  alten  Mutter  noch 
manche  Zuwendung  zu  machen.  Betrachtet  man  die  Ehe  nur  als 
Oeschftft^  80  war  Lucie  die  Benachteiligte.  Um  den  Oeldpunht 
drehn  sich  die  vietfach  kleinlichen,  oft  kindischen  Streitigkeiteo 
und  zwar  schon  vor  dem  Bruch.  «Meine  Frau  ist  von 
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Herzen  fo^  aber  sehr  eigen  und  nimmt  alles  in  übertriebenem 
Maßstab;  sie  glaubt,  was  sie  denkt  imd  verstdit  wie  ein  Meiner 

Napoleon  alles  eroberte  Terrain  zu  benuuen."  Um  einen  kleinen 
Siegelring  konnte  sie  lange  Schimpfkonzerte  aufführen.  Ja  als  der 
Dichter  fieberkrank  in  einer  schwülen  Oewitternacht  im  Bett  lag, 
iiat  sie  ihn  heimlich  abgezogen  und  dann  holulaGhend  trium- 
phiert Diese  Katzbalgerden,  dieses  gegenseitige  KomAdien« 
spiel  —  es  sind  Ift^erll^  beschimende  Szenen.  Zwei  größere 
Dinge  haben  dann  diese  Ehe  vollständig  vernichtet:  Lucie 
konnte  wegen  der  zerrütteten  Gesundheit  ihres  Gatten  sich 
nicht  in  die  Gotiiaer  Witwenkasse  einkaufen,  das  andre  war 
Orabl»e8  Pensionierung.  Diese  zwei  schwerwiegenden  Kala- 
mititen  griffen  an  die  Wurzel  yon  Ludens  Existenz.  Aber 
8le  hat  den  Kampf  gefülirt  ohne  Gefühl  für  die  höhere  Natur 
ihres  Mannes  mit  steigender  Harte,  die  zartere  Regungen  bald 
erstickt;  wie  besonders  in  der  gehässigen  Behandlung  der  alten 
Mutter  Orabbes  und  in  der  untügbaren  Schmach  der  letzten 
Szenen  vor  Orabbes  Tod  unzwddeutig  hervortritt  H&tte  Orabbe 
dieses  OefOhl  nieht  gebebt»  so  wQrde  er  wohl  In  die  Aua* 
Schließung  der  Gütergemeinschaft  eingewilligt  haben.  Lucie 
deponierte  die  300  Taler,  mit  denen  sie  sich  in  die  Gothaer 
Witwenlutöse  einkaufen  wollte,  bei  dem  Mann  ihrer  Freundint 
dem  Forstsekretftr  Kestner.  Qrabbe  war  hierüber  ganz  mit 
Omnd  aufgebracht  Dem  Regferungsrat  von  Meieii  bal  er 
sdirlftiidi  seinen  Standpunlct  vemflnftig  motiviert  Aber  wie 
er  nun  den  Postsekretär  fordert  und  wie  Hamlet  nach  Polo- 
nius  nach  dem  vermeintlichen  Gegner  herumsticht  und  das 
Haus  durchstöbert,  das  hat  etwas  Komödienhaftes,  Krampf- 
baftes,  OroiesiMa.  Der  £if ersuchtswatan  der  Sftuf er^  wie  wir 
mit  Piper  glauben  mfisseui  vergrößert  noch  die  an  und  für  sieb 
schon  hinreichend  unerquickliche  Romantik  der  Wirklichkeit 
Mit  dieser  Ehe,  die  niemals  hätte  geschlossen  werden 
sollen»  kam  ein  neuer  zersetzender  Einfluß  zu  den  übrigen 
hinzu.  Der  Krankheitaprozeß  mit  den  faat  noeh  schreck* 
Heileren  Folgeerseheinungen  scbreitet  Torwlrts.    Das  Amt 
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wuelis  Orabbe  nun  fiber  den  Kopf:  er  ließ  die  Pairfere  frei 
herumliegen,  gebrauchte  Aktenfetzen  als  Fidibus  und  mischte 
private  Gelder  mit  den  öffentlichen,  sodaß  ihn  die  vor- 
tesetzte  Behörde  vermahneii  mußte.  Sdten  erwies  ein  Dichter 
eich  als  gnlMi  Beamten.  Jüan  darf  aher  bd  Orabbe  ebenso* 
wenig  wie  bei  dem  Amtmann  Bfirger  vergessen,  daß  der  Icftnst- 
lerische  Drang  immer  einen  großen  Teil  der  Lebenstraft  ver- 
zehrt und  daß  gesetzmäßig  den  Forderungen  des  Lebens  nicht 
vollkommen  gewachsen  zu  sein  pflegt,  wer  im  Dienste  der 
Kunst  in  eine  andere  Richtung  fortgerissen  wird.  Bei  Orabbe 
ist  fMIieh  der  Palt  besonder»  Icomiiiiziert  Er  besaß  so 
wenig  inneres  Verhfiltnis  ztt  der  Würde  seines  Berufes,  daß 
ihm  auch  sein  Richteramt  zum  Komödienspiel  wurde,  indem 
er  bald  als  Tyrann  auftrat,  bald  zu  nachsichtig  zeigte.  Aber 
er  litt  doch  sehr  unter  den  Ungereinitheiten  dieses  widerspruchs- 
vollen Daseins.  Er  schrieb  an  iMLeien:  er  wolle  den  ver- 
wiekeiten  Posten  eines  Auditeurs  makellos  abliefern,  «aber 
meine  Geisteskraft  wird  ruiniert,  laß  ich  jeden  Tag  50  Bauern 
und  andern  Ärger  hineinlauf en.**  Krank,  in  seinem  Stolz  ver- 
letzt, in  einer  Fülle  von  Widerwärtigkeiten  und  Schwierig- 
keiten suchte  er  nach  einem  Ausweg.  Von  seiner  Frau  war 
nichts  zu  erwarlett.  Er  hatte  einmal  bei  Schiller  gelesen: 
Es  soll  der  Sftnger  mit  dem  König  gehn, 
Denn  beide  wohnen  auf  der  Menschheit  Höh'n. 
Es  klingt  fast  wie  eine  —  diesmal  grausam  unbewußte  —  Pa- 
rodie auf  dieses  Dichters  wort,  wenn  er  seine  Stimme  znm 
zweiten  Male  zu  dem  Parsten  erhebt:  die  Dichter  seien  die 
sichersten  Stützen  des  Thrones,  sie  müßten  aber  verkflmmem, 
wenn  nicht  ein  freundlicher  BHck  von  oben  auf  sie  herabfoUe. 
Mit  solchen  Worten  begründet  Orabbe  sein  Gesuch,  ihn  der 
Auditeurstelle  zu  entheben  und  ihm  eine  Offizierstelle  zu  über- 
tragen. Das  muß  dem  nüchternen  Betrachter  allerdings  als 
baare  Unmöglichkeit  ersehenen.  Es  ist  ein  höchst  charakte- 
ristisches Quidproquoy  eine  Vermischung  von  Phaütaale  und 
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Wirklichkeit.  In  seiner  Phantasie  ist  Grabbe  der  Dichter  der 
Schlachtgemälde  in  Marius  und  Sulla,  den  Hohenstaufen,  Napo- 
leon, in  Wirklichkeit  ein  total  zerrätteter  Mensch,  dessen  Sc^ 
da»  Leid  verwastcty  dOMon  Körper  Ton  Gicht»  Bl«ll>r«cli€ii,  Ner- 
venpshiagea,  Alkohol  zertiOrt  iot  Aber  trotz  sllem  httle  der 
Diehter  eise  große  Kntft  einztiootKeD  und  er  hat  eich  nicht 
so  leicht  unterkriegen  lassen.  Er  zieht  die  Bilanz  in  folgen- 
den Worten:  „Noch  bin  ich  frisch,  noch  lebenskräftig,  noch 
ToU  Poesie  und  Wissenschaft.  Soli  ioh  dabei  untergehn  in 
Sorgen  «nd  Beeehwemisoea?  Nein»  wog  damit  In  mir  w&rde 
viel  geretitt:  Olana,  Liehe,  Ehre  nad  Rahm,  leider  aber  nur 
doreh  Poesie,  die  wir  alle  haben,  aber  aneh  alle  bedürfen.* 
Das  moralische  Recht,  mit  dem  der  Dichter  nach  einer  ihm 
passenden  Stelle  strebte,  ist  klar  und  wird  auch  nicht  ver- 
schüitet,  wenn  dies  Verlangen  sieh  mit  dar  eigenen  Schuld  des 
DldMara  Terkettet  Dieses  Oesoeh  am  eine  Anatdfamg  als 
Offisier  ist  nur  daa  kisle  verzweifelte  Mittel«  nachdem  die 
übrigen  fehlgeschlagen:  nachdem  Orabbe  eine  Stellung  am 
Theater  ebensowenig  erlanjBrt  hatte,  wie  einen  beherrschenden 
Einilttß  auf  das  literarische  Leben  seiner  Vaterstadt,  nach- 
dem slob  die  Archivlcarriero  ihm  verscblosstn  hatte.  War 
ihm  eine  seisen  Talcalen  angemossctte  sielMre  Mlung  vor- 
sagt,  so  war  der  Sprang  ins  Dttüde  Tidleleht  noch  zu  hin- 
dern oder  zu  mildern  durch  seine  Pensionierung.  Am  21. 
Februar  1834  erhielt  Orabbe  auf  sein  Gesuch  eine  abschlä- 
gige Antwort;  außerdem  aber  auch  noch  einen  Verweis 
wegen  seiner  nachlässigen  Dienstfflhrung.  Nun  war  Orabbe 
fest  entsdilossca,  abzubredwn  und  zn  g^.  Aber  Petri  sprang 
rettend  ein  imd  Toranlaßte  den  Diehter  auf  Orund  seiner  er- 
schütterten Gesundheit  einen  Urlaub  von  sechs  Monaten  nachzu- 
suchen, der  denn  auch  bewilligt  wurde.  Die  Amtsgeschäfte 
waren  derart  in  Verworrenheit  geraten,  daß  ein  junger  An- 
finger  nicht  fardg  wurde  und  ein  fldterer  Beamter,  ein  Neffe 
des  Regierungsrates  v.  Mden,  nur  dorofa  ülf entliehe  Aufrufe 
Ordnung  schaffen  hamHa 
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Die  sechs  Urlaubsmonate  brachte  Grabbein  Detmold  zu  und 
die  Perspektive  ward  verdüstert  nicht  nur  durch  die  Hoff- 
nungslosigkeit seines  Lebens,  sondern  auch  durch  die  häus- 
lichen Verti&HiilBM.  Die  Poesie  war  sein  einziger  Trost.  Die 
01»erfaile  von  Ufigemacli  hat  Orabbe  mit  stammem»  slolieni 
Sdimerze  getragen.  Mit  einem  invaliden  Haaptmann  dftm- 
mert  er  schweigend  in  der  Ressource,  wie  spftter  in  Düssel- 
dorf mit  Burgmüller  —  schweigend,  denn  die  Rede  der  Menschen 
ist  doch  meist  Lästerung  und  Verleumdung.  An  den  lustigen 
Ausflügen  der  lebeasfroheo  jungen  Welt  konnte  Orabbe  nicht 
teUneiimeny  seine  Beine  trugen  Um  nidit  und  so  war  autih  die 
Pludit  an  den  Bueen  der  Natur  erschwert  Die  Kleingeister 
spotteten  über  ihn,  da  sein  literarischer  Ruhm  sich  nicht  als 
treu  erwies.  Dabei  ist  er  mit  seiner  Hast  und  Unruhe,  seiner 
Verstellung  und  Spottsucht  auch  für  seine  Freunde  ungenieß- 
bar. Weiolie  Stimmungen  Icommeo  über  ihn  und  dawider 
panzert  sich  sein  Stolz  mit  zynlsdicm  Holm.  Der  Anbtt^ 
dieser  zerst5rten  Menschengestalt  fldßt  Mitleid,  aber  da  wo 
sich  mit  der  Verzweinung  auch  der  Wahnsinn  verschwistert, 
auch  ein  tiefes  Grauen  ein.  Eine  schauerliche  Anekdote  er- 
zählt von  seiner  Perversion.  Er  sieht  auf  einem  Spaziergang 
•  in  der  Dimmerung  Ratisn  fiber  den  Boden  sdilciciien,  infolge 
einer  Wette  stellt  er  sieh  selbst  auf  alle  Viere  und  in  seiner 
Einbildung  als  Kater  geht  er  derartig  In  seiner  Rolle  auf, 
das  er  die  Ratten  in  den  Mund  nimmt  und  anfrißt.  Was  alles 
sonst  der  Klatsch  über  ihn  und  sein  eheliches  Leben  zu  be- 
richten wußte,  i^die  Details  bidben  in  der  Feder  stecken''. 

Irgend  ein  spottsüchtiger  skurrlier  Zufall,  irgend  eine 
Schicksalstücke  treibt  Um  tiefer  und  tieter  In  das  Elend,  zu 
dem  er  prädestiniert  Ist  Domen  und  Neeseln  stedien  über- 
all. Das  Leben  wird  zur  Hölle.  Grabt e  nennt  sich  gern 
einen  Teufel  oder  er  stellt  Personen  dar,  die  in  höllisch-teuf- 
lischem Bann  befangen  sind.  Er  selbst  ist  ein  zerrütteter 
Teufeiy  der  im  Asdipluhl  de»  Elends  sitz^  der  Aber  anck 
nach  Pech  und  Sdiwcld  stinkt  Man  kann  stgso,  daß  Orabbe 
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die  Beute  verschiedener  Teufel  war:  der  Armüt,  des  Alkohols, 
des  Siechtums.  Aber  alle  Schauder  der  Hölle  verblassen  vor 
dem  Oeföhl  des  Qiacklosen,  Oottverlassenen,  der  in  dieser 
U^eloseo  Ehe  da  Stdne  findet»  wo  er  Brot  deo  L^ent  bo- 
f dirt,  der  mm  endgUtfg  Itberzeugt  wird,  daß  wiu  noch  heilig^ 
schön  und  edel  gilt  in  der  Meinung  der  MensdieD,  In  Wahr- 
heit für  ihn  eitel,  schofel,  Dreck  ist.  Krankheit  nagte  an  ihm, 
Enttäuschung  und  Neid  zerfraß  den  Kern  seines  Wesens.  Ein 
Mann  von  nagowdhnlichem  Talent»  ohne  eigentlich  schlechte 
Etgcnsdiafico,  und  doch  das  unseligste  Dasein,  wAhread  do^ 
so  nuucher  Unwfirdlgs  Im  Leben  obenanlkommt  Orabbo  sdinf^ 
krank  und  von  Arbeiten  überhitift,  seine  Hohenstanfen  und 
seinen  Napoleon  in  einer  Zeit,  in  der  doch  nichts  Dauerndes  aus 
der  Massenproduktion  aufragte,  in  der  man  in  Dresden  klagte: 
man  sieht  nur  ahgestandoie  Stücke,  am  besten  könnte  dem 
Mangel  der  wahrhaft  geniale  Orabbe  abbelfcn.  Aus  Berlin 
walA  elna  Tbsalarkorrespondens  nsr  von  Raapach  oder  von 
Armseligkeiten  der  Weißenthum,  von  Töpfer,  Holbein  a.  a. 
zu  berichten.  Als  Michael  Beer  starb,  schrieb  ein  Literat: 
die  Bühne  kümmert  sich  um  die  Dichter  erst,  wenn  sie  tot 
sind.  Orabbe  slsnd  ganz  iaoliert  und  unbeachlet  da  oder  die 
Kritik  verwirf  Ihn  wogen  seiner  Sonderbarkeitsn«  Zwar  wird 
er  in  Immsrmanns  Relse|onmal  oder  in  Stslnmanns  Tascben- 
buch  der  deutschen  Literatur  erwähnt,  aber  in  Detmold  spielte 
er  keine  führende  Rolle  imd  mit  seinen  Gönnern  verlor  er  die 
FtUüung.  Wir  hören  z.  B.  nichts  davon,  daß  Grabbe  sich 
an  dem  €0.  Oeburtsmg  von  Tlock,  der  1833  in  Berlin  mit 
Olanz  gefeiert  wurde,  irgendwie  beteiligte.  Dabei  stand 
er  keineswegs  außerhalb,  wenn  es  auch  sonderbar  ist,  dafi 
Grabbe  zuerst  nach  vorhandenen  Vorbildern  schafft,  sich  dann 
aber,  wenn  diese  von  ihm  eingeschlagene  Richtung  Mode 
wird,  abwendet  und  etwas  Neues  sucht.  So  blühte  die  Neu* 
romanlik  durch  V.  Hugo  In  Frankreich  und  der  Byronismus 
erlebte  dort  sdno  Wlederauferstefaung.  Don  Juan  wird  In 
einer  dramatischen  Phantasie  bearbeitet.  Fausts  zweiter  Teil 


Digitized  by  Google 


erschien»  Bechstein  und  Hoffmann  traten  in  Goethes  Fuß> 
stapfen.  Die  Hohenstaufen  Raupachs  —  sie  wurden  in  fest- 
lichffr  VorsteUuof  M  Besuch  des  russischen  Kaisers  I^ttko- 
Itua  aufgeführt  —  Umigeii  1834  mit  dem  Kovadiii  mm, 

Nienuuid  flauble  aa  dne  MorgeorM  luidi  Ooedies 
Orabbe  sank  dem  Grabe  entgegen.  Man  bricht  über  Orabbes 
Liederlichkeit,     seine   vernachlässigte    Amtsführung,  seinen 
AllcohoUsmus  den  Stab  —  aber  zwei  Jahre  spater  ist  er  tot. 

Dia  aeoiia  Monate  Urlaub  gingen  herum  nad  eine  Vcr- 
Iftngerung  wurde  abgeachlageo.  Die  Loalösung  erfolgt  unter 
ganz  eigenartigen  Umetiadea.  Bin  Blufl»  dn  Witswort»  alne 
Verstellung.  Der  Regieningsrat  sagt  ihm:  so  ein  Mann  wie 
Sie  könnte  doch  von  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  leben. 
Ein  solches  Wort  fiel  wie  Zunder  ins  Pulverfaß,  es  weckte 
die  seiüummeniden  Wänaelie.  Orabbe  ging  darauf  ein  und 
ward  eottaasen.  Die  nfidrteme  Vamnaft  urteilt  wie  PM« 
Ludet  Eitelkeit  und  BenMberdruß  flbenSne  die  SÜmme  der 
Pflicht.  Aber  warum  konnte  man  nicht  einmal  bei  Grabbe 
einen  großherzigen  Standpunkt  einnehmen.  Grabbe  flüchtete 
wie  ein  gehetztes  Wild,  von  innem  und  äußern  Qualen  ge- 
peinigt» ans  eeittea  l>aeein»  nnd  Wellei^  (alOier  glattbte 
er  wM  seibat  nidit  daran) ,  warum  sollte  er  in  einer  großen 
Stadt  mit  seinem  Genie  nicht  aufkommen?  Ein  andrer  gewW 
—  aber  Orabbe?  Er  hatte  noch  einen  Sparpfennig,  außerdem 
erhielt  er  sein  Gehalt  bis  zum  Ende  des  Jahres.  Die  kaum 
noch  latente  Krisis  kam  mm  zmn  offenen  Ausbruch.  Praa 
Lude  vertiarrte  auf  ihrem  engen  Reehtsotandinmirt.  Die  gaaze 
Kldnlidikdt  ihres  Charakters  wird  offenkundig,  aber  anoh 
Orabbe  selbst  war  ohne  Kraft  und  Vertrauen.  Grabbe  floh 
das  „Genie,  dessen  Oloric  er  am  besten  aus  der  Feme  be- 
obachten konnte".  Nur  brieflich  hat  er  noch  mit  Lude  ver. 
kehrt.  Aber  die  hier  gewSlilte  Tonart  ist  keineswegs  so  herb 
und  sdiarf  und  zynischt  wie  man  nadi  Orabbes  mündlichen 
Äußerungen  erwarten  sollte.  Vietmdir  bricht  ein  Vertangen 
nacii  Rulle  und  Versöhnung  öfters  hervor. 
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besitzen  noch  acht  Briefe,  die  Orabbe  an  seine  Frau 
schrieb;  zwei  aus  Frankfurt,  vier  aus  Düsseldorf  und  zwei  aus 
den  letzten  Detmolder  Ta^ en.  Die  vertcliiedene  Schattieraig  ist 
in  der  Anrede  leldht  nngedealet:  Ltebe  —  Pmn  Liebe  — 
Lncie  —  Liebe  Lueie  —  Liebe  Pran  ^  Pran  —  Prau.  Der 
erste  Brief  nach  der  Trennung  klingt  versöhnlich.  Vielleicht 
hofft  er  doch  noch,  daß  Lucie  ihm  folgen  werde.  Sie  dagegen 
bietet  aile  Mittel  der  Beredsamkeit  auf»  die  Aufhebung  der 
Oftlnrgeineinachalt  su  «rreieiien.  Bs  ist  merfcwflrdig»  wie  sie 
bei  dieser  einzigen  Sorge  deeii  noeh  ein  Inieresse  fOr  Utemtor 
bewchdt;  so  schickt  sie  ein  Gedicht  auf  den  Tod  des 
guten  Blume.  Dann  aber  fordert  sie,  „die  alle  Sachen  hat, 
kleine  Obligationen,  sogar  eine  elende  Utir  und  will  Arrest 
darauf  legen'*.  Besonders  aufgebractit  ist  Frau  Lade»  da6 
Ombbe  nodi  seiiier  Mutier  Zuwendungen  mneitt»  der  ▼er« 
iMdHett  Frm^  Ton  ibrem  Oelde  mitgibt!  Aus  Dflsseidorf  sehr sibt 
Orabbe:  „Laß  meine  Mutter,  die  soviel  für  mich  getan  hat,  In 
Ehren;  zeig  ein  gutes  Herz,  indem  du  den  Prozeß  mit  der 
armen  Wallbaum,  die  so  oft  für  dich  lief»  edel  beschließest» 
mneii  mir  keine  Sfsmnzlsn  mit  Quittungen  und  Obligntionen, 
denke»  daß  ich  dir  doch  alle  Saeheii»  die  lob  bedurfte»  ins  Haus 
gebmcht,  und  ntn-  kUmmerllebe  sechs  Hemden  pp.,  eine  tom* 

backene  Uhr  zum  Staat,  eine  übersilberte  für  die  Post  zur 
Reise  erwShlt  und  alles  liegen  und  stehen  gelassen  habe,  wie 
tefc's  fand  oder  gebracht  Wärst  du  gut,  wie  vor  der  Ehe, 
kgaste  Ulnares  anders  sein«  Du  hast  nie  eingesehn,  daß  ich 
nur  aus  Furcht  vor  mir»  nidit  vor  Dir  und  Deinem  aulreimi- 
den  pp.  ^sey's  gut)  etwas  Ruhe  suchte.*'  Er  will  die  HUfte 
des  Honorars  der  Hermannsschlacht  mit  Ihr  teilen.  „Sey  gut. 
Lies  die  Bücher.  Du  wirst  sehn,  wir  könnten  glucklich  seyn.***) 

•)  Duller  sagJ  (S  ^ft)  :  iiiinieruälirctid  krank,  durch  jenen  Schlag  des 
Schicksals  gebeugt  und  gugtu  jedermann  mißtrauisch  gemacht,  hing  er  starr 
an  dem  Wahne,  seine  Gattin  habe  kein  Vertrauen  mehr  zu  ihm  und  jrebe 
ihn  auf,  und  so  sah  er  in  jenem  Vorschlag  (der  Gütertrennung)  eine  Be- 
leidigung, eme  Verfolgung.  Und  weiter:  Orabbes  Leben,  von  sdnetn  Auf ent- 
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Lttde  aber  bduirrt  auf  Ihren  Bedingungen,  wendet  sich 

an  Immennann,  der  aber  Grabbe  bereits  aufgegeben  hat  und 
stellt  ein  Ultimatum  in  einem  Brief  vom  Februar  1836. 

Es  ist  der  letzte  der  erhaltenen  Bride  (einer  ist  verloren). 
'  Zuerst  sGhlAgt  sie  sehr  starke  Oetühlstdne  an,  die  aber  mir 
zu  sonderbar  contrasticrta  mit  der  Auitorderuaf ,  eines  der 
gesandten  Dokumente  zu  unterschreiben.  Da  heißt  es  in  dem 
Schreiben  4.  März  1835:  „Mit  der  Erinnerung  an  die  Ver- 
gangenheit, wie  Du  lieber  Grabbe  einst  nach  dem  Hinschei- 
den meiner  engUadien  Mutter,  mit  der  ich  das  letzte  Erden- 
glück  ▼eriorel^  In  tiefster  Bewegung  oft  wiederholt  vor  mir 
staadsst  und  spradist:  «»Ach,  Sie  reines  Oold  ssfn  Sie  gut, 
seyn  Sie  edel,  machen  Sie  aus  einem  Unglücklichen  einen 
Glücklichen.  —  Ach  du  Gute,  Liebe.  Die  Ehe  ist  das  ein- 
zige Glück,  die  einzige  Wonne  des  Lebens.  Wir  sind  beide 
unglüQkiicb,  lassen  wir  uns»  uns  Unglückliche  trereinigeiiv 
seyn  Sie  Oute  eins  und  fest  mit  mir  verbunden  Mr  das  &dsii- 
Men**  pp.  pp.  Bitte  Ich  dich  mit  heiße»  Trinen,  die  wie 
Blutstropfen  mir  vom  Herzen  durch  die  Augen  dringen,  laß 
doch  ein  besseres  Verhältnis  zwischen  uns  eintreten,  unter- 
zcidme  eine  von  den  beiden  Einlagen  liier,  weiche  du  willst 
und  sende  mir  dieselbe  unterschrieben  zurüdc»**  Der  Anfang 
klingt  lustig  aber  zuletzt  s«haut  dodi  der  Pferdefuß  hervor« 
Immer  härter  und  starrer  ist  Lüde  dann  geworden  gegen 
Grabbe,  dem  sie  vorwirft,  daß  er  gegen  seine  Mutter  schwach, 
gegen  seine  Frau  grausam  bis  zu  unversdhnlichem  Haß  sich 
erweise* 

Der  Brief  vom  24.  Fd>ruar  1836  sei  hier  erstmalig 
publiziert.  Lude  müge  damit  das  Wort  zu  Ihrer  Vertddigung 

nalt  in  Frankfurt  an,  war  eine  Maske,  um  sein  Unglück  zu  verbengen.  —  Wie 
kann  Lucie  dn  von  gewisseiilosor  Verschwendung  reden,  wo  im  sciiiimmsten 
Fall  ein  Mißverständnis  Grabbes  vorlag. 

Wird  dch  das  Urteil  immer  nach  den  PenOnlichkdten  richten,  ao  wird 
man  fOr  Orabbes  subjddive  Oberaeugung  das  IcfinsÜeriache  Temperament, 
freilich  ancfa  adne  knnldialte  Rdzbarkdt  anfSbren  mflaaen.  • 
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ffmirMi  und  zugleidi  uHut  wir,  wie  sich  siedrige  Neugier  und 

Skandalsucht,  kleinstädtischer  Phili&terseelen  in  diese  Ehe- 
•flftre  eindrängte. 

Lieber  Orabbel 
Du  wirst  ascii  Deinem  Selureibeo  vom  8.  A|irit  euf  das 

meinige  vom  28.  März  d.  J.  keine  fernere  Zuschrift  mehr  von 
mir  erwartet  haben. 

Aber  ieh  erhebe  mich  über  den  Schmerz  Deiner  Ora«- 
eamkeit  und  bevor  ieh  Jetzt  meine  f  erethtea  Besdiwerden 
gegen  Dich  der  Obrl^dt  fiberreidie,  biete  ieh  Dir  noch  ein- 
mal aber  zum  letztenmal  die  Hand  zur  Versöhnung. 

Erhalte  ich  von  Dir  nach  Ablauf  von  zwei  Wochen,  be- 
gleitet von  einem  freundlichen  Schreiben  eins  von  den  beiden 
verlingten  Dolsttmeiitent  so  sehe  ieh  alle  dem  verzweifelten 
Herzeleid  nach  und  bleibe  die  deine. 

Willst  Du  Dich  aber  in  der  Oüte  auch  jetzt  noch  nicht 
daza  verstehn»  so  schreibe  ich  nuamelir  sofort  zur  Obrigkeit 
und  so  magst  Du  denn  in  Gottes  Namen  mit  Deiner  Weige- 
rung das  Eheband  zerreißen,  von  dem  loh  einst  wähnte  der 
Himmel  habe  es  um  uns  geschlungen. 

Ich  wiederhole,  daß  wenn  Du  die  Gütergemeinschaft 
durch  wechselseitige  Znrftcknahme  des  Einzdrediles  durch- 
ans  nicht  aossehlletai  willst^  so  anißt  Du  mir  die  Dis- 
posltiott  Aber  mein  Vermögen  geriditlieh  festsetzen  lassen  und 

zwar  durch  Verzichtleistung  auf  das  Vorrecht  der  Admini- 
stration des  Gemeinguts.  Und  die  von  Dir  hierüber  aus- 
zustellende Urkunde  muß  so  lauten: 

«Idi  dberlrage  meiner  Ehefran  die  Disposition  Aber  das 
gemeinsame  Vermögen  und  leiste  auf  das  mir  nach  dernJO 

der  Verordnung  wegen  der  Gütergemeinschaft  unter  Ehe- 
leuten zustehende  Vorrecht  der  Administration  des  Gemein- 
gots  hierauf?  Verzicht.'' 

Besitze  ich  am  6.  März,  unserm  einstigen  Hochzeitstag, 
oder  in  den  nächsten  Tagen  darauf  das  Dolnmient^  so  bin  ich 
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mit  Dir  antges61iiil|  ist  mir  aber  Ms  iisliiii  dsssslbe  nicdii  fs* 
worden,  so  sage  ich  Dir  mit  dieseo  ZeUen  zum  lettemnsl  mai 

ewig  Lebewolil. 

L.  Orabbe. 

Wenn  Du  mir  das  Dokument  sendest,  so  bitte  ich  Dich 
dringend,  Dein  Schreiben  mit  Oblate  auf  das  sorgfältigste  an 
den  Seiten  zu  veriUeben.  Denn  iedes  Schreiben»  was  ieh  bis- 
her von  der  Post  erhalten,  trägt  entweder  die  Spuren  der  ge- 
glückten Eröffnung,  oder  doch  wenigstens  die  Spuren  zu  dem 
gemachten  Versuch  einer  solchen.  Ich  habe  Dir  schon  davon 
geschrieben. 

Denke  Du  einmal.  Ein  Bekannter  von  Dir,  der  kürzlich 
irrtämlich  gemeist,  ich  habe  einen  Brief  von  Dir  bekommen, 
hat  meittem  Mädchen  zugemutet,  sie  möchte  diesen  heimlieh 

in  meinen  Sachen  aufsuchen  und  ihn  dann  damit  bekannt 

machen. 

Dieser  Herr  weiß  selbst  um  das  Eröffnen  meines  Briefes 
auf  der  Post,  ebenso  wie  mein  Briefträger,  Bescheid. 

Willst  Du  mir  da«  Dokument  nldtt  sddcken,  so  bitte  Ich 
Dich,  mir  gar  niflltt  zu  schreiben.  Inständigst  aber  ersaehe 
ich  Dich  um  baldige  Rücksendung  der  drei  geliehenen  Bücher, 
die  ich  nicht  entbehren  kann  und  welche  Du  mir  längst  schon 
wiederschicken  wolltest,  findet  unsre  Sache  in  d«*  Gute,  so 
sende  denn  diese  Bücher  mit  den  I>okame&tcii,  aber  |a  seht 
versiegelt  (mit  Oblaten)  • 

Bedenke  Orabbe»  Du  haat  außer  mir  nichts  mehr  zu  vor- 
lieren.  Oberwiude  Dein  hartes  Herz,  sei  endlich  einmal  wie 
andere  Leute. 

Bedenke  Orabbe,  es  bittet  Dich  zum  Istztcttmal 

die  schutzlose  Fraa 
Adian 

hl»  Orabbo. 

Kühle  Besonnenheit  mag  dem  Gatten  gleiche  Schuld  bei- 
messen, wie  Frau  Lucien,  aber  wer  kann  die  S^unach  der 
letzten  Auftritte  von  ihr  nelimen? 
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Lttcie  bat  Ja  Recht,  wem»  sie  sdireibt:  ^&nrdik  Deise 
Sciiritte:  Dienstiiiederlegung,  Entfernung  von  hier,  vorent- 
haltene Auskunft  Uber  in  Gemeinschaft  gebrachten  163  Taler, 
die  Forderung  des  Militärgerichts  von  130  Talern  gibst  du 
die  größte  Veranlassung  zu  Besorgnissen.*'  Aber  daß  diea 
von  Anfang  an  die  dnzige  Bedingung  der  Veradhnnng  war» 
mußte  Orabbe  gegen  die  tieferen  OefQhle  seiner  Frau  miß* 
traniscb  maehen.  Er  mußte  eine  Empfindung  dafür  haben, 
daß  seine  ganze  Selbständigkeit  auf  dem  Spiel  stand,  wenn 
er  seine  letzten  Rechte  fahren  ließ.  Und  erscheinen  derartige 
Zweifel  unbegründet^  wenn  man  Luciens  Haltung  in  der  Ehe 
vor  Orabbea  Flueht  und  in  den  spiteren  Detmolder  Tagen 
ansiebfPl  (vgl.  Orabbe  an  Immermann  14.  XIL  1834).  Da 
er  Lucien  den  Gebieter  nicht  hatte  zeigen  können,  vertrotzte 
er  sich  in  starrsinnigem  Eigensinn.  Allerlei  phantastische 
Einbildungen  ließen  ihn  die  Sachlage  wohl  überhaupt  nicht  in 
nOchtemer  Klariieit  übersebn.  Sodann  aber  irfiben  ttoo  die 
SU  Verliumdungen  verf Atarcndcn  Antipatfiien  Frau  Luciena 
den  obfeirtivea  Mek  dafOr,  ob  Orabbe  ekli  in  seinen  Zu> 
Wendungen  an  die  Mutter  allzusehr  durch  ihre  Betteleien  hat 
drängen  lassen  (2.  XI.  1834),  oder  ob  er  der  Überzeugung 
war,  die  alte  Frau  vor  Not  schützen  zu  müssen.  JedenlaUs 
toing  Orabbe  an  atiner  Arty  indem  er  seine  Mutter  Ober  aeiae 
Frau  stetHe,  wfihrend  es  zu  den  sympatfiiseben  Z6gen  der 
Frau  Lueie  gebM,  wie  sie  das  Andenken  ilu*er  „engUselien* 
Mutter  hochhielt  und  das  Erbe  ihres  Vaters  auch  in  litera- 
risoher  Hinsicht  sorglichst  hütete.  Fast  scheint  es,  daß  Lucie 
und  Frau  Orabbe  die  eigentlichen  Gegner  waren  und  Orabbe 
das  Opfer  einsa  unlösbaren  Ki0afül^t•. 
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IX.  Kapitel 


Die  Frankfurter  Episode 

•kfa  glaube  nämUdi,  ich  und  eine 
«he  Mutter  sind  verloren,  wenn  Sie  mir 
nicht  zu  helfen  suchen»* 

Onkbt     inmaman.  l&XLlSSi. 

Am  10.  September  verabschiedete  sich  Orabbe  brieflich 
von  dem  Regteronitrat  v.  Aldoi.  £r  bedankt  sioli  ttr  da» 
Umi  nadi  zugMVd$/t»  Oelialt  Ziüetzt  heifit  «s:  JUiä  werde 
meine  Frau  diren  nnd  gediit  wiaien«  dodi  du  Hierbleibca 

geht  dermalen  nicht.**  Oanz  anders  hatte  sich  Orabbe  freilich 
l^egenübcr  Ziegler  ausgesprochen,  dem  er  am  3.  Oktober 
seinen  Roman  Ranuder  vorlas,  darin  er  sich  gemäß  seinem 
unselig  bedenklichen  Sebaffensprinzip  über  allee  anslatatn 
will,  was  er  fOlüt  und  denkt»  was  pikant  und  zeitgemAG  Ist 
Am  4.  Oktober  reiste  Orabbe  ab,  ohne  von  seiner  Prau  Absdiied 
zu  nehmen:  „Was  —  von  dem  Weibe!  Der  wollt'  ich  Uebcrl** 
Dagegen  schied  er  wehmütig  von  seiner  Mutter,  die  er  bald 
nachzuholen  gedachte.  So  ergreift  Orabbe,  ohne  ein  klares 
Motiv  zu  haben,  im  eigenüi^isten  Sinne  die  Piuoht 

Den  Hannibal  Im  Koffer,  reiste  Orabbe  naeh  Frankfurt, 
wo  sein  Freimd  und  Verleger  Kettembeil  wohnte.  Baute  er 
auf  dieses  Freundschaftsverhältnis,  so  erwies  sich  diese  Hoff- 
nung wieder  als  trügerisch.  Für  die  Frankfurter  Wochen 
fließt  die  beste  Quelle  in  Dullers  Bu^.  Außerdem  hat  uns 
Oral  Schack  erzfthlt,  wie  er  Orabbe  an  DuUers  Sdte  in  der 
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Mainlust  traf  und  aus  seinem  Mund  ein  hohes  Lob  auf  Müli- 
iiers  «Schuld**,  dagegen  bittere,  |a  zynische  Bemerktingea  über 
Heine  und  Platen  vernahm.  In  den  Frankfurter  Briefen 
reflektiert  steh  ein  typisdiee  Oesetz:  erst  Ist  Qrabbe  immer 
voll  von  Hoffnungen,  dann  folgen  allerlei  Reibungen,  und  der 
Schluß  ist  Bruch  und  Niedergeschlagenheit.  Anfangs  schwillt 
er  in  Übermut  empor,  dann  aber  heißt  es:  soll  ich  jedem  die 
Pfote  drficken,  der  mich  begrOßt?  Und  zuletzt  wendet  er  sich 
demutsvoU  und  flehend  an  Menzel  und  Immermann«  Ausschlag, 
gebend  aber  war,  dafi  die  Verbindung  mit  Kettembeil 
sich  grade  jeizt  zerschlug.  „Ich  sollte  sein  Hund  werden, 
bald  hier,  bald  da,  nach  seinem  Willen  korrigieren,  damit  das 
Zeugs  dem  oder  jenem  Blatt  anpaßte,  und  er  begriff  nicht, 
daß  Ik^mde  Korrekturen  schlimmer  sind  sls  Originalfehler,** 
Zuletzt  folgt  ein  echt  Orabbescher,  aus  persönlichen  Erfahrungen 
entsprungener  Sarkasmus:  „Ich  verzeih's  ihm,  er  will  heiraten.** 
Bisher  hatte  sich  Orabbe  eine  ziemliche  Diktatur  seitens  seines 
Verlegers  gefallen  lassen.  Kettembeil  machte  vielfach  Ein- 
wendungen und  &ufierte  Wunsche  bei  der  Stoffwahi.  „Don  Juan 
und  Fausf  und  „Heinrich  VI.**  hat  Kettembeil  nur  ungern  und 
nach  langem  Zdgem  verlegt.  Am  15.  August  1822  war  der 
keineswegs  günstige  Kontrakt  abgeschlossen  worden.  Kettem- 
beil hielt  sich  darin  das  Recht  vor,  zu  refusieren.  Orabbe 
verpflichtete  sich,  jedes  Jahr  3  Stucke  im  Umfang  von  »Don 
Juan  und  Fausf  zu  liefern.  Nur  unter  dieser  Bedingung  er» 
hielt  Orabbe  monatUdi  24  Taler.  Orabbe  aber  erhielt  diesen 
Kontrakt  nicht  ein.  Schon  im  April  1830  wurden  Orabbes 
Verpflichtungen,  aber  auch  sein  Salär  gemindert.  „Früher 
oiahntest  du  zur  Ruhe,  jetzt  zur  Eile"  (2.  10.  30.).  Kettembeil 
muß  ümi  Bfi^er  besorgen»  für  ihn  nachschlagen.  Später 
treten  kleine  Differenzen  hervor.  Die  Vorrede  zu  Napoleon 
ließ  Kettembeil  nicht  drucken,  auch  kam  er  nicht  na^  Det- 
mold, worum  Grabbe  bat.  Er  drängt  den  Dichter  dann  wieder 
beim  Kosziuszko,  für  den  er  monatlich  15  Taler  bietet  (20. 
2.  32),  und  ist  unzufrieden,  daß  Grabbe  nicht  bühnengerecht 

Nie  Uli»  Chr.  O.  Orabbe.  19 
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schreibt  wie  Raupach,  den  er  doch  «nicht  so  übel**  findet.  Er 
^ibt  seinem  Unmut  Ausdrud^,  weil  Orabbe  nach  dem  ersten 

Hervortreten  allzusehr  nachlasse  und  er  hat  }a  nicht  Unr^ht. 
Als  Grabbes  Werke  nicht  den  erhoütcn  Erfolg  haben,  tritt 
Kettembeil  umsomehr  mit  seinen  Wünschen  hervor,  während 
Orabbe  alle  möglichen  Gründe  für  den  Mißerfolg  anfuhrt. 
Der  letzte  Brief  datiert  vom  9.  Juli  1832. 

Eine  gewisse  Spannung  zwischen  Autor  und  V^leger 
scheint  schon  vor  Prankfurt  bestanden  zu  haben.  Der  per- 
sönliche Verkehr  mit  dem  krankhaft  reizbaren  Grabbe  scheint 
dann  noch  ungünstiger  gewirkt  zu  haben  als  der  schriftliche. 
Man  stritt  sich  über  einzelne  Szenen  des  Hannibal:  Grabbe 
woUte  z.  B.  durch  dne  nicht  wiederzugebende  Pantomime  Han- 
nibals  Empfindungen  bei  sehiem  Abschied  aus  Italien  charalc- 
terisieren.  Durch  Kettembeil  wollte  er  sich  nicht  beeinflussen 
lassen,  aber  gegen  Immermann  iiat  er  sich  doch  sehr  gefügig 
gezeigt.  Es  ist  offenbar,  daß  Kettembeil  größere  Buchh&ndler- 
erfolge  erhofft  hatte  und  daß  er  Orabbe  zur  Anpassung 
zwingen  wollte.  Der  aber  wehrte  sich  und  dieser  Widerstand 
wurzelt  ebenso  in  einer  gewissen  Untählglceit  oder  Einseitige 
keit,  wie  in  seiner  ausgeprägten  Originalität,  die  er 
nicht  preisgeben  durfte.  So  ist  Schuld  und  Recht  wieder  merk- 
würdig gemischt.  Kettembeil  hatte  vielleicht  nach  seinem  Ver- 
stände nicht  so  unrecht  Aber  wieder  bedauern  wir,  daß 
Orabbe  auch  diesmal  nur  auf  Ueinherzige  Oesinnung  stieß^ 
daß  diesem  Mann  in  seinem  ganzen  Leben  niemals  mehr  zu- 
teil wurde,  als  ihm  nach  dürftigstem  Rechtsstandpunkt  zu- 
gemessen werden  mußte. 

Was  aber  sollte  aus  Grabbe  werden,  wenn  er  nicht  einmal 
für  den  Hannibal  einen  Verleger  fand?  Außer  Kettembeil 
hatte  er  doch  vorläufig  niemanden,  wie  er  denn  natärlich  nn- 
tfthig  war,  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  reichen  Kauf- 
mannsstadt irgendwie  festen  Fuß  zu  fassen.  Er  begann  wiecer 
mit  einem  rechten  Aifenstreich,  emcin  rechten  gesellschaftlichen 
faux-pas,  indem  er  in  eine  Gesellschaft  des  Professors  Hert- 
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ling  ammgemeldct  hioeinscbneite  und  sogleich  die  ganze 
Trftdellmde  seines  hfosttchen  Elends  vor  den  verblüfften  An- 
wesenden auspackte. 

Unter  den  Frankfurter  Schriftstellern  scheint  so  recht  kein 

Zusammenhang  bestanden  zu  haben.  Außer  den  merkantilen 
überwogen  die  naturwissenschaftliciien  Interessen  die  ästhe- 
tischen.  Orabbe  ging  wohl  ins  Theater  und  sah  sich  eine  Vor- 
stellting  von  Goethes  06tz  und  Shakespeares 
Julius  Cfisar  an.  Er  fand  den  Oön  ganz  verhunzt: 
in  Goethes  Vaterstadt  schuf  Becker  aus  der  Eisenfaust 
eine  „feuchtsentimentalgrobe  Bierbrauerpatsche",  nur  die 
Lindner  errang  seine  bewundernde  Anerkennung.  Orabbes 
Urteil  findet  Bestfttigung  durch  die  Korrespondenzen  des 
Morgenblattes    (August  1835»  Mai  in  denen  es 

etwa  heifit:  das  Theater  unter  Ordners  Intendantur  liegt 
im  Argen,  außer  Weidner,  Merk  und  der  Lindner  sind 
nur  Mittelmäßige  und  Invaliden  tätig,  die  neuere  drama- 
tische Literatur  existiert  nur  als  Tradition.  Auch  im  Morgen- 
blatt steht  zu  lesen,  daß  die  Schriftsteller  in  Frankfurt  aicb 
wenig  umeinander  kümmerten.  (Cretzschmar,  Friedrichs,  Hönig- 
hausen, Berberich.)  Mit  Hofrat  Rousseau  scheint  Orabbe  keine 
Beziehungen  ange^nupu  zu  naben.  Naturgemäß  aber  mui-Ue 
er  mit  den  literarischen  Revuen  Fühlung  suchen.  Da  er- 
schien die  D  i  d  a  s  c  a  i  i  a,  für  die  Führer  der  Jungdeutschen, 
wie  Gutzkow,  Wienbarg  korrespondierten.  Sodann  der  h  b- 
n i x^,  den  der  Schriftsteller  Eduard  Duller  herausgab. 
Duller,  der  Novellen  und  Romane  (Loyola)  in  einer  dunkeln,  my- 
stisch überspannten  Schreibweise  verfaßte,  oder  seine  ästhe- 
tischen Ansichten  in  Theaterarabesken  niederlegte,  wurde  der 
einzige  treue  und  aufrichtige  Gefährte  des  untergehenden 
Mannes.  Einen  hat  das  Schicksal  ihm  wenigstens  noch  immer 
gesandt,  der  in  überwiegender  Teilnahme  und  Liebe  die  bessern 
und  edleren  Regungen  in  ihm  hervorlockte. 

Grabbe  aber  führte  nun  ganz  das  Leben  eines  verkomme- 
nen Genies.  Er  bewohnte  ein  einfaches,  fast  dürftig  möbliertes 
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Zimmer  in  der  Bockenheimer  Gasse  lOBni.  Die  Dürftigkeit 
ging  bis  zur  Unsauberkeit:  der  sich  vor  den  Wanzen  in  den 
Schrank  flüchtende  Orabbe  gehdrt  zu  den  Bfinnenuigen,  die 

unter  den  Frankfurtern  fortleben.  Den  Oedanken  der  Ver- 
antwortung konnte  er  kaum  noch  tragen,  Leben  und  Phantasie 
rannen  völlig  untrennbar  ineinander.  Es  sind  urorigineile 
Züge»  die  diese  tragikomische  Figur  noch  einmal  scharf  her- 
vortreten lassen»  an  denen  die  Franlcfurter  Wochen  reich  sind. 
Mit  seinen  Hospitas  hat  Oralbbe  gern  sdnen  Spott  getrieben:  die 
Berliner  Witwe  Pütschel,  die  Kaffee  kochende  Dresdener 
Bürgersfrau  mit  der  „grünen  Perücke"  erscheinen  in  den 
an  Komödienmotiven  reichen  Briefen  Grabhes  in  höchst 
drolliger  Auftnachung.  Er  ist  der  Schrecken  seiner  Frank" 
furter  Wirtin^  wenn  er  hinter  Ihr  abschließt  und  sie  dann  mh 
der  Pistole  zwingt»  Ihr  aus  Bibel  und  Oesangbuch  vorzulesen» 
wobei  er  mit  ernsthaftem  Schelmengesicht  die  gottlosesten 
Fragen  an  die  zum  Tode  erschrockene  richtet.  Auch  in 
dieser  Groteske  steckt  ein  tieftragisches  Element.  Er,  der  die 
Frage  nach  dem  Leid  in  der  Welt  seit  dem  Erwachen  des 
dichterischen  Triebes  leidenschaftlich  diskutierte»  flüchtet  sich 
Immer  wieder  zu  dem  Trostbuch  seiner  alten  Mutter!  —  Auf 
der  Straße  erregt  er  Aufsehn  durch  seine  grüne  Auditeurs- 
uniform,  durch  die  er,  der  Komödiant  des  Lebens»  sich  Re- 
spekt verschaffen  will.  Typische  Situationen  wiederholen  sidi: 
er  schläft  bis  in  den  Mittag  oder  er  sitzt  schon  morgens  um 
10  Uhr  einsam  hinterm  Olas  Wein  im  Schwan.  Abends  hat 
er  wohl  Genossen,  die  er  mystifiziert,  durch  tolle  Behaup- 
tungen frappiert,  und  denen  er  zynisch  gemein,  dann  wieder 
welch  gerührt  von  der  Komödie  seiner  Ehe  erzählt.  Widerlich 
genug  beruiirt  die  Posse,  die  er  mit  seinem  Ehering  vor* 
spielte.  Alles  wird  Spiel  seiner  von  Bittemissen  erfQUten  zer- 
st5reriscfaen  Phantasie^  ein  schlechter  Witz»  Hohn  und  Selbst- 
persiflage. Grabbe  mochte  denken  wie  Qaus  der  Narr  in 
Tiecks  Ritter  Blaubart:  „Bin  ich  nicht  so  gezeichnet,  daß 
jeder  Mensch  von  mir  sagen  wird:  wenn  der  Kerl  nicht  zum 
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Narren  oder  zum  Taugenichts  zu  gebrauchen  ist,  so  ist  er 
vdUig  in  der  Welt  überflüssig,  kein  Madchen  wird  eo  wahn- 
sinnig sein,  sich  in  mich  zu  verlieben.  —  Wohlwollen,  Prennd^ 
•chaft,  Ehre,  Rohm,  alles  ist  für  diese  arme  verkrüppelte  Ge- 
stalt gar  nicht  in  der  Welt,  ich  bin  nicht  fröhlicher,  als  wenn 
ich  vergesse,  wer  ich  bin,  ich  diene  dazu,  andre  zum  Lachen 
zu  bringen  und  zwinge  mich  selbst  zum  Lachen;  aus  welcher 
Ursache  sollte  ich  wohl  das  Leben  lieben?  was  ist  das  Leben? 
Eine  beständige  Furcht  vor  dem  Tode,  wenn  man  an  ihn  denkt, 
ein  leerer  nfiditemer  genußloser  Rausch,  wenn  man  ihn 
vergißt." 

Die  Frankfurter  Wochen  sind  ganz  wie  ein  Rück- 
fall in  die  Studentenjahre,  eine  Wiederholung  der  Ber- 
liner Bohtaezeitt  Die  dazwischen  liegenden  Jahre  sind 
wie  ohne  Spur  ansgelOscfat  imd  versimken.  Oft  ver- 
brachte Orabbe  auch  den  IMorgen  im  Bette.  Nachmittags  zwi- 
schen 2  und  3  Uhr  kam  dann  wohl  Hduard  Duller.  Dann 
mußten  vor  allem  die  nötigen  Requisiten  besorgt  werden: 
Kaffe  oder  Rüdesheimer,  Zigarren,  Licht,  Manuskripte.  Abends 
ging  Orabbe  öfters  mit  Duller  durch  die  mit  Walzer- 
klibigen  und  fröhlichen  Menschen  erfüllten  AUeen.  Da 
mochte  er  sich  wohl  recht  deplaziert  vorkommen  und  Ihm  die 
„Mainiust"  wie  eine  „Maintrauer"  erscheinen.  In  jenen 
Nachmittagsstunden  konzentrierte  sich  noch  einmal  das  ganze 
Streben  dea  Dichters,  der  wertvollste  Inhalt  seines  Lebens« 
In  solche»  Stimden  denkt  —  Ironie  des  Schicksals!  —  der 
totaieche  Mann  an  eine  Regeneration  der  Bühne  durch  das 
Lustspiel  und  wieder  steht  die  Figur  des  Erzschalks  Eulen- 
Spiegel  vor  ihm.  Hilflos  wie  ein  Kind,  ein  vollendeter  Zyni- 
ker, hat  ihm  doch  immer  noch  das  Licht  der  Poesie  geleuchtet, 
als  das  Letzte  und  Orößte,  das  man  ihm  erst  mit  dem  Leben 
entreißen  sollte.  In  die  Poesie  konnte  er  all  sein  Weh  bannen, 
und  der  adAquate  Ausdruck  für  die  innere  Seelenverfassung 
prägte  sich  in  seinen  eigentümlichen  Lakonismen  aus.  Er 
sucht  sich  in  krampfhaftem  Stolz  aufrechtzuerhalten,  wäh- 
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read  doeh  sdne  sinkende  Kraft  das  Bedürfnis  sich  an- 
zuschmiegen in  Wahrlieit  mehrt  und  vergraOert  Er  tbidet 
eine  ureigene  Form,  gerade  letzt  zuletzt  einen  konse- 
quenten, unerbittlichen  Naturalismus,  aber  getränkt  von  einer 
bittern,  zugleich  wortkargen  Schmerzensstimmung,  darin  sich 
aber  noch  die  letzten  Reste  einer  romantischen  Stimmung  ver- 
flucfadgen.  Oerade  als  Verfallender  in  einer  Zeit  des  Nieder- 
gangs» in  konsequenter  Entwieklung  früherer  Tendenzen  und 
doeh  wieder  durch  persönliche  leidvoUe  Erfahrungen  in  die 
Tiefe  getrieben,  wird  er  der  Prophet  einer  neuen  Zeit.  Die 
Eigenart  der  Behandlung  war  möglich,  obwohl  Orabbe  in  der 
Auffindung  seiner  Stoffe  eigentlich  selten  sich  als  sonderlich 
originell  erwies«  Napoleon  und  die  Hohenstaufen  waren  aktuelle 
Stolfty  Kettembeil  brachte  ihn  auf  den  Kosziuszko.  Jetzt  kommt 
er  durch  die  eigene  Not,  durch  innere  Einsicht,  vielleicht  aber 
auch  unter  der  Anregung  Kettembeils,  zu  dem  Plan,  sich  durch 
einen  Genossen  zu  ergänzen.  Er  will  die  Ideen  geben 
und  Duller  soll  sie  leicht  und  gefällig  einkleiden.  An  Ein- 
fftUen,  Witzen,  großen  Konzeptionen  fehlte  es  Orabbe  )a  nicht 
Aber  es  ist  dotih  ein  merkwardiger  Kompromiß  ffir  den  auf 
seine  Originalität  Stolzen!  In  diesem  Stolze  hätte  er  sich  auch 
nicht  an  Immermann  gewandt.  Denn  Immermann  hatte  ihn 
im  Reisejournal  etwas  von  oben  herab  behandelt,  und  Orabbe 
hegte  in  glücklicheren  Tagen  den  holfärtigen  Plan,  mit  Immer- 
mann in  bissiger  Kritik  anzubinden.  Aber  nun  klammert  er 
sich  an  alle  und  jede  Beziehung,  die  er  nur  je  geknüpft  hat 
Er  sucht  nach  einem  starken  Führer,  denn  er  fühlt  sein  Elend, 
seine  Hilflosigkeit,  seine  qualvolle  Besessenheit.  Und  nun  zer- 
fließt der  Übermut  des  krampfhaften  Stürmers  und  Drängers 
und  ein  armseliger  Mensch,  ein  hilfloses  Kind  fleht:  ^ch  glaube 
nämlich,  ich  und  eine  alte  IMutter  sind  veriorcn,  wenn  Sie 
mir  nicht  zu  helfen  suchen."  Selbstbewußter  schreibt  Orabbe  an 
Menzel,  demutiger  und  eindringlicher  an  Immermann. 
Der  Gedankengang  ist  bei  beiden  Briefen  ziemlich  derselbe:  zu- 
nächst erseheint  Frau  Lucio  in  schonungslos  satirischer  Be- 
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leuchtung  am  Pranger,  und  andre  Gründe  werden  mit  einer  ge- 
wissen Verschmitztheit  unterdrückt  Dann  heißt  es,  er  suche 
einen  Verleger,  da  der  jetzige  sparsam  sei  und  Änderungen 
verlange.  Er  will  Cotta  fflr  18  Ngr.  des  Tags  und  freie 
Miete  alle  6  Monate  2  Stfiek  liefern.  Und  dann  wieder  höchst 
demütiglich:  im  äußersten  Falle  ist  er  auch  mit  einer  Ab- 
schreiberolle und  einem  Stübchen  Zufrieden.  Er  steht  wieder 
da,  wo  er  vor  10  Jahren  stand.  Doch  das  sinkende  Sebüf 
fand  noch  einmal  einen  schirmenden  Hafen.  Orahbe  konnte 
DttUer  melden»  dafi  Immermann  ihm  seine  rettende  Hand 
entgegenstrecke,  und  im  Rfidesheimer  einen  Abschledstrunk 
tun  mit  dem  treuesten  Genossen  dieser  trüben  Wochen. 
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X.  Kapitel 


Düsseldorf  —  Orabbe  und  Immertnann 

Qi^bbegehört  zu  den  Verschrieenen,  und  Männlein 
und  Weiblein  meinen,  wenn  er  nur  gewollt  bitte»  er 
hätte  schon  anders  sein  können.  Ich  aber  sage:  er 
konnte  gnr  nicht  anders  sein,  ak  er  war,  und  dafür, 
daß  er  so  war,  hat  er  genug  gelitten.  Die  Pflicht 
der  Lebenden  aber  ist  es,  die  Toten  über  der  alles 
nivellierenden  Flut  des  mittelmäßigen  Redens  und 
Meinens  empor  zu  halten. 

Immernunn  in  den  McmonibUlen. 

Am  28.  November  1834  schrieb  Orabbe  an  Immennana: 
„Meine  Menschenkeimtiils  betrog  mich  nicht  Ich  hielt  Sie  für 

ernst,  fest  und  treu.  Mit  dem  Stübchen  und  6—7  Thalcm 
monatlich  bin  ich  einverstanden,  der  Buchhändler  Schreiner 
wird  wohl  mit  meinem  „Hannibar*  zufrieden  sein'^.  Von  hei- 
term  fetter  begünstigt  trat  er  die  Reise  an.  Der  Rbein  ging 
ihm  mit  seinen  Sagen  und  Oeschichte  wie  ein  alter  Bekannter 
zur  Seite.  So  kam  er  nach  Dfisseldorf,  wo  er  von  dem  hier 
breiten,  noch  unzerteilten,  kräftigen  deutschen  Strom  mit  seiner 
frischen  I  uft  neuen  Lebensodem  zu  empfangen  hoffte.  Am 
5.  Dezember  meldete  er  Inimermann  sem  Absteigequartier  im 
»Rdmischen  Xaiser*'  in  Dusseldorf.  ,»Achten  Sie  mich.*'  Dieses 
erste  Zusammentreffen»  mit  dem  die  Düsseldorfer  Episode  be- 
ginnt, muß  man  bei  Immermann  nachlesen.  Ober  diesen  Zeit- 
raum mit  seinen  groteskkomischen,  aber  auch  tieftragischen 
Szenen  sind  wir  sehr  genau  unterrichtet.  Außer  immermann 
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hat  eine  Reihe  von  Zeitgenoseen  darüber  heriehtet,  und  vor 
aliem  fließt  dne  wichtige  Quelle  in  den  etwa  130  Briefen 

Grabbes,  die  vom  5.  Dezember  1834  bis  29.  April  1836  reichen. 
Grabbe  wohnte  zuerst  in  der  Ritterstraße  bei  der  Witwe  An- 
dries,  dann  Neubrückstraße  171  bei  einem  Ehepaar  Bauer. 

Daa  Düaseidorfer  Drama  hat  den  typischen  Verlauf»  der 
sich  aus  den  einzelnen  Lebensabschnitten  immer  wieder  von 
selbst  ergibt  Zuerst  ein  Anlauf  emporzukommen:  halt  in* 
brünstig  klammert  sich  der  Sinkende  an  Immermanns  starke 
Persönlichkeit  an;  dann  folgt  der  Abfall:  es  zieht  ihn  zurück 
in  das  Milieu  der  Kneipe,  in  die  kleinbürgerlich  realistische 
Splifire,  aus  der  er  hervorgegangen;  endlich  der  Bruch:  das 
Element  stAßt  ihn  von  sich  und  die  Welle  wirft  ihn  an  den 
Strand  des  Todes. 

Rührend  und  ergreifend  ist  es  zunächst,  wie  Grabbe  an 
Immermanns  starker  Hand  sich  aufrichten  will,  um  einem 
neuen  Leben  entgegenzugehn.  Immermann  nimmt  er  zunächst 
willig  als  seinen  Vormund  an.  Auf  seinen  Wunsch  speist 
Orabbe  mit  seiner  Nllrtin*  »Immermann  behandelt  mich  ehren- 
voll und  sorgsam.*  Seine  Danli1>arfceit  kennt  keine  Grenzen. 
Daß  Immermann  bei  ihm  ist,  ist  sein  schönstes  Geburtstags- 
geschenk. Immermann  und  Petri  sind  ja  seine  ^einzigen 
Freunde  auf  der  weiten,  kalten  Erde*^.  Immermann  schüttet 
er  sein  ganzes  Herz  ans  und  weiht  ihn  in  seinem  ganzen 
Ehejammer  ein«  Zunächst  übt  das  Gefühl  der  Dankbarkeit 
die  wohltätigste  Wirktmg.  Grabbe  gibt  sogar  den  Morgen- 
rum auf  und  beschränkt  seine  Trinkbedürfnisse  überhaupt  auf 
den  leichteren  Bierstof!  oder  auf  ein  mäßiges  Glas  Punsch 
beim  Lesen  der  Journale.  »Ich  werde  von  den  vornehmsten 
Ständen  geschätzt  und  wegen  meiner  albernen  Launen,  die  aus 
meiner  früheren  Erziehung  und  Stellung  entspringen,  mit  Nach- 
sicht behandelt,  sodaß  ich  mich  schäme  und  bessere/'  Die 
weichen  edieren  Regungen  seiner  Seele  treten  noch  einmal 
hervor.  Die  Achtung,  die  ihm  Immermann  schenkt,  der 
Strahl  einer  echten  Freundschaft  mit  BurgmuUer,  der  für 


Digitized  by  Google 


-  298  - 


ihn  in  den  Tod  ging«  erhellt  nocb  einmal  diese  ver- 
4&sterte  Seele,  so  daß  sie  wieder  glauben  kann.  Immemianns 

Verstimmungen  betrüben  ihn,  ja  er  will  die  Menschenverach- 
tung aus  Immermanns  Herzen  reißen;  „bei  dem  Göttlichen, 
das  überall  waltet,  das  Gute  überwiegt,  und  das  Schlechte  er- 
klärt sich  aus  Not  und  Eigennntz.**  Als  allerliand  Klatschereien 
das  VerliUtnis  trübten,  schreibt  Orabbe  an  Immermann:  „Vie 
hoch  ich  Sie  achte,  wissen  Sie;  mit  meinem  Lebensblut  kann 
ich  besiegeln,  wie  gut  ich  Ihnen  bin.  Ein  Mann  wie  Sie  kann 
sich  ärgern,  ist  aber  gewiß  edel,  gut  und  stolz."  Es  ist  be- 
merkenswert, wie  gleichzeitig  noch  allerlei  menschliche  Sehn- 
snchten  in  ihm  wach  werden:  nach  der  Scholle,  wo  sein 
Vater  grub,  nach  der  Mutter  mit  ihrem  dnlftltigen  Oemfit, 
religiöse  Stimmungen  von  mystisch-panfheistiseher  Färbung  tau- 
chen empor.  Man  darf  das  nicht  nur  physiologisch  als  die  flüch- 
tige Rührung  des  Alkoholikers  deuten.  Freilich,  die  Schwäche 
ubermannt  ihn  oft:  der  Schlaf  stürzt  über  den  Ermatteten  »wie 
ein  Mondschein*'.  Er  kann  nur  unter  ungeheuren  Anstren- 
gungen schaffen,  aber  er  gibt  die  letzte  Lebenskraft  dafür  hin; 
insofern  war  er  ein  echter  Dichter.  Seine  innem  Empfindungen 
malen  noch  andere  Briefstellen:  „nach  dem  harten  Leben 
ist  er  heiter,"  ein  „Strom  in  ihm  läßt  ihn  nicht  zur  Ruhe 
kommen**,  das  »Tüchtige  ist  der  Fels,  der  sich  selbst  macht 
und  dem  die  Esel  ausweichen*.  Beim  Tode  seiner  fr&hem 
Braut:  »idi  bin  ganz  heiter,  sie  ist  mein,  makeltos,  ein  Stern 
über  ihrem  Orab.** 

In  groteskem  Gegensatz  zu  den  weichen  Regungen  eines 
Sterbenden  stehn  nun  wieder  die  äußern  Lebensverhältnisse. 
£r  ist  ganz  baufällig  geworden.  Sein  Hauswirt  zeichnet 
Orabbe  seinen  Plan  auf,  nach  dem  er  sich  orientleren  sollte, 
aber  er  bedarf  doch  der  führenden  Magd,  die  ob  dieser 
Dienste  schamhaft  ihr  Gesicht  verhüllt,  während  Grabbe  mit 
ernsthaftem  Gesicht  ihr  folgt.  Das  war  nicht  nur  die  Folge 
der  Krankheit,  gegen  die  er  sich  selbst  kuriert  mit  einem  oft 
«rprobten  Hausmittel,  einem  niedersdilagenden  Pulver,  be- 
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stellend in  einem  Hering  mit  Essig.  Auch  ziehen  die  andern 
Arzneien  nicht  mehr:  schrelhen»  lesen,  etwas  Orünes  vor  sich 
haben,  die  Füße  warm  halten.  Sein  Kdrper  ist  ihm  gleich- 
gültig und  an  die  Arzte  glaubt  er  nicht.  Er  hält  einen  feurigen 
Trank  immer  für  ein  treffliches  Mittel  und  mögen  ihn  die 
Arzte  tausendmal  verbieten.  Dabei  breitet  sich  die  Rücken- 
marlLschwindsucht  immer  weiter  ans;  Schwächeanfftlie,  Fieber- 
«tiiiatter,  Angenentzündungen  bringen  ihn  immer  mehr  zu- 
rfick  nnd  führen  ihn  der  Auflösung  entgegen.  Nun  ist  der  tot- 
sieche  Mann  auch  noch  von  den  größten  Widerwärtigkeiten 
bedrängt.  Hinterträgereien  erschüttern  sein  Verhältnis  zu 
Jmmermann,  und  als  dieser  im  Juli  auf  längere  Zeit  verreist, 
ward  ihm  der  wichtigste  innere  Halt  entrissen.  Er  hatte 
ArgerUchkeitett  mit  der  Magd«  seinem  „Golirnihtta**.  Seine  wirt- 
sehaftliehe  Existenz  ist  unsicher  und  damit  die  seiner  alten 
Mutter.  Frau  Lucie  verlangt  andauernd  Grabbes  Verzicht 
auf  die  Gütergemeinschaft.  Man  kann  wohl  sagen,  das  Leben 
kann  so  entsetzlich  werden,  daß  man  es  wegwerfen  mui3,  oder 
es  allein  durch  Anwendung  von  PalUativmittelnf  die  das  Oe- 
diehtnis  Ifthmen,  ertragen  kann.  Wit  der  Arzt  die  höchsten 
Schmerzen  durch  Morphium  mildert,  so  hat  Orabbe  aus 
lauter  Verzweiflung  sich  mit  Alkohol  betäubt,  um  die  ent- 
setzliche Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  sehn  und  den  eigenen 
Geist,  „das  böse  Spirituosum",  zu  beruhigen,  den  hungrigen 
Wolf  seines  Grames  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Jedenfalls  geht  die  letzte  glückliche  Perlode  sdnes  Lebens 
mit  dem  Sommer  1836  zu  Ende.  Immermann  zog  ihn  noch  in 
die  bessern  Kreise  und  er  erzählt,  daß  der  Lindruck  von 
Qrabbes  merkwürdiger  Persötilichkeit  überall  ein  bedeuten- 
der  war,  man  hörte  ihm  interessiert  zu,  wenn  man  auch 
ein  leises  Grauen  empfand  und  sich  wieder  abgestoßen 
fflhlte.  Besonders  die  Grifln  Ahlefeldt,  die  »wilde  Jagd**, 
die  Freundin  Immermanns  lud  ihn  oft  zum  Austausch  der 
Gedanken  zu  sich.  Er  begleitete  sie  auf  Ausflügen.  Dann 
improvisierte   Qrabbe    herrliche   Verse,    bis    der  Teufel 
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ihn  ritt  uiul  der  zyniscbe  Geist  wieder  über  ihn  kam.  Er 
machte  der  Qrfifln  eine  LiebeserUflning  und  biß  ihr  als  Aus- 
druck  seiner  ZArtlichkeit  in  die  Hand.  Die  Orifin  urteilt  über 

ihn:  „er  war  wie  ein  Kind,  so  gut,  so  unartig,  so  lenk- 
sam, aber  auch  so  schmutzig/'  Als  Iimmermann  im  Herbst 
zurückkehrte,  lockerte  sich  das  Verhältnis  bedeutend,  wie  aus 
Qrabbes  Brief  an  Menzel  hervorgeht:  »bald  Spannung»  bald 
Friede**  (22.  November) .  Immermann  bind  Orabbe  sehr  ver- 
ändert. Der  tägliehe  Meinungsaustausch,  in  dem  Orabbe 
sicherlich  mindestens  so  viel  gab  wie  Immennann,  wurde 
seltener.  Die  Scheu,  das  Überempfindliche,  das  Diversive 
dieses  Geistes  hatte  noch  zugenommen.  Der  Kreis  seiner 
Interessen  war  immer  mdhr  zusammengesdmiolzen.  Br  konseo- 
trierte  seine  Oedanken  auf  die  Kunst,  fOr  alles  andre  schien  er 
abgestorben.  Immermann  hat  später  ein  feines  Verstindnis  f6r 
die  Eigenart  ürabbes  gezeigt,  und  seine  Urteile  gehören  zu 
den  schönsten  und  maßvollsten,  die  über  Grabbe  gefällt  sind. 
Er  hat  Grabbe  eine  ernste,  tiefe  Natur,  eine  Natur  in  Trüm- 
mern genannt  „Er  war  der  westfälische  Bauer  par  eiDcellenoe, 
scharfsinnig»  einfach,  urgermanisch,  geradezu  auf  das  Rechte 
losgehend,  aber  auCh  sehr  roh,  vielleicht  sogar  undankbar.** 
Er  hat  später  mit  Bezug  auf  das  traurige  Düsseldorfer  Leben 
gesagt:  „das  alles  wird  durchaus  entschuldigt  durch  seine 
Krankheit  und  seinen  frühen  Tod.**  »Orabbe  gehört  zu  den 
Verschrieenen,  und  Männlein  und  Veiblein  meinen,  er  hätte 
auch  anders  sein  können,  wenn  er  nur  gewollt  hätte.  Ich 
aber  sage  euch,  Grabbe  konnte  gar  nicht  anders  sein  und  da- 
für, daß  er  so  war,  hat  er  genug  gelitten".  Leider  aber  hat 
er  nicht  nach  diesen  Warten  gehandelt.  Grahbes  Frau  ging 
ihn  um  seine  Vermittlung  an,  aber  er  mußte  es  ablehnen,  in 
ihrem  Sinne  auf  Orabbe  einzuwirken  und  bald  darauf  im 
Februar  1836  hat  er  auch  an  Orabbe  den  Absehiedsbrief  ge- 
richtet. 

Mit  zwei  Gründen  hat  Immermann  den  Bruch  begründet: 
einmal  mit  dem  Benehmen  und  Auftreten  Grabbes,  —  dieser 
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Vorwurf  war  sicher  berechtigt  — ,  sodann  mit  der  Behauptung, 
Orabbe  schädige  sein  Unternehmen  durch  gehässige  Kritiken. 
Wie  wir  noch  sehn  werden,  war  nach  den  vorliegenden  Re- 
zensionen letztere  Behauptung  ungerecht.  Immermann  scheint 
allzu  überempfindlich  auf  Klatsch  und  Hinterträgerden  rea- 
giert zu  haben. 

Jedenfalls  taumelte  Orabbe,  des  starken  Führers  beraubt, 
wie  ein  hilfloses  Kind  unsicher  in  den  Sumpf.  Er  verliert 
jede  Fühlung  mit  der  grollen  Welt  und  verkehrt  nur  noch  in 
Kreisen,  in  denen  auch  der  Boh^mien  respektiert  wird.  Er 
schloß  sich  an  Dr.  Runkel  an«  für  dessen  „Hermann**  er  Mürz 
bis  Mai  und  dann  wieder  vom  Dezember  ab  Rezensionen  schridi, 
seit  Jttflii  gewann  auch  das  Verhfiltnis  zu  seinem  Verleger  Schrei- 
tier an  Intimität.  Die  Reserven,  die  Grabbe  sich  in  seinen  Brie- 
fen an  Immermann  immer  noch  auferlegte,  fallen  ganz  fort  im 
schriftUchen  Verkehr  mit  Schreiner.  Da  haben  wir  den  ganzen 
Orabbe  mit  seinem  agilen  Oeist:  ein  Feuerrad  sprühender 
Binülle»  die  seltsamen  Tr&ume  des  in  Selbstverbrennung 
sieh  Auflösenden,  sehr  zarte  Gefühlsäußerungen  eines  zum 
Tode  Resignierten,  dann  aber  wieder  eine  Grauen  und 
Abscheu  erregende  Verfallerscheinung:  ein  Teufel  mit  un- 
flatigem, boshaften  Witz,  der  mit  mephistophelischem  Grinsen 
mit  seinen  Klauen  zerreißt,  was  außer  ihm  geistig  vorwärts 
strebt  und  dem  Kult  des  Sehdnen  huldigt  Oerade  das  Bild 
des  untergehenden  Orabbe  ist  mit  mancher  phantastischer 
Zutat  oft  ausgemalt  worden.  Man  mag  die  einzelnen  Berichte 
von  Ziegler,  Kühne,  Kobbe  u.  a.  (z.  T.  ausführlich  bei  A. 
P 1 0  c  b)  nachlesen.  Am  wichtigsten  sind  uns  natürlich  die  Be- 
richte von  Augenzeugen.  Sie  berichten  von  dem  letzten  un- 
ruhigem Aufflackern  dieses  ausgebrannten  Kraters»  wie  aus 
dem  Aschpfuhl  nur  selten  noch  ein  leuchtender  Funke  zum 
Himmel  aufblitzt.  Drei  Bilder  stammen  aus  jener  Zeit:  von 
Hi'ldebrandt,  Pero  und  L.  Heine.  Der  Zynismus  lauert  um 
die  Mundwinkel»  und  man  liest  in  den  zerstörten  Zügen  eines 
Besessenen.  Tagsüber  lag  er  meist  auf  dem  Bett»  abends  saß 
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er  im  17irt8liatt$  hinterm  Wein  —  dabei  waren  seine  wadien 
Gedanken  immer  bei  seiner  Kunst  Leutnant  Neumann  be- 
suchte ihn:  er  fand  einen  Trottel,  der  sich  dennoch  erhob  zu 
schdnheitsvollen  Gedanken  über  „Alexander**  und  „Christus**. 
Sein  Leben  war  der  Abdruck  einer  seiner  verzerrten  Gro- 
tesken geworden.  Er  sank  mit  seinen  Füßen  immer  tiefer  in 
den  Kot,,  wUirend  man  von  dem  Plügelranscben  des  Aars 
in  seinem  Haupt  nur  selten  vernahm. 

Es  scheint,  daß  Grabbe  sich  das  „mihi  est  propositum  in. 
taberna  mori"  zum  Leitmotiv  setzte.  In  Stanges  Wirtshaus 
,,zum  Drachen fels""  war  er  allabendlich  zu  treffen.  Da  saß 
er  allein  mit  seinem  »Ganymed**  oder  er  war  umringt  von 
Spießern,  Malern  und  Schauspielern,  die  sich  für  ein  ver- 
kommenes Genie  interessierten  und  die  barocken  Einfftlle  dieses 
abenteuerlichen  Geistes  miterleben  wollten.  Einer  dieser  Schau- 
spieler, Karl  Ellmenreich,  hat  in  seinen  Erinnerungen 
davon  erzählt.  Da  saß  Grabbe  gespenstisch  hohl  und  ausge- 
mergelt, in  altmodischem  braunen  Frack  mit  schwarzer  Roß* 
haarkravatte,  ohneWfische.  Vor  ihm  stand  ein  Glas  Wein  oder 
ein  Glas  Grog.  Seine  Unterhaltung  war  voll  von  rohen  Scher- 
zen und  Zoten,  zynisch,  trocken,  exzentrisch.  Es  wirkt  wie 
ein  Satirdrama  auf  die  Orgien,  die  E.  T.  A.  Hoffmann  in  tollem 
Oberschwang  mit  Devrient  gefeiert  Eine  verzerrte  ICarri- 
katur  neben  einem  GemUde  von  berauschender  Farbenglut. 
Auf  der  H9he  stehende  Menschen  in  dionysischem  Rausch,  zu 
intensivstem  künstlerischen  Genießen  beschwingt  und  in  einer 
Winkclkneipe  produziert  sich  Grabbe  einer  unedlen  Neugier. 
Er  tötet  sich  ab  und  vergütet  sich  geflissentlich,  um  nicht 
aus  dumpfer  Betäubung  zu  erwachen.  «Aus  dem  Feuerquell 
des  Weines  sprudelt  Schönes  und  Gemeines.*'  —  Zuweilen 
sang  man  seine  Lieblingslieder,  „Prinz  Eugen**  oder  Arien 
aus  „Don  Juan".  Spielte  einer  eine  Weise  von  Burgmuller ,  so 
weinte  er.  Diese  Tränen  galten  seinem  besten  frühverstorbenen 
Freunde.  Norbert  Burgmüller  war  ein  Schüler Spohrs, 
ein  iangschmächtiger  stiller  Mensch  mit  vielem  Talent,  dessen 
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Gbaraktereigensdiaheii  allgemein  geachtet  wurden.  Ein  Instlnlt* 
tives  OefQlil  für  die  Zusammenliftnge,  die  aus  einem  von 
Hause  aus  nicht  unedlen  Menschen  ein  trauriges  Mißgebilde 

geschaffen  hatten,  hatten  ihn  in  merkwürdiger  Intimität,  die 
keiner  wortreichen  Erklärungen  bedurfte,  mit  Grabbe  ver- 
bunden. Für  ihn  schrieb  Orabbe  einen  karrikierenden  Opern- 
tezt  »G  i  d%  den  wir  wenig  goutleren  können,  auch  wenn  wir 
ihn  nur  als  einen  Bierzeitungsulk  ansehn.  Es  ist  ein  tolles 
Gemisch:  in  der  Form  wie  eine  Tiecksche  Literaturkomödie; 
außer  den  Akteurs  spielen  Publikum  und  Rezensenten  mit. 
Die  Elemente  der  Komik  sind  uns  aus  „Scherz  Satire**  be- 
kannt: ein  Hauptwitz  ist  das  AusderroUefallen;  es  tritt  auf 
ein  Maikäfer»  der  die  dramatische  Poesie  verachtet,  ein 
Schaf  IHßt  die  neueren  Dichter,  nachdem  ein  Chor  dieser 
Tiere  die  Musik  durch  Bähgeblok  naturalisier:  hat  —  die 
literarische  Satire  bezieht  sich  auf  den  Rellstab-Spontinischen 
Konflikt;  auch  Orabbes  Gegner,  z.  B.  Dr.  Schiff,  bekommen  ihr 
Teil;  Dezenz  ist  Nebensache.  Manchmal  aber  trifft  er  den 
Nagel  auf  den  Kopf  wieimPallStieglitz:  »Hättst  du 
der  Frau  ein  Kind  gemacht,  sie  hfttte  sich  nicht  umgebracht 
Burgmüller  starb  anfangs  Mai  auf  einer  Badereise  in 
Aachen.  Grabbe  widmete  ihm  in  der  Düsseldorfer  Zeitung 
einen  welmxätigen  Nachruf,  in  den  subjektive  Stimmungen 
hineinftießen,  die  Schwermut  des  verkannten  Oenies:  «Von 
manchem  im  P6bel  wardst  du  verkannt,  nur  —  weil  du  zu  be- 
scheiden wardst.  —  Hätten  die  Tadler  (seiner  Faulheit)  einen 
reizbaren,  leicht  durch  Alltäglichkeiten  gestörten,  behinderten 
Genius  zu  sciiätzen  gewußt,  epileptische  Anfälle  und  drückende 
Verhältnisse  erwogen,  so  würden  sie  gestehen  müssen:  Nor- 
bert tat,  was  er  unter  den  Umstftnden  kdnnte.*  Das  ist  ganz 
po  domo  gesagt.  Und  Grabbe  schließt  mit  dem  schmerzlichen 
Stoßseuf/cr:  „Es  vergeht,  es  stirbt  so  manches  Treffliche, 
man  könnte  bisweilen  wünschen,  auch  in  der  Gesellschaft  zu 
seyn,  beizu  auch  deshalb,  weil  die  Toten  stumm  sind  und 
nicht  klatschen  nnd  verleumden.** 
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Der  zerbrochene,  dem  Tode  geweihte  Mann,  hatte  immer 
noch  eine  Domtae,  dahin  sein  besseres  Ich  sich  flüchten 

und    daraus    er   Trost   schöpfen    konnte.     Das    war  ihm 
Kunst,  Poesie,  Theater.   Dort  fühlte  er  sich  au!  einer  Insel, 
die  aber  von  andrängender  Flut  immer  mehr  zerbrochen  und 
zerstfidEelt  wurde.  Keineswegs  nur  aus  bloßem  Miüeid  hatte 
Immermann  Orabbe  nach  Düssddorf  geraten,  er  verlangte 
einen  Oegendienst  und  willig  hat  ihn  Orabbe  geleistet  Eig- 
nete Grabbe  sich  nicht  zum  Schauspieler  oder  zum  Drama- 
turgen, so  befähigte   ein  scharfer  Kunstverstand   ihn  doch 
sicherlich  zum  Kritiker.  Von  Zeit  zu  Zeit  steht  ein  starker 
Helfer  auf,  der  dem  Verfall  der  gewohnheitsmißigen  Theater- 
betriebs wehren  will.  Was  Lessing  in  Hamburg,  Oodha  und 
Schiller  in  Weimar  erstrebten,  nur  dem  Bayreuther  Meister 
scheint  es  dauernd  gelungen  zu  sein.  Seit  Oktober  1834  suchte 
Immermann  in  Düsseldorf  eine  Musterbühne  zu  errichten.  Er 
flößte  den  Scliauapielem,  denen  er  als  imponierender  Tyrann 
erschien«  gewaltigen  Respekt  ein.  Die  meisten  Bähnen  sind 
und  waren  Qeschfiftsuntemehmen,  hier  sollte  die  Kunst  zu 
Ehren  kommen.    An  der  Spitze  stand   ein  Verwaltungsrat, 
bestehend  aus  Bürgermeister,  vier  Aktionären,    zwei  Stadt- 
räten,  dem   Intendanten   und    dem  Musikdirektor.  Musik- 
direktor   war    Mendelssohn-Bartholdy,  Inten- 
dant Immermann»   Immennann  bdüelt  die  guten  Schau- 
Spider  und  ersetzte  die  schlechten  durch  eine  sorgfältige 
Auswahl  von  andern,  die  er  au!  seinen  Reisen  in  Deutsch- 
land   getroffen.     Mit   Ernst   und   Wohlwollen,    durch  un- 
verdrossene Mühe»  durch  Leseproben  und  sorgfältiges  Ein- 
studieren, indem  er  die  Seele  für  die  Poesie  empfänglich 
stimmte^  erreichte  Immermann  seinen  Zweck:  das  Kunatweric 
so  dargestellt  zu  sehn,  wie  es  gedichtet  ist.  Orabbe  bewun- 
dert den  Geist  und  die  Kraft,  die  das  schwierige  Werk  ver- 
wirklicht haben.  Die  Schauspieler,  denen  kein  Souffleur  hilf- 
reich zur  Seite  steht,  müssen  sich  dem  einheitlichen  Zweck 
des  Kunstwerks  unterordnen,  niemand  darf  si^  vordrängen» 
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und  aus  mlndwwertifea  Rollen  schafft  der  Schauspieler  echte 
Menschen.  Um  alles  einseitige  Virtuosentum  zu  meiden,  soll 
der  Schauspieler  sich  in  den  verschiedensten  Rollen  betätigen. 
Grabbe  bewundert  die  Fülle  und  Großartigkeit  des  Reper- 
toiresy  das  etwa  noch  durch  die  Dramea  der  Antike  oder  Sa> 
ktmtala  vermehrt  werdoi  Monte,  wfihread  andre  fiher  Mangel 
an  Abwechslttng  klagen.  Er  loht  die  Künste  der  Inszenio- 
mng  wie  den  astrologischen  Turm  in  „Wallenstein**,  oder 
feine  Einzelheiten:  Macbeth  spielt  im  milden  Sommer  Schott- 
lands, das  Theater  im  Hamlet  findet  sich  nicht  im  Hintergrund, 
sondern  an  der  Seite;  die  Inszenierung  der  WoUsschlucht  hat 
ar  noeh  nicht  einfacher  und  wirkungsvoller  gesehn.  Er  kriti- 
siert die  Sprechweise  der  Schauspieler  und  verlangt,  daß  hdm 
Vers  jede  Silbe  beachtet  und  durch  eigene  Modulation,  statt 
durch  eintöniges  Geschrei,  charakterisiert  werde.  Man  sieht, 
Orabbes  Theorien  waren  ganz  vernünftig,  sein  scharfer  Kunst- 
varstand  trifft  mit  sicherem  Instinkt  das  Echte  und  Richtige, 
wo  die  meisten  Irrten*  aher  man  darf  dahd  nur  nicht  an  seine 
«igeno  frQltero  Pnuds  denken.  —  Die  Schauspioler  werden 
meistens  günstig  charakterisiert:  die  Gediegenheit  Schenks 
als  Sigismund  oder  Hamlet,  der  charakteristische  Macbeth 
Keußlers,  Seligers  Max  werden  durchaus  nach  ihrem  Wert 
gewfirdigt  Daß  er  zu  den  Fetisch  anbetenden  Kritikern 
gehört,  wenn  er  die  Leistungen  der  Damen  zu  hespre- 
ohen  hat,  das  braucht  man  bei  dem  Misogyn  nicht  zu 
fürchten.  Man  darf  es  ihm  glauben,  daß  Mme.  Lim- 
bach wirklich  eine  ebenso  graziöse,  als  wahre  Lady  Macbeth 
gewesen  ist.  Sein  ganzes  Entzücken  ist  die  Lauber-Versing  als 
Kosaura,  Thekla,  Ophelia,  Agnes.  Auch  das  g^ört  zu  den 
merkwürdigen  Kontrasten,  an  denen  Orabbes  Leben  so 
reich  ist,  daß  die  höchste  Forderung  des  Hinsledienden 
auf  Natürlichkeit  und  Lebensfrische  geht,  und  daß  er  nichts 
so  sehr  haßt  als  das  Gekünstelte  und  Gemachte. 

Das  i^Theater  in  Düsseldorf  ist  ein  hohes  Lied 
auf  Immermann,  dem  zu  Liebe  er  viel  geändert  und  gemildert 
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hat  (£  IV.  1835),  und  es  ist  auch  aus  4en  35  Rezeasionen  des 
„Düsseldorfer  Tageblattes**,  die  nach  Elmenreichs  Urteil  auf  die 

Schauspieler  einen  weit  bedeutenderen  Eindruck  machten,  als 
die  Kritü^^en  Schieiermachers  in  der  ^Düsseldorfer  Zeitung", 
schwer  eiozuselm,  wodurch  Inunermaim  so  gereizt  wurde. 
Ebenso  wenig  aus  den  Briefen.  Allerdings  wird  in  den  De- 
zemberkritilcen  der  Ton  zuweilen  bissiger  und  moquanter, 
die  Ausdrucksweise  salopper  und  zynischer.  Schenk  und  Henkel 
kommen  schlechter  davon  als  Stein.  Schenks  Beiisar  wurde 
einmal  mit  einer  halbstündigen  Verspätung  aulgeführt.  Aber 
sonst  trifft  sein  Tadel  doch  mehr  die  Stücke,  Raupachs 
Enzio  zerreißt  er  fOrmlich  in  einer  neidischen  Regung  und 
ganz  merkwürdig  offenbart  sich  wieder  der  Gegensatz  des 
kritisierenden  und  schaffenden  Dichters  in  der  schroffen  Ab- 
lehnung der  französischen  Neuromantik  mit  der  er  doch  wenig- 
atens  in  seinen  früheren  Schöpfungen  so  viel  Ähnlichkeit  hatte. 
Aber  mit  Achtung  ist  es  festzustellen:  sein  zusammenhfingen- 
des  Sclilußurteil  bei  Oelegenheit  der  Aufführung  des  Tiedc- 
sehen  Blaubarts  ist  von  hoher  Anerkennung  getragen* 

Daß  Grabbe,  der  das  Heiligste  nicht  verschonte  und  am 
wenigsten  sich  selbst,  in  seiner  Kneipe  oder  im  privaten  Ge- 
spräch über  Immermanns  Schwächen  maliziöse  Bemerkungen 
machte,  ist  durciiaus  wahrscheinlich.  Aber  Immermann  h&tte 
bei  Orabbes  krankhaftem  Zustand  wohl  darüber  hinwegsehn 
können.  Das  war  der  Fehler  Immermanns  wie  vorher  TieelLS» 
daß  sie  für  ihre  Wohltaten  allzuviel  Erkenntlichkeit  erwarteten, 
und  daß  ihr  gesellschaftliches  Übergewicht  sie  die  eigentüm- 
liche Persönlichkeit  Orabbes  zu  wenig  respektieren  ließen. 
Hieronymus  Lorm  sagt,  Immermann  und  Orabbe  liAtten  ebenso 
wenig  gleichen  Schritt  halten  können,  wie  Oenie  und  Talent 
Sicher  zeigte  sich  hier  Immermann  in  verhängnisvoller  Weise 
befangen.  Grabbe  hat  dem  Unternehmen  Immermanns  mit 
redlicher  Kraft  gedient  und  dieser  Dienst  war  groß. 

Wie  bescheiden  ist  Orabbe  doch  geworden!  Anfangs  will 
er,  der  gebome  Revolutionftr,  die  Rolle  des  Reformators  spie» 
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IcQ,  er  seluit  sich  nach  dem  ntaesiveii  Oenufl  des.  Rahmes  als 
Darstdier  eigener  Rollen.  Er  will  auf  die  Bfihne,  man  weist 
ihn  znrQdc.  Nie  sah  er  auf  dem  Theater  die  eigenen  Tiäume 
zu  heißem,  packendem  Leben  gerinnen.  Aber  fremden  Ruhm 
verkündigt  er  wiüig,  bis  man  ihm  zuviel  zumutet  und  er  zum 
Stolz  erwacht.  Seine  Existenz  fristen  als  Reklamemacfaer  oder 
tmtergehn.  Orahbe  wUdta  das  letztere.  Und  das  ehrt  ihn. 

Daß  Immermann  Orahbe  Rollen  aus  Töpfers  Lustspiel  ab- 
schreiben Heß,  ist  ihm  nicht  zu  verargen.  Grabbes  Geist, 
der  sich  in  eigenen  Gluten  verzehrte,  verlangte  ein  harmloses 
Ablenkungsmittel  sozusagen  zu  seiner  Diätetik.  Aber  Immer- 
mann hatte  den  Versuch  machen  sollen»  Orabbes  Werke  für 
die  Bfihne  zu  gewinnen..  Auf  diese  Weiss  hätte  er  Orahbe 
auch  finanziell  helfen  können.  Freilich  schätzte  er  gerade  die 
am  ehesten  aufföhrbaren  Stücke,  in  merkwürdiger  Oberein- 
stimmung mit  Kettembeii,  am  wenigsten:  Don  Juan  und  Faust 
oder  Heinrich  VI. 

Es  wäre  in  jedem  Betracht  weit  wflnscheswerter  gewesen, 
Immermann  hätte  Orabbes  Barbarossa  zur  Darstellung  gebracht 
als  den  Tieckscfaen  Blaubart  Tieck  war  freilich  ein  hochmögen- 

der  Mann  und  Grabbe  ?  Ja,  wer  war  denn  in  Wahrheit 

der  größere  Dramatiker:  Immermann  oder  Tieck  oder  Grabbe? 
Grabbe  war  zu  stolz  zu  bitten.  Ohne  merkbare  Bitterkeit  be* 
merlu  er  zu  der  Auffulirung  des  Blaubart:  „Es  hat  mich  Aber- 
zeugt,  daß  man  alles  vollenden  kann,  ist  man  nur  so  kfiha, 
sich  die  Ausfahrung  möglich  zu  denken,  und  so  fleißig,  alle 
Kräfte  daran  zu  setzen."  Grabbe  hat  Immermann  dankbare 
Treue  bewahrt.  Diesem  aber  mußte  es  wie  ein  Stachel  durch 
die  Seele  gehn,  daß  er  den  Dichter  wenige  Monate  vor  dem 
Tode  abwies.  Er  hat  es  gut  zu  machen  gesucht,  indem  er 
dem  Toten  ein  würdiges  Monument  gesetzt  hat. 

Lassen  sich  feste  Kunstprinzipien  in  Orabbes  Rezensio- 
nen erkennen?  Für  seine  eigentümliche  Kunst  hat  er  keine 
neue  Aesthetik  geschrieben.  Wir  tinden  unter  Auslassungen, 
die  vielfach  nur  pathologisch  zu  erlüären  sind,  noch  manches 
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gute  und  tiefere  Wort.  i,Die  Aufgid>e  der  Dichtung  ist»  den 
Qeist  rein  zu  madieii,  Himmel,  Erde  und  Unendliäbkdt  an- 
zudeuten und  fest  in  sidi  zu  bleiben.^  Das  wichtigste  Problem 

bleibt  aber  noch  immer,  wie  er  seine  Stellung  zu  Shakespeare 
oder  zu  Schiller  präzisiert  hat.  Alle  andern  Dichter  ver- 
schwinden gegenüber  diesen  beiden  Heroen.  Die  ästhetischen 
Urteile,  die  sich  jn  Rezensionen  und  Briefen  oft  im  Wortlaut  be- 
nllireni  erhalten  ihre  beste  Illustration  durch  den  Hlnblid^  auf 
das  eigentümliche  dramatische  Schaffen  Orabbes.  Mit  einer  Ober- 
tsetzung  des  Hamlet  hat  er  jedenfalls  begonnen.  Der  Dichter 
des  Hannibal,  des  Hermann  legt  vor  allem  Wert  auf  die  Verstel- 
iungskunste  Hamlets:  er  muß  sein  Oefuhl  nicht  offen  zeigen, 
sondern  hinter  einer  leichten  Konversation  verbergea;  wie  er 
mit  Ironie»  Witz,  Bitterkeit  Ophelia  zernichtet^  das  erinnert  an 
das  VerhiHnis  des  Orabbeschen  Paust  zu  Anna.  Ophelin 
darf  ihr  Haar  nicht  zerraufen,  sie  muß  es  im  Wahnsinn  viÄ" 
mehr  künstlich  schmücken.  Bei  dem  Urteil  über  König 
Johann,  den  „etwas  lauttönenden  aber  wohlbereohneten 
Prolog^  zu  seinem  Dramenzyklus,  wird  man  Immer  wisder 
an  Orabbe  selbst  denken.  Shakespeare  gibt  fast  immer  die 
reine  Natur,  ihr  Großes,  ihr  Kleines,  ja  selbst  ihr  Kleinstes 
nicht  ausgenommen,  und  fügt  oft  Dornen  und  seine  besondera 
Grillen  und  Eigentümlichkeiten  hinzu.  Johann  ist  kurz,  der 
Bastard  wortreicfay  in  dem  Bastard  macht  Shakespeare  sich 
Luft,  indem  er  dur^  ihn  die  fibrigen  Personen  Ironisiert  und 
kritisiert  Mit  alldem  kannte  man  Orabbe  selbst  charakteri- 
sieren, der  hier  einen  bessern  Ausgleich  gefunden  hat  als  in 
der  „Shakespearomanie".  Die  Sterbeszene,  in  der  der  ver- 
giftete,  innen  versengte  Mann  sich  nach  Eis  sehne,  scheine  zu 
beweisent  daß  Shakespeare  den  Durst  und  die  Einbildung  des 
Gholerakranken  gekannt  habe  Sollte  hier  tin  Vorbild  für 
Heinrich  zu  finden  sein?  Die  Exposition  des  Lear  tadelte  schon 
Goethe  und  auch  Grabbe  findet  es  marioneitenhaft,  wie  der  König 
unter  hohlen  Worten  an  seine  Kinder  seme  Krone  vergibt,  als 
wäre  sie  ein  zerbrochener  Zuckerkuchen.  Macbeth  nennt  er 
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eine  zitternde  Eisenwand.  Lady  Macbeth  darf  nicht  als  bösartige 
Person,  als  alte  tragierende  Wetterhexe  ersclieineiif  sie  will 
vor  allem  ihren  geliebten  Oemahl  glueklicb  machen.  Auch  die 
Sehlllerache  Orftfln  Terzky  darf  nicht  ohne  Anmut  geschildert 
werden.  Das  sind  persönliche  Urteile^  die  nns  bei  dem  Mi- 
.  sogyn  besonders  auffallen  müssen.  Sehr  merkwürdig  und  sshr 
bezeichnend  aber  ist  es,  daß  er  im  Gegensatz  zu  Tieck 
lyRomeo  und  Julia**  tadelt  als  eine  Jugendarbeit  voll 
von  Witzelten  und  Phrasen»  statt  voii  von  echtem  Oefühl* 
Otto  Ludwig  hat  gerade  die  Julia  hoch  Ober  SdiiUers  Thekla 
gestellt,  aller  Orabbe  der  Zyniker  sudit  iiv  der  echten  Liebe 
mehr  a!s  Sinnlichkeit;  hier  hat  er  sich  etwas  Mystisches,  eine 
Spur  romantischen  Idealismus  bewahrt.  Shakespeare  ist  nur 
sinnlich  ohne  Gefühl.  Julia  ist  ein  Straßenmädchen,  Romeo 
ein  Narr.  Er  wagt  Shakespeare  zu  belehren,  wie  der  Pro- 
zeß der  Liebe  verlftoft:  sie  ist  ein  stilies  schleichendes  Oift» 
Blicke,  lieimliches  Einverständnis,  Händedrucke  sind  üure 
Äußerungen.  Kleists  Käthchen  zeigt,  wie  Liebe  entsteht: 
ohne  äußere  Motive,  wie  ein  Naturereignis,  ist  das  nur 
bizarre  Originalitäts sucht  oder  stoßen  wir  hier  auf  eine  ver- 
borgene OefOhlstide?  Es  ist  die  alte  Liebe  zu  Schi  11  er, 
die  uns  viel  erklärt  Indem  er  von  Shakespeare  den  Realis- 
mus und  mannigfache  Bizarrerien  übernimmt,  vermißt  er 
doch  einen  nationalen  Wert  bei  ihm  und  das  ist  das 
deutsche  Gemüt,  das  in  wunderlicher  Form  aus 
seinen  letzten  Dramen  herausschaut,  und  die  deutsche 
Begeisterung.  »Sollen  wir  Deutsche  aber  Shake- 
speares oft  fehlgeschlagene  Berechnerei  immer  Aber  Schil* 
lers  flammende  Begeisterung  stellen?**  In  Schillers  Album 
schrieb  er:  „Was  du  gedichtet  im  Herzen,  es  geschah, 
Und  du  bist  ewig  deutschen  Seelen  nah.**  „Nicht  Shake- 
speare, ni<dit  Goethe  —  Schillers  Feuer  machte  mich  zum 
Dichter,^  Was  ihm  vorschwebt»  ist  statt  der  Ludwigsdien 
Antithese  eine  Synthese  zwischen  Shakespeare  und  Schiller, 
wobei  des  letzteren  Einfluß  prävalieren  soll.  Realistischer  als 
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Schiller,  aber  auch  so  begeistert  und  begeisternd,  mehr  an  die 
Bruststimme  der  Gailerie  appellierend,  als  an  die  Kopfstimme 
des  Parterre:  ein  volkstümlicher  Schiller,  das  ist  etwa  das 
Zuktiiiftsprogramm  Orabbes.  Er  würde  z.  B.  Maria  Stuart 
auf  Omndder  Oeschichte  noch  realistischer  darstellen.  Mit  Re^ 
hat  Schiller  In  der  Eifersuchtsszene  der  Königinnen  seine  oft 
allzu  begeisterte  Auffassung  von  Menschen  und  Verhältnissen 
mit  Wahrheit  und  Natur  versetzt  und  in  einen  engen  Kreis 
hleinlicher  Intriguen  gebannt  Welch  ein  Sarkasmus  steckt 
wieder  in  Orabbes  Anmerkung,  daß  Schiller  die  weibliche 
Natur  nie  besser  erkannt  haben  soU  als  In  dem  Zank^ 
dialog  der  beiden  Königinnen  t  Dieses  Beispiel  ist  sehr  in» 
«truktiv;  Schiller  wird  von  Sentimentalität  und  Rhetorik  befreit, 
seine  allzu  idealistische  Geschichtsauffassung  der  realistischen 
Wirklichkeit  mehr  angen&hert  Aber  fehlen  darf  auch  nicht 
die  hinrdßende  Begeisterung  des  Lieblingsdichters  der  Nii- 
tion:  »kein  Dichter  hat  so  wie  Schiller  im  Wallenstein  die 
fernsten  Sterne  zur  Erde  gezogen,  so  die  Sehnsucht  nach  dem 
Unerfaßbaren  verherrlichet  —  Wallenstein  blickt  noch  einmal 
zu  seinem  Stern,  dem  Jupiter  und  verwechselt  ihn  plötzlich, 
UQWillkfiriich»  mit  seinem  dahingesuiüKenen  Max.  Andere  Dich- 
ter haben  in  Sachen  anderer  Art  Größeres  geleistet^  aber 
solch  einen  Blitz  zwischen  Himmel  und  Erde  schuf  nur 
Schiller.  Der  Pöbel  merkt*s  freilich  nicht,  das  Erhabene  heißt: 
ihm  die  Hand  vor  die  Augen  zu  halten.**  Es  ist  ein  großer 
positiver  Gedanke:  der  deutsche  Idealismus,  die  romantische 
Sehnsucht»  herüberjgerettet  in  die  anbrechende  Zeit  einer 
materialistlsch-naturalistlsdien  Lebensauffassung.  Jene  Hyper* 
romantik,  jene  barocken  Schnörkel  und  bizarren  Effekte  sind 
nicht  das  Letzte,  und  wir  erkennen  hier  zugleich  Grabbes 
Tragik  wie  seine  Tiefen.  Von  hier  aus  v/ird  man  auch  Grab- 
bes letzte  Versuche  mit  besserem  Verständnis  bewerten  müssen. 

Nach  diesem  Dioskurenpaar  schaut  Orabbe  sehnsüchtig 
aus«  keine  andere  poetische  Erscheinung  kann  ihm  Imponieren« 
Zynisch    uftd    prahleriscfi    hat    er    Aber    alles  andere 
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f  erächtlidi  abgeurteilt  Ooetbes  Faust  ist  nur  eine  Bagat^ie, 
aber  avcb  der  eigene  »Don  Juan  und  Faust*'  eine  lumpige 
Vorarbeit  Erst  die  beiden  Urteile  nebeneinander  cbarakte- 
risieren  den  wieder  aus  Rand  und  Band  geratenen  Orabbe. 

übrigens  durfte  Grabbe  wohl  auch  eine  Wirkung  seiner  Dich- 
tung darin  sehn,  wenn  gerade  damals  Lenau  seinen  Faust  und 
Dumas. seinen  Don  Juan  scbrieb.  »Faust  und  l^ein  Ende'' 
ruft  ein  Rezrasent  aus  im  Hinblick  auf  die  sieh  immer  noch 
mehrende  Menge  der  Faustdichtungen  und  Kommentare,  die 
das  Vermächtnis  des  Altmeisters  begleiteten.  —  Ein  Besucher 
schildert  Grabbe  als  Rezensenten:  er  Hegt  auf  dem  Sofa,  auf 
einem  Tisch  neben  ihm  ein  Haufen  Bücher,  er  blättert  sie 
dureil,  spukt  darauf  und  schleudert  sie  dann  von  sich.  So 
hat  er  die  damalige  Literatur  in  verftditlichster  Weise  her- 
tmtergerissen.  In  saloppstem  Neglige  erseheint  er  in  den 
Briefen  an  Schreiner,  in  denen  er  Revue  über  die  Journale 
abnimmt  Kleist  scheint  er  von  neuem  gelesen  zu  haben,  er 
nennt  ihn  keck,  külin,  walir  und  iebensfrisch.  Die  kleine  No- 
velle »Konrad'',  in  der  der  Sohn  einer  armen  Witwe  den  be- 
Irflgerischen  Banquier  totschllgt,  um  dann  in  die  Fremde  zu 
gehn,  erinnert  etwas  an  die  knappen  Erz&hlungen  von  Kleist. 
Luissen  wir  noch  einige  seiner  absprechenden  Urteile  Revue 
passieren: 

Freüigraths  Poesie  ist  Farbenmalerei.  Heine  versteht 
nichts  von  Poesie^  ROckert  ist  ein  Versehengst,  Gutz- 
kows Wally  und  das  junge  Deutschland  nennt  er  talent- 
los. Dagegen  werden  Brentano  und  Arnim  hochgepriesen. 
Hinter  der  Mode,  Briefwechsel  j.ü  veröffentlichen,  sieht 
er  gewöhnlich  Eitelkeitsmotive,  im  April  1836  bot  er 
eine  von  ihm  und  Hartenfels  gemeinsam  geschriebene  kri- 
tische Abhandlung  Duller  an»  der  sie  aber  aus  Schicklich- 
keitsgrönden  ablehnte.  Sie  bezog  sich  auf  Bettinas  Veröffent- 
lichung: „Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde",  und  ist  voll 
beißenden  Spottes,  den  ihm  vielleicht  seine  schroffe  Ehrlichkeit 
eingegeben  hat,  aber  auch  teilweise  Haß  und  Neid,  mit  denen 
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er  zeitlebens  den  aul  der  Sonsenliftlie  des  Glückes  wandetn- 
den  Ooedie  verfo1|!t  hat,  der  sich  im  Umschmeleheltwerden 

gefalle  und  der  sich  gern  die  Hände  lecken  lasse  von  eitlen 
verliebten  Weibern,  wie  der  Misogyn  Bettina  benamset.  — 

Nach  VoUendung  des  „Hannibal**  haben  den  Dichter  nocii 
die  verschiedensten  Pläne  beschäftigt  Viele  seiner  Oedanken- 
spftne  sind  als  Pidibas  in  Raveh  und  Feuer  aufgegangen.  Einige 
solcher  Fidibusse  sind  erhalten:  da  ist  der  Eingang  einer  Skizze 
„der  Student  tritt  ins  Philistertüm'',  außerdem  kurze  Szenen  aus 
„Alexander"  und  j^Christus**.  Friedrich  der  Große  und  der 
Müller  Arnold  war  ein  anderer  Plan.  tJnd  voll  großer  An- 
schauung ist  eine  der  Impressionen»  aus  denen  das  Drama 
aufkeimte:  Abend  ziemlich  Im  Dunkel,  nur  ein  Licht  und  seine 
zomfunkelnden  Augen.  Im  Vorzimmer  die  räudige  Herde  von 
Räten»  welche  in  Arnolds  Sache  entscheiden,  wartend  und 
zitternd  vor  der  berühmten  Krücke. 

in  der  letzten  Düsseldorfer  Zeit  lebte  Orabbe  eigentlich 
nur  von  einem  Vorschuß,  den  ihm  der  Verleger  für  seine 
„Hermannsschlacht"  gegeben;  die  Hypothekenobligationen  waren 
aufgezehrt.  Seit  dem  Bruch  mit  Immermann  war  sein  Aufent- 
halt in  Düsseldorf  zwecklos  geworden.  So  beschloß  der  tot- 
sieche  Mann,  nach  seiner  zwecklosen  Irrfahrt,  zu  der  ihn 
der  krankhafte  Impuls  seiner  Ruhelosigkeit  gendtigt»  über 
Prankfurt  und  Düsseldorf  wieder  nach  der  Heimat  zurüduu- 
kehren.  Petri  muß  ihm  die  Mittel  zu  seiner  Heimreise 
schicken,  die  früheren  Kollegen  sollen  ihm  soviel  zum  Ab- 
schreiben und  Ausarbeiten  geben,  das  er  täglich  etwa  fünf- 
zehn Silbergroschen  verdient.  «Demnach  kann  ich  nicht  an* 
ders  als  das  Urteil  über  mein  hartes  Los,  in  welchem  ich 
denn  doch  immer  noch  meine  Mutter  unterstfitzte.  Dir  und 
der  Welt  zu  überlassen  und  es  darauf  wagen,  nach  Detmold 
zurückzukehren,  was  immer  besser  ist,  als  ein  wohlfeiler 
Sturz  in  den  Rhein,  wofür  ich  mich  noch  zu  teuer  halte."* 
<29.  April  1836).  Er  instruiert  Schreiner,  seine  Briefe  an- 
zunehmen, unter  denen  auch  ein  Antwortschreiben  betr.  die 
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Novelle  Orupello  sein  kann,  die  er  mit  Hartenlde  abfaßte 
und  an  BrocUiaus  absandte.  Dann  gibt  er  nocb  einige  An- 

Weisungen  für  Lisette  und  verläßt  Düsseldorf  mit  einer  Schul- 
denlast von  6  Talern  für  Essen  und  für  den  Barbier.  Er  kam 
nicht  gleich  bis  Detmold,  2  Tage  mußte  er  in  Hagen  liegen 
bleiben. 
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XI.  Kapitel 


Hannibal  —  Aschenbrödel 

Hole  der  üeier  die  Schlegel  und  nicht  auch  dichtenden 
Kritiker  mit  ihrer  Meinung  «der  Poet  schreibe  alles  so  kalt  hin.» 
Qrade  das,  was  am  objektivsten  scheint,  ist  oft  das  Subjektivste." 

16.  L  1835. 

Käme  die  Grazie  und  küßte  diese  hohe  gefurchte  Stirn,  so 
blickte  uns  ein  «ihrhafter  Dichter  tief  bedeutsam  aus  diesen  Mienen 
entgegen.  k^m 

Grabbes  Muse  hat  cm  unsterbliches  Recht  zu  zürnen,  wenn 
sich  nidit  das  öffentiidie  Intaesie  ihr  mit  aller  Tdlnabme  hingibt. 

Chitikow. 

Nach  dem  Aufschwung  der  Kraft  im  Napoleon  folgt  ein  ge> 
wisses  Nachlassen  und  eine  unfruchtbare  Zeit.  Kosciuszko, 
der  t^allen  Feuer  glänz  des  Nordlichts  bel^ommen  hätte,  wenn 
seine  luno  ihm  nicht  fortgeUufea^  wäre»  wurde  nicht  fertig*  In 
den  Anfingen  stecken  blieb  ein  Roman  Ranuder  —  nach 
Plochs  Vermutung  ist  der  Name  ein  Anagramm  (O  du  Narr), 
zusammenhängend  mit  der  Holbeinschen  Komödie  Don  Ra- 
nudo di  Colibrados,  in  der  der  Hochmut  des  mittellosen  Adels  ge- 
geißelt wird.  Das  Eheleben  bedruckte  Grabbes  Psyche,  an- 
statt sie  mit  neuer  Lehensglut  zu  füllen.  Bisher  ließ  sich  die 
Wahl  des  Themas  leicht  erklfiren.  Orabbe  fiberbietet  die  herr- 
schende JHode,  der  Stoff  reizt  schon  durch  seine  Ungeheuer- 
lichkeit, tr  muli  aktuell  sein,  und  unter  mannigfachen  Neben- 
buhlern gilt  es  nach  dem  Preis  zu  greifen.  Bei  Hannibal  ist 
das  anders.  Hier  ist  keine  dramatische  Konkurrenz  anzuführen, 
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es  wäre  denn  etwa  Uechtritz  oder  Schenks  Beiisar  oder  die 
Vorliebe  für  die  karthasUche  Dido.  Bezeichnend  ist»  daß  der 
Diditer  fibennenscldidier  hochstrebender  Kraftgestalten  nun 
«Ine  Voiüebe  für  sinkende  Helden  Ikßt.  Ein  echt  tragisches 
Element  des  Schmerzes  dringt  ein  und  ein  von  allen  wciciUich 
rührenden  Bestandteilen  freies  Mitleid  packt  uns  an.  Nach 
Napoleon,  dem  hochmodernen  Stoff,  kommt  er  wieder  auf  das 
Altertum;  aber  er  will  nach  den  Rdmertypen  der  weltbdierr- 
sehenden  Urbs,  natih  Marius  und  Sttlla,  dm  mAehtlgen,  aber 
unglücklichen  Gegner  des  allzuglücklichen  Römervolks  zeich- 
nen. Durch  Verrat  fällt  Napoleon;  Hannibal  ist  der  höchst- 
verdiente Mann,  der  von  seinen  eigenen  Landsieuten  im  Stich 
gelassen  wird.  Den  ganien  Schmerz  seiner  Seele  konnte 
Orabbe  darein  gießen. 

Hat  Orabbe  hühtt  sehr  schnell  geschaffen»  so  ist  er  unter 
der  Einwirkung  der  Kritik,  aber  auch  der  sinkenden  physi- 
schen Kraft  dreimal  und  noch  öfter  an  der  Hannibal  heran- 
getreten. Die  erste  Erwähnung  tut  der  Brief  vom  12.  IV. 
1834:  ^Ich  hoffe,  es  sind  Nebensteige  darin»  die  nicht  an  Napo- 
leon erinnern«  Nicht»  stihfladlicher  als  Alanier.*  »Vieles,  vieles 
habe  Ich  dabei  vom  Wesen  der  dramatischen  Kirnst  gelernt*' 
II.  XII.  34.  W&hrend  der  sechs  Urlaubsmonate  hat  Grabbe 
daran  gearbeitet  und  seine  ganze  Zukunft  beruhte  ja  darauf, 
daß  er  Hannibal  bei  einem  Verleger  unterbrachte.  In  Frank- 
fnrt  wurden  ihm  zwei  Szenen  daraus  gestohlen;  als  er 
nach  Düsseldorf  kommt,  ist  er  fast  fertig.  Von  dieser  ersten 
Bearbeitung  ist  nur  noch  vorhanden  eine  im  Frankfurter 
Phönix  No.  3  erschienene  Szene:  Vor  Rom,  deren  Jamben 
aber  denen  der  spateren  Fassung  nicht  völlig  gleich  sind.  — 
Inunermann  bewog  Orabbe  zu  einer  neuen  Formung,  in  der 
die  Prosa  die  Jamben  noch  mehr  zurfickdrAngt,  die  aber  auch 
fetzt  noch  nicht  völlig  verschwunden  sind.  Besonders  inter- 
essante Aufschlüsse  über  den  Übergang  zur  Prosa  bieten  die 
Briefe  vom  17.  und  18.  Dezember  1834.  Schon  in  Heinrich  VI. 
wechselt  Vers  und  Prosa  wie  Hochdeutsch  und  Plattdeutsch; 
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im  Napoleon  ging  dem  Dichter  an  dem  Realismus  der 
Schlachtszenen»  as  der  Unmdgliehkeit  Artillerie^  TrainB,  Kon- 
greven etc.  in  Verse  zu  bannen,  die  Unmd^ietakeit  der  Versi- 
ftzterung  auf.  Br,  der  Neuerungssüchtige,  tifttt  in  merkwür- 
dig verspäteter  Erkenntnis  den  Vers  für  etwas  Veraltetes, 
mit  Unrecht  dem  Altertum  Zugeschriebenes.  „Soll  man  ewig 
die  alten  Hosen  tragen?^  Es  kommt  vielmehr  auf  den  inneren 
Ry^mus  an,  wie  denn  z.  B.  die  Bibel  nur  einen  Parallelts- 
mue  der  Glieder  l^enne.  Er  sagt  wie  Zacharias  Werner:  der 
Oedanke  macht  den  Vers  tmd  nicht  der  Vers  den  Oedanken, 
und  er  macht  die  richtige  metrische  Beobachtung,  daß  Schillers 
Jamben  im  Teil  anders  gebaut  sind,  wie  in  den  früheren 
Stucken,  wie  er  auch  den  Unterschied  der  Quantitierung  der 
deutschen  Metrik  im  Verglddi  zu  den  romanischen  Versen 
sehr  wohl  Icannte.  n^}9T  Ftezose  braucht  ja  nur  zu  akzcn* 
tuieren,  der  Engländer  nur  zu  verschlucken.**  Doch  hat  er 
in  seiner  Hamletübersetzung  die  Verse  auch  da  zu  behalten 
gesucht,  wo  andere  sich  der  Prosa  bedienten  (1.  I.  1835).  — 
Orabbe  empfindet  den  Vers  für  seine  Dichtungen  als  Zwang, 
aber  auch  als  Unnatur.  Zdgemd  gibt  er,  den  in  seiner  Jugend 
das  glänzend  schimmernde  Praehtgewand  Schlllerscher  P»* 
thetik  berauscht  hat,  das  Pompöse  des  Verses  auf,  aber  er 
glaubt,  durch  die  Prosa  Hannibal,  der  doch  in  der  Geschichte 
nur  wie  eine  JuUte  M^e  erscheine,  den  Herzen  näher  zu 
bringen.  Der  Vers  entfernt  also  von  der  gemAtvoUeren  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Oeffihlswirkung  nidit 
vom  Realismus  entfernt,  sondern  im  Oegenteil  dazu  hintreibt. 
Je  schlichter  man  etwas  sagt,  um  so  echter  wirkt*s.  Immer- 
manns äußerer  Anstoß  beschleunigt  den  inneren  Prozeß.  In- 
dem Orabbe  sich  zum  konsequenten  Realismus  bekehrt,  gibt 
er  den  Vers  als  äußeres  Effektmittel  auf.  «Der  Vers  ist  ein 
Zwitter,  ich  zerschlage  ihn  wie  neue  rauhe  Chausseesteine 
und  verwandle  ihn  in  Prosa**.  „Mein  Hanttlbal  flutbet  f>ri^- 
tig;  sie  zerrissen  warnend  die  verselnden  Ketten.** 
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ladem  aber  Grabbe  den  Vers  aufgibt,  hat  er  gleichzeitig 
alles  Theatralische,  kfinstUch  Oemachte  von  «ich  zu  schfitteln 
gssndit  Aber  andrerseits  ist  mit  dem  tetztea  Zwang  des 
Verses  aneh  der  romantischen  Anarchie  der  Formlosigkeit 
eine  znsammeniialtende  Tendenz  genommen. 

Die  Arbeit,  die  in  den  ersten  Düsseldorfer  Wochen  von 
neuem  anhebt,  ist  Grabbe  peinvolle  Lust.  Er  muß  „Hannibal 
in  Ordnung  halten,  damit  er  nicht  bei  mir  sinhaut**;  er  frißt 
«wie  ein  Wurm  an  seinem  Herzen**,  die  letzten  Szenen  greifen 
Ihn  an  und  reißen  an  ihm:  »Idi  muß  mkSk  flüchten  ^  wie 
ein  Kind**,  aber  er  ist  „ein  Trost  im  Unglück**.  Wir  können 
die  allmählichen  Fortschritte  verfolgen:  Am  16.  I.  ist  er  bei 
den  leampanischen  Ruhebänken;  am  27.  I.  liegt  Zama  hinter 
ihm;  er  kommt  in  üechtritz'sehe  Gegend  nach  Bithynien,  wo 
Hannihal  i,das  kleine  Ende  im  unermeßlidien  Chaos  dos  Oe- 
meinen**  findet  Am  4.  Fdiniar  nachmittags  zwischen  4  und 
5  Uhr  ist  er  fertig;  am  10.  Februar  abends  11*4  Uhr  hat  er 
das  Stück  abgeschrieben  und  am  12.  Februar  kann  er  immer- 
mann  j^das  Genie**  pr&sentieren« 

Diese  Fassung  ist  nun  zum  groikn  Teil  erlialten  und  bildet 
ein  kostbares  Besitzstüek  des  Herrn  Dr.  Hallgarten  in 
München.  Die  Abweiebungen  von  der  gedruckten  Form  sind 
beträchtlich;  auch  hier  gibt  es  noch  im  ersten  und  zweiten 
Teil  Jamben,  die  dann  öfters  unverändert  in  die  Prosa  über- 
nommen worden  sind.  Das  Manuskript  auf  großen  losen  in 
der  Mitte  gebrochenen  Quartbogen,  ist  in  deutscher  Schrift, 
wie  Orabbe  überhaupt  die  gotbischen  Schriftzüge  für  dem 
Auge  vorteilhafter  hielt  und  fast  niemals  lateinisch  schrieb; 
am  Rand  finden  sich  Verbesserungen,  außerdem  Bleistift- 
bemerkungen,  selten  lateinische  Anmerkungen.  Gelegentlich 
eine  Glosse:  de  mortuis  nil  nisi  gebene;  das  ist  besonders  be- 
achtenswert bei  den  Prusiasszenen:  Ob  er's  bemerkt?  u*  a.  — 
Die  Seiten  mit  den  Anfängen  und  Abschlüssen  der  einzelnen 
Teile,  die  ja  erst  auf  Immermanns  Rat  beigefügt  wurden, 
fehlen.     Einleitung   und  Plan  scheint  von  vornherein  festge- 
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Standen  zu  liaben,  aber  geändert  und  durchgefeitt  hat  Orabbe 
noch  überall.  Maßgebend  war  der  Brief  Immermanns  vom 
20.  Februar.  Dieser  Brief,  der  zeigt,  wie  Orabbe  sich  von 

einem  als  Dramatiker  sicher  nicht  überlegenen  Geist  behandeln 
ließ,  nach  dem  femer  das  Verdienst  Immermanns  für  c?ie 
Formierung  des  Hannibal  abzugrenzen  ist,  lautet:  „Hiebei 
Hannibal  zurück.  Meine  Korrekturen  beziehen  sich»  wie  Sie 
sehen  werden,  nur  auf  die  größten  Kleinigkeiten  —  Weg- 
streichen der  modernen  Fremdwörter,  wo  es  ging,  der  nadi* 
lassigen  Apostrophierungen,  Elisionen,  Tilgen  der  überflüssigen 
Gedankenstriche  (es  braucht  deren  nicht,  da  Gedanken  genug 
darin  sind)**. 

Was  die  modernen  Fremdwörter  angeht,  so  stand  s.  B- 
instruiert  statt  eingelernt  (II  2),  Repräsentant  statt  Vertreter 
(II  3),  Reverenz  statt  BfickUng,  Kourage  statt  Mut  (III  e^, 

Intriguen  statt  Listen  (IV  5),  Rudel  statt  Rasse  (iV  6)  Spek- 
takel statt  Höllenlärm. 

„Sie  haben  die  Sitte,  in  parenthesi  die  Stimmung  oder  den 
Ausdruck  h&uhg  anzugeben.  Das  geliUt  mir  nicht»  da  alles 
im  Wort  liegen  muß;  erinnert  an  Kramer  und  Spieß  und  ist 
altfrftnkisch.  Ebenso  taugt  das  Unterstreichen  nichts;  der 
Leser  mag  sich  selbst  das  Bedeutende  aussuchen.  In  beider 
Hinsicht  habe  ich  Bleistift  und  Feder  walten  lassen.** 

Oanz  sind  diese  szenischen  Bemerkungen  doch  nicht  ge- 
strichen,  aber  doch  öfters  z.  B.  III  1  Hannibal  setzt  sich  auf 
einen  Steinblock  ~  stampft  auf  die  Erde  ^  steht  nachdenkend 
da  —  will  autfahren.  Als  Tumu  in  der  letzten  Szene  er- 
scheint, hieß  es:  Glanz  durch  die  Stube.  —  Das  Unterstreichen 
besonders  effektvoller  Wendungen  wurde  besonders  in  den 
Jugenddramen  oft  gefibt;  es  war  flbrigens  auch  eine  Oepnogen- 
heit  Mullners.  ,,Einmal  bei  Hasdrubals  Kopf  habe  ich  ge- 
strichen. Wer  mir  das  Haupt  des  Bruders  vor  die  Filße 
wirft,  den  töte  ich  nicht;  dies  ist  für  Geringeres."  Hier  hieß 
es  ursprünglich  (III  2),  nachdem  der  Römer  gesagt  hat:  »ich 
sah  den  Totfeind  weinen''  und  wo  jetzt  die  Worte  folgen:  «Du 
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sahst  es**,  —  also:  Hannibal  (wirft  ihm  den  Dolch  tief  in  di« 
Bnis^ :  Verblute!  (der  Rdmer  sinkt  hin)  —  o  ich  h&tf  ihn  erst 
martern  sollen!  der  Römer:  Du  kommst  zu  spät  (er  stirbt). 
Orabbe  bekennt  demütig  (20.  II):  »Ich  wollte,  ich  hfltte  so 

gut  geschrieben,  wie  Sie  du  gestrichen  haben."  AufFallend  ist, 
daß  Immermann  sich  gar  keine  Muhe  gibt,  Orabbe  zu  einer 
Bühneneinrichtung  zu  bewegen. 

Das  Hallgarten'sehe  Fragment  ist  im  ersten  Tdl  stfar 

lückenhaft,  von  den  übrigen  Teilen  fehlen  fast  nur  die  Ein- 
gänge und  die  Abschlüsse.  Bis  II  1  herrschen  Jamben  vor,, 
allerdings  ist  ihre  Zahl  und  Anwendung  verschieden  wie  im 
Hamlet.  Von  den  übrigen  Änderungen  seien  die  wichtigsten 
hervorgehoben.  In  II  1  ist  der  Befehl  zum  Aufhfingen  viel 
ausfOhrlicher.  —  Die  Sklavenszene  im  3.  Teil  lautet  tirsprOng- 
lieh,  nachdem  der  Despot  in  die  Kiste  geworfen  ist,  also: 

Erster  Sklave:  »Winsele  nur,  Freund'chen  —  liegst  bald 

lebendig  in  der  Ontft  und  quälst  Dich  einige  Tage  ab  mit 
Deinem  Leben  tiefgebettet,  daß  man  Dich  nicht  hört  und 
schreist  Dich  matt  zum  zerbersten,  verstehst  (o)  Du  Motte 
im  Kasten?  (singend)  ^dtr  Sklave  liebt  den  Herrn  gar  sehr. 
Wenn  er  ihn  nicht  kann  prageln  mehr*'  —  Chorus  der  Sklaven 
wiederholts  — .  ,»Werft  nun  den  Mann  in  die  Grube  am  Salz» 
teiehe,  und  möge  er  darin  noch  manchen  Tag  an  seinem  Leben 
sich  abquälen  (daran  verzappeln).  —  Er  selbst  lockt  durch 
seine  Falschheit  und  Bosheit**.  Die  6zene  ist  gemildert  und 
beweist,  wie  Orabbe  luritische  Selbstzucht  äbte» 

In  der  fünften  Abteilung  trat  in  der  ersten  Szene  ein 
Diener  auf,  der  die  Briefe  Hannibals  holen  mußte.  Das  ist  in 
der  jetzigen  Fassung  überflüssig  gemacht.  —  Die  Unterredung 
vor  Zama  war  ursprünglich  ausführlicher.  In  der  Besclirei« 
bttng  der  Schlacht  ist  dagegen  die  Schilderung  nach  dem  Aus- 
ruf des  Knaben  „die  Römer  brachen  durch**  bis  zur  Schil- 
derung der  Unsterblichen  erst  später  hinzugefügt;  am  Schlüsse 
ist  der  Ausdrucl^  mehr  konzentriert  — 
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In  der  Molochszene  stand  vor  dem  Erscheinen  der  drei 

Männer  noch  ein  kurzes  Gespräch.  Einer  aus  dem  Volke: 
„Moloch  hat  selten  so  viel  Kindesopfer  erhalten,  als  heute." 
Zweiter:  „daß  keine  Musikanten  dabei  sind,  wie  sonst". 
Erster:  »die  fielen  bei  Zama*'  —  Dritter:  «dai&  sie  so  wenig 
Holz  unterlegen»  —  die  Kinder  werden  abscheulieh  langsam 
hingemartert.*  Erster:  „das  Holz  ist  kosti>ar  in  einer  be* 
lagerten  Stadt,  und  jemehr  die  Opfer  gequält  werden,  je  eher 
wird  Moloch  gerührt.**  —  Auch  in  der  Unterhaltung  der  drei 
Männer  und  in  der  Unterhaltung  mit  dem  Gesandten  finden 
sich  Änderungen. 

Die  Rolle  des  Prusias  war  ausffihrlicher.  Pruslas  sagt 
z.  B.  zuletzt:  „Dank  den  Oöttem  (der  Diana  zu  Ephesus), 
so  werd*  ich  zweier  Lasten  quitt,  des  Hannibals  und  der 
Kömer.**  Und  Hannibal  äußert  etwa  in  der  folgenden  Szene, 
in  der  wohl  etwas  satirische  Betrachtung  der  Malerstadt 
Dfiassldorf  nachklingt:  „Dotä  ich  mufi  erst  Byzaatbinischer 
Maler  werden;  vielleicht  bringe  küx  ihm  dann  bare  Wahrheit 
allegorisch  beit  —  Ach  in  seinem  kleinen  Bithynien  steckt 
ebensoviel  Dummheit  als  im  großen  Karthago.**  Da  steht  jetzt 
eine  Apostrophe  an  Karthago.  Die  beiden  letzten  Szenen 
waren  ursprünglich  zu  einer  zusammengezogen;  nach  dem 
Tadel  des  Plamininus  endigt  das  Stfiok  mit  der  VerbtQlhmg 
des  Prusias:  „was  — —  Daß  der  philosophische  Seelen- 
wanderungsgedanke dem  Hannibal  in  den  Mund  gelegt  wird, 
während  ursprünglich  es  der  Fetisch  dem  Tumu  sagte,  darf 
man  wohl  als  Verbesserung  bezeichnen.  Die  Sterbenden 
schildern  die  Wirkung  des  Giftes  ausführiicho*.  Hannibal 
fihrt  z.  B.  fort:  „Ich  muß  mit  dem  Schwert  nachschüren  — 
ah,  da  brennte  Feuer  sehen  von  selbst.  Tumu  hatte  Recht,  es  tut 
weh,  (er  sinkt  nieder)  die  Fledermäuse,  die  Welten  —  dort 
—  dort  prangen  ja  Karthago,  die  Atlantis,  in  Farben  und 
Tönen,  himmlisch  wie  ich  sie  nie  gekannt  (sich  noch  einmal 
aufrichtend)  doch  daß  ichs  nicht  vergesse»  Fluch  Dir  Rom 
(er  stirbt).**  Gharalcteristisch  ist  das  Streben  nach  möglichst 
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«risioelleiiy  vMsafMden  Vcadimgoi;  O^ertreflmngeii  werde« 
gmildert  t.  B.  in  den  Zahfenangabeii.  Der  Didhter  strebt 
Mi  immer  Udtoniselierer  Kfirze  und  KonKeiitrieruiig. 

Die  Quellen  bilden  die  Geschichtswerke  von  Rollin, 
Schlosser,  Guthrie  und  Gray.  Besonders  aber  hat  Grabbe  ge- 
schöpft aus  Livius,  Poiybius  und  Plutarch  (Flaminimis  — 
ScipiQMii;  merkwürdig^rwdse  war  er  der  Ansidit»  daß 
Plutarch  das  Letal  Haimibats  besdirletai  taa]»e).  Auch  Dd- 
riags  Aateitiing  zum  latefniselieii  StH  ließ  er  sieh  kommen; 
wohl  weil  er  die  Reden  Catos  und  Scipios  lateinisch  stilisieren 
wollte.  Aber  hinter  der  Patina  der  Römerszenen  verbirgt  sich 
der  moderne  Barockstil  romantischer  Art. 

tne  verhilt  sieb  die  Diehtimg  zn  den  Quellen  und  cur 
OimMcM?  Vas  stellt  das  StQ^  äußerlich  dar? 

Hannlhals  Abstieg  von  der  Höhe  und  Seipfo»  Aufetfeg  — 
wie  in  Marius  und  Sulla.  Unmittelbar  nach  Cannä  setzt  die 
Handlung  ein;  Casilinum,  Capua  und  Zama  werden  heraus- 
f «griffen;  das  Ends  Hannibals  und  der  Untergang  Kartiiagos 
werden  gegan  aOe  ges^ehfliefae  MdgUchkeit  damh  ▼erhunden. 
Uagtheuer  wtrd  der  Sisff  ziisammengedrSngt  Im  Piuge 
werden  wir  Aber  einen  ZeHraum  von  fiber  80  Jahren  geführt; 
Cannä  war  216,  Hannibal  starb  183,  Carthago  wurde  146  und 
gßv  Numantia  erst  133  zerstört.  Im  einzelnen  führen  wir 
noch  folgendes  an:  Orabbe  ilbertreibt  das  gänzliche  Versagen 
der  Karlhager  aus  dem  OnrndmoHr  der  ganzen  Dichtung  her> 
aus;  denn  es  wurden  doch  trotz  der  Rede  Hannos  24000Fi^ 
Soldaten  und  4000  Numidier  zur  Hülfe  geschickt  (Livius  XXIII  11 
bis  13).  Die  römische  Senatsszene  lehnt  sich  wenig  an  Livius 
XXII  53ff.  an;  das  Ceterum  censeo  Catos  wurde  naturlich  in  viel 
spiterer  2«ei«  ausgesprochen;  Orabbe  aber  üeß  nach  der  nun 
genugsam  bckamien  Tecteik  des  ZusammeUlegens  weit  aus- 
einander  gesprengter  Dinge  und  Ereignisse,  der  gewaltsamen 
Aneinanderkoppelung  des  Widerspruchsvollen  und  Widerstre- 
benden sich  den  ungeheuren  Kontrast  nicht  entgehen,  das 
katonische  Wort  in  die  Zeit  des  tiefsten  Falles  zu  legen. 

N  f  ttts.  Chr.  O.  Orflbte.  21 
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Scipi  feuerte  nach  der  Cannensisclien  Niederlage  zu  mutiger 
Abwehr  auf;  211  fielen  die  beiden  Scipionen  in  Spanien,  ihnen 
folgte  der  junge  Scipio,  der  209  Neu -Karthago  eroberte. 
Daraus  hat  Orabbe  mit  dner  Reminiszenz  an  Cervantes  Nu- 
manüa  gemadit  Spldmann,  der  Orabbes  Stück  ffir  die  Bühne 
bearbeitete,  hat  mit  Recht  Neu-Karthago  wieder  hergestellt.  — 
Die  Episode  mit  AUochin  oder  AUucius  findet  man  Li- 
vius  XXVI,  aber  was  ursprünglich  wie  £delmut  wirkt,  wird 
unter  der  Auffassung  des  Reallsten  zu  schlauer  Berechnung» 
worüber  sieh  der  Rezensent  des  Morgenblatts  schon  geärgert 
hat.  —  Hier  kommt  wieder  wie  fast  bei  allen  Helden  Orabbes 
der  tückische  Grundzug  zum  Vorschein.  Bezeichnend  in  ähn- 
licher Hinsicht  ist  auch  die  folgende  Änderung:  Casilinum 
wird  umgesteUt  (XXII  16-17) :  Hannibal  floh  in  WirkUchkeit 
nicht  hinter  den  Ochsen  her;  auch  bedurfte  es  der  Schwimme» 
in  den  Hintern  der  Tiere  gesteckt,  nicht;  das  ist  natup^ 
ralistisch  derbe  Zutat.  —  Die  Verhälmisse  in  Capua 
sind  bei  Livius  XXIII,  XXVI  6  geschildert;  hierher  kommt  auch 
der  Tyrann  Sappius  Lesius,  aus  niederer  Sippe  stammend,  der  in 
Orabbes  Despoten  abkonterfeit  sein  mag.  —  Frei  im  Anschluß 
an  Livius  umgestaltet  sind  die  Szenen»  in  denen  Hannibal  den 
Kopf  Hasdrubals  empfängt  (XXVII  51)  und  in  der  er  Ab- 
schied von  Italien  nimmt  (XXX  9,  20),  Auch  hier  hat  Grabbe 
für  neue  Kontrastwirkung  gesorgt,  die  ihm  die  Quellen  nicht 
geliefert  haben.  —  Die  Schlacht  bei  Zama  erleben  wir  in  den 
Eindrücken  eines  Knaben,  des  Pförtnersohnes;  das  ist  ganz 
im  Sinn  unserer  Naturalisten,  wenn  z.  B.  die  Lanzen  mit 
den  sieh  strftubenden  Haaren  der  Oroßmutter  verglichen 
werden.  Grabbe  bedient  sich  des  Mittels  der  Teichokopsie,  was 
er  selbst  so  rechtfertigt:  „Ich  habe  jetzt  aus  den  Schlachtszeneo 
von  Zama  gemacht,  was  da  ging.  Freilich  wird  sie  nur  beschrie» 
bea,  das  tun  die  Alten  aber  auch.  Ich  habe  schon  manche 
Schlachtszeoen  besehrieben  und  fürchtete  Einton,  wenn  ich  wie- 
der die  Bataille  unmittelbar  vorrückte".  Der  Unterredung  vor 
Zama  liegt  Livius  XXX  dO-3i  zu  Gründe,  ürabbc  hat  nur  die 
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Hauptsätze  der  historischen  Reden  —  und  diese  zum  Teil 
wdrtiich  —  im  Drams  wiederholt.  Die  Fftrbung  der  Unter- 
redung wird  natfirlicli  dadurch  intensiver»  daß  es  sich  um 
Sein  oder  Nichtsein  von  Karthago  handelt:  Scipio  verlangt 

Unterwerfung  auf  Gnade  oder  Ungnade.  Grabbe  hat  sich  diese 
Szene  noch  einmal  daraufhin  angesehn,  ob  noch  etwas  zu 
streichen  wäre  (16.  III.  35) .  Nun  hat  Reichl  Grabbe  auf  Kosten 
Orillparzers  herabgesetzt;  nach  seinem  magern  Beweisgrund  — 
Orillparzer  nimmt  Anstoß,  daß  Brasidas  Alitta  auf  den  Busen 
küßt  —  soll Orillparzer  seine  Szene  geschrieben  haben, 
um  Grabbe  zu  korrigieren;  Scipio  erscheint  auch  bei  Orill- 
parzer stolz,  aber  nicht  so  stolz  wie  bei  Grabbe;  er  läßt 
Hannibal  auch  warten,  aber  er  würde  persönlich  Hannibal 
folgen;  die  Pointe  liegt  darin:  «wenn  Hannibal  erliegt»  erliegt 
Karthago  —  wenn  Scipio  fällt,  doch  triumphieret  Romt**  Auch 
in  der  Weichselbaumer  sehen  Szene  scheiden  beide  als 
Freunde;  Karthago  und  Rom  können  zusammen  nicht  bestehen, 
das  sieht  Scipio  noch  klarer  als  Hannibal.  Reichl  findet  bei  OriU* 
parzer  blühendes  Leben  und  bei  Orabbe  bettelhafte  Armut» 
Aber  einerseits  war  die  Szene  ursprünglich  ausführlicher» 
andererseits  ist  Art  und  Absicht  Orabbes  grundverschieden: 
Grabbcs  Grundprinzip  sind  zwei  gleichmächtige  Gegenspieler, 
wie  er  sich  in  dem  überhaupt  sehr  wichtigen  Brief  vom  17.  XIL 
1834  geäußert  hat:  „nichts  mir  fataler  als  Schauspiele,  wo 
,»alles  sich  um  Einen  Dützen  drehf*.  Hannibal  tritt  als  Bitt* 
flehender  vor  Scipio;  dieser  bewahrt  selbst  einem  solchen 
Helden  gegenüber  seinen  kalten  Stölzl  Die  anderen  machen 
ein  Symbol  aus  der  Unterredung,  ürabbe  aber  will  nichts 
in  den  geschichtlichen  Sachverhalt  hineinlegen,  die  nackten 
Tatsachen  reden  für  sich  ihre  eindrucksvolle  Sprache; 
er  geht  von  Plularch  aus  und  nicht  von  der  Gegenwart  und 
tut  hier  wenigstens  alle  moderne  Reflexion  ab.  —  Schwierig 
war  es,  die  freiwillige  Verbannung  Hannibals  zu  ver- 
binden mit  der  edlen  patriotischen  Haltung  Gisgons;   in  der 

Geschichte  holte  Hannibal  den  Gisgon  von  der  Rednerbübne 

21* 
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henuitcr,  als  er  gegen  den  Frieden  redete.  Heimibals  Ab- 
»ehied  wirkt  Mehst  malerisch:  Als  er  die  drei  Minner  aut 
der  Maiterzfnne  erblickt,  reckt  er  die  Hand  ans  und  jagt  dann 

abwärts  pfeilschnell  zur  Küste. 

Das  Ende  Hannibals  hatte  Huschberg  1820  in  fünffüßigen 
gereimten  Jamben  dramatisiert.  Hannibal  ist  zu  Antiochos 
gellftehtet.  i;>er  Orofimntskonflikt  beider  Männer  erinnert  an 
Anllenbergs  »Opfer  des  Ttiemistoklcs*.  Ist  Antioclnis  zu 
edel^  Hannibal  ansmliefem^  so  Tcrschtnflht  dieser  die  Rettung 
durch  Scipio.  Nach  der  Niederlage  des  Antiochus  fühlt  Hannj- 
bal  sich  gedrückt  und  enteilt  zu  Prusias.  Da  dieser  ihn  preis- 
gibt, spricht  der  Qreis  mit  den  weißen  Locken,  der  mit  Vor- 
liebe lange  Monologe  liftlt,  die  folgenden  herrtiehen  Verse^  die 
die  H4he  dieser  Poesie  drastiach  iUustrieren: 

,,Oh  geh  und  brQste  Dich  mit  Menschenliebe, 
Du  König  kennest  sie  ja  dennoch  nicht, 
l>ean  alles  was  Dein  Mund  nur  immer  spricht. 
Das  scheint  mir  H&lm  auf  aUe  edlen  Triebe." 
Vihrend  er  sieh  vergiftet,  ersefaeint  Hasdmbals  Oeist  nnd 
er  stirbt  unter  dem  Rollen  des  Donners» 

Turmhoch  über  dieser  sentimentalen  TheatraUk  erhebt 
sich  Qrabbes  eigenwüchsige  Kunst.  Bei  seinem  Prusias  hat 
er  nicht  an  die  Geschichte  gedacht,  sondern  er  hat  ihn  ge- 
bildet nach  einem  Individmini  aus  dem  Leben  mit  seinem  Oeiat 
und  seiner  Abnormiüt  Das  ModeU  zum  Prusias  ist  U  e  e  Ii  - 
t  r  1 1 9  ,,mit  den  «usgetroekneten  Haaren*'  <4.  5.  27V.  Die  Pleltt 
seiner  Satire  treffen  mittelbar  auch  Tieck,  der  U echtritz' 
„Alexander  und  Darius**  ein  warmes  Geleitwort  aufden  N^eg 
gegeben  hat.  An  dieses  Stück  erinnert  aber  sowohl  der  Schluß 
von  Orabbes  Hannibai,  wie  auch  ein  Alexander-Fragment: 
Alezander  und  Tliais.  Weitere  Obereinsümmungen  lassen  sidi 
aufdecken  zwischen  Hannibal  tmd  UeehtritK*  ,,Spartacus*,  über 
dessen  Herkunft  Grabbe  sich  brieflich  (14.  1.  35)  äußert.  Die 
Grahbe'schen  Sklavenszenen  berühren  sich  sehr  stark  mit  den 
humoristisch-realistisch  gezeichneten  Sklaven  im  Spartacus, 
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die  sich  «udi  zulettl  an  dem  betnmkeiien  SUftvenhindler  BatUh 
tus  in  Cäfrae   rfteben   wollen.    Ohne  dieses  Vorbild  w&re 

Grabbe  wohi  gar  nicht  auf  diese  Szene  verfallen,  die  im  Zu- 
sammenhang leicht  entbehrt  werden  konnte.  Aber  man  weiß 
ja,  was  den  Dicliter  leider  reizte.  Weitere  Parailelen  für  die 
gegenseitige  Anlehnung  bieten  eine  Vergldchung  von  Ueek- 
ritz*  »Spartaeus*'  und  den  Orabbesehen  Dramen  Marina  vmä 
Sulla  und  Hannibal.  Die  Dezimierung,  der  ausgeführte  Vergleich 
der  Adler  mit  Raubvögeln,  Spartacus,  der  Heber  wieder  Bauer 
am  Hämus  wäre,  —  ähnliche  Gedanken  finden  wir  in  „Marius 
und  Sttlla**.  Sdpio  in  Numantia  lindet  sieb  in  gleicher  Situation 
wie  Marina  anf  den  Trammem  Karduigos;  der  Vergleich  »Ron 
als  Oeschwür**  ist  ans  der  ersten  Passung  des  Marino  nnd  Snüa 
in  den  Hannibal  übernommen.  Literarische  Satire  ist  auch  in 
den  Hannibal  übergegangen.  Hannibal-Grabbe  ist  das  Genie, 
das  sich  beugen  muß  vor  dem  erfolgreichen  Talent  Uechtriu- 
Prnsias^  der  sich  an  die  größten  Gestalten  des  Altertnms  her* 
anwagte.  Oldchzeitig  während  Orabbe  von  dem  salbadernden 
Rationalisten  Panlus  spricht  (16.  1.  35),  erfindet  er  den  Namen 
Fantisalbaderthllphichides  (ursprünglich  Pantibalhilanthilphi- 
chides).  Viel  Persönliches  ist  in  Hannibal  verborgen,  ja 
die  Geschichte  ist  hier  nach  einem  starken  Temperament  ge- 
ffirbty  auch  in  der  A  1 1 1 1  a  sind  Züge  ans  dem  Leben.  »Kar* 
thagos  M&dchen  waren  berüchtigt  wegen  ihrer  Schönheit»  sie 
waren  die  ersten,  welche  die  ungeheure  Stadt  anzündeten; 
deshalb  durfte  ich  mit  Alitta  anfangen/'  Offenbar  schließt  sich 
der  folgende  Satz  an  frühere  den  Mangel  an  Entwicklung 
bemüngeinde  Kritücen  an:  «Sie  wird,  wie  fast  alle  Charaktere, 
hn  Verlaufe  des  Stückes  wachsen.**  (07.  la.  34.)  Alitta  ist  eine 
Vaise  wie  Lucio  Clostermeier  und  desselben  mönntichen 
Geistes;  der  ausziehende  Krieger  ruft  uns  den  englischen 
Offizier  im  Napoleon  wieder  in  die  Erinnerung.  Die  gleichen 
Situationen  kehren  wieder. 

Durch  Alitta's  Bräutigam  B  r  a  s  i  d  a  s  wird  eine  Verbin- 
dung hergestellt  zwischen  Hannibal  nnd  den  edlen  Kar- 
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thagern,  den  Barciden,  in  denen  sich  die  Hannibal-Handlung 
im  vierten  Teil  weiter  entwickelt.  Sonst  sind  außer  den 
Hauptrollen:  Hannibal,  die  Scipionen,  die  Dreimänner,  Turnu, 
Pniaiaa  höchstens  noch  Cato,  Tereaz,  AUochin,  Fiaminius  zu 
oenoen»  imd  doch  werden  im  ganzen  an  00  Personen  anfge* 
bracht  Allen  scharfe  Zflge  zn  geben,  hftlt  Orabbe  Ifir 
nnkfinsflerlscli.  Es  müssen  auch  Unterlagen  da  sein,  worauf 
die  Hauptpersonen  stehen. 

Wir  haben  eigentlich  nur  den  zweiten  Teil  der  Tragödie» 
die  fallende  Handlung:  Hannibal  auf  dem  Höhepunkt  —  das 
ist  der  Anfang,  dann  sinkt  er  seinem  Untergang  entgegen. 
Dann  noch  dn  zweites  Thema:  Der  Untergang  Karttuigos; 
der  aber  erweckt  doch  nur  unsere  Teilnahme,  soweit  Kar- 
thago hannibalisch  denkt.  Monumentale  historische  Momente 
glühend  koloriert,  malerische  Effekte,  große  Impressionen 
bilden  die  Fermente. 

Die  Einheit  des  Stückes  bildet  Hannibal»  seine  Oegen- 
mftchte  sind  Rom  und  Kartiiago.  Ein  hochverdienter  betrogt 
ner  Mann,  dessen  Inneres  von  Gram  zerfressen  ist,  der 
charaktervoll^  würdig  und  hoheitsvoll  bleibt,  —  aber  jedes 
Pathos  hat  der  Naturalist  verbannt.  Hannibal  zeigt  es  höchstens 
da,  wo  er,  wie  Napoleon,  Italin  apostrophiert:  »Firmament  Du 
geschmücict  mit  Helden"  u.  s«  w.  Das  ist  der  tragischste  Zug, 
daß  er,  der  Feind  Roms,  der  große  Patriot,  Karthago  ver- 
achten und  Rom  verehren  muß.  Hannibal  ist  die  ergreifendste 
Gestalt  des  Dichters,  voil  persönlichen  Schmerzes,  voii  Selbst- 
ironie;  dabei  sind  doch  die  ingentia  vitia  keineswegs  über- 
sehn. Er  rfihrt  uns  wirlüich,  weil  er  auch  unschuldig  leidet 
Und  Alitta  hat  Reeht:  Oroße  Oedanken  wurzeln  tiefer  als  hinter 
der  Stirn  —  In  dem  rauhen  Vestfalengemüt,  das  unyerwfist- 
lich  und  unerschöpflich  sich  hinter  eisigen  Sarkasmen  als  der 
fürchterlichsten  Schmerzgebärde  verbirgt.  Verachtung  trieft 
▼on  Hannibals  Lippen,  dessen  stahlscharfer  Verstand  die  Dinge 
in  unbarmherzig  nackter  Tats&chlichlEeit  ohne  Illusion  und 
Sentimentalitftt  vor  sich  hinstellt    Dieser  im  Daseinskampf 
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notwendig  erzeugte  Realismus  erklärt  seine  ffaiillose  Orau- 

samkeit  Schneidender  Hohn  und  ätzender  Witz  liegt  in  seinen 
Worten.  Die  Grabbesche  Buffonnerie  gibt  ihm  allerhand  mar- 
tialische Lüge;  er  bat  Freude  an  kuriosen  Streichen  und  wilden 
Soldatenspissen.  Aas  wnnderliclister  Laune  herattsgeborcn 
sind  maaciie  der  Einiille  des  Didilnr».  Hannibal  herrsdit 
den  Boten  an:        l^tet  ein  doppelter  Kerl!*  Bei  2^ania  mufi  er 

▼or  dem  Stahlschild  des  Römers  „gar  etwas  blinzeln*'  (17.  XII. 
34).  Er  ist  ein  unheimlicher  Kerl,  dieser  Hannibal  mit  seinem 
einen  Auge,  dem  durchgrämten  wütenden  Gesiebt,  der  sturm- 
erstarrten Stirn,  dem  weißgegiühten  Haar.  So  bat  ihn  Orabbe 
«Ich  Torgesleat  in  seiner  boeherregten  Pbanlasiei  wie  er  leibt 
und  lebt  —  mit  einem  wilden  Naturallsmus,  der  aueh  vor  dem 
Schmutz  nicht  Halt  macht.  In  Hannibal  ist  westfälische  Eigen- 
art mit  historisch  überlieferten  Zügen  zu  einer  glaubhaften 
Einheit  verschmolzen:  Die  punische  SUbenstecherei;  vor  allem 
die  lakonische  Orausamkeit:  bei  dem  zu  spftt  gekommehea 
Admiral,  den  irrenden  Wegweisern,  den  Oesaadten,  die  Ihn 
nach  Karthago  abberufen.  Die  Leute  zittern  vor  ihm,  aber 
sie  hängen  andererseits  wieder  mit  hündischer  Zärtlichkeit 
an  iiim,  wie  Orabbe  an  Immermann.  Hannibals  Rauheit  liebt 
dne  dei1)knochige  Diktion  und  steingrob  ist  das  harte  Korn 
seiner  Rede*  Wieder  nfihert  sieh  das  Extrem  dem  Burlesken. 
Wieder  erreicht  Orabbe  dureh  Dissonanz  und  Antithese  die 
stärksten  Wirkungen.  Wie  in  Nannette  und  Marie  das  Ver- 
derben in  den  Frieden  einfacher  Leute  einbricht,  so  stürzt 
sich  das  geahnte  Verhängnis  m  ein  ländliches  Idyll.  Ironie 
und  Kontrastwirkung  ist  in  den  Szenen  auf  dem  Sctuffsverdeek: 
Ranseb  und  Katzenjammer,  wie  bei  Don  Juan  und  Leporello. 
Verhaltener,  verbissener  Sehmerz,  der  sieh  hinter  Hohn  tmd 
Zynismus  verschanzt  —  das  kommt  aus  Grabbes  Innersten: 
starres  Leid,  stummer  Oram.  Nur  selten  löst  sich  die  bis 
znr  unerträglichen  Spannung  getriebene  innere  Oberhitztheit 
bd  Äußerer  Kflite  in  einem  freieren  Ausströmen,  nur  aalten 
durchbrechen  die  Flammen  das  Eis,  glühend  autziadiend.  Zu- 
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weilen  ttgnSH  uas  eine  besondere  Art  verhalteaer  Lyrik.  8» 
liabeii  vir  in  der  ergreif  enden  TragiUc  der  Abseliiedszcnett  ~ 
die  Orabbe  beziehungsvoU  im  Lippeseiien  Magazin  erscheinen 
lassen  wohte  (10.  3.  35)  —  ein  volleres  Ergießen.  Leicht  aber 
kann  es,  gerade  wo  eine  mächtige  Oefühlserregung  aozu> 
scbwellen  seheint,  naoh  einem  schönen  Aussfritoh  von  Leo 
Bergy  gesdiehen»  dai^  der  Dichter  das  pnsstnde  Wort  verglOc 
und  stamm  von  dnnnen  cieht. 

Man  sieht  Hannibal  in  kurzem  ehrfurchtsvollem  Besitdi 
bei  seinem  Vater.  Dann  muß  er  sich  beugen  zu  einer  Unter- 
redung: Er  muß  bitten  und  darf  sich  doch  nichts  vergeben» 
ja  er  hört  schweigend  die  Schulmoistereien  des  Pmsiasy  dieses 
impotenten  Affen  großer  Minnery  nn«  Es  ist  Mark  durch- 
achneidendes  Wdi  In  den  wenigen  Sfttsen  und  den  historiaeh 
anklingenden  Worten  in  der  Todesszene.  Aber  statt  dw  er- 
greifenden Ausklangs  erstarrender  Nihilismus  und  darnach 
noch  zum  Schluß  literarische  Satire.  Die  Paradoxie  des  Dicii- 
ters  verwebt  erschütternde  Tragik  in  ein  parodistisches  Possen- 
spiel.  Das  SCbiclual  Hannihala  ist  typisch:  So  varütart  die 
Welt  mit  dem  Oenie,,  wie  Pmsias  mit  Hannibal.  Pmsias 
schwört  auf  das  „System**^  das  schon  ein  Don  Juan  mit  dtn 
Stürmern  und  Drängern  verhöhnte.  Der  Schluß  ist  schnei- 
dende Ironie. 

Dennoch  fehlt  es  nicht  an  echt  menschlichen  Zügen. 
Hannibal  erstarrt  wie  Oottdand  vor  Schmerz;  aber  der  Held 
der  Jugendtragödie  wirft  den  anhänglichen  Diener  Erik  in  die 

Plut,  in  sinnlosem  Wahnsinn  erfrierend,  hier  dagegen  strömt 
ei  wannende  Glut  aus  von  schlicht  treuen,  wenn  auch  nied- 
rigen Menschen,  wie  sie  auch  den  sinkenden  Dichter  als  letzte 
Oabe  erquickte. 

«Herr  lal^  mich  abtrocknen  —  Ihr  bekommt  da  ein  Tierchen.** 
Dieser  T  u  r  n  u  ist  eine  Art  Just;  aber  seine  afrikanische  Her- 
kunft und  seine  Verwandschaft  mit  Bcrdoa  gibt  sich  kunu  in 
uem  grotesk  exzentrischen  Mumor  und  in  der  abenteuerlichen 
Fantasie.  Die  Schilderung  vom  Untergang  Karthagos  ist  pracht- 
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voll  in  derStdg«niBC»  die  die  Pointe  bis  zuletzt  verlifiUt;  mit  wil- 
dem oft  vmtütMgtm  Vitz,  mit  glühenden  Bildern,  IdUmem  exo- 

tischem  Koiont,  orientalisch  und  der  Sprache  aer  Bibel  abge- 
lauscht. Der  Tod  löst  den  philosophischen  Gedanken  der  Seelen- 
wanderung aus,  den  wir  schon  in  Nanette  und  Marie  trafen. 

Das  Saitensploi  dieser  leidzerwfililtco  Diehterseele  verföi^ 
sdion  zerrissen,  noch  über  einige  Töne  von  tieleindriD- 
gender»  herzerschütternder  Gewalt.  Sehneidend  und  un- 
barmherzig liegt  das  Leid  der  Welt  vor  uns  gebreitet.  Schlag- 
lichter eines  grandiosen  Humors  beleuchten  grell  das  Possen- 
sfuel  des  Lebens»  ein  aus  Verzweiflung  geborener  Hohn 
wetterleuchtet! 

Ans  dem  Chaos  leuehtet  hohe  vornehme  Oesinnung,  innerer 

Adel,  aber  auch  ungeb&ndigte  Wildheit  tritt  erschreckend  her- 
vor und  furchter  ich  ungeschminkt  gibt  sich  die  innere  Zer- 
störtheit  und  Wüstheit  kund. 

Der  italische  Boden  wird  mit  ähnlichen  Reizen  geschmfioltt» 
wie  in  Don  Juan  und  Paust  Das  Fremdartige»  Barbarisdie 
iCartfiagos  wird  gemalt  in  dem  unheimlichen,  aus  dem  Ur- 
instinkt  der  Grausamkeit  hervorgehenden  Molochdienst,  in  den 
ödschauerlichen  Geheimnissen  der  Wüste  und  dem  so  locken- 
den wie  abstoßenden  Meereselement.  —  Gift  und  Geiler  kocht 
in  dem  dretköpfigen  Ungeheuer,  diesen  KrAmerseeleni  die  den 
Staat  leiten  sollen  und  die  sich  voll  inneren  Mißtrauens  und 
gegenseitigen  Ar^woluis  belauern -—wie  drei  Kreuzspinnen.  Z&ge 
voll  tückischer  Grausamkeit  iräß^Li:  diese  echten  Uauncr-Physio- 
gnomien.  Die  heimlichen  Sprungfedern  und  verborgenen  Türen 
stammen  aus  dem  Kriminalroman  oder  aus  der  französischen 
Romantik.  Qisgon  wachst  und  ein  Schauer  liegt  4ber  den 
Untergangsvisionen  des  Todgeweihten.  —  Nur  in  Hannibal 
ist  ein  tiefmenschlicher  Gehalt;  sonst  überwuchert  das  paro- 
distische  Element.  Unvermutet  wandeln  sich  die  Menschen  unter 
des  Dichters  Händen  in  Narren,  in  Karrikaturen  mit  uniieim- 
lich  verzerrten  Zügen.  Vielleicht  ist  das  ein  Orund  mehr 
daför,  daß  Ornbbe  die  dramatische  Entwicklung  mehr  in  die 
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Verhältnisse  als  in  die  Charaktere  hineingelegt,  was  Mündt  als 
Fehler  rügt.  Neben  dem  Schmerzgefühl  bricht  überall  der 
fressende  Spott  aus,  das  tötUche  Gift,  das  des  kranken  0icb- 
tm  Seele  verzehrt;  einer  verhöhnt  den  andern  voU  ver- 
borgener Tfi^e  —  z.  B.  im  rdmiaehen  Senat,  der  Abbre- 
viatur der  Szene  ans  Marius  und  Sulla,  gilt  Cato  als  bornierter 
Kopf.  Scipio  wiederholt  Sulla  und  ein  geheimer  Witz  des 
Dichter  liegt  wieder  darin,  daß  er  ihn  öfters  reden  läßt  wie 
einen  preußischen  Gardeleutnant,  überhaupt  darin,  in  arcjia- 
istischen  Oefißen  die  EinfiUe  der  neuesten  Mode  zu  konser- 
vimn.  —  Besonders  lAßt  sidi  das  zeigen  in  den  Szenen  mit 
Terenz,  die  des  Dichters  Loos  wefamütig  und  satirisdi  paro- 
dieren. 

Die  zerbröckelnde  Form  ist  doch  nur  zum  geringsten  Teil 
als  Ruine  eines  zerfallenden  Geistes  zu  deuten;  im  Grunde  ist 
Orahbe  eher  stehen  geblieben  und  hat  sich  vereinfacht,  ver- 
Innerlictat  Die  ungeheure  Subjektivitftt  erfOilt  das  Ganze  mit 
einer  verborgenen  geheimen  EinheitUclikeit  Der  Dichter,  der 
nach  einem  Abdruck  der  Wirklichkeit  ringt,  sucht  das  höhere 
Oesetz  des  Lebens  zu  erfüllen,  statt  einer  ästhetischen  Theorie 
zu  genügen.  Die  Muse  Grabbes  sucht  sich  die  ihr  gemäße 
Form  und  das  ist  die  naturalistisch  -  impressionistische 
Skizze.  Szenisch  ztrflattert  das  Ganze  in  29  Skizzen;  Hamd- 
bals  Abschied  allein  bedarf  dreier  Verwandlungen.  Hier  bat 
Grabbe,  der  in  früheren  Tagen  an  den  Pforten  des  Tempels 
der  Thalia  angeklopft  hatte,  aber  immer  wieder  ausgewiesen 
ward,  vielleicht  auch  mit  eigensinniger  Laune  und  in  einem 
gewissen  Trotzgeffihl  die  Möglichkeitsbedingungen  der  Auf- 
führung noch  mehr  als  frfiher  außer  Acht  gelassen,  und  doch 
war  eine  Bearbeitung  für  die  Bühne  keineswegs  ganz  unmög- 
lich. Spielmann  hat  die  Verwandlungen  auf  14  beschränkt, 
indem  er  im  ersten  Akt  1^,  im  zweiten  die  beiden  Szenen 
in  Gapua  zusammenzog,  Casilinum  noch  dem  zweiten  Akt  hin- 
zuffigte.  Im  dritten  gibt  es  zwei  Verwandlungen:  Cajcta» 
dann  die  Szenenreihe  bis  zu  Hannibals  Abscbled,  sdir  kfihn  zu- 
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sammengezogen;  die  drei  eraten  Szenen  des  vierten  Aktes  ent- 
sprechen bei  Spielmann  der  dritten  Szene  des  dritten  Akte». 
Diese  Zerreißung  ist  weniger  zu  billigen.  Der  vierte  und 
linfte  Akt  bei  Spielmann  haben  drei  Szenen.    V  2  tot  nm- 

Jeder  einzelne  Auftritt  ist  wieder  ein  Mosaik  von  kleinen 

Einzelszenen,  während  sonst  intensiv  eine  Handlung  von  einem 
Mittelpunkt  aus  in  einer  Szene  erschöpft  wird.  Was  hat  der 
Dichter  nicht  in  eine  solche  Szene  nacheinander  zusammen- 
f epreßt?  Z.  B.  in  IV  2  Hannibals  Enthaltsamkeiti  Kartliagos 
Hnltungi  AlpenQbergnng,  GharakterlBtlk  des  Ma3dmii8.  Ein 
Onmdniangel  wird  damit  berGhrt,  daß  die  Dialoge  oft  nur 
scheinbare  sind.  Hannibal  wird  durch  einen  Boten,  einen  Brief 
zur  Äußerung  veranlaßt,  nicht  anders  wie  Napoleon.  Drei- 
mal haben  wir  unzweifelhaft  Monologe  (Barkas,  Terenz,  Hanni- 
bal). Am  metotea  Sehwierlgkelt  machten  die  scharf  beobacli- 
teten  Oesprtdie  der  Dreimftnner,  wo  mit  viel  Kirnst  dlo  drei 
Parteien  in  Worten  voll  verborgenen  Sinnes  sich  begegnen. 
Oft  ist  wieder  das  Volk  Träger  der  Handlung;  es  wird  ein- 
geführt wie  eine  Chorstimme,  oder  verschiedene  Gruppen  lösen 
sich  ab,  aber  einen  zusammenhaltenden  Gedanken  vom  An- 
fang bto  zum  Schluß  finden  wir  nicht  Der  Audlteur  kennt 
seine  Leute.  Neben  ersdi&ttemden  Natttrlauten  toU  editen 
Schmerzes  haben  wir  Realismen  von  wilder  Kühnheit,  aber 
auch  eine  Fülle  von  zynischer  Gemeinheit,  ausartend  ins 
Schmutzige.  Durch  den  Kot  der  Gasse  sclileppt  uns  der 
Dichter  fort,  die  Dflnste  des  Rinnsteins  lAßt  er  uns  atmen,  mit 
wollüstigem  Behagen  wQhlt  er  im  Grausamen.  Sclpio  UUk 
geißeln  und  vergleicht  die  bundesgcnössischen  Truppen 
mit  schnatternden  Enten;  Sklaven  sind  wie  entfesselte  Bestien, 
die  sich  in  Rachebrunst  berauschen.  Den  Unflat  des  kartha- 
gischen Hökermarktes  schildern  Milieuszenen.  Karthago, 
Capua,  Bithynien  in  lapidaren  Skizzen.  Lakonismen,  die  man 
nicht  vergißt:  das  »nur^  der  rdmtoclien  Oesandtenl  Scbnei- 
dcade  Oegensitze:  In  die  Senatssitzimg  dringt  das  Oequldce 
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der  Weiber  u.  a.  Ein  CbaraIcterbUd»  malerische  Effekte.  Ala 
Einheit:  Hannibal  tmd  die  Welt  —  es  ist  so  and  maß  so  sein. 

Die  Sprache  ist  ein  non  plus  ultra  von  Konzentriertbeit. 
Man  will  in  der  Kargheit  das  vertrocknende  Hirn  erkennen» 
das  nur  die  alten  Gedanken  in  sonderbar  dürftiger  Gestalt 
aus  seinen  Falten  preßt;  statt  natürlichen  Ausdrucks  eines 
Gesunden  erscheine  die  Qrimmasse  eines  Pathologischen.  Aber 
richtig  istnnr,  dafi  Orabbe,  wenn  auch  mit  unaftglicher  Mühe, 
doch  etwas  ganz  Eigentümliches  hervorgebracht  hat,  und  dafl 
sich  die  vergehende  Kraft  gelegentlich  in  Auslassungen  oder 
im  Ausfall  zeigen  laßt.  Man  hat  gesagt,  die  Diktion 
besteht  nur  aus  Knochen,  ohne  Bänder  und  Gelenke.  Man 
hat  freilich  nur  das  Gerippe  der  Slcizte,  die  aber  hei 
näherer  Auaffflhrung  ihre  eigentümliche  Schönheit  einbdiUft 
wurde  und  die  nach  eigenem  Oesetz  bewertet  sein  will.  Es 
fehlt  alle  Grazie,  aller  Schmuck.  Grabbe  gibt,  was  er 
hat,  und  in  trotziger  Resignation  wiU  er  niemand  etwas 
vortäuschen,  noch  von  anderco  etwas  aanehmea.  Man  findet 
die  alten  Regungen  wieder,  aber  doch  nicht  so  herau8ge> 
schrieen,  in  absichtlich  grdle  Beleuchtung  gerüclo,  vielmehr  ver- 
tieft eingegraben  in  granitne  Runen  die  Urinstinkte:  den  Grau- 
samkeitsKitzel,  den  tresseoden  Gram,  die  Zote,  den  Hohn  aul 
alles  Menschliche.  Aber  das  Stück  ist  durch  und  durch  eiges- 
tämlich;  alle  die  Krankheitsstoffe  freilich,  die  nicht  ausge- 
schieden werden  Iconnten,  haben  das  poetische  Gebilde  ia- 
toxiert.  Doch  ist  alles  Fremde  ganz  abgestoßen.  Grabbe  hat 
immer  mehr  zusammengestrichen;  alles  ÜberschwängUche  hat 
er  gemiedep,  indem  er  auf  den  Schmuck  des  Verses  ver- 
zichtete und  das  Gemüt  durch  die  Prosa  des  L.ebeas  zu  rührca 
suchte.  Und  doch  tragen  die  rohen  unbehauenen  Blä^e  seiiisr 
Sprache  ein  eigentümliche»  individualistisches  Gepräge  und 
cilerhand  seltsame  Zeichen,  schwer  zu  deuten  und  nachzu- 
ahmen. Die  Konsequenz  dieser  Wortkargheit,  die  oft  nur 
ein're  andeutende  Noten  der  Charakteristik  gibt,  wurde  eiae 
Wiedergabe  der  Empfindungen  in  bloßen  Naturlaulen»  laicr- 
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ilktloiiciiy  daem  tmartikiiliertMi  Sfaminelii  aeia.  In  den  Ab- 
Ivcfifttarcffly  LakOBlsmciiy  ^f^gtUKUBBUtt  cfkcimt  num  trotzdcoi 
&mk  frühem  Qrabbe  wieder.    Darin  zeigt  sitih  weniger  ein 

Abnehmen  der  Kraft  als  die  Absicht,  nach  einem  künstlerischen 
Gesetz  die  üppig  verschwenderische  Farbenpracht  zu  kon- 
densieren und  zu  konzentrieren.  IIIS  heißt  es:  „nnd  der  Schurke 
lieiielt?^  —  »mein  Wunseli  ist  erfQHt^  idi  sah  den  Todfeind 
wainea.*  Ver  denkt  da  nicht  aa  Berdoa»  dessen  Scharken- 
Physiognomie  uns  überhaupt  oft  entgegenhieekt,  dessen  Oefi- 
heit  und  Blutdurst  in  den  Sklaven  spukt,  dessen  wilde,  afrische 
Phantasie  die  Bildersprache  Turnus  und  des  Celtiberiers 
iftrbty  der  Karthago  mit  einer  gefleckten  Kröte  vergleicht. 

Bsrfihmt  sind  dia  kurzen  MUieiiszsneBy  in  denen  sich  ein 
farehlbarcs  aaaes»  schbpfMsches  Kunstprinzip  anssprieht.  Wlt 
versdunilzt  liier  Held  und  Umgebung  zu  einer  Einheit,  wie 
fügt  sich  die  ^anze  Handlung  in  den  Rahmen  der  Zeitver- 
hihnisse  und  des  Bodens!  Sphäre  und  Zeitpunkt  weiß  Orabbe 
zu  sshiidera»  das  Rassenproblem  wird  im  Ootbland  ange- 
rihn^  aber  die  Frage  dar  Vererbung  hat  ihm  nicht  nahe  ga- 
legefc  Die  Atmoaphftra  der  karthagischen  Niedertracht  lastet 
erdrückend  —  sie  ist  der  Partner,  die  Gegenmacht;  das  Milieu 
zeigt,  warum  Hannibal  leidet,  aber  nicht  warum  er  so  ist,  es 
ist  aiobt  der  Mutterschoß  seiner  Taten.  Wir  haben  wieder 
dsa  ungaschlicbteten  Streit  zwischen  dem  Walirheitsinteresse 
des  Hiatortkers  und  dem  Oasetz  des  dramatischen  Kunst* 
mrics,  aber  aueh  den  uatergeordneteren  Konflikt  zwischen 
dem,  was  dramatisch  und  dem,  was  bühnenrecht  ist.  Volk  und 
Stadt  pflegen  Träger  des  Epos  zu  sein,  dramatisch  wirken 
Personen  im  Kampf  und  der  innerliche  Seelenprozeß.  Das 
ist  die  gewöhnliche  Regel.  Aber  Orabbes  Originalitftt  besteht 
eben  darin^  da0  er  das  Volk  in  eine  dramatisch  bewegte  Masse 
verwandelt  und  dadurdi  eine  vergangene  Zeit  mit  hAehster 
Lebendigkeit  wie  eine  gegenwärtige  vor  uns  hinstellt.  „Wenn 
■Shakespeare  Pöbel  zeichnet,  nimmt  er  noch  immer  emzelne 
Vertreter.   Qrabbe  will  mehr  tun:  Er  will  den  PAbel  als 
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Masse  geben,  nimmt  10—15  Figuren  hintereinander  aus  dem 
Volke  heraus  und  schildert  besser  das  Zuständlicbe,  Typische 
«18  das  ladividueUe*^  (Kühne.)  Die  Volkstypen  werden  nicht 
als  Eplsodenifguren  für  die  Hauptbandlung  verwandt»  sie 
stehen  fflr  sich  als  Selbstzweck,  bringen  die  Onmdtendenz 
zum  Ausdruck. 

Vermißt  man  die  Idee  und  die  Einheit  in  den  historischen 
Dramen,  so  dürfte  hier  eine  und  zwar  dazu  noch  eine  ganz 
neue  zu  linden  sein.  Was  in  den  Hohenstaufen  noch  als  zu- 
fälliges Nebenwerk  gtVten  kann»  das  tritt  in  seiner  prinzipiellen 
Bedeutung  seit  Napoleon  immer  stärker  hervor. 

Zu  dieser  Anerkennung  des  Volkes,  des  Zuständlichen  vor 
dem  willkürlichen  I-Iandeln  einzelner,  ist  Grabbe  wohl  weniger 
durch  den  Einblick  in  die  sozialen  M&chte  seiner  Zeit  als 
durch  historischen  Tiefblick  gekommen. 

Hannibal  war  das  Entzücken  der  jung  deutschen  Sdiule, 
Gutzkow  und  T  h.  Mündt  waren  begeistert.  Im- 
mermann  spürte  den  hinreißenden  Atem  echter  Größe. 
Margraf!  nannte  Grabbe  wegen  der  kühnen  großen 
Plastik  seiner  Gestalten  den  Buonarottt  der  Tragödie 
und  Kühne  sprach  in  der  »eleganten  Zeitung"  das 
schöne  Wort:  ^Käme  die  Grazie  und  küßte  diese  hohe 
gefurchte  Stirn,  so  blickte  uns  ein  wahrhafter  Dichter 
tief  bedeutsam  aus  diesen  Mienen  entgegen.  Wehe  der  deut- 
schen Bühncy  die  ein  solches  Talent  sich  nicht  gewann  und 
nicht  erzog»"  —  Das  Morgenblatt  kritisiert  hauptsächlich  den 
wunderbaren  antikisierenden  und  doch  wieder  hoch  modernen 
doppelgrundi^en  Stil,  in  dem  die  alten  Römer  die  Gefäße  für 
alle  brillanten  Einfälle  bilden:  „die  Römer  sitzen  2000  Jahre 
später  an  Grabbe's  Tisch  und  machen  ihre  Witze  über  die 
Bagatelle.'^  Die  alte  romantische  Form  —  denn  zugrunde  liegt 
immer  noch  die  technische  Form  der  Rahmenerzfihlung  -> 
ist  noch  nicht  gefallen,  während  ein  neuer  Oeist  sich  zukunfts- 
voll ankündigt 
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Die  Blätter  für  Uterarisclie  Unterhaltung  leiim  ihre 
von  hoher  Achtung  durchdrungene  Kritik  mit  folgender  Bo> 
traehtttttg  ein  (Mal  1836).  Nachdem  sie  den  Verfall  derBflhne 

beklagt  haben,  heißt  es:  ,,was  Schillers  Nachfolger,  die  ihn 
bis  zur  gedankenleersten  Form  verdünnten  und  breitschlugen» 
gesündigt,  was  Grillparzer,  Müliner,  Houwald  und  das  reiche^ 
sich  zerbl&ttemde  und  zerfasernde  Talent  Raupachs»  der  es 
auf  den  Brettern  sich  häuslich  bequem  gemalt  und  Im  Schlaf- 
rock zwischen  den  Kulissen  sich  sorglos  niedergelassen  hat» 
verfehlt  haben,  das  möge  ihnen  der  Himmel  verzeihen.  Der 
Verfall  beginnt  seit  Müllner  und  Grillparzer  und  schreitet  in 
Raupach  unaufhaltsam  vor.  Die  echte  Tragödie  lebt  nur  im 
Buchhandel»  nicht  auf  der  Buhne.  Diese  Urtat,  diese  Urfcraft 
der  dramatischen  Poesie  ist  sieghaft  in  Orahhes  Hannibal.'* 
Das  ist  dn  Vort,  das  man  denen,  die  sich  namenüieh  von 
dem  späteren  verkommenen  Grabbe  mit  Abscheu  und  Wider- 
willen abwenden,  ins  Stammbuch  schreiben  soUte. 

Aschenbrödel 

Zu  den  schönsten  Verdiensten  der  Romantiker  gehört  es, 
das  deutsche  Märchen  wiederbelebt  zu  haben.  Man  erzählte 
sie  in  ihrer  taufrischen  Schlichtheit  wieder»  oder  es  reizte  ge- 
rade der  Kontrast,  den  Alltag  und  die  Gegenwart  wie  ein 
grelles  Licht  in  die  wunderbare  mondheglänzte  2«aubemacht 
eindringen  zu  lassen.  Nach  verschiedenen  Nuanzen  bleibt  der 
poetische  Kern  unberührt  oder  wird  mehr  oder  weniger  von 
satirischem  Hauche  verzehrt.  £.  T.  A.  H  o  f  f  m  a  n  n  führte  den 
Berliner  Philister  unvermittelt  ins  Reich  des  Wunderbaren 
und  Unheimlichen»  T  i  e  c  k  war  es  mehr  um  allerlei  literarische 
Satire  zu  tun.  Er  hatte  ,»Däumchen'',  „Blaubart*,  den  „ge- 
stiefelten Kater'*  dramatisiert.  Menzel  suchte  für  sich  den 
schlesischen  Berggeist  „Rubczk*iil"  aus.  Grabbe  war  wie  präde- 
stiniert für  den  niedersächsischen  Philisterspütt  Eulenspiegel. 
Wohl  schon  in  der  Leipziger  Zeit  tauchte  bei  Grabbe  die  Idee 
auf,  das  Märchen  von  Aschenbrddel  in  Tiecks  Manier  zu 
dramatisieren.  Die  glanzvoll  ausgestattete  Oper  gehörte  in 
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l^eipzig  zu  den  zagkrSfllgsten  RepertoirstAcken.  Sodann  miift 
dir  Stoff  einen  eif cnen  Reiz  auf  Onibbe  ausgeübt  haben.  Er 
sagt  im  „Theater  zu  Düssddorf :  „Napoleon  soll  dleHebMche 

Oper  „Aschenbrödel"  von  Nicolo  90  Abende  hintereinander 
gesehn  haben.""  Von  Frühjahr  bis  Sommer  1829  während  der 
Arbeit  an  den  Hohenstaufen  ist  das  Stück  abgefaßt  and  ancb 
abgesehiokt  worden.  »Mein  Aschenbrödel  wird  toUkomisdi''. 
Als  KeMombeil  ablehnte  (April  1830)>  hat  Orabbo  die  Feen- 
szenen im  2.  Akt  in  Steinmanns  Unterhaltungsblättem  und 
im  Morgenblatt  untergebracht.  Einige  kleine  Änderungen  fin- 
den sich,  z.  B.:  „Ich  Böse,  Ich  denke  immer  an  das  Fest  und 
sollte  Doch  immer  des  Unheils  denken,  weiches  uns  Bedrftut^ 
statt  „Ich  denk  an  Spiel  nnd  Tanz  nnd  es  steht  doch  So 
sebleciit  mit  meines  Vaters  Qrabgntf ;  hinter  „Den  Btchen 
gebiet  ich  Um  Kiesel  zu  tönen"  ist  jetzt  mit  Unrecht 
ausgelassen:  den  Blättern  befchl  ich  u.  s.  w.**  —  Im  April 
1834  hat  Grabbe  die  „Aschenbrödel**  beim  Umräumen  ver- 
loren, in  Dusseldorf  aber  sebsint  er  sie  wieder  gefunden  zu 
liaben.  Im  Januar  trat  (^Hannibal"  in  den  Vordergnmd,  dann 
«her  geht  er  wieder  an  das  Lustspiel  heran,  das  er  In  der  Um^ 
arbeitung  im  Juni  an  Petri  und  Menzel  schickt.  Er  hat  stark 
gekürzt,  aber  auch  einiges  hinzugefügt,  wie  die  Anspielungen 
auf  Rotteck,  die  Juliwoche  oder  die  St.  Simonisten.  Aus  Alastor 
—  der  von  Shelley  herrüiirt  —  ist  Mahan  geworden,  die  eine 
Tochter  ist  nicht  mehr  naoh  Shakespeare  Thisbe  gotanft,  sod> 
dem  heißt  jetzt  Louison,  der  Name  Olympia  stammt  aua 
Spontinis  Oper.  Im  Operntext  sind  die  Namen  andere,  natür- 
Üch  aber  tauscht  auch  dort  dem  Sinn  des  Stückes  entsprechend 
der  Prinz  die  Rolle.  Außer  Tieck  muß  für  die  Feenszcnsn 
Caldersn  als  Vorbild  beansprucht  werden. 

Die  ersteSzene  föhrt  uns  in  die  Familie  des  Barons 
in  realistisch-satirischer  Zeichnung.  Manche  Gedanken  sind  für 
den  auf  Freierfüßen  wandelnden  Dichter  charakteristisch. 
Der  Baron,  ein  Hamlet  an  Taten,  aber  ein  verschuldeter  Pan- 
toffelheld, sitzt  bis  über  die  Ohren  in  Schulden.  Dieses  Motiv 
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benutzte  Grabbe,  eine  sehr  wirksame  Episodenfigur  einzuführen, 
4m  Juden  Isaak.  Er  hatte  die  Mantdiäer  in  Berlin  kennen 
filemt  Die  Jnden  «ind  dem  Satiriker  die  verftcküielie,  ge- 
tretene, mit  einer  bestimmten  Art  Selielmerel  ausgestatteten* 
Menschenrasse;  er  denkt  an  den  schmierigen  polnischen  Juden 
oder  an  den  Typus  des  commis  voyageur,  der  kriechend 
unterwürfig  überall  anklopft,  überall  herausgeworfen  wird  und 
docli  immer  wiederkommt  Die  Miene  und  Oebftrde  hat  den 
Charakteristiker  Immer  gereist  Isaak  wird  zum  Fenster 
herausgeworfen,  das  sehadet  an  und  fflr  sich  nichts,  wohl  aber 
daß  er  zu  wenig  verletzt  ist,  um  den  Baron  zu  verklagen 
und  seine  Wunden  in  Geld  umwandeln  zu  können.  Er  kommt 
dur^  die  Esse  zurück  und  maust,  was  er  findet,  indem  er 
einzelnes  in  Haar  und  Mund  verbirgt  Die  Baronin  hat  unter- 
dessen ihre  Töchter  in  einer  Weise  auf  die  Finessen  des 
Mianerfangs  dressiert,  die  zu  einem  interessanten  Vergleich 
mit  Sudermanns  Schmetterlingsschlacht  herausfordert.  Die 
Töchter  dürfen  keinen  Bürgerlichen  heiraten  —  trotz  der  Juli- 
revoitttion,  die  dem  Dichter  nachträglich  dazwischen  luun.  — 
DiezweiteSzene  führt  in  jihantastisclier  Satire  in  das  Hof- 
lager. Der  König  sehnt  si^  siegrdch  heimkehrend  nach  echter 
Liebe  und  tauscht  auf  Mahans  Rat  nicht  nur  etwa  mit  dem 
Schloßvogt,  sondern  —  man  sieht  wieder  die  Zuspitzung  zur 
Karrikatur  —  mit  dem  Narren  Rüpel.  Durch  diese  Änderung 
wird  aber  erst  die  groteske  Ankleideszene  möglich,  in  der 
der  Poet  sein  Teil  bekommt,  der  lieber  schlecht  als  albern 
<Maz.  Harden  hat  einmal  gesagt:  Schweinehund,  meinetwegen; 
aber  Dummkopf  .  .?!)  genannt  sein  will,  in  der  der  Sehneider 
Bock  -  Meck  aus  dem  „Napoleon"  noch  einmal  wieder- 
kehrt  Weil  er  Geld  braucht,  wird  der  Jude  zitiert  und  in* 
dem  dieaer  Oiympias  Namen  nennt,  hat  er  die  Bedeutung»  die 
Handlung  ins  Rollen  zu  bringen.  —  Der  zweite  Akt  ent- 
Isttet  nach  dem  Aufbruch  der  Schwestern  mit  dem  eigentlichen 
Aschenbrödelmotiv  das  poetische  Element.  Diese  lyrische 
Feenpoesie  ist  eine  Seltenheit  bei  Grabbe  und  sie  charakteri- 

Nleten,  Chr.  D.  UraM«.  22 
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siert  sich  als  geschickt  nachempfuiMlenc  Imitation  von  Cal- 
deron  und  Shakespeares  Sommernachtstraum,  wie  wir  sie 
s€hon  in  Immermaims  »Augen  der  Liebe**,  wo  ubrigenft  aucb 
«daa  Asehaabrödelmotiv  auftaucht»  antrefTeo.  Olflckttcher  ist 
Orabbe  aber  in  Kalibangestalten  aus  der  Erdentiefe,  ale  in 
den  luftigen  Geschöpfen  des  Himmels.  Ober  E.  T.  A.  Hoff- 
mann und  Scherz-Satire  kommen  wir  zu  dem  Einfall,  der 
zwei  feindliche  Tiere  wie  Ratte  und  Katze  in  Zofe  und  Kut- 
scher verwandelt  Die  Grabbesche  Originalkomik  beruht  auf 
diesen  Umkefarungen  und  Verwectislungen»  allerhand  Blas- 
phemien und  Teufeleien  klingen  an  „Scherz  Satire*  an,  der 
sich  in  „eine  Parabase  von  Platen"  verwandelnde  Kutscher 
verschmilzt  Hofimannsche  Metamorphose  mit  Tieckscher 
Satire.  —  Der  3.  A  k  t  führt  die  beiden  Parteien  zusammen* 
Mit  der  Herausarbeituttg  der  Talisnianidee  ist  übrigens  das 
Schuhmotiv  in  der  ursprfingllchen  Pointe  vemiditet  und  Onbbe 
hat  dem  abzuhelfen  gesucht.  Der  verkleidete  König  wird 
überdehn  und  der  Rüpel  genießt  alle  Ehren.  Vor  dem  Zu- 
sanimeatreffen  mit  Olympia  steht  ein  längeres  satirisches  Ge- 
spräch» das  die  Literatur  unter  die  Lupe  nimmt.  Hier  finden 
sich  gegenüber  der  ersten  Fassung  Anspielungen  auf  Grabbes 
eigene  Dramen:  (Gothiand  ist  ein  idealisiertes  Vieh  und  Don 
Juan  und  Paust  und  Barbarossa  werden  nicht  viel  sdmieichel- 
hafter  beurteilt.  Die  Auslänaerei  konnte  erst  in  der  späteren 
Fassung  kritisiert  werden.  Immermann  durfte  zuletzt  nicht  in 
satirischer  Beleuchtung  erscheinen.)  Das  „Tollkomische**  beruht 
auf  der  Mischung:  die  Menschen  reden  satirisch  über  die  Lite* 
ratur,  die  Ratte  erzählt  von  ihrer  ersten  Liebe,  der  Gnom  treibt 
allerlei  Unfug,  indem  er  Gläser  austrinkt,  Zigarren  wegnimmt, 
Ohrfeigen  austeilt.  Manche  Frinnerung  an  „Scherz  Satire** 
weckt  die  Ratte.  Der  Dichter  will  uns  vor  lauter  Überraschun- 
gen nicht  zu  Atem  kommen  lassen,  er  versucht  die  ver- 
schiedenen Arten  des'  Komis^en  zu  kombinieren,  z.  B.  wenn 
die  Tiere  literarisch  worden,  oder  die  Ratte  den  Engländern 
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vergleichbar  erscheint.  Bei  diesem  phantastischen  Chaos  mag 
freilich  manchem  mit  dem  Atem  auch  der  Genuß  entweiGhen. 

Isaak  hat  imterdessen  einen  großen  Plan,  «zu  maehen 
oacli  alttestamentlidiem  Vorbild  einen  Staatsbankrott  und  zu  er- 
richten ein  Monopol."  AI»  er  den  Schuldschein  ausstellt,  frißt  ihn 
die  Ratte  auf.  Hier  haben  wir  ein  hübsches  Beispiel  für  die  Wan- 
derung eines  Motivs  durch  die  Literaturen  und  Zeitalter, 
und  zugleich  in  Kürze  den  Ausdruck  dafür,  wie  Orabbe  Re- 
miniszenzen aufnimmt  und  zugleich  Anregungen  ausgibt 
Solcher  Einfall  weist  zurück  auf  Shylock  und  andrersdt»  in 
die  Zukunft  auf  Hebbels  Diamant.  —  Das  Liebesgespräch  zwi- 
schen Olympia,  deren  plötzlich  auftretende  Leidenschaftlichkeit 
Qrabbe  ausführlicher  begründet  hat  (26.  VIII.  35.),  und  dem 
verkappten  König  ist  insofern  eigenartig,  als  die  Interjek- 
tionen der  Liebenden  gleichsam  auf  dem  Untergrund  von 
Peenmusik,  die  sie  magisch  beeinflußt,  gemalt  sind.  In 
Olympia  zitterndes  Grauen,  in  dem  König  Tatendrang  und 
Weltvergessen.  —  Der  Schuhriit  geht  um  und  nach  realistisch- 
komischen,  literarisch-satirischen  Szenen  führt  uns  der  Dichter 
zum  Schluß»  der  in  dem  gereimten  Segen  der  Fee  und  einem 
kurzen  Liebesduett  gipfelt. 

Während  die  ^literarischen  Blfttter*^  das  Lustspiel,  das  nun 
einmal  der  Grazie  nicht  entbehren  könne,  tiei'  unter  den  Hanni- 
bal  stellen,  meint  das  Morgenblatt:  Grabbe  könne  der  erste 
Lustspieldichter  sein,  wenn  er  bühnenmäßiger  wäre.  Alierr 
dings  fAllt  der  Zwiachenvorhang  nur  dreimal,  aber  nur  wenige 
Rollen  sind  über  das  Skizzenhafte  ausgclQhrt;  der  Feenzauber 
würde  ebensolche  Schwierigkeiten  machen,  wie  die  bunt- 
scheckige Komik  der  Ballszene;  endlich  wirkt  die  satirische 
Tendenz  nur  für  die  Zeit,  in  der  sie  aktuell  ist.  Zusammen- 
hang und  Bau  ist  sonst  regulärer,  als  anderswo  bei  Grabbe 
Wie  in  dem  gleichzeitigen  »Heinrich  VI."  reden  die  Lieben- 
den in  Versen,  während  sonst  durchgängig  Prosa  gesprochen 
wird. 

22* 
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XII.  Kapitel 


Die  Hermannsschlacht 

»Die  Studien  zu  diesem  Nationaldrama  haben  mich  tief 
erschüttert  ihretwegen  war  ich  so  krankr  mocht's  aber  nicht 
sagen." 

nlnötß,  sei  es  wie  es  sd,  ein  Koioß  auf  neuen  Wcgeii 
vorschreitend  ist  das  Stück. « 

Die  letite  Kraft  zog  Ormbbe  ans  der  Mottererdey  eue  der 
MmatUdiea  Erdschotte.  Hier  war  ffir  Orabbes  Kunst  nodi 

Neuland,  hier  schlummerte  noch  unverbrauchte  Kraft.  Heim- 
weh beschleicht  ihn  und  das  Gefühl,  daß  die  nationale  Kraft 
auch  in  ihm  noch  mächtig  ist,  stärkt  ihn.  Oleich  nach  Vollea- 
duog  des  Haanibal  geltt  er  aa  die  Hcnnasataciilaeht,  den  iaag- 
gdieglen  Plan  des  Eolens^egel  zur&ckdringead.  Er  über- 
windet sieh  sogar,  seine  Frau  zu  Mtten,  Ihm  Clostermeieni 
Buch,  ».wo  Hermann  den  Varus  schlug**,  und  zugleich  Ludens 
deutsche  Geschichte,  sowie  Donops  Beschreibung  des  lippe- 
schen Landes  zuzuschidLea  (8.  I.  35)  ^  und  an  Petri  schreibt 
er  12. 1. 35:  »die  Hermannsschiacht  soU  Irisch  sein  wie  Lippe's 
▼ald.  Unser  Querweg  von  Hartrdhren  zum  Krenzkmg  keimt 
auch  darin."  HeimaHielie  Beziehungen  knapft  er  «i.  Dann  regt 
sich  gleich  der  Schalk  in  dem  Brief  an  Immermann,  18.  2.  35: 
„auch  Runkel  soll  hinein,  und  ein  Chor  altdeutscher  Burschen 
soli  ais  närrische  Folie  auf  der  Ootfaenburg  erscheinen."  War 
ea  ihm  doch  in  den  Sinn  gekommen,  gleich  nach  der  Haanibal- 
iragödie  etwas  Lustiges  zu  schreiben  und  zwar  war  es  der 
Pian,  den  Obergang  seiner  Studienzeit  zum  iiralctisehen  Leben 
zu  schildern,  angeregt  durch  Immermann,  der  einen  der  »nür 
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wohlbekannten  Jünglinge  aus  dem  Mittelalter  mit  Sporen  zu 
Fußy  schwarz-rot-gold  um  die  Brust,  einen  schwarzen  on- 
gMfttttrten  Planakudm  «itf  dem  Kopf»  Liebe  mid  Vaterland  im 
Mavl*,  darttdleo  lieft.  Wir  können  die  Bnlildiinig  genmr 
▼erfolgen.  Am  10.  Mftrz  selireiW  er  an  P^i,  binnen  einiger 
Wochen  denke  er  fertig  zu  werden,  am  Ende  des  Monats  hat 
er  alle  Vorstudien  beendigt  und  am  Anfang  April  sind 
die  ersten  Szenen  niedergeschrieben.  Er  liest  ungeheuer 
viel.  Im  Juni  ecbeini  er  nach  einem  Brief  an  Schreiner  wie- 
der ungeiMir  fertig  zu  eein»  er  beschreibt  Immennann  den 
Schlttfi  des  Stückee;  aber  mit  Ablauf  des  Monats  hat  er  doch 
seine  Vorsätze  nicht  voilhalten  können.  Am  26.  August  meldet 
er  Petri:  „Hermann  ist  vollendet  und  wird  für  den  Druck 
kopiert"  Dann  tritt  eine  unvermutete  Pause  ein,  zum  Teil 
durch  Krankheit  herbeigeführt.  Im  April  1830  heißt  es  in 
einem  Brief  an  Duller:  »Hermann  ist  fertig**,  wfihrend  er  sieh 
Petri  gegenüber  vorsichtiger  ausdrückt;  »Hermann  ist  im  ganzen 
vollendet  —  bis  au!  den  letzten  Umguß.**  Im  Juli  schreibt  er 
an  seinen  Verleger,  350  Seiten  seien  ins  Reine  gebracht;  seit 
15  Monaten  sei  das  Stück  fünfmal  umgearbeitet  worden.  Er 
schickt  das  Manuskript  immer  noch  mit  Vorbehalt  an  Petri 
zurfiek.  Aber  ehe  es  zu  einer  Abschrift  kam»  ist  der  Dichter 
gestorben.  Qrabbes  Witwe  hat  dann  das  Manuskript  zum 
Druck  befördert  mit  allerlei  eigenen  Verbesserungen.  Eine 
kleine  Bosheit  hat  Grisebach  aufgedeckt:  der  Name  von 
Grabbes  verhaßter  Mutter  Orüttemeier  war  von  Frau  Lucie 
in  Rosenmeia*  umgewandelt 

Orabbe  will  das  Stfick  fOnf-  bis  sechsmal  umgearbeitet 
haben.  Genauer  festzustellen  ist  eine  dreifaehe  Änderung: 
zunächst  bis  Juli  1835,  zweitens  bis  April  1836,  endlich  bis  Juli 
1836.  Von  diesen  verschiedenen  Fassungen  besitzen  wir  gedruckt 
im  Phdniz  1835, 1836  (294),  1837  (1) :  1.  Eßszene»  Lager  des  Va- 
ms.  2.  erster  Tag»  Varus'  Tod.  3.  das  Ende  des  Augustus. 
Bemerkenswert  ist  die  Nennung  Armins,  die  Grabbe  zuerst  an- 
wandte.  ,»Armin  ist  der  ehrtidie  eehte  Name*.  Tatsächlich 
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würde  Hermann  einem  Chariamamius  entsprechen;  Wdk 
Kicist  zieht  den  Namen  Armin  vor.  —  Im  „Rheinischen  Odeon** 
1838  ist  gedruckt:  erst«  Schlacht  <D6reiischlttGht) .  Die  Ber- 
liner NAtUmalzeltiiiif  (U.  12.  1901)  eothttt:  ertter  Tag  (aus 
dem  Besitz  des  Dr.  Weißstein). 

Fragmente  befinden  sich  in  Detmold  und  Berlin  und 
drei  BIAttcr  in  München:  Eingang  (Hermann),  erste  Nacht 
(Armin).  (Dort  befindet  sich  audi  eine  Locke  yon  Orabbes 
Haupthaar,  die  Ignatz  Hub  pietätvoll  aufbewahrt  hat)  Aufier- 

dem  besitzt  Dr.  Hallgarten  in  M<ünchen  sieben  Fragmente, 
von  denen  das  erste  den  Eingang  fast  vollständig  enthält,  aber 
auch  alle  übrigen  bringen  Bruchteile  des  Eingangs,  während 
die  Fragmente  des  eigentlichen  Stückes  spärlicher  sind.  För 
das  Alter  dieser  wichtigen  Bniditeile  kann  man  drei  Stufen 
unterscheiden.  Armin  stdit  In  den  ftltesten  Passungen;  so- 
dann folgt  eine  Schicht,  in  der  Armin  durchstrichen  und  Her- 
mann dafür  eingesetzt  ist;  endgültig  ist  der  Name  Hermann. 
Aus  der  ältesten  Fassung  stammen  z.  B.  Teile  aus  der 
zweiten  und  fänften  Szene  des  Eingangs*  Weiches  Interesse 
Orabbe  der  Oerichtsszene  zuwandte,  beweist,  daß  sie  fai  tanf 
Fassungen  vorhanden  Ist.  Einige  kleine  Stfieke  mögen  dienen  als 
Beispiel  der  Änderungen.  Aus  der  ersten  Szene  Fragment 
VII:  der  Cherusker:  Der  Fahraus!  der  wohnt  hoch  am  Tcut 
in  dem  mit  Wimpern  von  Buchen  und  Eichen  ins  Land  schau- 
enden Hünenringen,  er  Ist  wohl  bei  Eu^.  — 

Drucke:  Fragmente: 
So  viel  ich  weiß,      a)  Nein,  der  Lan-      b)  Er  ist  noch  ab- 
ist er  noch  abwe-   desherr    ist  abwe^    wesend  als  Legat 
send,    als    unser  send  in  Oeschäften»   so  viel  ich  weifi« 
Agent  im  Norden«  als  Legat  des  Cä^      c)  Er  wird  noch 

sar  Attgustus.  abwesend  sein»  als 

unser  Agent  im 
Norden. 

In  VII  beginnt  die  Visitation  des  Varus: 
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Druck: 
Varus:  Dein  Schwert! 
Legionär:  hier! 
Varua:  die  Klinge  bat  Rost! 
Lagioanr:  dufefreMCiic»  Blut 


Druck: 

Varus:  Du  zögertest  lange,  — 
Hermana:  iofa  größte  erat  mit 
ein  paar  Worten  zu  Haute. 
Dann  maehte  idi  noch  diese 

Vegekarte  nach  dem  Harz, 
aehickte  weitumher  nach  Hülfe, 
selbst  bis  zu  den  auf  itircBim 
Meer  lebenden  LAndcm  woh- 
nenden Ghaukea.  Meine  Nach- 
barn:  die  Marser  und  Bruckte- 
rer  sind  natürlich  nicht  die 
letzten,  die  ich  einlud.  Varus: 
Dein  Eifer  für  die  gnte  Sache 
wdient  alles  Lob. 


Fragment: 

Die  (Röcke)  Panzer  gut  ge- 
putzt ~  Dein  Schwert  —  nicht 
geputzt?  gegen  Oermanen  — 
die  Unvorsicht  —  Soldat: 
Herr  -? 

Meine  18tet  Hat  (die  IBte 
Legion  von  der  Sonne  beschie- 
nen im  Waffenglanz) .  Du 
Schönste,  die  der  Kaiser  hat. 
In  aller  Welt,  in  Asien,  Af- 
rika, Europa  —  keine  gleiche! 
Die  19te! 

Fragmente: 
Varus;  Fürst?  —  Armin:  ich 
bin  ganz  Dein.  —  Hier  die 
Pläne,  die  Charten  —  ich  führe 
Dich  und  wir  besiegen  die  auf- 
rührerischen Harzer.  —  Va- 
rus: Augustus  Ruhm  und 
Onade  und  ewiger  Ruhm  loh- 
nen Deine  Treuel  —  Die  sechs 
gestern  angekommenen  Ge- 
hörten und  3  Geschwader 
bleiben  hier  und  halten  den 
Hünenring  besetzt.  —  Armin 
für  sich:  mir  nicht  lieb.  — 
Thusnelda  muß  sorgen,  daß 
sie  vernichtet  werden  —  (er 
blickt  um  sich)  kein  Bote  da- 
hin. 

Ein  Cherusker  hält  sechs 
Pinger  in  die  Höhe,  dann  drei, 
ballt  die  Hand,  erhebt  sie  wie> 
der  und  blickt  Armin  fragend 
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an  ^  flü8tert  (hinter  den 
Ohren) :  Fürst?  —  Armin  {nH 

hätte  er  das  alles  nicht  ge- 
sehen, läßt  beiseite  die  Worte 
failen)  besorgs  —  (Tod  dem 
fremden  Volk)  —  Oruß  der 
Thusnelda. 

Oder: 

Römische  Soldaten:  Don-  Varus:  was  ist?  Hermann: 
nerts?  Hermann:  Nein.  Mein  nichts.  Mein  Bursch  brummte, 
Stallknecht  brummt»  weil  er  weil  mein  Handpferd  hinten 
einen  Verweis  bekommen  hatte»  ausschlug  und  ihn  traf.  Varus: 
daß  er  den  Sattelriemea  nach«  schone  er  kflnfüg  seine  unge- 
lässig  zuknöpfte.  Varus:  sehe-  heuere  Lunge  mehr,  in  Erwä- 
ne  er  künftig  seine  tingeheure  gung  daß  man  störendes  Un- 
Lunge. BrummlUegen  tötet  i^ziefer,  Brunimf liegen  eiage- 
man  leicht  unversehens.  Vor-  recJuuet»  leicht  zerdrückt»  — 
wärts  marsch«  Hermann:  Die  Auf  und  Torl  Hermann:  diese 
gleißenden  Schurkent  blitzenden  QoldldUer!  (Er  stGrzt 

zu  Boden) :  Meine  Erde,  meine 
große    Mutter.  Cherusker; 
Herr»  wirst  Du  krank? 
Dia  Bulfimnerie  fftlU  alao  hier  von.  Varus  auf  die  Oar- 
manan. 

Die  ganze  Liebe  zur  Heimat  wollte  Orabbe  wie  ein  Flui» 

dum  durch  S4:in  Stück  strömen  lassen.  Er  hat  als  Lippescher 
Lokalpatriot  für  die  Verschönerung  der  Stadt  journalistisch 
einzutreten  für  der  Mühe  wert  gehalten  und  sich  bei  dem 
Streit  mit  Bückeburg  um  Schieder  —  in  heutigen  Tagen 
wieder  erneut  —  als  echter  Detmolder  gefühlt  Früher  war 
ihm  der  Rahmen  gleichgültig,  jetzt  drängt  ihn  die  Tendenz 
nach  Einheit  nach  einer  urmächtigen,  wurzclechten  Grund- 
lage. Ausgangspunkt  ist  der  Heimatboden,  darauf  als  das 
eigentlich  dramatische  Ereignis  eine  Bataille»  eine  Waldschlacht; 
Milieu  und  malerische  Impression;  dann  aber  als  Würze  aller» 
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band  Pikanterien  und  moderne  Einfälle.  ^Hermann  soll  friscti 
fteiii)  wie  Lippe'a  Wald.  Mein  Herz  ist  grün  vor  Waid.  Uli 
keime  ans  meiner  Kindheit  ja  jeden  Baum»  jeden  Steg  dazu.* 
Er  hat  das  St&ck  vollendet  unter  den  Bergen  nnd  Wildem 

seines  Vaterlandes.  Damit  hat  er  sich  in  Düsseldorf  ge* 
tröstet.  Aber  es  hat  ihm  ungeheure  Mühe  gemacht,  Abwechs- 
lungen und  allgemeines  Interesse  hereinzubringen  in  VerfoU 
gttttg  romantiscber  Tradition.  »Nie  schmiere  ieh  wieder  ein 
Qenre-  nnd  BataiUestfiok.  Was  habe  ieh  nicht  an  Witzen» 
NaturschUderungen,  SentfanentatHäten  pp.  einflicken  müssen, 
um  das  Stuck  möglichst  lesbar  zu  machen.  —  IndeÜ,  sei  es 
wie  es  sei,  ein  Koloß  auf  neuen  Wegen  vorschreitend  ist  das 
Stück.« 


Hermann  war  trfihe  von  pfttriottschen  Dichtem  auf  den 
Sehild-  erhoben  worden  tmd  die  Oermania  des  Tacitus  war 

nationalfühlenden  Männern  immer  ein  Quell  der  Erquickung. 
Hutten  dichtete  einen  Arminius,  Lohenstein  einen  „Hermann 
nnd  Thusnelda^.  Arminius  und  Heinrich  der  Vogler  ge> 
hdrten  zu  den  popnlAren  Gestalten  ans  der  Vergangenhdt  im 
Anfang  des  achtzehnten  Jatarlranderts,  Schönaich  und  Wie- 
land  dichteten  ihre  Epen,  Schlegel  sein  Drama,  Klopstoek 
seine  Bardite.  Und  mit  seiner  Ode  „Hermann  und  Thusnelda" 
„leitete  Klopstoek.  eine  ältere  Strömung  von  den  Leipziger  Stu- 
dlsngenossen  anf  die  Poeten  der  Freiheilskriege**.  Dann  kam 
Kleist  mit  seinem  grofidentschen  Tendenzstück.  Orabbe 
schreibt  30.  3.  35  an  Immermann;  „Kleists  Hermann  schicke 
ich  anbei  mit  Dank  zurück.  Was  ich  daraus  benutzen  konnte, 
habe  ich  mir  gemerkt.  Mein  Armin  wird  aber  ganz  anders. 
Ob  besser,  weiß  ich  nicht  urtheln.  Hoffs  aber  ziemlich  stolz, 
verzeih  mirs  Qott*^  Man  wird  in  der  Tat  nur  selten  —  etwa 
in  der  Eingangsszene  —  an  Kl^t  erinnert 

Römer  und  Oermanen  schritten  nicht  selten  über  die  Bühne. 
Aus  verwandtem  StofFkreis  heben  wir  heraus  etwa  den  Germa- 
nictts  von  Hiesch  lälB  inach  Arnault)  oder  von  Wustenberger 
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1822;  Vetzel  dramatisierte  1818  den  Thüringer  Hermannfried, 
den  Brudermörder,  der  Clodwig  zur  Hülfe  ruft,  dann  aber  durch 
seinen  Verrat  zu  Grunde  geht.  Lucie  Qostermeier  hatte 
Orabbe  Klemm'»  Heerfett  <d.  i.  Ariovietiift)  zuceschtökt» 
(Zerbet  1829):  eine  epische  Dicfatmis  in  sechs  Oesftngen 
(Fahrt  —  Oastmahl  —  Nacht  —  Zusammenkunft  —  Schlacht 
—  Flucht)  und  in  Hexametern.  Juni  1833  wird  m  den  „Ute- 
rarischen Blättern**  ein  Arnim  gen.  Hermann  der  Cherusker 
von  dem  Meckicoburger  Schütz  angezeigt  (Hamburg  1833). 
Der  Kritiker  macht  die  beacbtenawerte  Bemerkung:  »Von 
mindestens  20  Tragödien  dieses  Namens  hat  keine  naidihalilg 
gewirkt.  Der  Stoff  ist  zu  mager.  Hermann  ist  ein  Name, 
weiter  nichts,  nicht  einmal  das  Feld  seiner  Taten  wissen  wir 
genau  zu  bestimmen;  er  is^t  ein  deutscher  Römer  oder  ein 
römischer  Deutscher.  £r  siegte  durch  List  und  Verrat  und 
nach  »zehn  Jahren  herrschten  auf  seinem  nur  wenig  naChlialtigjen 
^egesschauplatz  die  Rdmer**'  Aber  ein  patriotischer  Oedanke 
und  ein  poetisebes  OefGhlselement  hat  die  Dichter  doch  ge- 
lockt. —  Das  Verhältnis  zwischen  Hermann  und  Thusnelda 
und  andererseits  die  Beziehungen  zu  den  Freiheitskriegea 
llefien  den  Stoff  immer  daaldwr  erscheinen. 

Orabbe  aber  lockte  nach  einem  endlich  gefundenen  eigenen 
Ktmstprinzip  der  heimatliolie  Boden,  die  Schlacht  In  dem 
rethorischen  modernisierenden  Stück  von  Schütz  stirbt 
Hermann  durch  Gift,  nachdem  Thusnelda  und  Siegmund  ge- 
fallen sind.  Ais  ein  zweites  Beispiel  des  variabeln  Stoffes  diene 
Matznera  Hermann  und  Thusnelda  (Oreifawald  1822),  in  dem 
Wahflieit  und  Dichtung  bunt  gonischt  sind.  Der  durch  Segeat 
verratene  Hermann  ttßt  sich  gefangen  nehmen,  nachdem  er 
die  Fürsten  zur  Zerstörung  Alisos  entflammt  hat.  Als  aber 
ein  Eggius  —  er  wiederholt  Kleists  Ventidius  und  erscheint 
bei  Grabbe  als  Feldherr  des  Varus  —  um  Thusnelda  wirbt, 
läßt  das  Mißverständnis,  daß  Thusnelda  von  Cgglus  ermordet 
aet»  Hermann  von  neuem  aufflammen  und  so  soll  die  waltre 
Veranlassung  zur  Befreiungsschlacht  gegeben  sein.  Segest 
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bekehrt  sich  von  dem  geplanten  Meuchelmord.  Außer  dem 
Namen  E^gius  läßt  die  Oege&äbersteUtmg  des  schicksalsgliiH 
hlgta  Hernuuiii  imit  des  iitir  dem  eigeaeii  Gott  im  Bttsen  tnitt- 
enden  Vanis  vieUeleht  dne  leichte  bei  Ormbbe  erkennen. 
—  Zwei  WesHslen  seien  noch  als  Orabbes  VorlAufer  genannt, 
die  aber  seine  Originalität  sicher  nicht  im  mindesten  beein- 
trächtigen. Wahlert  ließ  1816  bei  Mallinckrodt  in  Dort- 
mund ein  Schauspiel  in  fOnffäßigen  Jamben  wHermaan  oder 
die  Bcflreiimg  Deatsdilandsi*  erscheinen»  das  wie  KleisH 
Drama  ein  Tendenzstück  und  unter  dem  Eindmek  der  Frei- 
heitskriege geschrieben  war;  wie  es  denn  Blücher  gewidmet 
ist.  Dagobert,  der  Bardenchor,  Gelperts  Weib  erinnern  an 
Kleist,  obwohl  doch  eine  Abhängigkeit  undenkbar  ist  Die 
Vorgänge  bis  zur  Schlacht  werden  geschildert:  Varu»  läßt 
sidi  «neh  durdi  Plavius  und  Segest,  die  er  fflr  elfersüditig 
hitt,  nicht  warnen.  Hermann  erMfhet  das  Stflek  mit  einer 
langen  Rede  zur  Befreiung  Deutschlands,  die  ganz  au!  Napo- 
leon paßt.  Zuletzt  prophezeit  die  Sängerin  Aurinia  alle  Er- 
eignisse bis  1815.  „Ein  Eiland  fern  im  Mittelmeer  Wirft  schlau 
«in  Oittckslund  an  den  OaU'schen  Strand.  Der  Brenne  — 
BMeher  aber  siegt."  Wie  anders  wirkt  da  doch  Orabbes 
Schltißpersprirtive  auf  uns  ebi!  —  Den  Gegensatz  zwischen 
Römern  und  Germanen  arbeitet  Wahlert  mit  einem  Realismus 
heraus,  der  oft  unfreiwillig  komisch  wirkt. 

„Ihr  wollt  es  leiden,  daß  der  Räuberschwarm 
£itt  fettes  Fleisch  in  £uren  Tdpfen  kocht 
Und  nidits  Euch  als  die  Knochen  lißt.** 
Es  gilt  sich  zu  befreien  «von  diesen  Igeln,  die  sieh  an 
unserem  Herzblut  vollgesogen.**   Varus  uennt  die  Deutschen 
plumpe  Tiere: 

„So  wie  der  Elefant  vom  Kinde, 
Regiert  wird  blos  durch  einen  dünnen  StodL** 
Vnrus  ist  ein  Trunkenbold.  Am  wichtigsten  ffir  die  Ver- 
gleiche mit  Qrabbe  aber  ist  wsßer  dem  mißglückten  Realis- 
mus die  Szene,  in  der  Varus  über  die  dummen  und  gedul- 
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dig^en  Deutschen  Recht  spricht  und  ia  der  Zank,  Diebstahl, 
Unkeuschheit,  Beleidigung  durch  Gewalttat  und  Grausamkeit 
gesühnt  werden.  Gamichts  mit  Grabbe  gemein  hat  dl* 
romantische  OesebiehtSy  die  die  Jamben  des  Trauersidela 
„Hermanns  Tod*  (Hamm  1824)  von  Wilhelm  Freiherr  von 
Blomberg;  erzählen.  Hermann  will  nach  der  Varusschlacht 
Alruna  verschmähend  Thusnelda  aus  der  Gefangenschaft  der 
Römer  befreien;  er  wird  in  iogomars  Burg  gelockt  und  Wit 
im  Kampf. 

Einen  ganz  selbstindigen  Veg  ist  Orabbe  in  seiner  Dlali- 
tung  gegangen.    Kleist  und  Wahlert  kdnaen  einzelne  An^ 

regungen  gegeben  haben;  Tacitus  hat  er  nach  eigener  An- 
schauung verbessert;  dagegen  hat  er  Diocassius  LVI  18—24, 
Vellejus  Paterculus  II  117  Florus  IV  12  kaum  benutzt  Er  schil- 
dert den  Boden,  die  Waldschlacht  ^  liier  liegt  der  Auagpuigs- 
mmkt.  So  seibstSodig  gegenüber  seinen  dichterischen  Vor- 
gängern, hat  Orabbe  doch  sich  einer  andersartigen  POhniag 
anheimgegeben.  In  der  letzten  Dichtung  ist  der  Geist  des 
seligen  Clostermeier  umgegangen.  Der  Archivrat  glaubt  in 
seiner  SchrHt  »Wo  Hermann  den  Varus  schlug'*  (Lemgo  1S22S> 
ein  entscheidendes  Wort  in  einer  Frage  sn  aprechea,  die  «neh 
heute  noch  nicht  sicher  g^dst  ist  In  drei  Aufsteen  wendet 
er  sich  gegen  Tappe,  Freiheim  v.  Hammerstein  und  Geheim- 
,  rat  von  Hohenhausen.  Sein  Buch  hat  eine,  entschieden  lokal- 
patriotische Tendenz:  er  will  das  Fürstentum  Lippe  in  den 
ausschließlichen  Besitz  des  Teutoburger  Waldes  und  somit  auch 
des  klassischen  Bodens  der  Hermannschlacht  setzen.  »Dro- 
hend erhoben  sich  Teutoburgs  SteinwAlle  gegen  die  Rtaer- 
ffeste  AUso  und  sie  Ist  vertilgt  von  der  Erde  bis  auf  die  leiste 
erkennbare  Spur;  aber  jene  stehen  noch  fest  als  unvergäng- 
liche Zeugen  des  alten  deutschen  Heldentums  und  selbst  der 
nagende  Zahn  der  Zeit  schadet  ihnen  nichts^.  »Ich  flehe  dea 
Genius  des  deutschen  Altertums  an,  daß  er  seine  Flügel  aus* 
breite  über  Hermanns  wahrer  Burg  und  jede  Entweihung  von 
ihren  kos^aren  Trümmern  schfitEend  abwende".  ~  Also 
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schwungvoll  beschließt  Grabbes  Schwiegervater  seine  Unter- 
snchmig.  Und  man  kommt  auf  den  Oedaakeiif  ob  nicht  Orabbe 
bei  sdaer  Dichtung  du  wenig  spekulierte  auf  das  Wohlwollen 
der  Lipper,  die  er  afttlg  hatte,  ttad  ob  atclit  eine  Nebenabsicht 
auf  eine  Versöhnung  mit  der  Frau  Lneie  hinausging.  Sind 
doch  aie  Motive  seines  Dichtens  oft  heterogen  und  paradox 
genug  aus  allzu  Menschlichem  und  Obermenschlichem  abzu- 
leiten. 

Widitiger  als  Oeschieiit»  und  Zeit  ist  fdr  Orabbe  der  Ort. 
Man  seiilage  nur  Clostanneiers  Buch  auf  und  man  findet  es 
bei  Orabbe  dramatisiert, '  dessen  Stflck  paraltell  mit  diesen 

Schilderungen  fortschreitet.  Clostermeier  berichtet  (20  ff.) : 
Drusus  legte  Aliso  an,  wo  die  Alme  in  die  Lippe  fließt,  in 
dar  Senne.  Die  Straße  ging  von  Aliso  durch  die  Upper  Berge 
Aber  Herford  nadi  der  Weser.  ,»Varas  weilte  in  den  Sommer* 
lagen  zn  Minden  an  der  Vsaer;  die  Chatten  fielen  ab  und 
Varus  wollte  nach  Aliso,  um  von  dort  den  Peldzug  gegen  sie 
vorzubereiten**.  I  1  führt  Orabbe  die  Römer  im  Zickzack  iiber 
die  Berlebecks  zur  Grotenburg.  Die  Orotenburg  —  die  große 
im  Vergleicb  zur  lüeinen  Spreckenburg  —  hieß  noch  im  16. 
Jahrhimdert  Teut  Bd  Kleist  geht  der  Zug  gegen  die  Sueven, 
bei  Orabbe  zum  Harz  hin,  den  Hermann  ausspürt. —  Qoster- 
meier  fährt  fort  (Seite  34) :  „die  Verbündeten  gegen  Varus 
waren  Cherusker,  Marsen,  Brukterer  und  Chatten;  letztere 
das  entfernteste  Volk,  das  gegen  die  Römer  aufstand.**  —  Wegen 
des  Tauwetters  will  Varus  bei  Orabbe  nach  Cberuska  zurück 
und  den  Angriff  auf  dsn  Sommer  verschieben.  Inzwischen 
verkQndet  der  Chatte  dem  Hermann,  daß  alles  bereit  ist.  Der 
Eingang  endigt  also  da,  wo  Varus  den  Ruckmarsch  antritt. 
Bei  Kleist  verhält  es  sich  umgekehrt:  Varus  soll  im  Teuto- 
burger Waid  von  den  Sueven  und  von  hinten  her  von  Her- 
oHuin  angsgrlHen  werden,  ehe  er  noch  die  Weser  erreicht 
Außer  Oenrebildem  und  kultarbistorischen  Skizzen  gibt  uns 
die  Einleitung  nicht  nur  die  Vorbereitung  der  Schlacht,  son- 
dern auch  in  kurzen  markanten  Zügen  das  Drama  der  Fa- 
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milie  Hermanns,  das  bisher  fast  ausschließlich  den  Inhalt 
der  früheren  Dramen  ausmachte. 

Nun  kommt  di«  dreitägige  Schlacht.  Vams  gelangt  mit 
seinen  Legionen  über  die  Weser.  Qostermeier  verlegt  den 
Ziisammenprall  zwisclten  Weser  imd  Herford  nacb  Salzunea. 
Varus  zog  dttroh  unwegsame  Wftlder  fiber  raube,  yon  vielen 
Taigründen  durchschnittene  Berge  (Dio  —  Tacitus).  Bei 
Grabbe  erfolgt  der  Abfall  Hermanns  in  der  Dörenschlucht  — 
übrigens  entsinnt  man  sich  hier  unwillkürlich  der  Szene,  in 
der  Teil  aus  Ceßlers  Boot  springt  und  die  Befreiung  der 
Schweizer  verkündet  —  Marsen,  Cherusker»  Tenkterer  sind 
da,  nur  Marbod  fehlt.  Hier  hftlt  Orabbe  sfdi  strenger  an  die 

Geschicbtt;  ais  Kleist,  aber  Marbod  spielt  bei  ihm  überhaupt 
keine  KoUe.  Es  heißt,  die  Römer  abzuwehren  von  der  sieben- 
türmigen  Veste  Aüso.  Die  Marsen  hindern  die  19.  Legion 
am  Obergang  über  die  Werra;  dieser  rümiscbe  Angriff  bildet 
den  Höhepunkt  der  Szene;  dann  folgt  fallende  Handlung:  die 
18.  Legion  deckt  den  Rückzug  und  die  19.  und  20.  werden 
gegen  die  Harzer  geschickt.  Man  hat  sich  eine  riesige  Bühne 
zu  denken:  Oben  die  Höhe,  unten  das  Tal;  Schlachtreden 
werden  geführt  auf  beiden  Seiten;  Schlagwörter  sind:  Deutseb» 
land  —  Rom  —  der  Kaiser!  Die  Oermanen  treten  stftrkcr 
bervor  als  die  Römer:  einige  Sehlaglichter  fallen  auf  die  ver- 
schiedenen Völkerstämme,  Thusnelda  erscheint  als  Walküre, 
nachts  raubt  Hermann  einen  römischen  Adler  —  eine  Episode 
die  sich  bei  Grabbe  wiederholt  —  und  die  deutsche  Spielwut 
wird  eacempliliziert.  »I>ie  Höhe  bei  der  Dörenschlucbt*"  ist 
bei  Clostermeier  ein  Berg  bei  Salzuflen. 

Der  eigentliche  Angriff  der  Oermanen  erfolgte  nach 
Clostermeier  erst  am  zweiten  Tag  und  für  die  dramatische 
Ökonomie  wäre  es  vielleicht  wirksamer  gewesen,  wenn 
Orabbe  dies  strenger  beachtet  liätte.  Varus  zog  nicht  durch 
die  von  Oermanen  besetzte  Dörensehlucht,  sondern  über  die 
Werra  in  das  Tal  der  Berlebe^  unterhalb  der  Teutoburg; 
dort  bei  der  Retlager  Mühle  stürzten  die  Oermanen  über  die 
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Römer  her.  Die  Nacht  verbrachten  sie  unter  Sturm  und  Reßcu 
auf  dem  Winfeld.  In  Orabbe's  Dichtung  beginnt  die  18. 
Lcfioii  den  Rüdonarach  naeh  Süden,  Varns  erzwing  den 
Obersang  Aber  die  Rettage;  Egglus  fUlt,  man  gelangt  im 
Handgemenge  Ms  zum  Detmolder  Brueh,  der  abgebrannt  wird^ 
und  man  lagert  endlich  bei  einem  MuBchen.  —  War  das  Lokal 
vorher  Tal  und  Höhe,  so  findet  der  Kampf  jetzt  statt  bei 
Quellen  und  Bächen.  Die  Römer  treten  mehr  in  den  Vorder- 
gnind;  eine  satiriadie  Episode  liegt  dazwiachen:  ein  Sdireiber 
verfolgt  Vanis»  selbst  nocA  in  der  furchtbaren  Nacht  bettelt 
er  um  die  Unterschrift,  während  Orabbe  gleichzeitig  ein 
Momentbild  von  der  deutschen  Uneinigkeit  bringt,  das  an  den 
Eingang  des  Kleist'schen  Dramas  erinnert.  —  Nach  der  Nacht 
zieht  Varus  südwestlich  durch  eine  Bergschlucht  an  die  Berle- 
becks. Der  Weg  wird  steil,  die  Chatten  erscheinen  (wie  bei 
Qostermeier) ;  im  Westen  durch  Hermann,  im  Osten  durch 
die  Bundesgenossen  von  Weser  und  Elbe  bedrängt,  will  Varus 
auf  die  breite  Kuppei  des  NX  infelds;  aber  er  kommt  nicht  hin- 
auf; die  Umgehungsbewegung  der  20.  Legion  wird  durch 
Ingomar  vereitelt  Varus  fällt.  Hermann  ladet  die  Oer- 
manen, die  für  einen  Vernichtungskrieg  doch  ni^t  zu  haben 
sind,  zu  einem  Schmause  auf  das  Winfeld.  Winfeld  leitet 
Hermann  (Grabbe)  von  gewinnen,  Clostermeier  dagegen  von 
Wind  ab;  Grabbe  tauft  die  Berlebecke,  Clostermeier  den  Rother- 
bach Knochenbach.  Die  Vernichtung  erfolgt  nach  Clostermeier 
beim  Ausgang  des  Gebirges  in  die  Senne  zwischen  Osterholz 
und  Schlangen  —  Hastenbeck.  Es  ist  ein  Auf-  und  Abwogen 
bis  in  die  Nacht  hinein;  einige  lichtere  Momente  für  die  R6mer 
bringen  die  nötige  Abwechslung:  Hermann  wird  verwundet. 
Segest  fällt;  auch  hier  sind  noch  Episoden  eingeschoben. 

Bisher  hat  Orabbe  verschiedene  technische  Kunstgriffe  an- 
gewendet, um  die  Schlacht  zu  schildern.  Anfangs  dachte  er 
an  die  Bühne:  Die  Schlacht  tobt  hinter  den  Kulissen,  auf  der 
Szene  finden  Zweikämpfe  statt.  Bei  Napoleon  fliegen  die  Ad- 
jutanten gleichsam  als  beUügelte  Gedanken   des  Schlachten- 
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Schöpfers  hin  und  her.  Die  Szene  wechselt  mit  den  Partelen, 
oder  beide  stehen  sich  in  einer  Szene  gegenüber.  Jetzt  sind 
wir  in ^inem  Wandelpanonuiia:  der  SchaupUtz  wechselt  wieder- 
holt, aber  in  Icontinnierlichem  Zusammenhang,  innerhalb  einer 
Ssene;  dazwischen  sind  die  mannigfachslen  Episoden  einge- 
streut: Fürsten,  Soldaten,  Hermann  und  seine  Verwandten 
~  lauter  kleine,  in  sich  abgeschlossene  oder  sich  fortsetzende 
Dramenfragmente. 

Das  Oetdge  der  Sehladit  in  einem  hflhnen  FreslLogemfilde 
festzuhalten,  ist  des  Dichters  Ehrgeiz,  der  an  die  szenisdie 
Darstellung  nicht  entfernt  mehr  denke  und  den  man  nun  auch 
nicht  mehr  mit  dem  Maß,  mit  dem  man  das  Bühnen-Drama 
mißt,  bewerten  soll.  Aber  ist  es  in  Wirklichkeit  so  gewesen, 
wie  Grabbe  schildert,  ist  die  Schlacht  ein  dramatischer 
Vorwurf?  Sicherlich  gibt  es  nichts,  In  dem  mehr  dramatisches 
Leben  steckte;  aber  andererseits  sind  die  Darstellungsmitiel 
des  Dramatikers  —  aach  wenn  er  sich  von  der  Bühne  eman- 
zipiert —  zu  beschränkt.  Darin  liegt  Orabbes  Eigenart  und 
zugleich  vielleicht  sein  ganzer  Irrtum.  Die  einzig  mögliche 
Darstellung  hat  etwa  Bleibtreu  in  seinen  Schlachtenbildern  jre- 
ftaiden,  in  denen  der  dramatische  Dialog  durch  episch«  Schil* 
darungen  ergAnzt  wird, 

Hauptpersonen  sind  eigentlich  nur  Hermann,  Thusnelda, 
Segest  —  Varus;  etwa  noch  Ingomar  und  Eggius,  der  ur- 
sprünglich Cacina  hieß.  Das  Schlußdrama  steht  für  sich. 

Menschen,  die  anders  scheinen  als  sie  sind,  die  ilur  Innere» 
nur  in  Andeutungen  verraten,  die  den  köstlidien  Kern  ihres 
Wesens  unter  rauher  Schale  und  barocker  Form  verschließen, 
solche  Familienähnlichkeit  haben  namentlich  die  letzten  Gestalten 
des  hier  nach  seinem  Ebenbild  formenden  Dichters:  So  einer 
ist  auch  der  Cheruskerheld.  Hermann  muß  anfangs  melir 
noch  als  bei  iUeist  Verstdlung  in  den  jschwierigsten  Lagen 
Üben  —  sogar  Thusnelda  verkennt  ihn  zunAdist.  Er  besitzt 
nicht  die  List  des  glatten  Höflings,  der  keine  große  Sache 
kennt.   Sein  versteckter  Groll  verhüllt  sich  hinter  gieichgül- 
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tigen  Redensarten,  die  aus  seiner  rauhen  Westfalenbrust  her- 
vorgrollen. „Das  Wetter  ist  launisch  hier  zu  Lande**  —  »bin  ich 
Charon?^  Wenn  Varus  ihm  dann  noch  x.  B.  für  den  Ver* 
gleich  mit  dem  HQhnerhnnd  die  Lektion  erteilt,  er  habe  den 
Horas  nicht  genügend  studiert,  so  ist  das  ein  Meisterzug  von 
Ironie.  In  Wahrheit  kennt  der  verschmitzte  Westfale  Varus* 
Schwächen  so  gut,  daß  er  ihn  eigentlich  lenkt.  Au!  jeden 
Stich  antwortet  er  mit  einem  doppelsinnigen  Wort,  das  Vanas 
ttnbedenkUcby  dem  H^rtr  aber  furchtbar  klingt  Er  ist  so 
iakonisch  und  doppelgrOndig  wie  Hannibal.  Es  hat  etwas 
Unheimliches,  Belclemmendes,  aus  seinen  Worten  gleichsam 
das  Grollen  eines  verborgenen  Gewitters  herauszuhören.  Herr- 
lich ist  es  dann,  wie  sein  wildes  Freiheitsgefühl  aufflammt; 
«er  wirft  die  Waffen  fort»  das  Tyranneneis,  den  Skorpionsstachsl 
und  steht  neu  gegürtet  da,  Thusnelda  und  Ingomar  an  seiner 
Seite.  Kein  Joch  außer  dem  Hlmmelsbogen  soll  auf  den  freien 
Germanen  lasten  —  die  deutschen  Ströme  werden  zu  blitzenden 
Schwertern.  In  Hermanns  Freiheitspoesie  sind  Momente  von 
wilder  eigentümlicher  Schönheit»  aber  seine  längere  Rede  mit 
ihren  historischen  Erinnerungen  und  dem  modern  wirkenden 
Appell  an  die  Einheit  wirkt  weit  weniger  eigenartig.  Wo 
Orabbe  schlidit  natflrlieh  werden  soll,  wird  er  leicht  trlviaU 
Sein  Gesicht  ist  auf  eine  bestimmte  Miene  eingestellt,  und  wie 
krani^hafte  und  alkoholische  Einflüsse  sein  Selbst  zersetzt 
hatten,  so  ist  der  unter  ewigem  Bann  und  Druck  Stehende 
unfAhigy  normale  Empfindungen  nachzuspOren  und  nachzu- 
bilden. Origineller  gestaltet  er  die  Wunderlichkelten,  die  Kan- 
ten und  Knubben.  Hermann  behftit  kaltes  Blut  in  der  Sehlacht 
und  verweist  seinem  Oheim  die  Tollheit,  obwohl  er  dadurch 
Streit  mitten  in  der  Schlacht  erregt  —  der  bekannte  Zank- 
dialog mitten  im  Kampfgewuhl.  In  der  Schlacht  scherzt  er  die 
OefUir  mit  Lakonismen  hinweg:  »man  wird  ganz  naß"  —  »Wun- 
den gehören  zur  Sehladit".  Hier  steht  die  kleine  Szene  al  fresco: 
„da  fiel  was  großes,  was  ists?*  —  »Segest,  Dein  Schwiegervater 
—  schweig  davon.**  Hermann  weiß,  wie  er  seine  Deutschen»  bc- 
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sonders  seine  Westfalen  aiii»ackeii  muß :  Nicht  mit  hoiien  Ideen. 
Wo  liegt,  was  Ist  Deutschland?  (Man  erinnert  sich  an  Kleistens 
Definition  bei  dieser  Frage:  „Ob  in  dem  Mond,  ob  zu  der 

Riesen  Zeiten?")  Nein,  von  Linsen  und  Kohl  redet  Hermann  oder 
von  der  schwarzen  Kuh.  Manch  einem  verdirbt  dieser  natu- 
ralistische Appell  an  die  niedersten  animalischen  Leidenschaften 
den  Geschmack.  Wo  bleibt  da  die  Poesie?  Aber  Orabbe  hat 
nicht  wie  Tacitus  seinen  verdorbenen  Römern  ein  Ideal  tu 
malen  und  derartige  Folgerungen  ergeben  sich  aus  seinem 
neuartigen  Kunstprinzip.  Eigensinnige  streitsüchtige  Westfalen- 
bauern waren  ihm  als  Auditeur  sattsam  in  die  Stube  gelaufen. 
Wem  Hermann  oft  allzu  roh  und  grob  erscheint,  den  sollte  seine 
rauhe  Freiheitskraft  versöhnen  oder  jene  Mittemacht,  in  der 
Hermann  in  der  methberauschten  Menge  seine  Verantwortuof 
fühlt,  oder  jener  Morgen,  da  er  unter  deutscher  Eiche  trftumend 
erwacht.  Aber  nach  dem  Erfolg  haben  wir  wieder  den  nihi- 
listischen bitter  resignierten  Zug,  den  wir  bei  Orabbes  Helden 
kennen;  was  kommt  heraus?  Ein  Gelage. 

Schon  Kleist  hatte  der  Idealfigur  Thusneldens  realistische 
Zfige  geliehen.  Orabbe,  der  Thusnelda  wesentlich  im 
Eingang  auftreten  Iftßt,  hat  sie  nach  einem  Vorbild  aus  dem 
Leben  geschaffen:  nach  der  Aleierfrau  von  Sültehofe.  Sie  ist 
karg  und  mild  —  das  eine  durch  die  karge  Natur,  das  andere 
durch  ihr  Herz.  Oanz  urwüchsig  und  selbstverständlich  ist 
ihre  Freiheitsliebe.  Vor  allem  aber  hat  Orabbe  ihre  Charak- 
teristik herausgearbeitet  auf  die  deutsche  Hausfrau» 
die  auf  Sitte  und  Zucht  hftlt  und  die  ihrem  Oeslnde  im|>oniert. 
Daß  sie  vor  ihrem  Vater  heuchehi  muii,  raubt  ihr  für  einen 
Augenblick  die  Fassung  derart,  daß  sie  ihre  hausfraulichen 
Pflichten  vergißt  und  diese  sind  ihr  do^  so  in  Fleisch  und 
Blut  fibergegangen,  daß  sie  am  Schlüsse  der  Hermannsschlacht 
sich  um  nichts  kümmert,  als  um  die  Bewirtung  der  Helden. 
Sie  ist  nicht  züchtig  sittsam,  sondern  herb  und  stolz.  Sie  er- 
liegt nicht  den  Schmeicheleien  des  Varus,  wie  das  Kleistsche 
Weibchen  den  Künsten  des  römischen  Galans  Venüdius.  Sie 
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Würde  in  d^r  Niederlage  die  Haltung  der  Pilotyschen  Thus- 
nelda bewahreni  wie  wenig  sie  sonst  ihr  fthnelt.  Fast  scheint 
sie  Hermann  an  mfinnlicher  Energie  überlegen  —  und  Ihr 
LIebesgesprfteh  erinnert  wieder  an  Alitta  und  Brasidas.  Man 

kann  sich  eines  Lächelns  nicht  erwehren  bei  dieser  fossilen 
Lyrik  und  den  bizarren  Zügen,  die  Grabbe  vielleicht  in  seiner 
Lucie  angelegt  sah.  Man  ermesse  die  Orabbesche  Eigenart« 
wenn  man  Werthers  Lotte  vergleicht  mit  Thttsnelda,  wie  sie 
ihrem  Sohn  das  Butterbrot  schneidet;  oder  man  stelle  gegen« 
über  Klopstoeks  Wald-  und  Mondseheinpoesie,  die  offenbar 
von  den  Barditen  her  nachwirkt,  mit  Thusneldas  Erinnerungen 
an  die  erste  Liebe  im  deutschen  Eichenwalde.  Weiche  Wand- 
lung dieses  Gefühls  vom  ersten  Erwachen  in  einem  primitiven 
Naturmenschen  bis  zu  dieser  Verkörperung  bei  Orabbe,  der 
sich  vor  der  beizenden  Lange  seiner  sarkastischen  Orund- 
stimmung  noch  einen  Rest  schlichter  Empfindsamkeit  be* 
wahrt,  wie  ein  Baum,  in  dem  im  blätterraubenden  Herbst  es 
noch  aufquillt  wie  eine  Regung  frühlingsvoller  Triebe I  Der 
Zartsinn  will  sich  ins  Ungeschlachte  verirren.  In  der 
Schlacht  erscheint  Thusnelda  als  Walküre  oder  —  als 
Marketenderin.  Es  ist  wieder  ein  Einfall,  wie  ihn  nur  Orabbe 
haben  kann,  wunderlich  und  doch  sinnvoll,  burlesk  und  doch 
eigentümlich  naturwahr:  In  der  Schlacht  schließt  sie  die 
Augen,  um  Mut  zu  zeigen  und  zu  zeugen.  Nach  der  Schlacht 
aber  hat  sie  kein  lobendes  Wort;  denn  M&nnermut  ist  etwas 
Selbstverstflndliefaes.  Sie  ist  von  einem  wunderlichen»  oft  un- 
angenehmen Eigensinn,  dem  sich  auch  der  Sieger  in  der 
Varusschlacht  fügen  muß.  Es  ist  ein  liulzschnitt  mit  aller- 
hand bizarren  Zügen  und  kuriosen  Pikanterien,  der  eine  haus- 
backene ja  rohe,  aber  auch  kraftvolle  Fraucngestalt  wieder- 
geben soll,  die  jedenfalls  origineller  und  interessanter  ist,  als 
ihre  zahlreichen  dramatischen  Nebenbuhlerinnen. 

Sogest,  der  eifersüchtig  und  rümerfreundlich  in  Her- 
mann nur  den  Räuber  seiner  Tochter  sieht,  hat  nur  zwei 

Szenen.   Er  will  einmal  Thusnelda  ausholen  und  warnt  sie 

23* 


Digitized  by  Google 


—  356  - 


Wie  ein  Ängstlicher  Alter  vor  Zug,  Ihm  versagt  sich  das 
Oednde,  das  dnem  Wink  Thusneldens  folgt...  Audi  sein  Ende 
ist  voll  Ironie:  Vams  schlägt  den  Icraftlosen  Oreis^  den 

Schwftchling  und  Heuchler  als  Verräter  nieder.  In  grollen- 
dem deutschen  Männerzorn  tut  Grabbe  Segest  ab,  dessen 
Charakter  sonst  weitläufig  entwickelt  wird.  Auch  Ingo- 
m  a  r  tut  seine  Pflicht  im  Kampf;  er  ist  ein  Draufg&ngcr,  aber 
Beleidigungen  vergißt  er  nicht.  Die  Pürsten  sind  selbst  wäh- 
rend des  Scfalachtens  und  Siegens  zwietrfichtig,  eifersüchtig« 
kurzsichtig  —  das  tragische  Element  der  Hermannsschlacht. 

Die  eigentumlichsten  Wirkungen  der  Orabbeschen  Drama- 
tik  beruhen  au!  dem  Verblendungsmotiv«  V  a  r  u  s  ist  von 
raffinierter  Obericultur.  Den  Kaiser  kann  er  überlisten  nnd 
sich  hdoilich  berelcfaem.  Aber  trotz  aller  d»gcfeimtcr  RBnke 
wird  er  von  den  deutschen  Tölpeln  bis  zum  letzten  Augen- 
blick zum  Narren  gehalten.  Das  ist  die  Ironie.  Machen  seine 
römischen  Galanterien  auch  unerwartet  geringen  Eindruck^  so 
glaubt  er  sich  doch  ihres  Blondkopfes  sicher  —  ebenso  Her- 
manns. Bei  Kleist  heißt  es:  »in  einem  Himling  ist»  der  in  der 
llber  graset^  mdur  Lug  und  Trug  als  In  der  Deutsdien 
Munde.*  Der  Prätor  bei  Orabbe  behauptet:  ,,der  Germane  hat 
noch  nicht  so  viel  Vorsicht  und  Erfahrung,  als  das  Wildpret 
in  seinen  Wäldern.*'  Diese  Verblendung  dauert  bis  zum  aller- 
letzten Moment,  so  daß  der  Wechsel  von  starker  dramatischer 
Wirkung  Ist.  Vorher  hat  Varus  den  fiebernden  Hermann  noch 
durch  einen  Arzt  kurieren  lassen  wollen.  Diese  vibrierende  Aof» 
regung  bei  den  rauhen  Menschen  im  Einklang  mit  wilder  Natur 
und  schlimmem  Wetter  ist  eines  der  mächtigsten  Stimmungsmo- 
mente der  Dichtung.  Varus  schätzt  einen  römischen  Schreiber 
hdher  als  den  urwüchsigen  Sohn  der  germanischen  Wälder, 
vergleicht  die  Weser  mit  der  Tiber,  denkt  bei  Hermanns  an- 
spielungsreichen Scherzen  an  Theokrit  und  Vergil  —  und 
sieht  den  Abgrund  nicht.  Aber  der  geckenhaft  Überbildete 
zeigt  sich  auch  als  Weltgewandter  und  bewährt  sich  nicht  ohne 
Grüße  in  der  Not.  Dann  aber  wird  er  Stoiker  und  zeigt  die 
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philosophische  Fassung  des  Gebildeten,  der  an  nichts  mehr 
glaubt.  „Syrien  ist  doch  ein  schönes  Land**  -  „Zeus,  wo 
8oU  man  bleiben?*"  —  „Leben  und  Tod  sind  Firlefanz,  die  Oötter 
Fabelwesen*'.  Er  lAßt  lustige  Musik  spieleo  und  stürzt  sich 
in  sein  Sdiwert  und  doch  erlebt  er  ein  Schicksal»  das  für  ihn 
das  tragischste  ist:  in  der  Mdnung  der  Menschen  verunehrt 
zu  sein  für  alle  Zeiten.  Die  tollen  Anachronismen,  die  sich 
Qrabbe  bei  dieser  Zeichnung  erlaubt,  erscheinen  auch  beson- 
ders bei  seiner  Strategie.  Varus  weiß  dls  Schlacht  zu  leiten. 
Aber  altrömische  Zfige  werden  wieder  modern  umgeprägt» 
etwa  in  der  Musterungsszene,  in  der  Reminiszenzen  des 
Auditcfurs  mit  Erinnerungen  an  Napoleon  zusammenfließen. 

Als  possenhafter  Schlagschatten  fällt  in  die  Tragödie  aer 
Schreiber,  dem  die  Unterschrift  mehr  wert  ist,  als  die  Ehre 
und  der  Untergang  Roms.  — Egglus  ist  alt  und  verbittert» 
seine  Philosopliie  Resignaäon. 

Bs  gehört  eins  ungeheure  Kraft  dazu»  die  ganze  Handlung 
auf  einen  Grundton  zu  stimmen.  Indem  Qrabbe  sein  schöpfe* 
rischcs  Vermögen  bis  auf  die  letzten  Reserven  verzehrt,  ist 
ihm  das  eine  Große  gelungen:  in  einer  genialen  Skizze  kon- 
zentrierte Einheit  In  jeder  Wendung  der  Sprache  sollte  sich 
der  ganze  Orabl>e  mit  allen  eigentümlichen  Gebärden  enthfillen. 

Die  eigentamlich  karge  und  doch  reizvoll  modellierte 
Sprache  charakterisieren  das  Stück,  wie  auch  die  Technik, 
in  der  Grabbe  alle  Formen  und  Gesetze  sprengend  in  einer 
Szene  einen  ganzen  Marsch  mit  verändertem  Lokal  schildert 
Jede  Szene  ist  ein  Drama  für  aich|  jedes  Epigramm  eine  Szene. 
Freilich  sind  auch  die  Vertallssymptome  nicht  zu  leugnen*  Sie 
verraten  sich  in  der  doch  auch  pathologisch  übertriebenen 
Kargheit  der  Sprache,  in  dem  Überwuchern  des  satirischen 
Elements,  das  den  eigentlichen  reellen  Kern  immer  mehr  zer- 
frißt, in  der  Umrankung  durch  immer  mehr  sich  ausbreitende 
parodistisch  burleske  Zutaten.  In  dem  Gewirr  epigramma- 
tischer Improvisationen  zeigt  wohl  au^  die  Impressionsfihlg* 
kdt,  Orabbea  höchstes  Glück  und  höchste  Gabe»  ein  Nadilassen 
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weniger  in  der  Stärke  und  Tiefe  als  in  der  Dauer,  und  wir 
haben  oft  den  Eindruck  plötzlich  aufleuchtender,  jählings 
verlöschender  Flammen  von  kurzer  flackeader  Leucht-  und 
Wirmekraft  Und  dieser  eiskalte  Nihilismust 

Aber  doch  hat  Orabbe  an  Dichterkraft  nur  den  einen  Kon* 
kurrenten:  Heinrich  von  Kleist.  An  Kleist  erinnert 
der  Eingang:  die  erste  Szene  mit  der  Alraune,  die  Schändung 
der  Hally  und  die  Gerichtsszene,  die  Gespräche  mit  Thusnelda, 
die  Kleist  Thuschen,  Orabbe  Neidchen  nennt.  Die  Schlacht 
interessierte  Kleist  nicht  weiter.  Am  interessantesten  ist  die 
Beobachtung  der  Tendenz;  bei  Kleist  die  d&monische  Poesie 
des  Nationalhasses,  die  bewußte  Einseitigkeit  der  Leidenschaft. 
Durch  das  Mittel  der  hier  fruchtbar  positiven  Ironie  gelingt 
es  Grabbe,  zwischen  den  Parteien  abzuwägen  und  die 
Objektivit&t  herzustellen.  Kleist  Ut  Realist,  Grabbe  Natura- 
list bis  in  äußerste  Konsequenzen.  Man  entsinnt  sich  der 
wunderbaren  Stelle  bei  Kleist,  in  der  Hermann  entzückt  der 
„süßen  alten  Barden  herzerhebendem  Oesang"  lauscht.  Was 
macht  Grabbe  daraus?  Varus  sagt  in  der  zweiten  Nacht:  „wie 
sie  auf  den  Bergen  brüllen!'*  Eggius:  unsere  Geschichtsschreiber 
und  Dichter  nennen  das  Bardite!''  Das  hätte  Kleist  nicht  flbers 
Herz  gebracht.  —  Orabbe  schildert  realistisch  mit  satirischen 
Zügen  und  er  verbirgt  überall  Pointen  und  Anspielungen. 
Er  versenkt  sich  in  die  Dinge,  aber  er  durchtränkt  sie  mit 
seiner  satirisch  caustischen  Subjektivität.  Grabbe's  Muse  hatte 
hohen  Flug  versucht;  aber  er  sank  zurück  in  die  niedere 
Sphäre,  aus  der  er  hervorgegangen.  Aber  aus  dieser  Tiefe 
erwuchs  ihm  eigentümliche  schdpferische  Kraft  in  einer  Zeit, 
als  es  schon  zu  spät  für  ihn  wurde.  Orabbe  fand  sich  selbst 
erst,  als  die  innere  Zerstörung  auch  die  letzte  geistige  Kraft 
angriff  und  der  AuflösungsprozelS  nicht  mehr  aufzuhalten  war. 

Der  Dichter  strebt  gleichzeitig  eine  doppelte  Aufgabe  zu 
erfüllen:  das  Oewoge  der  Waldschlacht  und  zugleich  zwei 
Völker  in  typischer  Oegensfttzlichkeit  zu  verkörpern.  Reicher 
als  die  Römer,  denen  der  unwegsame  dichte  Germanen wald 
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Schauder  einflößt,  und  bei  denen  die  straffe  Manneszucht  durch 
verschiedene  Beispiele  illustriert  wird,  sind  naturgemälS  die 
Germanen  ausgestaltet.  Es  aind  rauhe  westfälische  Bauern; 
mit  modernisiereiidea  Zügen,  realistischen  Details»  weniger 
mit  taciteischen  Erinnerungen.  Im  allgemeinen  strebt  Orabbe 
nach  einer  herben  unerbittlichen  Wahrhaftigkeit,  die  ihm  so 
bittre  Sarkasmen  eingibt,  so  iieißt  es  einmal:  „Was  ist  das 
Edie?  —  Es  besteht  meistens  doch  nur  aus  allerlei  Kniffen.'* 
Aber  die  Schilderung  de^r  Germanen  ist  ihm  doch  viel- 
fach zu  einem  hohen  Lied  auf  deutsche  Ehr- 
lichkeit, Wahrheit  und  F  r  e  i  h  e  i  ts  l  i  ebe 
geworden.  Mit  Tacitus'  aristokradsoher  Oesinnung  sym- 
pathisiert Grabbe  nicht,  aber  er  schätzt  ihn  als  hohen 
Geist  voll  Schärfe  und  Konsequenz.  Immer  verbergen 
sich  hinter  einer  rauhen  äußern  Hülle  versteckte  Fuß- 
angeln. Wir  haben  schärf  gezeichnete  Typen:  der  Alte 
sieht  mit  echt  deutscher  BedenkÜclikeit,  wie  Hermann  den 
Römern  untreu  werden  will.  Auch  die  beiden  Cherusker  — 
geheimnisvoll,  verschlagen,  abergläubisch  —  nehmen  es  genau 
mit  ihrer  Ehrlichkeit:  sie  haben  für  das  Geld  die  Pflicht  der 
Führung,  aber  beim  schwierigsten  Teil  versagt  der  Kontrakt; 
man  vergleiche  hierzu  die  Kleist* sehe  Motivierung.  Der  Oiatte, 
dessen  sicherster  Kerbstock  das  ehrliche  Gesicht  ist,  gehorcht, 
bis  ihn  Ehrsucht  und  Eifersucht  aus  der  Bahn  werfen.  Ein  paro- 
distisches  Element  freilich  scheint  in  all  diesen  Übertreibungen 
zu  stecken.  Ein  leiser  Tadel  treibt  den  Maserhäuptiing  in  den 
Tod;  die  Tenkterer  begeistert  der  lihein.  Kennen  sie  auch 
kein  DeutsdUand,  so  hingen  sie  doch  an  ihrer  engeren  Hei- 
mat. Wir  haben  hier  ein  schönes  Wort.  Hermann:  „Meine 
Kerls  haben  tleimwehl"  Varus:  „An  der  Schwäche  leidet  'hr 
noch?"  —  Hermann:  »Wir  haben  noch  nicht  die  Welt  erobert, 
um  überall  heimisch  zu  sein,  wie  ihr.**  —  Die  Wurzel  ihrer 
Preiheitsiiebe,  ein  Gefühl  eng  umgrenzt  und  doch  stark  und 
intensiv,  wird  uns  denn  auch  ganz  deutlich  als  Liebe  zur  heimat- 
lichen Scholle.    Grabbe  zeigt  uns  *—  das  ist  wieder  als 
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Folgerung  des  naturalistischen  Kunstprinzips  interessant 
—  alle  Knorren  und  Knubben.  Und  mit  diesem  Naturalismus 
verschmilzt  die  satirische  Karikatur.  Die  Brukterer  sind  ab- 
gefeimte Wilddiebe«  Ein  Oennane  glaubt  eich  im  Traum  an 
der  Seite  seiner  alten  Vettel.  Nach  der  Scbladit  wird  gesoffen 
und  Leib  und  Leben  verspielt  Für  einen  Schweineschinken 
verkauft  der  vierschrötige  Bartold  seinen  Vorderplatz  an  den 
Leinenweber  Fntzc,  wobei  man  sich  übrigens  einer  parallelen 
Szene  im  Napoleon  erinnern  mag. 

Unter  allerlei  kleinen  Oenrebildchen  und  Idyllen  seien  * 
noch  zwei  Kulturbilder  in  der  rauhen  spröden  Zeichnung 
Orabbes  hervorgehoben. 

Da  ist  einmal  die  grobumrissene  Mahlzeit.  Die  anima- 
lische Begierde  differenziert  —  das  ist  echt  naturalistisch  ge- 
dacht. Der  Mensch  ist,  was  er  ißt.  Eggius  hält  eine  vegetarisch- 
kamivorische  Rede»  Varus  verwdhntem  Oaumen  behagen  die 
westfälisch  derben  Gerichte  nicht.  Dafi  der  Schweinejunge 
betet,  ist  ebenso  befremdlich  wie  die  Begründung.  Der  wenig 
appetitliche  Realismus  ging  ursprünglich  noch  weiter.  Haus- 
hofmeister: „Herrin,  der  Pförtner  harrt**.  Thusnelda:  (Fas- 
sung gewinnend)  „Halte  Du  künftig  besser  auf  Ordnung,  da- 
mit ich  nicht  abermals  zu  zürnen  habe.  Da  neben  Dir  befleckt 
man  Tisch  und  Tischzeug,  als  regnete  es  Fett'*  —  Haushof- 
meister: „Sohurken,  schadet  euch  selbst  nicht,  schluckt  die 
Gottesgabe  hinunter,  und  laßt  sie  nicht  beim  Maul  vorbei* 
fallen.**  Thusnelda  (für  sich) :  Varus  hat  warten  müssen. 
Tut  nichts.  Eine  kleine  Unannehmlichkeit  lasse  er  sich  ge- 
fallen für  das  namenlose  Weh,  welches  er  über  uns  brachte.*' 

Ganz  besonders  aber  hat  sich  Grabbe  bemüht  um  die  G  e- 
richtsszene  im  Bruth  bei  Detmold  (d.  i.  einer  Volks- 
gerichtsstätte).  Hier  stül5t  germanisches  und  romanisches 
Empfinden  am  stärksten  zusammen.  Denn  der  Westfale  hat 
ein  starkes,  wenn  auch  eigensinniges  Rechtsgefühl.  Nebenbei 
konnte  Orabbe  auch  noch  allerlei  persünliche  JVlalicen  an- 
bringen. 
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Schon  das  Wahlert  sehe  Drama  enthielt  im  zweiten  Akt 

eine  Gerichtsszene.  Varus  selbst  spricht  Recht  und  behandelt 
die  dummen  und  geduldigen  Deutschen  wie  Tiere.  Es  ist  viel 
Sinnloses  in  dieser  Szene.  Die  Deutschen  haben  keinen  Namen 
wie  bei  Orabbe.  Einer  hat  den  anderen  in  der  Trunkenheit 
onen  Hasen  genannt  —.er  muß  das  zurQcknehmen.  Zwei 
zanken  sich,  wer  ein  Reh  zuerst  getroffen  hat  —  Varus  Iftßt 
das  Tier  in  seine  Küche  tragen.  Einer  hat  der  Frau  eines 
anderen  in  die  roten  Backen  gekniffen;  —  aber  für  Verführung 
zur  Unkeaschheit  gibt's  kein  Gesetz:  dulden*s  doch  auch  die 
römischen  Senatoren.  Das  derlei  Bagatellsachen  rechthaberi- 
schen Bauern  gegenüber  der  Grundsatz  angewendet  wird: 
Minima  f^rfttor  non  curat,  versteht  sieh  von  selbst  Die  Pointe 
Hegt  darin,  daß  cer  Römer  als  höheres  Wesen  gewertet  wird. 
Beklagt  sich  einer  über  einen  römischen  Soldaten,  so  bekommt 
er  Rutenstreiche;  schlug  er  nach  dem  Römer,  der  sein  Weib 
verführen  wollte,  so  wird  ihm  der  Finger  abgehauen;  ver^ 
weigert  er  den  Tribut  und  schimpft  auf  den  Kaiser,  so  wird 
ihm  die  Zunge  herausgerissen  und  der  Kopf  abgeschlagen. 
Das  ist  alles  grasse  oft  sinnlose  Willkur.  Bei  Grabbc  liegt 
gerade  die  Satire  darin,  daß  jedes  Urteil  durch  den  Buch- 
staben des  Gesetzes  gedeckt  wird.  Der  Prätor  richtet  über 
das  germanische  Vieh.  Drei  Termine  finden  statt  Erstens 
Bmestine  Klopp  c.  Katcrmeier  <Catomajor)  Alimente. 
Zweitens  Dietrich  c.  Ramshagel  —  Spielschulden.  Drittens 
Amelun.2;en  c.  seine  Frau  —  Ehebruch.  Handelt  es  sich  um 
eine  Charakteristik  der  damaligen  Germanen,  so  stört  der 
Gegensatz  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Fall;  dagegen 
ist  der  Anachronismus  doch  nicht  so  arg.  Orabbe  verfolgt 
einen  Doppelzweck.  Er  will  in  der  Alimentenklage  das 
römische  Recht  verspotten.  Er  benutzt  einen  Fall  aus  seiner 
Auditeurpraxis  (auch  das  Verhältnis  zwischen  Leporello  und 
Lisette  gab  ihm  eine  Alimentenklage  ein)  zu  einem  echt 
modernen  Ausfall.  Andererseits  aber  gab  es  auch  bei  den 
keuschen  Oermanen  küufliche  Velber  und  intimer  Verkehr 
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ging  der  ehelichen  Gemeinschaft  voraus,  wie  das  noch  heute 
als  bäuerliche  Gepflogenheit  hie  und  da  gefunden  werden  mag. 
Die  Klopp  klagt:  Katermeier  macbte  mir  vier  Kinder  und 
gab  mir  keinen  Heller*  Urteil  nach  dem  Jus  quafaor  liberorum: 
Katermeier  bekommt  5000  Sestertlen,  die  Kinder  bekommt 
der  Staat.   Recht  wird  Unsinn!  —  Auch  Katermeier  verachtet 
die  Richter  und  verzichtet  auf  seine  Sestcrtien,  weil  ihn^  \vahr- 
scheinlich    doch    mellr    an    Gebühren    spezihkatzt  wird. 
Die  Klopp  hat  ihr  Maul  am  rechten  Fleck:  Ihr  Spitzbuben, 
Landesverläufer»   Katzenverkäufer,   Links-  und  Rechtsver- 
dreher«  wer  bezahlt  mdne  Unschuld?  Sie  wird  dafür  ge- 
peitscht, aber  nach  dem  Sieg  kann  sie  megärenhafte  Ver- 
geltung  üben.    Ohne  befriedigte   Rachebrunst   gibt  es  kein 
Orabbesches  Drama.  Man  vergleiche  hier  wieder  den  Realis- 
mus der  Kleistschen  Hallyszene  mit  dem  rohen  Naturalismus 
der    wilden ,  Satire  Grabbes,    der    die  Wirklichkeit  mit 
erschreckend  unbarmherziger  Konsequenz  abkonterfeit.  —  Auch 
Ramshagel  und  Dietrich  versöhnen  sich  lieber,  als  daß  sie  ihr 
Recht  sich  vom  Gericht  bestimmen  lassen.  Spielschulden  sind 
keine  Ehrenschulden.    Und  Ehebruch  verjährt.   Damit  stehen 
wir  in  dem  Taciteischen  Germanien.  Das  Rechtsgefühl  und 
die  Keuschheit  der  Germanen  wird  verhöhnt  und  gerade  die 
Schuldigen  bekommen  Recht  —  wie  im  Gothland.  An- 
dererseits spottet  der  Audiiuur  seiner  selbst  und  verhöhnt  den 
Mißklang  zwischen  seiner  Advokatenpraxis  und  dem  naiven 
Volksempfinden.  Die  echt  westfälischen  Namen  sind  wohl  aus 
seiner  Praxis  hergeholt.  —  Man  darf  nicht  glauben»  daß  Grabbe 
in  Eile  eine  solche  Satirszene  improvisierte»  vielmehr  hat  er 
sie  mit  unendlicher  Mühe  immer  wieder  umgearbeitet,  ein 
Beweis,  da(.s  er  auch  künc^tlerische  Intentionen  eines  neu  natu- 
ralistischen Stiles  verwirklichen  wollte.    Als  Probe  sei  die- 
selbe Steile  nach  drei  verschiedenen  Fassungen  angehihrt: 

a)  Schreiber:  der  b)  Schreiber:  die  c)  Schreiber:  Si- 
Ehebruch.  Volk:  Ehebruchsache.  lentium.  Amelung: 
Schrecken,  wo  die   Volk:  schrecklicht    Jenes  Weib  ist  seit 
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Oeschworeoea? 
Sdireiber:  Eorum 
haud  necessitas. 
Einer:  was  schreit 
der  Dohlenschna- 
bei.  —  Zweiter  : 
wir  verständeo  es, 
wfir  es  gutes.  — 
TongeroU  durch  die 
Menge;  Fürst : 
Hermann!  oh  hätt' 
es  einen  l^kenden 
Hauch,  dieses  Saat* 
leid  mit  Körnern 
erbitterter  Herzen 
bestelttl 


wo  die  Geschwore- 
nen? Schreiber:  Eo- 
mm  haud  neoessi- 
tas.    Volk:  was 

krächzt  die  Spitz- 
nase, wär's  gutes 
—  wir  verständen 
es.  Ton^erall:  Fürst 
Hermann,  warum 
fem!  komm  ^lenk 

unsere  Waffen  , 
Äxte,  Sensen,  Spee- 
re, Schwerter,  Pfei* 
ie  


10  bis  11  Jahren 
meine  Frau.  Heute 
erfahr  ich  und  kann 
leider  beweisen,  sie 

brach  im  ersten 
Monat  unserer  Hei- 
rat die  Ehe.  Prä- 
tor:  Alberne  Klage. 
Ehebruch  verjährt 
nach  5  Jahren,  rech- 
ne dem  Kläger  die 
Kosten  an,  Scriba. 
Volk  :  Ehebruch 
verjAhrt?,  was  wird 
alt? 


Nun  hat  Orabbe  einen  vortrefflichen  Kontrast  gefunden. 
Oerade  jetzt  wie  ein  ersehnter  Messias  erscheint  Hermann. 

Es  ist  für  ihn  wohl  die  schwierigste  Lage.  Denn  auch  jetzt 
muß  er  sich  ,noch  verstellen.  Auch  hier  vergleiche  man  An- 
fang, Mitte  und  Ende  der  Arbeit  Qrabbes. 


a)  Schreiber:  Prä- 
tor, fürchte  dich 
nicht»  dort  hinten 
stehen  genug  Lio- 
toren.  Armin 
(kommt).  Volk: 
er,  der  alles  könn- 
te, wenn  er  wollte  1 
(es  beugt  die  Knie 
vor  ihm).  Armin: 
Hflbsch.Statt  uralten 
Handschlags  schon 


b)  Volk:  „Her- 
mann Erl  unser 
alles,  unser  Retter, 
wollt  er!  (es  beugt 
vor  ihm  die  Knie). 
(Armin)H  ermann: 
Hübsch.  Statt  Hand- 
schläge schon  Knie- 
beugung. Ich  sagte 
stets,  der  Deutsche 
ist  gelehrig,  Wetter 
und    Hüiic,  steht 


c)  Hermann 
(kommt).  Volk 
(stürzt  ihm  zu 
Füßen) :  Herrscher! 
Dich  wieder!  — 
Hermann  :  der 
Deutsche  ist  geleh- 
rig. Schon  Knie- 
beugen ?  Wetter « 
steht  auf,  oder  Ich 
geb  euch  Pußtritte. 
Ein  Häuptling  krie- 
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Kniebeugung.    Ich    auf!    Mein     Volk    elender  Sklaven 
sagte  immer,    der    kriechendes  Gesin-    mag  ich  nicht  sein. 
Deutsche  ist  geleh-    de!  Man  wird  fast 
Hg.     Alle  HöUe»    versucht,  darauf  zu 
steht  auft  treten! 

Die  Ironie  liegt  wieder  dann,  daß  der  Prätor  sich  von 
Hermann  überlisten  läßt,  während  er  die  dummen  Tiere  ver- 
spottet. Die  wilden  Greuel  der  Hallyszenen  bei  KleUt  wie- 
derholen sich  in  dem  verunzierendem  Sdiluß  der  Hermanna- 
aChlacht.  Bei  Orahbe  ist  selten  heißes  Aufflammen,  vielmelir 
kalte  Leidenschaft,  verhaltener  Oroll,  ungeffiger,  an  RaMaia- 
erinnernder  Humor.  In  diesem  Spiel  der  Kontraste,  dieser 
doppelgründigen  Rede  hat  Grabbe  eine  Meisterschaft  erreicht, 
in  der  er  ganz  eigentümlich  dasteht. —Soll  das  St&ck  auclL 
v/ieder  in  ein  nihilistisches  Ergebnis  auslaufen,  oder  welches  Ist 
der  weltiiistorische  Sinn  der  Hermannsschlacht?  Die  Schluß- 
szene bildet  die  Spitze  der  Pyramide  —  die  Windfahne« 
den  Haarbeutei  (an  Petri,  Juli  1836).  Augustus  starb  fünf 
Jahre  nach  der  Hermannsschlacht  und  Christus  war  damals 
noch  nicht  beliannt.  Merkwürdiger  ist,  daß  Augustus,  der 
sterbend  seinen  Nachfolgern  ein  Paktieren  mit  dem  Pdbel 
empfiehlt,  wfihrend  diese  bereits  sein  Erbe  verteilt  haben»  zwei 
historische  Worte  aussprechen  muß:  das  „applaudlte^  steht 
an  erster  Stelle,  denn  es  paßt  nicht  zu  dem  folgenden  „Varus, 
gib  mir  meine  Legionen  wieder".  Ein  letztes  Aufblitzen  eines 
ahnungstiefen  Geistes  ^  allerdings  im  Widerspruch  zu  der 
Historie  und  dem  Naturalismus  der  übrigen  Dichtung:  Aa 
zwei  Dingen  nur  kann  die  alternde  Welt  genesen:  das  ist  ein- 
mal die  gesunde  Kraft  der  gleich  Eichen  Im  Boden  wurzeln- 
den freien  Germanen  und  sodann  der  Glaube  Jesu  Christi 
(vgl.  den  Schluß  von  Hebbels  „Herodes  und  Mariamne''). 
Zwei  malerische  Szenen  aus  dem  „Christus"  sind  erhalten: 
»unterm  Kreuz**,  Gethsemane  und  Oolgatiia  tauchen  schon  Im 
Paustmonolog  auf. 
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In  swel  Vdlkern  riage&  zwei  verschledeoQ  Weltansdiaii» 
^ngen:  römische  Verlogenheit  und  germanische  Ehrlichkeit. 
Aber  vor  allem  will  Qrabbe  ein  Westfalenstück  schreiben  — 
eine  Waldschlacht.  Er  rühmt  in  Tiecks  Blaubart  die  Ver- 
menschlichung  der  Baumstümpfe.  Der  Teutoburger  Wald  wird 
lebendig  und  die  Germanen  werden  als  Oewiehse  des  Bodens 
begreifUcli.  Ein  dflstrer  Stimmungszanber  liegt  in  der  Natur.  Im 
Gesträuch  Wölfe,  Dohlen,  gespensterhafte  Erscheinungen,  alte 
Hexen,  faliholzsuohende  Oermanen,  Wilddiebe.  Wetter  und 
Klima  erhöhen  die  Schauer  des  Waldes:  Baumgeschling  und 
Windbrfiehe,NebeUtreif  und  Frost,  sehwellehde  Bäche,  klebriger 
Sand,  regentriefende  Wälder,  morastige  Wiesen,  Hohlwege^ 
Jienlender  Sturm,  tagende  Wolken. 

Die  knappe  grollende  Sprache  kommt  aus  rauher,  ver- 
schlossener Westfalenbrust  Grabbe  hat  sich  ganz  in  sich  zu- 
rückgezogen; der  frühere  Übermut  ist  in  den  Hintergrund 
verzogen  mid  gibt  die  kanstiscb-saikastisGlie  Färbung.  Vieles 
nmtet  burlesk,  einiges  an^  geschmaeklos  an,  z.  B.  wem 
Hermann,  der  allerdings  hencheln  muß,  zo  seinen  Germanen 
sagt:  „Steht  auf:  oder  es  setzt  Fußtritte!"  Den  Einfall,  daß 
Hermann  in  der  Szene  mit  Thusnelda  nach  einem  Zahnstocher 
verlangt,  hat  Qrabbe  glücklicherweise  unter  den  Tisch  fallen 
lassen«  Wie  mAhsam  auch  die  Gedanicen  aus  ermattendem 
Oehim  herausgepreßt  sein  mdgen,  wie  sehr  man  alle  Grazie 
-vermissen  mag,  wir  sdin  vor  uns  Blöcke  von  eigener  Modrt- 
lieruug,  als  Ausdruck  einer  gewaltigen  Kraft.  Man  hat  markige, 
ungeschwäcbte  Urkraft  in  dem  Stück  gefunden,  Urgestein.  —  Die 
Satzbildung  afeigt  merkwürdige  Inversionen,  äußerst  viel  Ellip- 
sen und  Imperative,  sehr  wenig  Nebensätze;  häufig  besteht 
die  Rede  aus  einem  einzigen  Wort.  (Unter  den  100 
Sätzen,  die  Hermann  in  der  Einleitung  spricht,  sind  nur  17 
Nebensätze,  21  Imperativsätze,  14  Fragen!) 

Mit  der  letzten  Kraft  hat  sich  Orabbe  aufgerafft.  Wir 
hallen  ergreifende  Bekenntnisse,  Aussprüche,  die  etwas  Weihe- 
volles, Bztatisches  haben,  wie  sie  den  letzten  Träumen  vor 
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der  Auflösung  eigen  sind.  Seine  Kunst  blieb  dem  Dichter 
etwas  Heiliges.  „Gegen  die  Hermannsschlacht  ist  Hannibal 
nur  ein  Kind**,  Aber  immer  hielt  Orabbe  sein  leutes  St&clc 
für  sein  bestes.  —  ,»Die  Studien  zu  diesem  Nationaldrama 
haben  mich  tief  erschüttert.  Ihretwegen  ward  icji  so  krank, 
mochfs  aber  nicht  sagen**  (3.  35).  —  ^Der  Hermannsschlacht 
unterlieg  ich  fast.  Wer  kann  das  Ungeheure,  jeden  Nerv  Auf- 
regende vollenden,  ohne  zu  sterben?  —  War'  ich  tot  —  Im  Leben 
ahnt  man  das  Große  und  hafs  nicht.  Mich  trdsten  die  Sterne. 
Man  hat  sie  auch  nidit,  so  arg  sie  glftnzen*'(6. 35).**  —  ,»Die  Her- 
mannsschlacht Ist  gegen  Hannibal  ein  Koloß.  Sie  ist  fertig. 
Ich  feile  nur  noch,  sinke  auch  wohl  an  ihr  nieder,  wenn  sie 
vollendet  ist,  auf  ewig"  (25.  9.  35.  an  die  Gräfin  Ahlefeldt) . 
,»Die  Hermannsschlacht  ist  in  und  über  mir,  wie  ein  Sternen- 
meer, wohl  mein  letzter  Trost^  (10.  3&.  —  an  Schreiner.) 
Es  war  sein  letzter!  • 
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Lebensausgang  in  Detmold 

Du  loderndes  Gehirn  —  so  sind  nun  Asche  deine  Brände 

Ferdinand  FrciUgratii. 

Am  26.  Mai  1836  beginnt  der  Schlußakt  der  TragMIe. 
Orabbe  geht  nicht  zu  seiner  Frau,  sondern  in  den  Oaathof  f  vr 

Stadt  Frankfurt.  „Gleich  im  Anfang  mag  ich  mich  in  meinem 
Hause  nicht  totärgern."  Am  29.  Mai  erbittet  er  von  seiner  Frau: 
zwei  Hemden,  zwei  Schnupftücher,  zwei  Paar  Str&mpie.  Da& 
Biliet  iat  unterzeichnet:  »Sonst  Dein  Orabbe  —  wegen  Krank- 
heit auf  einige  Tage  bei  Herrn  Gastwirt  Meier  vorlftufig  ab- 
gestiegen.** Sein  erster  Ausgang  galt  der  Mutter  und  sicher- 
lich gestaltete  sich  dieses  Wiedersehn  zu  einer  ergreifenden 
Szene. 

Traurig  rinnt  Grabbes  kummervioUes  Leben  weiter.  Oft 
liegt  er  im  Bett  so  krank,  daiS  er  nicht  einmal  schreiben  kann. 
Oder  er  verdfomert  'die  Zeit  einsam  im  Virtshaus«  Er 
konnte  kaum  noch  feste  Nahrung  zu  sich  nehmen,   aber  er 

trank  auch  nur  wenig.  Dingelstedt  sah  in  der  Passagiersttibe 
des  Posthofs  den  Lehnstuhl  in  der  dunkeln  Ecke  am  Ofen, 
in  den  der  Dichter  in  trübem  Sinnen  sich  zurückzog.  Gesell- 
schaft war  ihm  meist  Ustig.  In  dem  Hauptmann  Runoiberg 
fand  er  noch  einen  teilnehmenden  Genossen,  der  mit  dem  ftest 
ganz  schweigsamen  Dichter  die  seltsamen  Collegia  mitmachte, 
die  eigentlich  nur  durch  die  Erinnerun,^  noch  einigen  Reiz 
ausübten.  Petri  machte  wohl  Ausfahrten  mit  ihm.  Grabbe  war 
eine  Ruine,  sein  Haupt  kahl,  seine  Gestalt  verfallen.   Alle  Ge- 
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«Tanken  seines  todmüden  Oehirns  gelten  seiner  MHennanns- 
schlacht*  und  die  Philosophie  des  sterbenden  Angustas  nnd 

Varus  wird  die  seine,  das  versiegende  Mark  in  den  Her- 
mannshelden und  die  Verzweiflung  in  den  untergehenden 
Römern.  Er  erlebte  die  letzte  große  Entt&uschung  mit  dieser 
Diehtitng,  die  den  Fflrsten  bewegen  sollte,  den  grdßten  Dichter 
seines  Lindchens  nicht  dem  Hungertode  preiszugeben.  Und 
die  er  damit  rühren,  deren  Achtung  er  sich  erkaufen  woUtOy 
die  Detmolder  Notabein,  die  lachten  ihn  aus,  als  er  freilich 
zur  uQzeitigen  Stunde  sich  Gehör  verschaffen  wollte.  Ziegler 
hat  uns  diesen  Auftritt  in  der  Detmolder  Ressource  erzfthlt. 
Eine  heitre  lebensfrohe  Oesellschaft  kehrt  von  einem  Ausflug 
zurück,  einer  kommt  auf  die  unglfickliche  Idee  den  verdQater- 
ten  Qrabbe  aufzufordern,  sein  letztes  Drama  vorzulesen.  End- 
lich ist  Qrabbe  bereit,  aber  bald  ist  den  trinkenden  und  spie- 
ienden  Zuhörern  diese  Unterbrechung  lästig  und  niemand 
hört  mehr  auf  das  ^»dumme  Zeug''.  In  herzzerschneidendem 
Jammer  flüchtet  sich  der  Dichter  auf  sein  Zimmer,  der  Schmen 
seines  ganzen  verlorenen  L^ens  bricht  In  wilden  Rasereien 
hervor,  endlich  wirft  er  die  Pistole  fort  —  fehlt  ihm  der  Mut 
oder  denkt  er  an  sein  unvollendetes  Werk?  —  und  er  bricht  mit 
hellem  W^einen  auf  seinem  Bett  zusammen.  Sonst  war  aber 
Orabbes  Stimmung»  wie  Ziegler  berichtett  mOhr  eine  weidiSy 
versdhnliche.  »Es  war  immer  In  ihm  ein  schöner  und  edler 
Sinn,  der  nach  freundlichen  edlen  Lebensverhftltnisaen  das 
heiiicste  Verlangen  trug.* 

Es  wurde  Mitte  Juli  und  Qrabbe  hatte  immer  noch  das 
Hotel  nicht  verlassen^  er  war  dabei  ganz  mittellos  und  wurde 
immer  schwächer,  so  daß  er  schon  naOhmittags  vor  Er? 
müdung  einschlief.  Ein  Schlossergeselle  sollte  ihm  gewaltsam 
das  nötige  Geld  aus  seiner  Wohnung  holen.  Frau  Lucie  reizte 
das  natürlich  noch  mehr,  obwohl  sie  sich  hätte  sagen  können, 
daß  Grabbe  ein  Sterbender  war  und  daß  er  ohne  Geld  auch 
die  kürzeste  Lebensspanne  nicht  mehr  dauern  werde.  Es 
gab  die  ärgerlichsten  Skandalauftritte  und  es  bedurfte  poUzei- 
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lieber  Vermittlung,  ehe  Grabbc  unter  sein  Dach  kam.  Man 
kann  über  die  Rechtsfrage  verschieden  denken.    Ist  es  aber 
menschlich,  sich  iedes  Leideaden  lind  Sterbenden  anzunehmen, 
so  hat  Frau  Lude  unmenschlidier  gehandelt»  als  jene  Fremd- 
lioge  aus  dem  Samariterglelchiiis»  die  den  unter  die  Rftuber 
OeTalleneD  a^ttos  liegen  ließen.  —  Am  24.  Juli  sehrieb  Orab1>e: 
„Frau!  Übermorgen  früh,  Schlag  9  Uhr  zieh'  ich   in  mein 
Haus.    Vorerst  denl^'  ich  mein  altes  Zimmer  nebst  Schlaf- 
kammer, beide  parterre  zu  wählen.''  Um  3  Uhr  nachmittags 
kam  Orabbe  in  sein  Hana^  nur  eine  Magd  empfing  ihn.  Als 
er  liinaafglng,  Utß  die  Frau  lange  auf  siofa  warten.  Dann 
folgte  eine  peinliche  Wiedersehnsszene.  —  Da  lag  der  Dichter 
nun  in  seiner  Matratzen gruft:    ein  einsamer  Kranker,  ein 
Klümpchen  Elend  in  die  Kissen  gedrückt.  Er  bleibt  das  eigen- 
tfimlicba  Individuum,  das  er  immer  war,  bis  zum  letzten  Augen- 
bück.  Auch  jetzt  kann  er  die  Alkoholika  nickt  entbehren, 
obwobl  er  sie  nicht  mehr  bei  sich  behalten  kann.  Vas  noch 
an  Lebenskraft  und  Hoffnung  in  ihm  war,  das  konzentrierte 
sich  in  seinen  dichterischen  Plänen,    Und  es  ist  sonderbar 
genug,  daß  sein  letztes  Gedenken  einem  «Euienspiegel''  galt  — 
als  komisches  Nachspiel  zu  dem  letzten  großen  Drama.  Schon 
frfih  war  dieser  Plan  aufgetaucht  Schon  1831  schreibt  der 
Unordentiiche  an  Kettembell,  er  könne  die  Szenen  nidit  mehr 
finden  —  eine  Szene  schildert  Eulenspiegel  vor  den  Bildern  — 
Juni  1835  wird  das  „tollkomische  Tier"  wieder  erwähnt.  Grabbe 
dachte  sich  Eulenspiegel  nicht  als  Mephistopheles,  sondern 
als  losen  niederdeutschen  Bauemschalk  und  er  urteilt  über 
das  Rambachsche  Buch:  „Die  Nebtnpersonen  sind  oft  sehr 
gut   gezeichnet,  Eulenspiegel   hat  überall   etwas    zu  viel 
vom    Harlequin.    Das   soll    nicht   sein,    aenn   er   ist  kein 
bloßer   Spaßmacher,   sondern   repräsentiert   die   aus  dem 
tiefsten  Emst  entstandene  deutsche  Weltironie.**  —  Fast  meint 
man,  das  tolle  Gaukelspiel  der  eigenen  Poesie  schwebte 
wie  Vision  um  Orabbes  Sterbelager.  Da  ist  der  nftrrische 
Schneider  aus  Paris,  der  jeden  Satz  mit  einem  „parole  d'hon- 
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neur^  beendigt  tmd  der  ihm  den  ^Prinz  Eugen"  vorsingen 

muß. 

In  „Don  Juan  und  Faust"  hieß  es:  „Wo  niciits  mehr 
helfen  kann«  ruh  man  den  Ptetfen,  denn  niemand  hilft 
90  wenig  als  ein  Pfaffe.'*  So  erwies  sich  denn  auch  der 
Sterbende  ksiaeswegs  als  ein  reuiger,  weicher  Sfinder, 
sondern  sprach  von  den  sonderbarsten  Dingen,  wie  es 
ihm  \voh.l  teilweise  seine  fieberische  Phantasie  eingab. 
„Ob  wohl  die  Odisen,  Esel  und  Kamele  auch  in  den 
Himmel  kommen?  —  Ich  glaube  wohl,  sie  haben  |a  auch 
Seelen.  Das  wird  einmal  ein  Leben  im  Himmel  seiOi  welch 
ein  Qekrauch  und  Qekrabbely  wenn  sich  das  alles  durdiefaip 
ander  kratzt  und  beißt  und  stößt  und  schlägt.*'  Wie  Grabbe  übri- 
gens emsthaft  zu  dem  religiösen  Fragen  stand,  das  hat  er  in 
dem  Artikel  über  ,»Konventikel**  im  Juni  im  „Lippeschen  Ma- 
gazin** ausgesprochen:  ,»Christus  predigte  nicht  in  heimlichen 
Zusanunenkilnflen,  einmal  war  ja  dn  Berg  die  Kanzel  des 
Oottessohnes  und  die  herrlichsten  wahrsten  Worte  tönten  von 
ihm  wieder  durch  die  Welt  .  .  .  Hoch  und  frei  wölbt  sich  der 
Himmel,  offen  liegt  die  Bibel  vor  uns,  seitdem  Luther  sie 
aufgeschlagen".  Konvikte führen  zu  Abwegen,  zu  Liederlichkeit 
undVöUerei.  Die  Form  und  die  belehrende  Pose  ist  für  den 
damaligen  Orabbe  wunderlich,  aber  Sehnsmcht  und  ehrlicher 
Haß  gegen  jede  Form  von  Heuchelei  war  immer  in  dem 
Dichter  des  „Don  Juan  und  Faust". 

Im  September  erfolgte  die  Auflösung,  ein  Lei)en  volier 
Leiden  ging  zu  Ende.  Krank  war  Grabbe  eigentlich  immer: 
als  Student  klagt  Grabbe  über  böse  Laune;  —  Oothland  wird 
unter  Schmerzen  geschrieben;  —  der  Alkohol  wird  seit 
der  Studentenzeit  eine  zerstörende  Macht  und  damit  greift 
eine  sich  immer  tiefer  einwurzelnde  Neurasthenie  um  sich, 
über  deren  Gefahr  ihn  kein  Arzt  aufgeklärt  zu  haben  scheint. 
Der  Auditeur  bricht  den  Arm,  wird  von  einem  tollen  Hund 
gebissen,  muß  die  Heilkraft  der  Wiesbadener  BAder  anwenden 
gegen  Blutbrechen  und  Podagra.  ~  1834  wird  ein  sechs* 
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monatlicher  Urlaitb  nfttig;  Kobbe  erzihlt  von  einem  Typlms- 

anfall  in  Dasseldorf.  Es  war  nicht  die  Säuferkrankheit,  Magen- 
schwindsucht,  die  seine  letzten  Kräfte  verzehrte,  sondern,  wie 
es  nach  Duller  und  Ziegler  Qrisebach  und  neuerdings  Ebstein 
festgestellt  haben,  die  Rückenmarkschwindsucht»  bei  der  die 
letzten  geistigen  Krifte  erst  ganz  zuletzt  erlöschen.  —  Bis  zum 
bittem  Ende  noch  mußte  Orabbe  seinen  Frieden  schwer  er- 
kaufen. Die  unsägliche  Häßlichkeit  in  Grabbes  Leben  trium- 
phierte bis  zuletzt.  Daß  die  elegante  Zeitung  gehässig  über 
die  Düsseldorfer  Zeit  des  Dichters  berichtete,  war  angesichts 
des  nahen  Todes  eine  unbegreifliche  TalLtlosiglceit.  Doch  was 
ging  den  Sterboidto  nodi  die  Öffentlichkeit  an?  Aber  in  sein 
Sterbezimmer  hinein  schallte  das  Keifkonzert  zweier  Weiber, 
stimmen.  Seine  Frau  und  seine  Mutter  standen  wie  Katz  und 
Hund.  Die  alte  Frau  war  Lucie  zu  gewöhnlich,  auch  lebte  sie 
nach  ihrer  Ansicht  auf  ihre  Kosten.  Die  Mutter  schleuderte 
der  Schwiegertochter  darauf  die  Behauptung  entgegen,  sie 
habe  ihren  Sohn  nur  geheiratet,  um  nicht  alte  Jungfer  zu 
bleiben.  Allerdings  hatte  diese  Ehe  nicht  die  entfernteste  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Bund  der  Liebe.  Duller  hat  sich  zwar  von 
Frau  Lucie  suggerieren  lassen,  sie  habe  ihi  cn  Gatten  mit  Hin- 
gebung gepflegt,  aber  Ziegler,  der  später  die  Pflegerin  Grabbes 
geheiratet  hat,  widerspricht  dem  in  entschiedenster  Form.  — 
Am  7.  September  war  Orabbe  vorübergehend  geistesabwesend, 
am  9.  sang  er  noch  eine  Arie  aus  „Don  Juan"  und  die  Mar- 
seillaise. Von  den  widerwärtigen  Auttritten  der  letzten  Tage 
haben  wir  genauen  authentischen  Bericht.  Am  10.  September 
suchte  die  Mutter  sich  .mit  Uofrat  Piderit  Zugang  zu  dem 
Lager  ihres  Sohnes  zu  erzwingen.  Frau  Lude  aber  als 
keifende  Furie  überschüttete  die  iVlutter  mit  einer  solchen  Flut 
von  Schmähworten,  daß  Piderit  es  vorzog,  sich  mit  der  alten 
Frau  zu  entfernen.  Am  folgenden  Tag  wurde  der  Versuch 
wiederhoh  und  dieselbe  Szene  erneute  sich,  während  Orabbe 
sich  in  seinem  Bett  erhob  und  ängstlich  mit  den  HAnden  Ton 
sich  abwehrte.  Ziegler  traf  Petri  nachts  in  der  Ressource, 
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der  tief  erregt  in  die  Vorte  attsbradi:  «o,  es  ist  fürchterlich, 
das  Veib  ist  eine  Pnrie  und  Orabhe  liegt  im  Sterben.*  Am 
IZ  September  starb  Orabbe.  Um  9  Ulir  nalim  er  Abschied 

von  seiner  Gattin,  um  10  Uhr  kam  die  Mutter  und  wenigstens 
in  ihren  Armen  durfte  der  Dichter  seine  schmerzensreiche 
Seele  aushauchen,  ^^ui  Christian,  Dui  bist  )a  muin  leuve  leuve 
Christian,  si  man  getraust.  Diu  kriggt  et  ja  niu  bauie  wuit 
bedder»  sui,  Diu  Icümmst  Ja  niu  tom  Vaddem,  muin  leuve, 
leuve  Christian.''  Um  3  Uhr  nachmittags  trat  der  Tod  ein« 
Frau  Lucie  soll  (es  ist  ja  nicht  auszumachen,  wieweit  auch 
Ziegler  allzusehr  auf  Klatsch  gehört  hat)  in  die  Worte  aus- 
•  gebrochen  sein:  »Topp,  das  ist  gut,  daß  der  Unhold  tot  ist.** 
Damit  würde  denn  in  sclmeidender  Ironie  au^  die  Lebens* 
tragddie  de»  Dichters  ausklingen.  Da  Luciens  Vermögen  nun  ge> 
rettet  war,  war  es  billig,  sich  den  S^ein  einer  trauern- 
den Verehrerin  der  dichterischen  Muse  zu  geben.  Sie  legte 
dem  Verschiedenen,  dessen  Züge  der  Tod  zu  denen  eines 
friedlich  Sctüummemden  verklärt  hatte,  einen  Lorbeerkranz 
aulS  Haupt  und  in  die  Hftnde  drei  Zentifolien»  umwunden  mit 
einer  Flechte  von  ihren  Haaren.  Orabbe  hatte  den  Vunseh 
geäußert,  sein  Herz  solle  in  einer  Kapsel  aufbewahrt  werden. 
Wir  wollen  Frau  Lucie  nicht  zürnen,  daß  sie  es  der  Ruhe 
übergab:  Grabbes  unruhvoUes»  zerrissenes  HerzI 

Nur  15—20  Männer  unter  Vorantritt  des  lutherischen 
Pastors  geleiteten  amFreitag,  den  16.  September  1836  nach  8 
Uhr  Orabbe  zur  letzten  Ruhe.  Keiner  von  den  Notabeln  folgte 
dem  Sarg.  Nicht  einmal  der  Tod  ließ  vergessen,  daß  hier  nicht 
nur  ein  formloser,  absonderlicher  Mensch  bestattet  wurde, 
sondern  auch  ein  Genie,  ein  deutscher  Dichter. 

Ferdinand  Freiligrath  sang»  als  ihm  im  Feldlager  ein  Det> 
moider  den  Tod  des  »tmnützen  Phantasten"  Orabbe  mitteiltei 
bei  Orabbes  Tod  (Oktober  im  Morgenblatt) : 
Du  loderndes  üchirn,  so  sind  nun  Asche  deine  Brände, 
Wachtfeuer  du,  an  deren  spruhnder  Glut 
Der  Hohenstaufen  Heeresvolk  geruht, 
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Deft  Cdrsen  Volk  and  der  CarChager. 

DerDichtungFlamm'  istallezeitein  Fluch! 
Wer  als  ein  Leuchter,  durch  die  Welt  sie  trug, 
Wohl  läßt  sie  hehr  den  durch  die  Zeiten  brennen; 
Die  Tausende,  die  unterm  Leinen  hier 
In  Waffen  ruhn  —  was  aind  sie  n^en  dir? 
Wird  ihrer  einen,  so  wie  dleb,  man  nennen? 
Doch  sie  verzehrt;  —  ich  sprech'  es  aus  mit  Oraun! 
Ich  habe  dich  gekannt  als  Jüngling;  braun 
Und  kraftig  gingst  dem  Knaben  du  vorüber. 
Nach  Jahren  drauf  eracliauf  ich  dich  als  Mann; 
Da  warst  du  bleich,  die  hohe  Stime  sann. 
Und  deine  Schlftten  pochten,  wie  im  Fieber. 
Und  Male  brennt  sie;  —  durch  die  Mitwelt 
geht, 

Einsam  mit  flammender  Stirne  der  Poet; 
Das  Mal  der  Dichtnnfist  ein  Kainastempel 
Es  flieht  vnd  richtet  nüchtern  Ihn  die  Weltl*  — 

Und  ich  entschlief  zuletzt;  in  einem  Zelt, 
Trftumf  ich  von  einem  eingestürzten  Tempel. 
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Zusammenfassender  Rückblick  — 
Einige  Bemerkungen  über  Grabbea  Spractie» 

Teclinik  und  Metrik. 

In  ürabbe  lebt,  wenn  auch  in  unausgegorener  Gestalt,  ein 
echter  dichterischer  Genius,  und  fast  alle  seine  Werke,  so  künst- 
lerisch unfertig  sie  im  j^anzen  aucl;  sein  mögen,  enthalten  im  Ein- 
zelnen unvergängliche  Schönheiteu  ersten  Ranges  und  zwar  Schön- 
heiten im  Stil  der  echten  großen  Dichtung,  welche  in  dnem  zum 
Oenrehaften  sich  neigenden  Zeitalter  den  Sinn  far  den  erhabenen 
Schwung,  den  großen  Wurf  der  Diditverke  niciit  minder  zu 
wedcen  zu  verm(Sgen,  als  die  Werke  unserer  Klassiker. 

Rudolf  von  OottiduU. 

I. 

Der  Eindruck,  den  Orabbes  Leben  erregt»  ist  je  nachdem 
Schänder,  Entrüstung,  Mitleid.  Mit  webevoller  Ersehütlenmg 

stehen  wir  vor  solch  dunklen,  rätselvollen  Zusammenhängen, 
die  wir  Schicksal  nennen.  Viele  haben  Grabbe  überhaupt 
verworfen  und  zureichende  Gründe  dafür  gefunden.  Aber  ein- 
mal aoUte  man  bei  dem  Dichter  znnftehst  nach  den  ftathetiecfaen 
Werten  In  seinem  Schaffen,  anstatt  nach  der  Maral  in  seinem 
Lebenswandel  fragen,  sodann  sollt«  man  tiefer  erforschen, 
wieweit  sich  Orabbes  Charakterbild  aus  dem  furchtbar  harten 
Daseinskamp!  erklärt.  Anstatt  sich  von  dem  moralischen  Wert- 
urteil allzu  durchschlagend  bestimmen  zu  lassen»  sollen  solche 
Kritiker  den  Nachruf  im  Oothland  beherzigen:  «wir 
können  ihn  nicht  lieben,  also  wollen  wir  ihn  Tergessen  — 
und  sich  an  seine  Werke  halten. 

Wir  wissen,  daßSchiller  aus  Bürgers  Gedichten  die  Un- 
reife des  Menschen  ablas,  aber  diese  Kritik  ist  einseitig  und 
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ungerecht  und  der  Lyriker  steht  anders  da,  als  der  Drama- 
tiker. Vischer  nannte  den  Dichter  schlechtweg  einen  „Schnaps- 
lumpen**  und  neuerdings  hat  P  i  p  e  r  auf  psychiatrischer 
Onindlage  ein  ftrgerliebes  Zerrbild  des  Unglücklichen  ent* 
werfen.  Den  Wert  von  Orabbes  Dramatik  batOervinus 
sehr  gering  angeschlagen  und  das  Urteil  seines  SobQlers 
Scherer  in  dessen  Literaturgeschichte  ist  das  härteste,  das 
sich  in  dem  Meisterbuch  des  freilich  bei  aller  Größe  einsei- 
tigen .Ooetfaeforschers  findet. 

Aber  schon  damals  war  der  Name  Orabbes  ein  Zeichen 
des  Widerspruchs,  der  die  Kritiker  in  zwei  Lager  trennte. 
Wir  führen  dafür  zwei  Beispiele  an. 

Einerseits  protestiert  ein  Nachruf  im  Namen  Apollos  da^ 

gegen,  solche  in  selbst  geschaffenem  Elend  mehr  verächtlich 
als  bedauernswert  zu  gründe  Gegangenen  mit  dem  Ehrennamen 
Dichter  zu  benennen.  Aber  andrerseits  hat  ein  vornehmer 
Mann  wie  Immermann  die  maßvollste  und  edelste Wfir- 
digtmg  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  geschrieben  und 
damit  einen  Teil  seines  Unrechts  zugedeckt 

Man  mufi  yers^edene  Momente  zusammenhalten.  Die 
Arzte  nennen  Orabbes  physisch-psychische  Organisation  von 
vorneherein  fehlerhaft,  eine  Unausgeglichenheit  in  den  seeli- 
schen Kräften  war  angeboren.  Was  Grabbe  belastete,  war 
nicht  frühzeitige  Gewöhnung  an  Alkohol,  das  war  das  Erbe 
der  leidenschaftlichen  starrsinnigen  Mutter,  der  die  schwäch- 
liehe  Gharakteranlage  väterlicherseits  nicht  grwacfascn  war. 
Was  in  Orabbe  rumorte,  war  das  wilde  Blut  seiner  Vorführen; 
ein  tmbändiger  Drang  scheint  seit  Generationen  die  Grabbes 
in  die  freie  Natiir  hinausgetrieben  zu  haben.  Die  Sehnsucht 
des  Proletariers  nach  der  Landstraße  sucht  bei  dem 
körperiifäi  schwächlichen»  kränkelnden  Dichter  einen  Ausweg 
in  der  schrankenlos  schwdfenden  Phantasie.  Ihm  war  das 
Leben  von  vornherein  nichts  wert  ohne  den»  Inhalt  der  Poesie. 
In  ihr  suchte   er   dem   Druck   des  Daseins  zu  entrinnen 
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und  sein  Ringen  nach  einem  großen  Lebensinhalt  barg  er 
darin. 

Sodann  vereinigt  sich  eine  seltene  Fülle  von  Unglück. 
Von  aUeiiif  was  das  Leben  birgt  an  innerlichen  oder  Äußer- 
lichen Lebenswerten,  ist  ihm  fast  ni^ts  zuteil  geworden. 
Nicht  nur  daß  ihm  der  Rnhmeskeldi,  nach  dem  er  gierte,  zu 
karg  gemessen  war,  geringere  Talente  wandelten  im  Licht. 

Um  Grabbe  richtig  zu  beurteilen,  muß  man  unterscheiden 
zwischen  Schicksal  und  Anteil,  zwischen  äußerer  Moral  und 
innerlichem  Charakter,  zwischen  der  Maslse^  die  er  im  Ver- 
kehr vominunty  nnd  seinem  persönlichsten  Vollen.  Denn 
unter  dem  bunt  bewegten  Spiel  der  Oberflftche,  die  in 
allen  Farben  schillert,  vernimmt  der  zum  Grunde  Dringende 
eine  tiefe  und  starke  Unterströmung. 

Voll  von  feindlichen  Spannungen  ist  das  Leben  dieses 
Unerldstenl  Das  Titanische  von  Orabbes  Diditong  war  toUcr 
Kontrast  zu  dem  wirldichen  Leben.  In  Wahrheit  war  Orabbe 
bedürfnislos,  lebte  immer  in  einfachen  kleinbürgerlichen  Ver- 
hältnissen, fühlte  sich  dem  Leben  gegenüber  armselig  und 
hilflos  wie  ein  Kind»  und  schilderte  Helden,  die  alle  Abgründe 
der  Schuld  ausmessen,  die  in  alle  Tiefen  des  Wissens  dn- 
tauehen,  die  alle  Genüsse  des  Lebens  gekostet^  die  die  Welt 
sich  zu  Füßen  legen,  die  aber  doch  ohne  festen  Orvnd  daltin- 
getrieben,  blasiert  und  von  Ekel  erfüllt  werden  ob  der  Eitel- 
keit aller  Dinge.  Dann  sah  er  wieder  ernüchtert,  daß  solche 
Gestalten  nur  Gebilde  seiner  Einbildungskraft  waren»  denen 
in  der  Wirklichkeit  nichts  entsprach,  und  er  empitod  diesen 
Widerspruch  mit  schneidendster  Scfairfe.  Und  am  eigenen 
Leibe  mußte  er  immer  wieder  spüren,  wie  unnütz  der  Phan- 
tast in  der  Welt  sei  und  wie  überflüssig,  ja  gefährlich  all 
seine  Gaben. 

Grabbe  hat  das  Schicksal  des  Dichters  getragen:  intensiv 
kostet  er  große  Gefühle  aus,  hdehsler  Lebenszustand  ist  der 
Rausch.  Die  Kluft  zwischen  Lebenswirklichkeit  und  Phan* 

tasiewelt  hat  er  zuerst  absichtlich  erweitert,  dann  vergeblich 
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zu  überbrücken  gesucht.  Er  hat  sich  zerrieben  in  Jem  Zwie 
Spalt  zwischen  Können  und  U  oUen,  dem  grundlosen  Wollen, 
(taa  aiia  den  Augeii  seiner  Heiden  leuclitet  Seine  Lebenskraft 
vmelirte  er  In  seinen  dichterischen  Schöpfungen  und  |ede 
Rücksicht  auf  sein  körperliches  Wohl  setzte  der  ewig  Lei> 
dende  daran,  wenn  es  die  Hingabe  an  seinen  Innern  Beruf 
erheischte.  Den  äußern  Lebensanforderungen  wurde  er  bei 
allem  Talent  nicht  gerecht  und  die  göttliche  Kraft  in  ihm  er- 
füllte ihn  mit  verzehrender  Unrast,  anstatt  seine  Seele  mit 
köstUdiem  Balsam  des  Friedens  zu  sftttigen  und  zu  erquicken. 
Orabbe  war  eine  problematische  Natur,  ein  genie  mal  logö. 

Grahbes  innere  Position  gründet  sich  darin,  teils  mit  eiskalter 
Ironie,  teiis  mit  einer  an  Verzweiflung  grenzenden  Resignation 
der  »Tücke  des  Obiekt»**  zu  begegnen.  Er  hat  selbst  mit  unbarm- 
herziger Dialektik,  mit  grausam  zersetzender  Psychologie  die 
Wurzel  seines  Vesens  bloßgelegt.  Nichts  Iflßt  so  In  die  iimer- 
stcn  Tiefen  von  Grabbes  Seele  blicken  wie  jenes  Selbst- 
bekenntnis an  Kettembeil  (4.  Mai  1827) :  „Ich  stehe  erträglich 
und  verdiene  auch  erträglich,  aber  ich  bin  nicht  glücklich, 
werde  es  auch  wohl  nie  wieder.  Ich  glaube,  hoffe,  wünsche, 
liebe^  achte,  hasse  nichts,  sondern  Terachte  nur  noch  immer 
das  Gemeine,  ich  bin  mir  selbst  so  gleichgültig,  wie  es  mir 
ein  Dritter  ist,  ich  lese  tausend  Bücher,  aber  keines  zieht 
mich  an.  Ruhm  und  Ehre  sind  Sterne,  derenthalben  ich  nicht 
einmal  aüfblicke,  ich  bin  überzeugt,  alles  zu  können,  was 
ich  will,  aber  auch  der  Wille  erscheint  mir  so  erhürmlich, 
daß  ich  Ihn  nicht  bemühe  —  ich  glaube,  ich  habe  so  ziemlich 
die  Tiefen  des  Lebens,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  ge- 
nossen, ich  bin  satt  von  dem  Hefen,  nur  Musik  wirkt  noch 
magisch  auf  mich,  weil  —  ich  sie  nicht  genug  verstehe.  Meine 
jahrelange  Operation,  den  Verstand  als  Scheidewasser  auf 
mein  Gefühl  zu  gießen,  scheint  ihrem  Ende  zu  nahctt:  der 
Verstand  ist  ausgegossen  und  das  GefQhl  zertrümmert.  Dies 
dir  mitzuteilen,  Freund,  ist  mir  eine  Art  Erleichterung,  Du 
siehst,  daß  Du  noch  immer  meinen  Gedanken  nahestehst,  ein 


Digitized  by  Google 


-   378  - 


Detmolder  würde  mich  Oes^fifftsmano  und  mich  Witzbold  oim 

und  nie  für  das  halten,  was  ich  infolge  des  Dir  Gesagten 
bin.  Der  Mensch  ist  in  facto  nichts,  er  ist  nur  Erinnerung 
oder  Hoffnung,  was  maa  Gegenwart  nennt,  ist  ein  häßliches 
Ding  und  kaum  kann  man  es  bemerken.  Meine  Seele  ist  todt» 
was  jetzt  noch  unter  meinem  Namen  auf  der  Erde  sich  hin- 
schleift, ist  ein  Orabstdn,  an  welchem  Tag  ffir  Tag  welter 
an  der  Grabschrift  gehauen  wird,  Dein  Brief  kommt  auch  da- 
rauf. Und  bei  all  dem,  Kettembeil,  sind  Wir  im  Benehmen 
noch  immer  ganz  der  Alte,  ja  Wir  hoffen  zwar  nicht,  aber 
erwarten  doch  ruhig,  ob  nicht  die  geistige  Harmonie  einmal 
bei  Uns  mdglich  werden  könne.  Wir  ertragen  gnidigst  Uns 
(den  Mr.  Christian)  selbst. 

Die  typische  Tragik  des  Genies  oder  doch  des  Phantasten, 
die  sich  in  Grabbes  Schicksal  kundgibt,  seine  psycho pathischc 
Anlage  lassen  Ycrrnnten,  daß  der  Dichter  zu  jeder  Zeit  einem 
gleichen  Geschick  anheimgefallen  wire.  Aber  man  hat  doch 
schon  bald  die  Zeit  verantwortlich  gemacht  In  den  Blättern 
für  Uterarische  Unterhaltung  heißt  es:  „In  Grabbe  war  viel 
Talent,  aber  er  wußte  die  Masse,  den  rohen  Stoff  nicht  zu 
formen  und  zu  begrenzen.  ~  Dieses  Leben  ward  weniger 
durdi  niedrige  Ausschweifung,  dur^  soziale  Vergehungeiit 
Hohnsprechen  der  Sitte,  Zudit  und  Ordnung,  als  vielmdur 
durch  ein  gänzliches  Nichtwissen  von  allem  was  Form,  ruhiger 
Fortgang  und  besonnene  Bewegung  ist,  bezeichnet.  Grabbe 
war  ein  tiefer  Mensch,  auch  ein  unschuldiger  Mensch,  wenig* 

■ 

stens  von  Hause  aus,  aber  in  seiner  Tiefe  war  es  dunkel.^ 
Es  wird  dann  weiter  die  Ansicht  ausgesprochen,  Grabbe  wfire 
nidit  untergegangen,  wenn  gütig  prfldestlnierende  Götter  die 

Stunde  seiner  Geburt  um  20  Jahre  verlegt  hätten.  Es  ist  die 
Zeit,  in  der  Kleist  und  P  1  a  t  e  n  unglücklich  wurden,  in  der 
Hölderlin  in  Einsamkeit  und  Wahnsinn  ein  vielen  Begabten 
eigentümliches  Los  wie  ein  finsteres  Symbol  repr&sentierte. 
Auch  Marggraf  behauptete  damals:  „In  einer  gesunden  Zeit 
wfire  Grabbe  ein  gesunder  Heros  von  Bedeutung  geworden, 
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seine  kolossale  Nalur  zerrieb  sich  in  den  kleinlldien  Verhält- 
nissen der  Jetztzeit.  Als  dramatischer  Einsiedler  in  einer 
unkräftigen  Zeit  mußte  das  Gesunde  und  Kernhafte  zu  Knoten 
und  Knorren  verwachsen.**  Der  Mangel  an  Ablenkung  trug 
zweifellos  bei  zn  dem  fortscfareitefidem  Lstden  eines  so  un- 
ruhigen Geistes.  Ni^t  Orabbe  allein,  eine  große  Zahl  von 
Leidensgenossen  erklären  das  PreUigradisehe  Verdikt,  in 
einer  Zeit  der  problematischen  Naturen,  wie  sie  M  ö  1 1  e  r  ▼. 
d.  Bruck  im  Gegensatz  zu  den  energetischen  nennt.  Ein  merk- 
würdiger Philosoph  namens  P  i  t  s  c  h  a  f  t,  der  sokratische 
Lebensweisheit  verkündigte  und  der  die  Lebensweise  der  zyni- 
sciien  Philosophen  Griechenlands  soweit  naehahmte,  daß  er  in 
Ställen  schlief,  tauchte  in  Leipzig  zu  Orabbes  Studentenzeit 
auf.  1819  starb  zu  Sondershausen  einsam  und  verlassen  der 
Dichter  K.  W  e  t  z  e  1,  ein  bizarrer  Kauz,  voll  ungemessenen 
Selbstbewußtseins,  der  sich  vorwiegend  von  Branntwein  nährte. 
In  Berlin  gingen  in  selben  ZeitUkuften  zwei  Originale  zu- 
grunde: in  der  Charit^  starb  Orion,  der  Aufsehen  erregte, 
als  er  pomphaft  seine  Abreise  zu  den  Griechen  verkündete 
und  in  Leichenwagen  übernachtete.  1836  verschied  dort  im 
Spital,  vielleicht  durch  Selbsttäuschung  gebrochen,  Arendt, 
da  er  trotz  mittelmäßigen  Talents  sich  zum  großen  Lustspiel- 
dichter forcieren  wollte.  Leßmann  endigte  durch  Selbst- 
mord und  Charlotte  Stieglitz  stieß  sich  den  Dolch 
ins  Herz,  um  ihren  Gatten  aufzustacheln.  Elias  N  i  b  e  r- 
g  a  11  starb  im  jungen  Alter  und  man  fand  im  Stroh  seines 
Bettes  versteckt  die  unvermeidlichen  Spirituosen.  H  o  1 1  e  i 
stellte  18d3  in  »Lorbeerbaum  und  Bettelstab*"  Dichterloos  dar. 
Byronische  Zerrissenheit  lebte  wieder  auf  in  der  neufraazö- 
sisChen  Romantik. 

Ja,  die  Zeit!  Es  ist  das  Unglück  der  Übergangsmenschen, 
der  Epigonen,  in  der  vergangenen  Epoche  zu  wurzeln  und 
mit  ihrer  Sehnsucht  die  Zukunft  zu  suchen.  Orabbe  gehdrte 
in  die  Sturm-  und  Drangperiode,  in  die  Zeit  Schillers,  in  die 
Periode  eines  aufblähenden  Naturalismus,  nur  nicht  in  das 


Digitized  by  Google 


—  380  - 


öde  dritte  Jalirzeimt  der  Restauration.  Die  Romantik  war  Ter- 
Mttht,  beschenkte  ihn  nnr  mit  der  unseligsten  Qabe,  der  Ironie, 

der  widerspruchsvollen  Zerrissenheit,  dem  Spiel  der  Kon- 
traste. 

Von  den  Romantikern  hat  Grabbe  Arnim  und  Bren- 
tano von  ferne  verehrt,  Tieck  schied  sich  Äußerlich  und 
innerlich  von  ihm,  leider  auch  Inotmermann.  Dan  junge 
Deutschland  hat  er  von  steh  gewiesen.  So  stand  er  ganz 
isoliert.  Überall,  wo  er  Anschluß  suchte,  als  freundschafts- 
und  liebesuchender  Mensch,  oder  in  den  Gemeinschaftskreisen 
der  Literatur^  war  er  schwer  zvl  ertragen*  Es  war  Schuld 
und  Fluch  zugleich.  Ein  Freund  für»  ganze  Leben  war  Ihm 
nur  P  e  t  r  i,  von  den  Kritikern  hat  Menzel  das  meiste  fftr 
ihn  getan.  Er  selbst  versuchte,  in  der  Shakespearomanie  das 
Haupt  einer  neuen  Schule  zu  werden.  An  wen  sollte  er  sich 
auch  anschließen?  Der  letzte  große  Dramatiker  war  ihm 
Schiller»  in  ziemlichem  Abstand  davon  folgten  Kleist 
und  Werner.  Mfillner  schätzte  er  hoch»  demnMist 
auch  Immermann.  Platen  verehrte  er  nicht  Rau- 
pach verfolgte  er  mit  Neid  und  Verachtung.  Schillers 
heroisches  Pathos,  der  berauschende  Schwung  seiner  hohen 
Oedanken  und  wiederum  die  wie  ein  unheimliches  Naturereif- 
nis  hervorbrechende  dAmonische  Leidenschaftlichkeit  Shake- 
speares blieben  die  höchsten  Muster.  Wie  Orabbe  aber 
Tierisches  und  Göttliches  in  unheimlichen  Kontrasten  mischt, 
wie  er  neben  dem  Himmel  die  Pfütze  malt,  so  ergibt  sich  aus 
dem  Zusanimenprall  zweier  in  sich  vollendeter  Genien  ein 
Geist  des  Widerspruchs»  der  das  Zeichen  der  Romantik  ist. 
Aber  er  hat  das  zwitterhafte  Kunstideal  der  Spfttromantik 
nicht  als  ein  endgültiges  angesehn.  Auch  die  franzMsehe 
Neuromantik  liebte  er  nicht,  weil  Victor  Hugo  auf  un- 
wirkliche Theatereffekte  ausgehe. 

Und  Grabbe  empfand  es  mit  schmerzlicher  Klarheit»  dalä 
all  dieses  Neue  in  seiner  Oppigkeit  nicht  heranreiche  an  die 
Größe  der  Natur»  für  deren  Wesen  und  Wirksamkeit  er  in 
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starker  Unterströmung  das  tiefate  Qefülilt  den  sichersten  In- 
stinkt besaß. 

Aber  flberall  ist  diese  lähmende  Zwiespiltiglkelt  aufzn- 
zdgen,  die  Grabbe  nieht  emporkommen  ließ,  die  sein  fast 

einzigartiges  Mißgeschick  begründet  hat.  Dieselben  Kri- 
tiker, die  Grabbes  Dramen  rein  nach  ihrer  Theatermäßigkeit 
bemessen,  fanden  es  töricht,  wenn  Orabbe  sich  einen  Piatz 
im  Böhnenwesen  erringen  wollte*  Die  Theater  aber  ver- 
sdüossen  sich  ihm,  obgldcfa  sich  «Don  Juan  und  Faustf 
bühnenrecht  erwies  und  wiewohl  er  sich  in  den  Hohenstaufen 
enfgegenkommend  zeigte.  Und  richtig  ist  doch,  daß  diese 
abweisende  Haltung  der  damaligen  Bühnenleiter  nun  erst  den 
Dichter  veranlaßten,  sich  ausschließlich  an  die  Phantasie  der 
Leser  zu  wenden.  Und  docb  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  Orabbe 
in  der  Zeit  zwischen  Kleist  tmd  Hebbel  das  stftrkste  dra* 
matische  Talent  war.  Aber  auch  hier  regt  sich  wieder  ein 
Widerspruch,  der  die  Lösung  des  Problems  Grabbe  so  schwie- 
rig macht:  sein  Stil  ist  dramatisch  und  lebendig,  voll  Be- 
wegung und  energischer  Schlagkraft,  sich  in  witziger  Pointe 
zuspitzend.  Aber  das  eigentliche  Dramatisefae,  die  Charakter- 
Entwicklung,  wird  sehr  schnell,  nieht  oberflächlich,  aber  kon- 
zentriert epigrammatisch  erledigt.  Indem  Grabbe  eine  Situation 
voll  ausschöpft,  denkt  er  nicht  an  die  Vermittlung  mit  den  andern 
und  an  den  Zusammenhang  des  Oanzen.  Der  Oeneralbegritt 
ist  zu  umfassend,  die  Phantasie  zu  expansiv.  Zwar  Ußt  sich 
mit  einiger  Mühe  wohl  dn  zusammenhaltendes  Band  für  die 
verschiedenen  Tableaux  finden,  aber  das  geschlossene  Drama 
geht  aus  von  einem  bestimmten  Konflikt,  erwächst  aus  einem 
Keim,  der  die  ganze  Handlung  in  sich  schließt  und  aus  dem 
das.  Ganze  sich  organisch  entwickelt  Warum  wurde  Orabbe 
denn  nicht  Epiker?  H&tte  er  Epen  geschrieben,  würde  man 
Ihn  auf  das  Drama  verweisen.  Ruhe  und  Sachlichkeit  sind 
Eigenschaften  des  Epikers,  aber  es  sind  Grabbes  letzte  Tugen- 
den, er  durchtr&nkt  alle  seine  Gestalten  nut  seiner  subjektiven 
Ironie. 
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Er  sucht  mit  Vorliebe  die  Schlacht^   das  große  dranm 
tische  Erlebnis  seiner  Jugend»  das  einzige,  wahrhaft  grol^ 
artige  politische  Ereignis  seiner  Zdt    Nichts  ist  für  den 

Dichter  charakteristischer,  als  wie  ihn  dieses  ftußerlich  monu- 
mentale Naturereignis  voll  malerischer  Stimmungen,  voll  un- 
geheurer Spannungen  und  wilden  dramatischem  Leben  immer 
gelockt  hat.  Und  doch  ist  die  Schlacht  für  den  Kunstler  eine 
Sphinx,  deren  Ritael  weder  der  Ejdker  noch  der  Dnona- 
tiker  bezwungen  hat.  Der  Dichter  selbst  mag  Feste  der  Ein- 
bildungskraft genießen,  aber  der  Zuschauer  solcher  Phan- 
tasieorgieen  geht  doch  oft  mehr  stark  angeregt  als  gesättigt 
davon.  Das  denkbar  glänzendste  Bühnenschaustück  vermag 
sich  in  die  äußeren  Bedingungen  des  Theaters  nicht  einzu* 
ffigen. 

Drei  sdiöne  Dinge  nur  gibt*»:  Frühling,  erste  Liebe,  Krieg, 
(der  Ausspruch  klingt  übrigens  ganz  Kleistisch).  Krieg  um 
sich  auszutoben  oder  aus  Todessehnsucht.  „Gäb's  doch  Krieg"^. 
Vas  konnte  Orabhe,  der  literarisch  ohne  festgefügte  Oemein- 
scliaft  isoliert  dastand,  der,  nachdem  ihn  sein  Jugenddmng 
nach  Leipzig,  der  Völkerschlachtstätte,  und  in  die  preußische 
Hauptstadt  geführt  hatte,  in  klcinstaatliche  Verhältnisse,  in 
die  Misere  einir  „kleinen  Garnison"  gebannt  blieb,  in  den 
Zeitverhäitnissen  befriedigen?  Seine  Jugend  war  erfüllt  von 
dem  gewaltigen  Drama  Napoleon  und  nun  kam  wie  vor  dem 
Anbruch  der  100  Tage  eine  matte  Zeit  der  Enttäuschung,  die 
Restaurationszeit:  ein  Herumflicken  und  Herumstöimpem 
statt  großzügiger  Reformationstätigkeit.  So  mußte  selbst  das 
Chaos  der  Revolution  kühne  und  wilde  Naturen  wie  ein  gran- 
dioses Schauspiel  voU  dämonisch  faszinierender  Wirkung  be> 
rficken.  Fast  im  Stil  von  Orabbes  Napoleontragddie  sagt 
Heinrich  von  Treitschke  vom  Wiener  Kongreß: 
„Der  große  Plebejer  war  gefallen,  der  einmal  doch  den  Hochge- 
boraen  bewiesen  hatte,  was  eines  Mannes  ungezähmte  Kraft 
selbst  in  einer  alten  Welt  vermag,  die  Helden  des  Schwertes 
verschwanden  vom  Schauplatz,  mit  ihnen  die  große  Leidenschaft 
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die  unerbittliche  Wahrhaftigkeit  des  Krieges.  Wie  Würmer  nach 
dem  Heg«a  krochen  die  kleinen  Talente  des  Boudoirs  und  der 
Antiehambre  ans  ihrem  Versteek  hervor  imd  reckten  sich  be- 
haglich ans.*    Was    sollte  ein   so  rQcksichtslos  gerader 

Charakter  halten  von  der  mit  christlichem  Öl  gesalbten  hei- 
ligen Allianz,  von  dem  Gottesgnadentum  dieser  Monarchen, 
deren  iOeinheit  so  grell  im  Licht  des  Tages  gelegen  hatte, 
wie  sollte  ein  von  der  Scholle  kommender  Demokrat  glauben 
an  diese  Volksbeglficker,  denen  der  Schrecken  der  Revolution 
derartig  in  den  Olledem  lag,  daß  sie  alle  frdheifllChen 
Bestrebungen  alsbald  verketzerten  und  verfolgten?  Freilich 
regte  sich  alsbald  der  Widerstand.  Aber  Grabbe  erschien 
das  als  Possenspiel,  der  große  Oedanke  der  Revolution 
schien  sich  in  komödienhahe  Draperien  verhüllen  zu  wollen. 

Die  Demagogenriecherei  widerte  ihn  ebenso  an»  wie  die 
bursdienschaftlichen  Ideale  ihm  Iftcherllch  erschienen;  dann 
kam  die  Julirevolution.  Wie  hätte  er  aufgeatmet  bei  groß- 
zügigen Ereignissen,  bei  einem  die  Luft  reinigenden  Kriegs- 
donnerwetter,  in  einer  bismarckisch  gesinnten  Zeit  So  w&re 
am  ersten  der  gesunde  Kern  seines  Wesens  in  national-volks- 
tamlichen  Werken  offenbar  geworden.  Das  Nationale! 
Grabbe  hing  an  seiner  Erdscholle,  an  dem  Mutterboden  seiner 
niedersächsischen  Heimat,  wie  denn  die  einfachen  natürlichen 
Gefühle  nie  erstickt  wurden,  nicht  durch  Unglück  oder  Aus- 
scliweüungen.  Die  Phantastik  seiner  Dichtung  und  der  Rea- 
lismus seines  Lebens  hätten  zu  einer  harmonischen  Einheit 
verschmelzen  kftnnen,  wenn  er  Kontakt  mit  seiner  Nation  ge- 
habt hätte.  Er  hätte  die  Historie  beseelt,  neben  den  Kaiser- 
dramen hätte  er  nicht  nur  die  deutschen  Märchen,  sondern 
auch  die  deutschen  Volksbücher  (Faust),  besonders  auch  den 
Ausbund  niedersÄchsischer  Schelmerei  im  Eulenspiegei  leben- 
dig gemacht. 

„Wo  gibt  es  noch  Lebensfrisehe  —  Qeldjuden  fiberall"  wie 

echt  ist  dieser  Stoßseufzer  aus  der  Not  der  Zeit  heraus 
empfunden. 
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II. 

Eine  Pilgerfahrt  ist  Qrabbes  künstlerisches  Erdenwallea, 
ein  ewiges  Dürsten  nach  Größe,  ein  dämonisches  Umherge- 
triebeasein,  ein  Seufzen  nach  Erlösung  aus  der  Zucbtliaus- 
arbeit  des  Völlens. 

Orabbe  hat  zuerst  das  Lebensproblem,  das  wie  ein  dunk- 
les, drückendes  Rätsel  vor  ihm  stand,  zu  lösen  versucht. 
Aber  es  ist,  als  ob  zwei  Feinde  sich  zu  gegenseitiger  Selbst- 
zerfleischung  übereinander  herwerfen.  Schillers  ideale  Be- 
geisterung für  die  Freiheit,  sein  Mensctiheitsglaube  wird 
durch  die  Schopenhauerisch  -  pessimistische  Ansicht  von  der 
Sinnlosigkeit  des  Lebens  erstickt  SchicksalsmAßig  gesandtes 
Unglück,  das  einen  schwachen,  innerlich  guten  Menschen  heim- 
sucht, der  aber  leicht  den  Lockungen  des  Bösen  unterliegt, 
die  Verkehrung  eines  in  allen  Fugen  erschütterten  Rcchtsgefühls 
—  das  hat  er  im  0 1  h  1  a  n  d*^  zeigen  wollen.  Die  Qual  seiner 
Seele  flutet  dahin,  aber  audi  zugleich  die  trotzige  Energie, 
die  sich  sehmerzgestadielt  im  Zerstdrungsdrang  entladet.  Br 
pocht  trotzig  an  den  Festen  des  Himmels,  hinter  denen  die 
göttlichen  Geheimnisse  verborgen  liegen,  und  wühlt  mit  un- 
heimlicher Neugier  in  den  Geheimnissen  der  Zeugung  und  der 
Portpflanzung.  Er  grübelt  über  die  Wollust  und 'über  den 
Tod.  Das  Evangelium  der  Liebe  ist  wie  die  Religion  nichts 
ohne  die  Kraft  des  Glaubens.  Grabbe  aber  sah  sich  in  seinem 
Glauben  bald  erschüttert,  er  durchlebte  die  fürchterlichsten 
Gewissensqualen  und  eine  wahre  Todesangst  durchschauerte 
den  in  enger  naiver  Frömmigkeit  von  Hause  aus  Wurzelnden. 

Seine  Seele  schwebt  im  Kampf  der  finstem  und  lichten 
Mächte.  Aber  er  hat  seine  Inspirationen  mehr  aus  derHöUe 
als  aus  dem  Himmel,  er  ist  der  Dichter  des  gefallenen  Engels. 
Die  Bosheit  triumphiert  hohnlachend,  Wahnsinn  und  Ver- 
zweiflung verzerren  das  Weltbild.  Grabbe  versenkt  sich  in 
das  Leiden  der  Welt,  und  wer  diese  Abgründe  ausmißt  oder 
mit  seinem  Verstände  zu  erschöpfen  versucht  hat,  der  wird 
wahnsinnig  oder  er  kommt  dazu,  Oeist  und  Herz  zu  be- 


Digitized  by  Google 


-   385  - 


fftobeii  tind  «ich  dem  tiAllischen  Odst  der  Lüge  zu  verschrei- 
ben,  oder  in  starrem  Trotz  zu  versteinern.  Aus  Shakespeare 
und  Schiller  sind  die  wichtigsten  Bestandteile,  die  sich  aus 
einer  Analyse  des  „Oothland"*  ergeben.  Doppelheldentum  UeM 
«ttoh  Schiller»  aber  die  Art,  ^e  hier  zwei  Todffeiiide  aneln- 
ander  gebunden  werden,  sodaß  der  eine  gar  den  andern  ffir 
seinen  Freund  halten  kann,  ist  das  Grundmotiv  des  „Othello". 
Die  Monologe  Gothlands,  das  in  edlen  Gefühlen  schwelgende 
lyrische  Pathos  erinnern  an  Schiller,  der  leidenschaftliche 
NaturalismnSy  die  Charakterentwicklung  vor  einer  geordneten 
Inirigue  an  Shakespeare«  Piper  tadelt  die  unorganische  Ver* 
bindung  zwischen  primitiver  Natur  und  hoher  Kultur  im 
„Gothland".  Das  ist  das  wichtigste  Problem:  Shakespeare 
und  Schiller  sind  nicht  einheitlich  verbunden.  Es  ist  der 
Gegensatz  von  naiv  und  sentimental.  Bei  Schiller  herrscht 
Oedanke»  Reftexion,  er  geht  von  elntf  bestimmten  moralischen 
Ansicht  aus»  verkörpert  oft  Standpunkte.  Shakespeare  schreibt 
die  Naturgeschichte  des  Menschen;  die  Leidenschaft,  die  dunUe 
Tiefe  des  Charakters  ist  das  Prinzip  der  Handlung. 

Im  allgemeinen  gilt:  Glühendes,  farbenprächtiges  Pathos 
lockte  bei  Schiller»  scharfe  Charakterzeichnung  bei  Shake- 
apeare.  Zuerst  herrscht  Shakespeare  vor  (Oothland)»  dann 
Sehiller  (Hohenstaufen),  bis  Orabbe  seinen  eigenen  Stil  findet» 
in  dem  die  Form  noch  an  den  Briten,  die  Gesinnung  aber 
starker  an  den  deutschen  Dichter  erinnern  mag.  — 

Oleichzeitig  mit  dem  Gothland  schrieb  Grabbe  seine  L  i  t  e- 
raturkomödie»  ein  Autodafe.  Er  ergötzte  die  an  fade  senti- 
mentale Kost  gewöhnten  Zeitgenossen  mit  einer  kecken  starken 
Lustigkeit  als  ein  derber  Pritschenmdster,  dessen  übermütige 
Laune  unerschöpflich  zu  sein  scheint.  Alle  öffentlichen 
und  literarischen  Zustände  seiner  Zeit  bekämpft  er  mit  den 
Pfeilen  seiner  Satire»  und  das  muß  der  echte  Lustspieldichter. 
Und  die  Schwächen,  die  dem  Dicbterberuf  typisch  sind  und 
die  sich  Immer  wieder  mit  jedem  literarischem  Verkehr  ver- 
knüpfen, hat  er  schonungslos  und  auch   mit  sittlicher  Ent- 
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rüstung  aufgedeckt  in  immer  gültigen  Aussprüchen,  die  noch 
hettte  angewandt  werdeui  weil  sie  nicht  unübertreffUdier  und 
witziger  geaagt  werden  Itdnnen.  Der  Zeitgeist  apiegette  alcli 
in  der  Formlosigkeit  wieder,  in  der  spielerischen,  in  den  ex* 

tremsten  Kombinationen  sich  gefallenden  Ironie. 

Die  Personen  vermummen  sich,  nehmen  Masken  an,  be- 
ständig verändern  sich  die  Züge  ihres  Gesichts,  kaleidosko- 
pisch, zerfließend.  Der  Satan  ers^eint  als  Hetratsvermittler« 
in  allerlei  Gaunerstreichen  bewdst  er  noch  sein  Dasein,  In 
einer  aufgeklfirten  Welt  ist  er  eine  naturwissenschaftliche  Ab* 
normitat. 

Hinter  dem  tollen  Possenspiei  barg  sich  doch  auch  tie- 
fere Bedeutung:  die  ist  z.  B.  zu  erkennen,  wenn  der 
Satan,  davon  sich  Orabbe  selbst  ein  Teil  fühlte,  im  Feuer  des 
Ofens  sich  gemütlich  zu  fühlen  anfängt;  denn  hier  ist,  in  einen 

Possenscherz  drapiert,  die  an  sich  furchtbare  und  grauenvolle 
Wahrheit  zu  erkennen,  daß  des  Teufels  Wesen  eisige  Kälte 
ist.  Oft  scheint  das  scharfe  Schwert  des  Witzes  nichts  übrig 
zu  lassen.  Auch  die  Schwächen  des  großen  Schiller  bleiben 
nicht  verborgen.  Aber  stellt  dnerseits  der  Teufel  alles  auf 
den  Kopf,  sodaß  auch  das  Vortrefflichste  nichts  wert  ist,  so 
schwebt  doch  aus  dem  Chaos  ein  schöpferischer  Geist  in  der 
Sehnsucht  nach  einem  Messias. 

Schon  im  Gothland  schlug  das  Tragische  m  seiner  Karri- 
katur  oft  ins  Burleske  über  und  das  Orauenliafte  ins  Gro- 
teske und  andrerseits  suchte  der  in  konvulsivischen  Zuckungen 
der  Verzweiflung  gemarterte  Geist  gleichsam  Erholung  In 
einer  ausschweifenden  Lustigkeit.  Der  als  Tragiker  immer 
wieder  Kraft,  Vermessenheit,  Überhebung  als  die  Giplel 
menschlichen  Strebens  verherrlicht  hat,  bewährt  seine  eigen- 
tfimliche  komische  Kraft  in  der  Darstellung  schimi^icher 
Feigheit,  lächerlicher  Ohnmacht  Rattengift  der  Dichter  ist  in 
Wirklichkeit  eine  zitternde  und  bebende  Memme.  Oder  Grabbe 
spottet  seiner  selbst,  wenn  er  wie  im  Kindermärchen  den  bru- 
talen Mordax  grausige  Mordtat  begehn  läßt  an  Schneider* 


Digitized  by  Google 


—  3«7  — 

l^esellen,  die  der  Vlnd  einer  Serviette  umwirft  Mit  sdiirfeter 

Selbstpersiflagc  hat  er  da  den  innerlich  weichen,  stark  tuen- 
den Renom misten  gebrandmarkt.  Auf  die  literarische  Vcr- 
wandtsdialt  des  Grabbeschen  Witzes  haben  wir  hingewiesen, 
doch  das  an  Rabelais  erinnernde  Grobe»  Ungefüfe  ebarakte- 
risiert  aein  Eigentömlitihea.  Er  1>egiiugt  eicli  nieht  mit  einem 
Witz,  sondern  er  wiU  zugleich  zart  und  derb,  gesdimackvoU 
und  roh  sein.  Oft  leuchtet  es  wie  ein  Sprühregen  des  Geistes, 
oft  aber  fühlen  wir  uns  auch  von  einem  disproportionierten 
Gebilde  abgestoßen.  ^  Dieser  ironisierende  Witz  ist  aber 
überall  lebendig.  Bei  einer  überlieferten  Gestalt  wird  das 
sonst  angemessene  Gewand  zu  einer  Maskerade  und  eine 
besondere  Wirkung  ergibt  sich  daraus,  daß  eine  würdevolle 
Physiognomie  sich  in  eine  Karrikatur  verwandelt,  daß  aus 
dem  Mienenspiel  etwa  einer  antiken  Gestalt  ein  höchst  moder* 
ner  Bekannter  Grabbes  von  recht  zweifelliaftem  Wert  heraus- 
schaut 

Mit  einer  wilden  Tragödie  größten  Stils  und  einer  Komd« 

die  voll  der  allerkühnsten  Intentionen  mochte  der  Vermessene 
den  ungeheuren  Plan  einer  literarischen  Reformation  zur  Aus- 
führung bringen  wollen.  Aber  reichte  es  nicht  zum  großen 
Reformator,  so  hatte  er  doeh  das  Zeug  zum  kühnsten  Revo- 
lutionär. Und  deshalb  verstand  er  es  zwar  nicht,  den  Gipfel 
der  Vollendung  zu  erklimmen,  wohl  aber  das  ungeheure  Wol- 
len, riesenhafte  Gärung,  Ringen  und  Sehnsucht  zu  zeig^^n.  So 
bannte  er  den  Gehalt  jener  unruhvoll  zerrissenen  Übergangs- 
zeit in  die  zweite  seiner  Tragödien,  den  „Schlußstein  seines 
Ideenkreises."  Die  nnruhigen  Grübeleien«  die  innem  Nöte  des 
Gothlanddichters  sind  noch  der  Mutterschoß  dieser  Tragödie; 
und  auch  der  närrische  Tiefsinn  der  Berliner  Komödie  hat 
die  Form  bestimmt,  die  mehr  noch  als  beim  Gothland  die 
Einwirkungen  der  Romantik  verrät.  Da  hat  Orabbe  in  einer 
paradoxen  Mischung  von  Altüberliefertem  und  moderner  Spe- 
kulation, in  einer  unter  der  blendenden  Hülle  gehftufter  äuße- 
rer Effekte  gebildeten  Vereinigung  von  Puppenkomödlemnotiven 
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und  ewig  mensdiHchen  Werten  einen  Baroekbau  getürmt,  der 
sicherlich  interessant  und  merkwürdig,  aber  nicht  eigentlich 
groß  genannt  werden  kann,  hat  er  eine  Bastardbildung  ge- 
zeugt, die  aus  der  Vermählung  zwischen  der  tragischen  Muse 
und  dem  aatirisdien  Erdgeist  entsproß«  Am  meisten  imter 
diesem  Zwitterwesen  hatte  der  Teufel  zu  leiden,  der  ans 
blutroter  greller  Lohe  mit  Klauen  und  Hörnern  wie  der  Spring- 
teufel auf  dem  Jahrmarkt,  oder  wie  er  im  naivsten 
Volksaberglauben  lebt,  überraschend  auftaucht,  der  als  Ver- 
körperung ohnmächtigen  Neides  so  tiefe  Wurzeln  in  des  Dich- 
ters  Seele  findet  und  der  endlich  ein  Inventar  alles  düster* 
dAmonischen  Tiefsinns  sein  soll,  den  nurOoethe  oder  Byron 
ausgesprochen  haben.  Die  größte  Schwierigkeit  aber  lag 
darin,  daß  ein  übergeordnetes  oder  auch  nür  beigeordnetes 
Verhältnis  zwischen  dem  Satan  und  seinem  Opfer  nicht  ge- 
plant und  auch  nicht  möglich  war.  Das  widersprach  dem 
Darsteller  übermensdilichen  Herrentums  durdiaus,  seinen 
Heroen  in  den  Vertretern  der  Oeisterwelt  eine  gleichwertige 
Gegenniaclu  an  die  Seite  zu  stellen. •)  Damit  aber  büßte  das 
Stuck  die  Glaubwürdigkeit   ein;   eine  immanente  Tragödie 


*)  Man  vergleiche  hierzu  die  Vortragsszene!  Dieser  Kontrakt  ist  von 
ausgeklügelter  Spitzfindigkeit  Daß  Grabbes  Faust  ganz  anders  wie  in  der 
Puppenkomödie  oder  in  andern  Stücken  rasch  und  unvei2flglich  sowohl  die 
Bedingungen  «ie  die  Forderangen  angibt,  zeigt  die  Selbsttndigkdt  an,  die 
er  dem  Satan  gegenüber  bis  ans  Ende  befallt  Sodann  ist  es  in  der  Tat  das 
äußerste  Extrem  des  fdncn  eiskalten  Wissenstriebes,  wenn  Faust  statt  »glück- 
Hell  werden  zu  wollen"  schon  mit  der  bloßen  Erkenntnis,  wie  er  hätte  glück- 
lich werden  können,  ztifrieden  sein  will,  womit  nun  wieder  der  tragische 
Konflikt  angedeutet  wird,  der  in  den  letzten  Szenen  Fausts  Brust  zerreißt, 
der  nun  docli  gern  glücklich  werden  möchte.  Diese  Selbsttäuschung  wird 
erklärt  durch  die  Natur  dieses  Erkenntnisdrangs  als  unendlicher  roman- 
tischer Sehnsucht,  in  der  eben  in  unbcwuiitcr  Tiefe  ein  Dürsten  nach  Er- 
lösung durcli  die  Liebe  schlummert.  I'aust  ist  wie  ein  Forsclier,  der,  von 
der  Aulklflrungsphilosophie  angeekelt,  erst  in  der  romantischen  Gefühlsreligion 
tiefste  ungeahnte  Sättigung  entdeckt 

Sonderbar  und  vidersprudisvoll  ist  es  auch,  wie  der  Ritter,  indem  er 
den  Kontrakt  formell  zu  erföllen  strebt,  anch  materiell  ,die  Qcsdiifte  der 
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vermochte  Qrabbe  auch  moht  zu  geben.  Diese  Halbheit,  dkses 
SehwankeD,  der  widerspnichsvoUai  Natur  des  Dichters  ent» 
sprechend,  ist  der  GrundmaiifBl.  Diese  Miseliiiiig  von  Ro- 
mantik und  Naturalismus  blieb  unklar.   Irgend  ein  Glaube 

muß  da  sein,  der  reine  Skeptizismus  ist  nicht  das  i  undament 
für  eine  Welranschauungstragödie. 

Es  war  ein  ungeheurer  Plan:  die  graue  Schatten* 
gestalt  des  gdstigen  Titanen  und  den  blutvoUen  skrupei- 
losen  Lebensgeoießer  zu  kontrastieren  in  Bildern  ▼«! 
intenstver  Farbenpracht  Aber  es  ist  eine  Phantasmagorie 
geworden,  ein  Streit  zwischen  Oeist  und  Materie,  keine  dra- 
matische Entfaltung  zweier  Charaktere)  die  in  gegenseitiger 
Reibung  sich  umbildent  Uutem  oder  zerschmettenu  Statt 
dessen  muß  die  SelbstcharakterisHk  beriialten  und  daderDidi- 
ter  Faust  und  Don  Juan  nidit  aufierhalb  ihrer  histo- 
rischen Umgebung  als  solche  zeichnen  konnte,  hat  er  in  zwei 
parallelen  Handlungen  die  Vorlage  nur  ausgeschmückt.  Einen 
gemeinsamen  Boden  für  beide  Sagen  finden  wir  da,  wo  Faust 
und  Don  Juan  sieh  in  der  Uebe  nfihem. 

Dieser  Don  Juan  nun  ist  keineswogs  der  lelebtbllltige 
Kavalier,  der  im  Zaubergarten  der  Wollust  lustwandelt,  er 
soll  vielmehr  nach  romantischer  Art  in  unheimlich  dämo- 
nischer Beleuchtung  erscheinen.  Alle  Oenüsse  sind  er- 
schöpft; er  ist  blasiert  und  das  Zerstörerische  steht  im  Vor- 
dergrund. Er  liat  sein  historisdiea  Menschentum  abfostreitt 
und  ist  dafOr  Dftmon  oder  Philosoph  geworden. 

Hölle  besoigt  Denn  Faust  muß  doch  Höllenwürdiges  begehn  und  aufier 
der  ergebnislosen  Weltallsfahrt,  die  für  Faust  doch  nur  die  schon  vorher 
feststehende  Schranke  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  bestätigt,  steht 
der  Ritter  doch  nur  im  Verhältnis  eines  bloßen  Werkzeugs  und  äußern 
Machtniidels,  während  von  einer  innern  Beeinflussung  doch  nur  wenig  und 
mit  Mühe  etwas  tw  bemerken  ist.  Überraschend  und  paradox  ist  endlich 
auch  ('.)c  !  (isung,  die  dem  Wortlaut  des  Kontraktes  entspricht  und  die  das 
Unmögliche  fertig  bringt,  zugleich  Faust  und  den  Ritter  zu  ihrem  Rechte  zu 
verhelfen.  —  Vgl.  übrigens  den  oben  angeführten  Brief  an  Kettembeil: 
Otibbes  veigeblidies  Bemfihn  .das  Scheidewasser  des  Vetslandes  auf  sein 
CkfQhl  zu  gießen«  maeht  auch  die  ganze  Tragik  seines  Faust  aus! 
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Faust  läßt  alle  Organe  verkümmern,  um  reiner  eis- 
kalter Wiaaenstrieb  za  aein.  Die  ganze  Walt  wird  adn 
Machtbereich  bia  auf  Annaa  Herz,  daa  ,»FIeckefaen*. 

Paust  sieht,  daß  rein  menschlichea  Olflcfc  mehr  ist  als 

Wissen  und  Macht,  er  genest  zur  Liebe.  Wir  haben  also  drei 
Lösungen  der  letzten  Rätsel:  der  Obermensch,  wider  das 
Schicksal  angehend,  zwar  nicht  gebeugt  und  zerbrochen,  aber 
in  sich  verweaeoid,  in  dialefctiacher  Selbatzeraetzimg  zer- 
brSekdnd  und  aich  auflAaead,  in  Schuld  erstarrt,  oder  in  zyni- 
schem Obermnt,  endlich  zu  Liebe  und  Menschlichkeit  genesend. 
Der  Obermenschengedanke  bildet  eine  zentrale  Stellung  in 
Grabbes  Ideenkreis  und  bildet  eines  der  in  die  Zukunft  weisen- 
den Momente.  Die  Wurzeln  liegen  in  der  «riesenhaften  Wider- 
apenatlgkeit*  seinea  Ich,  weiter  in  dem  romantisch  verstan- 
denen ativerinen  Flditiattlamtta.  Aber audi  Schiller  Itat die 

Kraft  verherrlicht,  schon  als  Kantianer.  Im  „Wallenstein** 
hat  er  sich  das  Problem  klarzumachen  gesucht:  der  Gräfin 
Terzky  ist  Wallenstein  der  Riesengeist,  der  nur  sich  zu  ge- 
horchen hat  Auch  Max  verteidigt  das  Oenie,  daa  man  falsch 
beurteilt,  wdl  man  ea  nieht  verateht,  aber  er  glanbt  an  daa 
Bdle  in  der  Freiheit  Das  ist  der  wahre  Schiller.  Orabbe  gdit 
darüber  hinaus  und  die  Berührungen  mit  Nietzsche  sind 
auffallend  und  groß.  Wille  zur  Macht,  Preis  des  Heroischen 
und  Starken  in  den  Hohenstaufen,  die  Macht  der  Instinkte  in 
Don  Juan,  wie  Nietzacfaea  tnmkenea  Lied  den  Triumph  dea 
Lebens  trotz  allen  Wefaa  aingt  In  Nietzsche  feierte  ein  Kran- 
ker dionysisches  Leben.  Orabbea  Wahlspnidi  war  „zlh  und 
kühn",  und  ein  Lieblingswort  des  Totkranken  war  „Lebens- 
frische**. Nietzsche  sieht  in  dem  schiechten  Uewissen  eine 
achwere  Erlurankung,  Berdoa  findet  das  Wort  »aus  Feigheit 
fromm*.  Ffir  Heinrich  VL  ist  das  Oewiaaen  hdchstena  eine 
Zier  für  den  Nürnberger  Spießbürger.  Nletzache  hat  die  aa> 
ketischen  Ideale  der  Priester  „aus  dem  Schutz-  und  HeH- 
instinkt  eines  degenerierenden  Lebens  '  erklart,  man  vergleiche 
dazu  die  Antithesen  in  Don  Juan:  der  Priester,  der  Gelehrte 
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und  das  Leben.  Nietzsche  haßt  die  Schopenhaueriche  Mit- 
leidsmoral als  sklaviscli.  Orabbes  Held  Ist  gefühllos  und  kalt, 
menschlichem  Empfinden  so  fern,  daß  keine  TrAne  die  Starre 

heit  lindern  darf.  Grabbes  haust  sagt:  „Dein  Mitleid  spar'  — 
ich  mag's  nicht,  hab  ich  Leid,  so  soll's  mein  eignes  sein  — 
eia  fremdes  würd  es  nur  verdoppeln!"  Und  Sulla  fragt  das  um 
Mitleid  flehende  Weib:  „Wamm?^  Das  fährt  zti  QramamteHi 
aber  auch  zu  heroischer  Otöchverachtung;  beides  eminent  tra- 
fisch.  „Der  freie  Krieger  tritt  auf  sein  01Ück%  sagt  Nietzsche, 
der  auch  den  Krieg  für  kulturfördemd  hielt,  und  Grabbes 
Heinrich  weiß,  daß  Menschengröße  auf  der  eisigen  Höhe,  das 
Glück  hingegen  im  Tale  wohnt.  Der  Starke  bindet  das  Schick- 
sal an  seinen  Willen,  wie  das  Eisen  den  Blitz  anzieht  „Wer* 
det  hart*  Ist  ein  Imperativ  Orabbes  wie  Nietzsches.  Zara- 
thustras  des  Gottlosen.  Das  vergöttlichte  Tier  in  der  Renais- 
sance ist  das  Ideal  und  Napoleon  der  wahre  Glücksfall.  An 
Nietzsches  Assassinenspruch  „Nichts  ist  wahr,  alles  ist  er- 
laubt^ klingt  an  das  Wort  des  iatters:  »Nichts  ist  das  Recht» 
wer  da  siegt,  hat  Recht". 

Die  GrOße,  die  Grabbe  im  privaten  und  öffentliehen  Leben 
nicht  fand  und  die  ihm  auch  als  philosophisches  Problem  nicht 
genügte,  suchte  er  zu  finden  in  der  Geschichte,  wie  sie  sich 
in  den  Heroen  konzentriert 

Auch  hier  liegt  die  Sehnsucht  nach  Lebenserhöhung  zu- 
gniode:  Grabbe  suchte  sie  zunächst  in  reinem  Phantasie- 
gebilden  und  Trftumen  und  darauf  in  einer  Welt,  die  nur  zur 
Hälfte  Schein  und  doch  wieder  Wirklichkeit,  gewesene  Wirk- 
lichkeit ist,  in  der  Historie,  im  Nationalen,  nachdem  ihm  Seelen- 
Irieden  und  religiöse  Erhebung  ebenso  in  Scherben  lag,  wie 
das  Sinnenglüek  und  die  hdOhste  Erdenwonne  der  Liebe. 

Die  zeltlose  Tragödie  Ist  zu  unterscheiden  von  der  histo- 
rischen und  hier  ist  wieder  zu  unterscheiden,  ob  der  Träger 
der  Handiung  der  Heros  ist  oder  das  Volk,  oder  ob  ein 
Famüienidyü  als  Paradigma  eine  Zwischenform  bildet.  Grabbe 
schreibt  dramatische  Biographieen  oder  Epen,  verbindet  Zeit- 
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räume  von  Jahren,  ja  von  Dezennien,  in  der  Form  an  Shake- 
speare erinnernd,  im  Gehalt  deutsch,  national,  westfälisch.  Er 
glaubt  seinem  Volk  etwas  sein  zu  können  und  der  Erfolg 
würde  das  Oesimde  und  Kräftige  in  ihm  zur  Biüte  gebracht 
haben. 

Zimfiehst  wird  die  Zeit  so  geschildert  wie  sie  ist.  Dann 

sucht  er  moderne  Tendenzen  hereinzubringen  bis  zu  jenen 
pikanten  Wirkungen  der  letzten  Skizzen.  Kräftig  aber 
schlägt  überall  hindurch  das  nationale  Pathos  und  mit  Be- 
wußtsein erwägt  er  das  Problem,  wie  sich  Ich  und  Umwelt, 
Freiheit  und  Notwendigkeit  bednflusseo.  Den  Sinn  der  Oe- 
sohidite  sucht  er  zu  deuten  durch  Versenkung  in  das  innere 
Leben  ihrer  aufragcndsten  Gestalten. 

Barbarossa  erschien  noch  veredelt  und  gemildert,  aber 
Heinrich  VI.  ist  von  unbarmherziger  Oroßheit,  ein  Koloa- 
salbild  —  aller  Dinge  furchtbarstos  ist  der  Mens^  Aber  was  ist 
die  ilAaeht,  die  grenzenlose?  —  Ein  SchlaganteU  stfirzt  ihn  hin. 
Sulla,  der  blasierte  Intellektualist,  ist  dem  rauhen  schwer* 
fälligem  Marius,  verwandt  dem  Löwen  und  H  a  n  n  i  - 
b  a  1,  überlegen,  aber  da  er  alles  hat,  endigt  er  sein  Laufbahn  mit 
einem  Bluif.  Auch  hier  ist  kein  sicheres  Ausruhn.  Und  es 
seheint  eine  Wendung  einzutreten.  Zweierlei  bringt  Orabbe  yon 
seinem  Heroenkultus  ab.  „Kraft  ist  nichts,  wenn  sie  nicht 
Glück  schafft",  sagt  Faust  und  der  liebende  Dichter.  Sodann: 
das  Heroentum  sieht  bei  schärferer  Kritik  anders  aus.  Napo- 
leon war  in  Wahrheit  gar  nicht  so  groß,  er  entsproß  dem 
Schoß  der  Revolution.  Milieu»  Volk,  Zeitumstände  sind  die 
Hauptsache.  Statt  Freiheit  Notwendigkeit.  Die  Großen  sind 
nicht  groß  oder  sie  finden  Undank,  sie  scheitern  an  der 
schlechtem  Welt.  In  „N  a  p  o  1  e  o  n"  ist  die  pessimistische  Ten- 
denz nicht  so  stark  wie  im  „H  a  n  n  i  b  a  1".  Der  Schicksalsge- 
danke wird  umgebildet.  Worin  Äußert  sich  das  Schicksal?  In  dem 
Widerstand  der  Masse  und  den  undankbaren  Oegenmftohten. 
Orabbe  erreicht  nun  eine  besondre  Or5ße  in  der  realistisehen 
Darstellung  des  Volkes.  Er  schildert  die  Masse  nach  seinem 
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eigenen  Stil,  indem  er  sie  immer  mehr  als  das  ausschlage 
gebende  Moment  der  Oeachidite  betrachtet,  anders  alt  Shake- 
speare» der  die  Masse  iiieiit  so  In  ihrem  Wert  schftttt  und 
individualisiert^  anders  als  der  patiietische  Schiller  etwa  In 

„Wallensteins  Lager^.  Der  gesunde  kräftige  Realismus,  der  aber 
nie  etwas  von  Goethes  „gutmütiger,  ins  Reale  verliebter  Be- 
achränkung**  hat,  wird  leider  zersetzt  durch  ein  auflösendes  Ele- 
ment: Zynismus  und  Verzweillti^g.  Grabbe  selbst  hatte  nichta 
erreicht  bei  gnten  und  großen  Bestrebungen,  gewiß  nicht  ohne 
eigene  Schuld,  aber  er  war  doch  ein  ülensch,  an  dem  man 
mehr  gesündigt,  als  er  sündigte.  So  ist  H  a  n  n  i  b  a  1  mit  Bitter* 
keit  getränkt,  trotz  großer  Verdienste  verlassen,  nicht  über- 
wunden in  der  Schlacht,  wie  Grabbe  nicht  in  der  Dichtkunst, 
sondern  durch  häßliche  Tücken,  Neid,  Kleinlichkeit»  Haß, 
wo  er  doch  Liebe  hAtte  finden  sollen,  wie  es  Orabbe  in  der 
Ehe  und  bd  den  Detmoldem  zu  finden  hoffte.  Wie  zuletzt 
Hannibal  —  Grabbe  seinen  lang  verhaltenen  Schmerz  lüftet, 
indem  er  sich  auf  die  Erde  stürzt  und  sie  mit  beiden  Händen 
faßt,  —  (diese  Szene  sollte  ins  Lippesche  Journal),  —  so  hat 
er  aus  der  Heimaterde  noch  einmal  letzte  Kraft  gesogen  und 
mit  unendlicher  Jlifihe  nodi  ein  ganz  Eigentümliches  und 
darum  nur  denen,  die  den  Dichter  lieben,  Verstftndliches, 
andern  aber  Fremdes  geschaffen:  die  Hermanns- 
schlacht   

Dan  hat  der  Dichter  gewollt,  wenn  whr  Torso  und  Frag- 
ment zu  einem  Ganzen  ausgestalten.  Das  war  seine  Lebens- 
aufgabe. Aber  die  reine  Wirkung  hat  er  sich  selbst  verdor- 
ben durch  allerlei  Anspielungen,  durch  Mystifikationen,  indem 
er  aich  selbst  auf  den  Kopf  stellt  und  ironisiert,  der  sich  nicht 
vergessen  kann  und  doch  so  glücklich  wftre,  wenn  er  es 
ktante.  Hemmende  Oewaltan  lassen  es  zur  stillen  Konzen» 
tration  und  damit  zu  gesegnetem  Schaffen  nicht  kommen: 
Schwäche,  Zerrissenheit,  atavistische  Roheit  beherrschen  ihn, 
die  Zügel  entfallen  ihm  und  er  wird  von  einer  Art  Besessen* 
heit  und  trunkener  Willenlosigkeit  dahingerissen. 
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Zuerst  ist  Grabbe  ganz  auf  Vorbilder  angewiesen:  in 
Oothiand  sind  wiederzuerkeniieit  Kohlhaas,  Karl  MooTi  OtheUOi 
R|(äiard  III*  11.  tu  Alhnihlicli  aber  gewinnt  er  größere 
Selbständigkeit.  Das  ffimdamentale  VerUltnis  sind  z^wei  Oegen- 

spieler:  Gothland  und  Berdoa,  Don  Juan  und  Faust,  Marius 
und  Sulla,  die  Hohenstaufen  und  der  Löwe,  Napoleon  gegen 
Blücher  und  Wellington,  sodann  tritt  das  Milieu  an  die  Stelle 
des  einen  Gegners.  Jede  Hauptperson  hat  ein  größeres  Ge- 
folge von  mehr  oder  weniger  skizzierten  Nebenpersonen»  ver» 
riterische  Mittelpersonen  stellen  die  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Parteien  her:  z.  B.  Rolf,  der  Ritter.  Gothland  wie- 
derholt sich  etwas  in  Faust,  Berdoas  Teufeleien  im  Ritter, 
sein  Realismus  in  der  Lebensfreude  Don  Juans.  Eine  Ge- 
stalt soll  immer  die  andre  übertreffen  z.  B.  Sulla  soll  wieder- 
kehren in  Heinrich  VI.  In  allen  Figuren  aber  ist  Grabbe 
selbst  potenziert.  Er  versucht  die  gewöhnlichen  Lösungen  zu 
umgehn.  Die  poetische  Gerechtigkeit  wird  nicht  wiederher- 
gestellt, der  Held  erstarrt  oder  er  fühlt  nichts,  der  Endeffekt 
ist  ein  Blutt>  ein  zynischer  Witz,  eine  pessimistische  Weis» 
heit:  nihil  est»  alles  ist  eitel.  In  Heinrich  VI.  ist  die  Tragik 
dne  rein  immanente,  er  leidet  nicht  und  fCkhlt  obfektiv  nichts. 
Nicht  daß  ein  Böser  mit  dem  Guten  kämpfte  und  mit  Recht 
unterliegt,  sondern  der  höhere  Mensch  geht  unter  durch  Nieder- 
tracht und  Verrat.  Orabbes  Thema  ist  hauptsächlich  die  Tragik 
der  Herrschsueht,  der  Verblendung.  Bei  solchen  Helden 
ist  unsere  Furcht  gröfier  als  das  Mifleld,  das  wir  fast  nur 
Hannibal  entgegenbringen.  Fehlt  die  eigentlich  moralische  Be- 
friedigung, die  stets  ein  harmonischer  Ausklang  ist,  so  haben 
wir  doch  die  Empfindung  des  erbarmungslosen  Schicksals:  so 
ist  die  Welt  Eine  Stufenfolge  ist  zu  erkennen:  der  tragische 
Schmerz  rast  In  der  »bacchantischen  Redseligkeit"  des  »Gotli- 
iand",  erstarrt  in  der  trftnenlosen  Herzenshärte  Heinrldis  VI. 
und  resigniert  zu  stummem  Gram  in  Hannibal.  Hannibal  und 
die  Hermannsschlacht  stehn  als  Epen  für  sich.  Tragödien  von 
dieser  Art  haben  ihre  besondere  Wirkung  und  ihren  besondera 
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Aufba«.  Sterke  Erregungeit  werden  avegelöst  und  erhöhen 
das  LehensgefQhl,  aber  die  IMssonanzen  klingen  nicht  aus, 

sondern  brechen  schrill  ab. 

Abnorm  ist  die  Proportion:  ein  Gebilde  mit  kolossalen  Glied- 
maßen erweist  sich  in  einzelnen  Teilen  wieder  ganz  verkümmert 
Ein  Held  von  riesenhafter  Einseitigkeit  kAmpft  gegen  gering- 
fügige Oegenmftchte,  eine  ungeheure  Steigerung  brieht  JAh  ab. 
Was  für  Resultate  ergibt  nun  eine  kritische  Stellungnahme  zu 
solchen  Grundsätzen?  Das  Leben  des  Dramas  ist  Kampf  und 
Konflikt,  dreht  sich  um  Werden  und  Entwicklung.  Es  zeigt 
sich  aber,  daß  der  Obermensch,  der  bereits  in  sich  starr  und 
nnerschutt«*lich  jenseite  von  gut  und  böse  angelangt  ist»  zur 
Err^mg  dramatischer  Wirkungen  eigentiidi  ungeeignet  ist  Bs 
widerstreitet  aber  auch  der  dramatischen  Wirkung,  wenn  das 
Verhältnis  zwischen  Spieler  nnd  Gegenspieler  ein  rein  beigeord- 
netes bleibt,  oder  wenn  die  Unterordnung  zu  groß  ist.  Diese 
Helden,  die  sich  gegenseitig  selbst  zerfleischen  oder  sich  nur 
tufierlich  berühren  ohne  innere  Verinderung  und  Beelntlus- 
stmg,  entsprechen  der  Doppelseele  in  Orabbes  zwles]>filtigem 
Ich,  in  dem  über  ewigem  inneren  Hader  es  nie  zu  einer  har- 
monischen Einheit  kommt,  in  der  wir  ein  Schwanken  beobach- 
ten zwischen  einer  ruhelosen  leidenschaftlichen  Exaltation,  die 
selbst  ffir  den  Dramatiker  zuviel  Explosivstoffe  h&uft,  und 
swis^en  einer  undramatischen  ObJ^tivitftt,  wie  sie  wiederum 
nur  dem  Historiker  zur  Zierde  gereicht  —  Die  Fragen,  die 
durch  Grabbe  neu  aurgcworfen  sind,  lassen  sich  etwa  dahin 
formulieren:  welche  Probleme  bieten  der  Über- 
mensch und  die  Geschichte  dem  dramati- 
schen Oenie?  Wir  werden  an  die  Grenzen  der  dranup 
tischen  Schaffensmögliehkeit  geführt,  aber  auch  neue  Perspek- 
tiven tun  sieh  auf. 

Aus  seinen  Gestalten  ist  Grabbe  selbst  wiederzuerkennen, 
wie  er  leibt  und  lebt  In  Wirklichkeit  der  Sproß  eines  Klein- 
bürgerlichen Milieus,  aber  in  seiner  trunkenen  Phantasie  sich 
an  Einbildungen  der  Größe  berauschend.  Eine  ungebundene 
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Natur,  hochfahrend  stürmend,  zynisch  verachtend,  eine  pos- 
sierlich-boshafte Kreatur  mit  Krallen  und  Hyänenwitz,  aber 
im  Grunde  der  Seele  auch  Regungen  der  Sehnsucht.  Sie  ver- 
klftren  den  Schluß  des  OotliUuid»  Iftttteni  die  Slarrlieit  Fau* 
stensy  schmficken  den  Heldengeist  Barbarossas,  erklingen  in 
den  Weihnachtsgedanken  in  Heinrich  VI.,  erfüllen  manche  seiner 
Frauengestalten  mit  zartem  Leben  und  derbe  Männer  mit  treu- 
herziger Wärme,  flammen  empor  in  dem  nationalen  Pathos 
Fauste,  in  Napoleon  oder  der  HermamissGlilaGht  Ein  hin- 
reißender Odenschwung  herrsdit  noch  im  OotUand,  eine  an 
Oedanken  der  Größe  sich  berausehende  und  entzündende  Phan- 
tasie  und  ein  lyrischer  Schmelz  von  meist  elegischer  Fär- 
bung. —  Was  Grabbe  besonders  in  seinen  Gestalten  nach  dem 
Leben  nachgebildet  hat,  ist  der  Typus  des  pfittig-verschmitzten 
Westfalenbauem,  des  verschlossenen  dfistertrotzigen  Nieder- 
sachsen. Schon  in  der  Berdoabestie  ist  S^dmerei  und  PffifHg- 
keit,  aus  dem  Leben  gegriffen  sind  Leporello,  der  Schulmeister 
in  „Scherz,  Satire,  Ironie",  Landolf  und  Wilhelm,  Turnu, 
die  Westfalen  der  „Hermannsschiacht". 

Den  Charakteristiker  reizen  in  der  Menscltendarstellung 
besonders  die  auffallenden,  von  der  Norm  abweichenden  Oe* 
stalten,  die  Krüppel,  Mißgebomen,  Sonderlinge,  insbesondere 
der  Jude  mit  seinem  Gebärdenspiel;  sodann  sei  noch 
hervorgehoben,  welchen  bedeutenden  Raum  die  Psycho- 
logie des  Greises  spielt:  diese  verhutzelten  gefalteten  Antlitze, 
das  degenerierende  Triebleben,  das  unheimlich  abnorme  For- 
men annimmt  0iier  liegt  ein  grauenvoller  Rdz),  dieses  letzte 
Aufflackem  einer  absterbenden  Wildheit,  dieses  Haßgefühl, 
das  als  letzter  Bodensatz  bleibt  in  der  Ruine  ihrer  Seele. 

Der  Realismus  zeigt  sich  geneigt  zu  satirischer  Betrach- 
tung, der  Naturalismus  geht  noch  weiter,  er  siebt  denS^mutz 
auf  den  Dingen.  So  wird  Orabbes  Witz  fast  immer  feindlich- 
zynisch. Echte  Oalgenphysiognomien  tauchen  immer  wieder 
auf,  Schurken  aus  Zuchthaus  und  Galeere  wieBerdoa  undTocke; 
Spitzbübisches  in  Leporeiio,  der  auch  verächtlich  und  feige 
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ist,  und  in  dem  Ritter.  Krimfnalistisches  etwa  in  deo 
Italienern,  den  Bischöfen  der  Hohenstaufen  oder  in  dem  drei- 
kdpfisea  Ungeheuer  des  Hannibal.  Kräftige  und  zornige  Sa- 
tire wider  Heaehelei  und  Unnatur  in  Don  Juan,  IniniorvoUes 
Behagen  im  Bischof  von  JUainz,  in  Blficher  u.  a.;  die  Ber« 
liner  Ironie  in  dem  Freiwilligen,  Karrlkatur,  Übertreibung, 
Verwandlung,  Metamorphose  in  den  Lustspielen.  Zynisch 
wird  er  gern,  wenn  er  Juden  zu  charakterisieren  hat  (Napo- 
leon, Aschenbrödel). 

Das  Zynische  nimmt  rter  keineswegs  In  sdnen  Darstel- 
lungen der  Liebe  einen  zu  breiten  Raum  ein.  Berdoaa 
Bockgestank  ist  zwar  überall  zu  wittern,  wo  Pöbel  geschildert 
wird.  Aber  Grabbe  hat  mit  Recht  behaupten  können:  Meine  Wei- 
ber enden  bis  jetzt  immer  edel,  unbefleckt,  lüeinere  RoUen 
ausgenommen  (26.  Vlll.  35  an  Petri). 

In  Oothland  erscheint  die  Liebe  als  tierisch-bestialiseher 
Trieb  tmd  andrerseits  als  phantastische  Verstiegenheit  Shake- 
speares Julia  ist  Grabbe  zu  emfach  und  sinnlich  und  Goethes 
Gretchen  versteht  er  nicht.  Da  erinnert  er  an  den  Schiller  der 
Lauraoden.  Merkwürdig  verschieden  wertet  Orabbe  das 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib.  Die  Hohenstauten- 
kalserinnen  scfhwinden  dahin  vor  Ihren  fibermenscliUclien 
Oatten;  das  mag  ein  Shakespearescher  Zug  sein.  Orabbe 
läßt  sie  in  zarten  Epigrammen  reden  oder  er  findet 
einen  Ausweg  in  der  Bildersprache,  in  der  sich  Ver- 
stand und  Phantasie  Termihlen.  Sinnlich  aufloderndes  Oe- 
IQhl  schildert  er  nicht,  aber  es  reizt  ihn  Liebesspiel  und  Oe- 
tftndel,  und  das  ist  ganz  eigentfimlidi,  wie  auch  hier  der  Ur> 
Instinkt  der  Grausamkeit  zum  V  orschein  kommt  und  wie  in 
der  Zärtlichkeit  ein  bischen  Beißen  und  Kratzen  ist  gleich 
einem  Katz-  und  Mausspiel.  Erscheinen  Grabbes  Frauen  zu- 
erst den  Männern  untergeordnet,  so  haben  wir  doch  auch 
Liebhaber,  die  um  die  Gunst  der  Geliebten  Hehn  (Nannette 
und  Marie,  Aschenbrödel).  Die  letzten  Frauengestalten 
haben  dagegen  etwas  Herbes,  Energisches,  gleich  Frau  Lucien, 
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sie  sind  voll  ernsten  patriotischen  Sinnes  und  treiben  die  Min« 
ner  vorwärts  (A^es,  Adeline»  Alitia,  Tliiisncida).  Kdnes- 
we^  sind  die  Fraoeo  nor  NebeaRgnreo  in  konvenliondlett 

Liebesepisoden.  Das  Wesen  des  Weibes  als  das  Thema  der 
eigentlichen  Frauentragödie  (Hebbel)  versucht  der  Dichter  in 
»Don  Juan  und  Faust*'  zu  erschließen  oder  es  soll  sich  offen- 
baren  in  Sprüchen  wie  diesen:  „Das  Weib  sieht  tief,  der  Mann 
sieht  weit,  Euch  ist  die  Welt  das  Herz,  Uns  ist  das  Herz  die 
Welt*  (Agnes).  Verstand,  Oeist,  Hingehnng»  Herzenstakt  hat 
Grabbe  am  Weibe  höher  geschätzt,  als  Schönheit  und  Sinn- 
lichkeit. Sie  haben  den  Frieden. 

Freundschaft  und  Liebe  haben  dem  Dichter  manch  zartes 
und  inniges  Wort  entlockt  und  sein  scharfer  Verstand  hat 
manche  feine  Wendung  geprftgt,  in  der  der  metaphysisdie 
Hintergrund  seines  Dichtens  erscheint  Seit  Oothland  macht 
er  sich  Gedanken  über  den  Tod  (Heinrich,  Ilannibal,  Varus) 
und  der  Seelen  wand  erungsgedanke  taucht  nicht  nur  in  „Na- 
nette  und  Marie**  sondern  auch  in  „Hannibar  auf.  Man  sollte 
den  Dichter  nicht  nur  in  seiner  bestialischen  Wildheit  und  in 
seinen  wüsten  Roheiten  völlig  charakterisiert  glauben.  Freilich 
ein  racicsichtsloser  Wahrheitssinn  stachelt  ihn  wider  Schein  und 
Heuchelei,  er  selbst  gibt  sich  auch  ganz  ungeschminkt  mit 
allen  seinen  Unarten,  ja  er  zeigt  geflissentlich  seine  ordinären 
Manieren,  weil  er  selbst  die  Verstellungskünste,  die  jeder  aus 
Klugheit  oder  aus  gesellschaftiichem  Taktgefühl  flbt,  absicht- 
lich verschmäht.  Für  seine  Zeit  ging  er  im  rflcicsichtslosen 
Naturalismus  wohl  am  weitesten,  besonders  in  den  Volkstypen, 
die  er  nach  ihren  animalischen  Trieben  (Emährungs-  und 
Fortpflanzungstrieb)  differenziert,  aber  ein  konsequenter  Na- 
turalist war  er  nicht»  dazu  war  seht  Temperament  zu  stark* 
Er  macht  sich  fiber  seine  eigenen  Figuren  lustig,  um  den  Kri- 
tikern zuvorzukommen,  kann  Anspielungen  und  Einfille  nicht 
unterdrücken,  gießt  moderne  Schlaglichter  aus.  Häufung  viel 
unverarbeiteten  Stoffes,  Kapriciöses  sind  die  Angriffspunkte 
seiner  Kritiker. 
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Betrachtet  man  den  Bau  eines  Grabbeschen  Dramas,  so 
wird  man  finden,  daß  er  kurz  abtut,  wobei  sonst  der  Dramatiker 
am  längsten  verweilt  und  daß  er  eingehend  behandelti  was 
•oaat  als  Nebenaadie  gilt  Daa  cinhaitliclie  Intirene  wird 
zersplittert  Was  ist  ihm  die  Handlitaf,  was  elae  geordiiele 
Intrigue?  Das  ftußere  Qerfist  baut  er  eilfertig  aus  von  über- 
all hergetragenem  Material.  Da  ist  nichts  Eigenes,  nichts 
Selbständiges,  nichts  das  auch  nur  interessierte. 

Es  ist  eben  die  Teehnil^  des  romantischen  Dramas,  die 

Rahmenerzählung,  die  der  Dichter  nicht  zu  seinem  Heile  vor- 
fand und  die  ihn  in  seiner  Neigung  noch  bestärkte,  die  Per- 
sonen seiner  Dramen  zu  Organen  seiner  persönlichen  Stim- 
mungen, zuOeläßen  seiner  Einfälle  zumachen.  So  ist  z.  B. 
der  Dialog  zwisdien  Don  Juan  und  Leporello  angefüllt  mit 
Reminiszenzen  an  Shelley  oder  Byron  und  auch  Paust  fiUt 
Öfters  aus  der  Rolle,  wenn  er  zu  philosophieren  beginnt. 
Anfangs  sind  diese  Anspielungen  im  Geiste  der  Romantik  Ute- 
rarischer Art,  dann  spielen  im  Sinne  der  iungdeutschcn  Schule 
politische  Tendenzen  hinein.  Der  Aufbau  der  Szenen  erweist 
sich  z.  T.  als  Äußerst  einfach  und  primitiv,  ein  blofies  An* 
cinanderreihn  einzelner  Tatsachen,  andrerseits  aber  kommt  es 
wieder  zu  außerordentlichen  Häufungen:  Orabbe  wiederholt  die 
Uaupthandlung  durch  ein  Schattenspiel  im  Hintergrund,  hält 
liinter  die  tragischen  Figuren  den  Hohlspiegel  der  Satire  oder 
legt  vomehitt  ein  komisches  Intermezzo  (vgl.  Don  Juan  und 
Paust). 

Orabbe  schiebt  die  entlegensten  Dinge  zusammen  und  kom- 
biniert die  wildesten  Gegensätze.  Böse  Kritiker  sprechen  hier 
wohl  von  Orabbes  Taschenspielerkünsten.    Neben  einfacher 

thematischer  Verwebung  kombiniert  Grabbe  auch  riesige  kom- 
plizierte kontrapunktische  Gebilde.  Über  einer  mächtigen  Do- 
minante schwebt  ein  Reigen  von  Melodien  voll  greller  Ober- 
ginge  und  mit  schrillen  Dissonanzen. 
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Im  einzdiien  seien  folgende  Beobaehtimgea  vermerkt  Eine 
große  Rolle  spielt  der  Monolog  tmd  swar  eis  direkte  Cha- 
rakteristik. Technisch  kann  die  Schwäche  der  dramatischen 
Entwicklung  nicht  schlagender  gekennzeichnet  werden.  Den 
Idealisten  in  Oothland  kann  Orabbe  nur  durch  dieses  Mittd 
zeicfinen»  in  den  Hohenetanten  war  f&r  Heinrich  den  Löwen  nur 
dnrdi  Monologe  Raum  zn  stallen.  Don  Juan  und  Fanst  treffen 
kaum  zusammen,  jeder  erhält  drei  Monologe  zugewiesen:  der 
große  Faustmonolog  ist  ein  Auf-  und  Niederwogen  von  Gründen; 
bestimmter  ist  der  letzte  Faustmonolog  in  These»  Oegen- 
grfinde  und  £ntschluß  zu  gliedem.  In  den  letzten  Dramen  wiefes 
^e  kurzen  Apostropben  vor.  Das  Beiseitespredien  ist  ein 
bequemer  Notbehelf,  den  Orabbe  aber  gerade  in  den  letzten 
Dramen  durchaus  nicht  verschmäht.  Die  Szene  beginnt  mit 
dem  Monolog  oder  dem  Dialog  häufig  als  Auftakt  oder  sie 
schließt  auch  wohl  so  ab. 

Nur  maslderte  Monologe  sind  aber  aueh  eine  Reihe  von 
Dialogen»  in  der  subordinierte  nebensftchliehe  Personen  der 
Hauptfigur  den  Anstoß  geben  sieh  zu  ftußem:  hierhin  etwa 
gehören  die  Depeschen  und  Adjutanten  im  Napoleon,  die  Boten- 
szenen in  ,,Marius  und  Sulla**  und  namentlich  in  „Hannibal"*. 
Selten  ist  eine  ruhige  Entwicklung»  eine  organische  Kontinui- 
tät. Ea  ist  ein  Nacheinander  von  versehiedenen  Momenten  mit 
oft  merkwürdigen  t}bergingen.  Ott  zerrdßt  ein  Qelühlsergiifi 
Zusammenhang  und  objektive  Form,  eine  Zwischenfrage  gibt 
ein  neues  Moment,  der  Fragende  sieht  etwas  und  an  diesen 
Gegenstand  knüpft  sich  eine  neue  Wendung  (Napoleon-Hanni- 
bal).  Worte  werden  aufgegriffen  und  schärfer  pointiert»  einer 
fängt  die  Worte  des  andern  auf  und  ergänzt  sie  in  seinem 
Sinne.  Kontrast,  Antithese,  Doppelsinn  in  verdoppelter  und 
verdreifachter  Form  ist  überhaupt  ein  Charakteristikum  Grab- 
bes,  besonders  häufig  ist  dementsprechend  der  Z  a  n  k  d  i  a  • 
1  0  gl  doch  beachte  man,  wie  sich  auch  hier  das  Tempo  lin- 
dert: Berdoa  und  Holm»  Don  Juan  und  Faust,  Hannibal  und 
Seipio.  Selten  ist  der  modifizierende  Dialog,  z*  B.  Constanze 
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sucht  verceblicli  des  starren  Sinn  Heinrlehs  zu  lindem.  Duelle 
und  Zweikämpfe  bedingen  eine  besondere  Figur  des  Dialogs. 

Die  nicht  sehr  häufigen  Ensembleszcnen  (in  Oothland  vier,  in 
Don  Juan  und  Faust  drei)  enthalten  häufig  Aneinanderreihun- 
gen, doch  hat  Grabbe  auch  eine  Reihe  von  Szenen  gebaut,  in 
denen  die  Parteien  kunstvoll  gegenübergestellt  werden,  in 
denen  eine  mftehtige  Steigerung  zu  erkennen  und  eine  wenn 
auch  nicht  ftußerliche  Einheit  zu  bewundern.*)  (Reichstags- 
szenen —  Senatsszenen).  Wir  hnbcn  Gerichtsszenen  (Gothland  — 
Hermann),  Gastmähler,  Gelage  (Don  Juan  und  Faust,  Scherz, 
Satire),  (das  Saufen  spielt  in  allen  Dramen  seine  Rolle),  Ball- 
feste (Don  Juan  und  Paust  —  Napoleon),  Umzflge,  Reichs- 
tige,  Volksszenen,  Schlachten. 

Manche  technische  Besonderheiten  sind  die  äußere  Aus- 
prägung, innerer  Eigentümlichkeiten  des  Dichters.  So  gibt  sich 
die  tief  im  Charaicter  des  Dichters  wurzelnde  Tücke  kund  in 
heimlichem  Betsdtesprechen  (Hermannsschlacht),  in  den  den 
Sinn  der  Worte  verändernden  Echos  (Don  Juan) ,  in  den  Hetz- 
reden Bcrdoas.  Wie  ein  Meuchelmörder  mit  Triumphgeheul 
iber  den  Ahnungslosen  aus  dem  Versteck  heraus  herstürzt, 
so  wiegt  der  Mohr  mit  einem  beruhigenden:  er  ward  nicht  ge- 
tötet, Oothland  ein,  um  sodann  schadenfroh  zu  frohlocken:  er 
ward  geschlachtet 


•)  Vortrejrfiich  gebaut  isl  z.  B.  in  den  Holieiisiaufeu  diejenige  Szene, 
die  den  Abfall  des  Löwen  schildert:  in  mächtiger  Sehnsucht  erwartet  der 
Kaiser  sdnen  Freund;  dt  hifft  den  ginz  Unvoitcreiteteu  die  mit  schroffer 
EhilidilBeit  voigebruhte  Abaage  des  LiVven.  Der  Kaiser  mu£  zunichst  das 
Ungeheure  zu  taen  suchen.  Dann  aber  flammt  es  aus  innerstem  Gründe 
auf  wie  uigebome  Olut  der  Entrüstung  und  der  nach  starken  luBeren  Ait^ 
druck  ringende  Dichter  UBt  die  leidenschaftliche  Erregung  hinfll)etgreifen 
auf  des  Kaisers  Umgebung  wie  eine  riesenhaft  umsichgreifende  alles  ver- 
zehrende Feuersbrunst  Nach  diesem  ebenso  jähen  wie  ungeheuren  An- 
schwellen, das  so  fiherrms  charalcteristisch  für  die  Qrabbesche  Kunst  ist,  nach 
diesem  entfesselten  Orkan  und  Tumult  der  Leidenschaften  ertönt  nun  be- 
sänftigend und  lösend  eine  Stimme  des  Himmels,  senkt  sich  wie  eine  Frie- 
denstaube das  versolinendc  Wort  der  Beatrice.  Die  rauhen  Helden  beschwicli- 
tigt  ein  zartes  Weib. 

Nieten,  Chr.  D.  Orabbe.  26 
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Eigentümlich  für  die  Form  sind  noch  eingestreute  Lieder» 
ParaUelszeaen,  schroffe  Oberg&ng.e,  Kontraste,  wenn  z.  B.  nach 
dem  BannspTttCh  Beatrice  erscheint»  wenn  Hannibal  auf  einem 
tiUuUichen  Pest  den  Tod  des  Bruders  erfährt,  die 
Senatsszenen  und  Reichstage).  —  Immer  sind  natfirllch  nur 
einzelne  Figuren  ausgeführt:  zuweilen  besteht  eine  Rolle  nur 
aus  ganz  wenig  Worten  oder  sie  fällt  ganz  unter  den  Tisch, 
(Beatrice  in  Heinrich  VI),  in  den  ersten  Stücken  ist  der 
Bau  regttlirer  als  in  den  späteren.  Gharaktaristis^  Ist,  daft 
der  Dichter  überall  dfe  2^1  der  Handlungen  möglichsl  zm 
vermehren  sucht,  unter  drei,  vier  Handlungen  tut  er's  nicht. 

I^e  Exposition  und  die  verschiedenen  Schichten  im  Ootli- 
laad  betraohteten  wir  früher.  Der  vierte  AlLt  retardiert»  im 
lyDon  Juan  und  Faust^  liegt  der  Höhefmnkt  im  dritten  Akt. 

Eigentümlicher  dem  epischen  Charakter  entsprechend  ist  der 
Bau  der  historischen  Dramen.  Die  Gegenmacht  beginnt  ge- 
wöhnlich das  Spiel.  Barbarossa  wird  in  den  beiden  ersten 
Dramen  im  Unglück  geaoliildcrt,  im  dritten  kommt  ea  zur 
Verafthnungy  der  vierte  Akt  retardiert  und  Im  fünften  steht 
der  Kaiser  nach  Niederwerfung  des  Löwen  auf  der  Höhe. 
HeinrichVi.  exponiert  ähnlich  wie  Barbarossa,  der  Kaiser  ist 
von  Schwierigkeiten  umringt,  der  zweite  und  dritte  Akt  sind 
ganz  episodenhaft»  der  Höhepunkt  fällt  dicht  vor  den  Schluft 
des  Stückes.  Hannibal  beginnt  mit  der  Spitze  und  füllt  von 
da  an,  däbel  versdiüngen  sich  vers^edene  Handlungen.  Vaa 
gewühnlich  in  den  Hermannsdramen  den  Hauptinhalt  aus- 
macht, verlegt  Grabbe  in  die  Einleitung,  in  den  einzelnen  Tagea 
lassen  sich  aus  dem  Hin  und  Her  einige  Steigerungen  wohl 
herauaerkennen.  Das  historis^e  Drama  ala  Atmosphäre  des 
Heros  und  rein  zutUllges  Tatsachenmaterial  sind  sich  zu- 
nftchst  gegenübergestellt,  aus  der  Verschmelzung  von  Cha- 
rakteren twicklung  und  scheinbar  zufälligen  äußern  Bedin- 
gungen aber  ergibt  sich  ein  Orabbc  ^gcntümliches  Prinzip 
lür  das  historische  Drama. 
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Hat  der  historische  Wirklichkeits-  und  Wahrheitssina 
Orabbe  die  beschräolUe  Form  des  an  die  Buhne  gebundenen 
Dramas  durehbrechen  lassen,  so  bildet  sich  doch  gegenüber 
der  Mheren  Formlosigkeit  ein  neues  Prinzip  der  Einheit 

immer  mehr  aus,  sofern  der  Held  in  das  Milieu  eingeordnet 
wird,  das  erst  mehr  als  nebensächliche  Staffage,  nach  und 
nach  immer  mehr  als  beherrschender  Untergrund,  als  geisti- 
ges Klima  hervortritt«  Zugleich  hat  Orabbe  in  der  honzen- 
trierten Skizze  eine  ihm  gemfiße  Stilform  gefunden  (ungefähr 
gleichzeitig  mit  ihrer  Einführung  im  Rnsaischen  durch  Oogol 
und  Turgeniew). 

Wie  Grabbe  dazu  kam,  lehrt  die  Betrachtung,  daß  male- 
rische Impressionen  vielfach  die  Ausgangspunkte  sind.  Er 
sieht  seine  Gestalten  in  einer  sprechenden  Gebärde  Yon  dnem 
stimmungsvollen  Hintergrund  sich  abhebend:  man  verglel^e 
Oothland  in  der  Gruft,  Napoleon  am  Gestade  von  Elba,  Hannl- 
bal  auf  der  Flucht  und  Abschied  nehmend,  Hermanns  Traum 
im  Teutoburger  Walde.  Oder  man  beachte  die  brieflichen 
Bek:enntnisse:  ich  schwebe  wie  ein  Geier  über  der  Peters- 
kuppCi  die  See  braust  wie  eines  Löwen  Mähne,  mein  Herz 
ist  grün  vor  Wald,  dat  brennende  Garthago  spiegelt  sich  in 
Scipios  Bnisthamisch  u.  a.  Ein  solches  höchst  malerisches 
Motiv  enthält  oft  den  Keim  zu  einem  ganzen  Drama. 

Diese  genialen  Tiefblicke  gehören  zweifellos  zu  den  größten 
Momenten  der  Kunst  Grabbes.  In  den  Augen  seiner  Heiden 
leuchtef  s  grundlos  wie  von  wundervollen  Visionen.  Msn  ver- 
^eiche  die  plötzlich  aufzuckenden  Inspirationen  bei  den  Hohen- 
staufenkaisem: ganz  impulsiv  taucht  aus  der  Tiefe  der  Oe- 
danke an  die  Heirat  mit  der  Constanze  (in  Wahrheit  ein  Oe- 
danke so  betrügerisch  wie  auch  in  seinen  Konsequenzen  ein 
tragisches  Trugbild).  Ein  mächtig  geschauter  Tyrannentypus 
liegt  der  Hagenauer  Reichstagsszene  zugrunde.  In  den  Augen 
des  besiegten  Löwen  spiegelt  sich  ein  großartiges  Zukunfts- 
bild von  siegreich  das  Meer  erfüllenden  Flotten.  Alle  diese 
Helden  haben  das  Glück  der  Phantasten,  in  großen  vorahnen- 
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den  Momenten  Ihre  Seele  erglühen  zu  ffQhleA  von  dnem  trun- 
kenen Rausch,  einer  heiligen  Begeisterung.  Freilich  verführt 
diese  Kraft  genialer  durchdringender  Intuition,  wie  sie  dem 
Dichter  in  begnadeten  Augenblicken  auneuchtete,  auch  wieder 
ztt  uastatlhafteii  Antecipierungen  wie  wir  dies  beim  OoHi- 
land  «ad  in  »Don  Juan  und  Faust*  aufoeigleii* 

Diese  große  Anschauung,  diese  Impressionsffihigkeit  ist 
vielleicht  Orabbes  h&cfastes  Olück,  die  Oabe,  die  des  Dichters 
Oenlalltftt  am  unverkennbarsten  zelehnet  Aber  ffrellich  nicht 

immer  löst  es  sich  aus  stärkster  und  mächtigster  Spannung 
mit  höchster  Notwendigkeit,  wie  der  Blitz  aus  Gewitterwolken 
(Heine  schien  Orabbe  wegen  dieser  PlützUchkeiten«  dieser 
Naturlaute  nur  mit  Shakespeare  zu  verglddien) .  Zuweilen  ist 
es  auch  nur  wie  ein  Wetterleuchten:  ,pein  Blitzen  femer  großer 
Vorstellung,  aber  die  zitternden  Hfinde  greifen  vergebens  da- 
nach.***) Und  dann  kommt  es  auch  wohl  vor,  daß  dem 
wilden  Wunsch  keine  Wirklichkeit  mehr  entspricht,  dann  wird 
die  Äußere  Begleitform  dennoch  nachgeahmt:  die  großspurige 
Oeblrdey  die  renommistische  Pose  der  Kraft»  die  Grimasse. 
Oder  bis  zum  formenden  Wort  geht  zuviel  von  dem  ursprüng- 
lichen Eindruck  verloren.  Und  dann  fehlt  die  Lust,  nach  so 
festtäglichen  Erlebnissen  die  Arbeit  des  Alltags  zu  verrichten, 
nach  kurzem  dionysischen  Rausch  an  die  nüchtern  statige 
T&tigkeit  planvollen  Attsgestaitens  heranzutreten.  So  findet  man 
massenhaft  unverarbeiteten  Stoff  und  so  haben  wir  unmittel- 
bar nach  einer  übermftchtigen  genialen  Offenbarung  den  Ein- 
druck von  Ohnmacht  und  Schwäche.  Diese  Grenze  ist  an- 
gedeutet in  den  Worten  Gutzkows:  „das  sind  die  alten  groß- 
artigen Bilder«  von  denen  zwei  Drittel  immer  so  originell 
sind,  und  das  letzte  Drittel  immer  so  steif  Irdisch  und  un- 
gelenk.** 


*)  Von  hier  aus  erklirt  sich  Qnbbes  Alkohollsmus  am  «ileiu 
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Der  »»Vttdgcrttch*^  eine  wahnwitzig  ausscitwdfende  Ein- 
bildungskraft und  als  disharmonisclier  Ausklang  eines  unge- 
IMen  Konfliktes  das  Bizarre,  Burleske,  Groteske  bezeichnen 
nach  dreifacher  Hinsicht  die  Eigenart  der  Bildersprache  schon 
des  Qothlanddichters. 

Orabbe»  aufgeregte  Phantasie  wird  bedrängt  von  Bestien 
und  Mensolienfratzen.  Die  Wildheit  Orabbes  charakterisiert  sich 
am  besten  durch  die  Menagerie  grotesker  Tiergestalten, 
aus  der  seine  Bildersprache  hervorgegangen.*)  Der  Mensch 
Ist  eine  Bestie.  In  Gothlands  Brust  sind  Tiger  eingebettet, 
Berdoa  ist  ein  Hyäne,  Faust  ist  ein  Raubtier,  er  schnaubt 
nach  Liebe  wie  ein  Tiger  nach  Blut  In  dem  Monolog  des 
vierten  Aktes  heißt  es  in  bel»nntem  Umschlag  der  Stimmung 
abscheulich  und  geschmacklos:  „Muß  man  denn  zerreißen,  Um 
zu  genießen?  Glaub*s  fast,  wegen  der  Verdauung.  Ganze 
Stücke  schmecken  schlecht.  Mir  sagen's  SeeF  und  Magen.^ 

Wenn  Orabbe  Heinrich  den  Löwen  schildert:  die  Augen 
funkelnd  und  lechzend,  die  Adern  geschwollen,  so  sieht  er  einen 
wirklichen  Löwen  in  natura  vor  sich.  Die  geschwollenen  Adern 
und  Stirnfalten  schildert  Orabbe  überhaupt  öfters  (Oothland, 
Hannibal).  Die  Hyäne  erscheint  in  Gotiüand  und  Hanuibal; 
der  Teutoburgerwald  gleicht  dem  Auerstier;  Rom  ist  eine 
WöUin;  Bär  und  Dachs  gehören  der  Bildniswelt  Leporellos 
an.  Von  weiteren  Tierbüdem  sind  vorherrschend:  die  Katze 
(Don  Juan  und  Paust,  Oothland) ;  Hund  (Briefe  Don  Juan 
und  Faust  —  Heinrich,  Hannibal,  Thusnelda:  Nachkläffer  im 
Busen)  —  die  Ratte  (fehlt  kaum  in  irgend  einem  Drama)  — 
weiter  Pavian»  Frosch,  Stacheligel  ^  sehr  bezeichnend  das 

•)  kii  mochte  zu  diesen  Tierbildcni  zwei  Analogien  anfuliicn:  einmal 
verweise  ich  auf  die  ungefügen  riesenliaiien  Bestien  der  germanischen  My- 
thologie oder  auf  die  grotesken  Tiergebilde,  etwa  den  Frosch  oder  die  Kröte, 
im  deutschen  Mlrcfaen.  —  Sodann  let  es  von  Henrik  Ibsen  bekannt,  daß  er 
sich  durch  dgentflmlich  verschnörkelte  Tiergestalten  auf  seinem  Schtdbtiscb 
Inspiriert  fühlte.  Sein  Bildhauer  Rubek  wittert  fiberall  hinter  den  Menschen- 
gesiebtem  unheimliche  Tierfratzen. 
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Krokodil  in  „Nannette  und  Marie"  und  „Aschenbrödel**.  Ootb- 
land  und  Berdoa  kämpfen  wie  Tiger  und  Schlange.  Und  jenem 
Bereich  giftgeschwollenen  schleichenden  Oewürme  gehören  fer- 
ser  an  Viper,  Natter»  Hydra,  Drache  (Anna  als  Abgottachlange, 
die  Hydra  des  Zweifels,  im  Hannibal  die  afriluuiisdie  Natter 
mit  tausend  Schweifen,  das  Oift  ein  wimmelndes  Sehlangen- 
nest). Neben  der  Gestaltung  riesiger  Raubtierbestien  gefällt 
sich  Grabbes  seltsame,  pathologisch  wirkende  Phantasie  in  der 
Darstellung  winziger  grotesker  Tierfiguren:  Wurm,  Würm- 
chen, Alilhe,  Gicade,  Müolce  (Beatrioe),  Fliege  (Leporello  im 
Oletscher;  im  Hannlbal  hescfarnntzfen  die  Stutzer  die  Oassen 
wie  die  Fliegen  die  Teller  und  der  Despot  wird  mit  einer 
Schnecke  verglichen,  einer  der  Dreimänner  mit  einer  meckern- 
den Ziege) ,  Schmetterlinge  —  Walfische.  —  Aus  der  geflügelten 
Welt  ist  alibeherrschend  der  Aar,  der  Adler,  der  sich  maje- 
stätisdi  im  Äther  wiegt,  dem  Adlerfitdch  gleicht  die  schim- 
mernde Abendröte;  drei  Riesenadlem  gleich  ddrchzucken  die 
Empfindungen  die  Mengeder  Lombarden,  es  wiederholt  sich  das 
Wortspiel  v  on  dem  gerupften  Gefieder  bei  den  Römerdramen.  Wir 
treffen  noch  Sperber,  Habicht,  wilde  Hühner.  —  »Der  Mensch 
trägt  Adler  in  dem  Haupt  und  steckt  mit  seinen  Fußen  in  dem 
Kote.^  D«r  Alensch  ist  eine  Bestie,  ein  Klumpen  Dreck, 
ein  Oebild  aus  Materie,  und  andrerseits  ist  er  Oeist  mit  einer 

Seele  aus  der  Sternenwclt.  Der  Naturalist  hat  den  Roman- 
tiker nicht  ertöten  können;  in  diesem  persönlichen  und  histo- 
rischem Zwiespalt  liegt  Orabbes  Tragik.  So  schaut  er  sehn- 
süchtig nach  den  Sternen;  das  Firmament  mit seinsm 
leuchtenden  Schmuck  prunkt  in  seiner  Bildersprache,  insbeson- 
dere aber  reizen  ihn  in  bizarrer  Mystik  die  wunderlichen  For- 
men, die  grellfarbigen  Bilder  jener  Region,  die  er  wie  ein  Natur- 
mensch mit  abergläubischem  Schauer  atavistisch  betrachtet. 
Die  Dioskuren  als  Freundschaftssymbol  erscheinen  in  Goth- 
land,  Hohenstaufen,  Hannlbal,  die  Geliebte  ist  ein  Stern,  der 
Himmel  ist  ein  umgestürzter  Becher,  ein  dunitles  Auge,  der 
Aether  eine  Kuppe.   Neben  Regen-   und  Hinunelsbogen  er- 
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«cheinen  mit  Vorliebe  Kometen  und  Meteore  (Anna,  Hoheo- 
Staufen).  Ins  unendliche  AU  einzutauchen  ist  berauschende  Lustl 

Hier  haben  wir  Kardinaif&lle  für  die  Orabbesche  Bizar- 
rerie,  die  in  einer  Art  geistiger  Herrsdigier  die  fernsten  Ex- 
treme, das  Erhabene  und  Gemeine,  in  einer  Wendung  zu  be- 
wältigen trachtet.  Die  Sphärenkreise  werden  zu  ringelnden 
Würmern;  des  Zertrümmerers  Luther  Feder  wird  mit  einem 
Kometenschweif  verglichen,  bei  der  Milchstraße  denken  Marius 
«nd  Tancred  an  eine  graue  Locke,  der  Ritter  weiß  noeh  einen 
realistischeren  Vergleich.  Das  Hinunelsgewdlbe  Ist  eine  rie- 
sige Schfidelhöhle:  die  Menschen  wie  zirpende  Grillen  darin; 
wie  Läuse  darauf.  Hannibal  sagt:  sie  schneidern  den  Himmel 
£u  einem  Kleid,  daß  die  Sterne  darin  ersticken  und  die  Don- 
ner engbrüsdg  werden;  er  zaust  die  Alpen  an  dem  Sdinee- 
haar»  daß  die  Flocken  stieben.  —  Ebenso  charakteristisch  sind 
die  Wetterbifder:  wie  oft  Iftßt  der  S^metterer  es  gewittern 
in  Blitzen  und  Donneni,  wie  oft  sendet  er  den  Wetterstiahl 
aus  der  Wetterwolke. 

Dreierlei  soll  damit  gleichzeitig  charakterisiert  werden; 
das  einer  Naturgewalt  gleich  Großartige,  der  schneidendste 
Kontrast,  sowie  auch  das  Unerhdrt-Plötsliche,  das  VerbtüHend- 
Unirermutete. 

Mit  lyrischer  Gefühlsinbrunst  sich  in  die  Natur  zu  ver- 
senken, war  dem  Dichter  besonders  in  den  ersten  Dramen  nicht 
gegeben.  Wir  finden  die  Berge  seiner  Heimat  wieder;  dann 
sucht  er  das  Kolossale  auf:  die  Erdtitanen  der  Alpen,  einstür- 
zende Welten,  aufkochende  Meere.  In  „Don  Juan  und  Fausf* 
flammt  der  Eichwald,  Faust  gleicht  der  innerlich  glühenden 
Tanne;  der  aufrauschende  Baum  im  Frühling  ist  Sinnbild  der 
erwachenden  Liebe.  Der  Teutoburger  Wald  rauscht  m  dem 
letzten  Drama  mit  knorrig  eigentümlichen  Bildern,  die  Römer 
fassen  die  Berge  an  den  Schöpfen,  wie  die  Bewohner  an 
den  Haarbüschen.  Wie  denn  in  den  letzten  Dramen  öfters  an 
die  Umgebung  angeknüpft  wird:  Napoieon  au!  Elba  vergleicht 
die  Muscheln  mit  den  Thronen. 
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Die  Größe  und  Wildheit  der  Phantasie  Grabbes  zeichnet 
sich  in  seinen  Bildern  ab«  Die  Kühnheit  seiner  Einfalle,  die 
Originalität  seiner  Ideenassociationeii  erhebt  ihn  zu  einem 
einzigartigen  Phänomen  der  deutschen  Literatur.  Aber  gar 
zu  leicht  entartet  diese  ausschweifende  Einbildungskraft  in  das 
Seltsame,  Bizarre,  Barocke,  zu  Gebilden,  in  denen  eine  dem 
Zügel  der  Urteilskraft  entflohene  Willkür  ihr  launenhaftes 
Spiel  treibt  Diese  Vermischung  heterogenster  Dinge^  dieses 
Beieinander  des  Auseinanderliegenden  erinnert  an  Traum- 
erlebnisse, aber  hier  sind  es  noch  die  Triume  im  Pleberrauseh 
bis  zu  alkoholischen  Delirien.  Auch  die  grandioseste  Phan- 
tasie muß  durch  ein  inneres  Gesetz,  durch  Formen,  die  wir 
noch  so  frei  auffassen  mögen,  gebändigt  werden.  Bei  Orabbe 
aber  ist  das  Gefühl  nicht  ruhig  genug»  die  Anschauung  nicht 
immer  gesättigt,  um  Bilder  von  sinnlicher  Leuchtkraft  und 
von  plastischer  Fälle  zeugen  zu  können.  Der  schöpferische 
Prozeß  in  seiner  Originalität,  aber  auch  in  seinen  Mängeln, 
wird  uns  offenbar:  die  fieberhafte  Unruhe  im  Tempo,  das 
Unregelmäßige  in  der  Färbung,  das  Paradoxe.  Man  hat  auf 
die  innere  Kälte  bei  allem  Feuer  der  Einbildungskraft  auf- 
merksam gemacht,  man  vermißt  das  Naive  und  fQhlt  selbst 
in  der  Extase  das  Bewußte  heraus.  So  findet  man  bei  einer 
Analyse  der  Bildersprache  viel  Ergrübeltes,  das  von  der  glühen- 
den Phantasie  nicht  restlos  verzehrt  wird,  Reflektiertes,  das 
die  Anschauung  tötet  oder  lähmt,  Neigung  zu  verstandes- 
mäßiger Allegorie.  Hier  liegt  ein  Fehler  in  der  geistigen 
Organisation. 

Der  Vergleich  findet  das  Gemeinsame,  der  Witz  sucht  das 
Verschiedene.  Letztere  psychische  Kraft  überwiegt  bei  weitem. 
Im  Qothland  mit  seiner  tropischen  Biideriülle  haben  wir  noch 
ausgeffihrte  Verglelcfae.  In  „Don  Juan  und  Faust**  ist  es 
mehr  wie  ein  blitzartiges  Aufleuchten,  ein  elektrisches  Auf- 
giühn.  Wenn  anfangs  die  Vergleiche  weit  hergeholt  werden, 
wenn  Fremdartiges,  Fernabliegendes  bevorzugt  wird,  so  ist 
Spater  mehr  das  Bmühn  erkennbar,  aus  der  Umgebung  und 
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der  pcrsÖnlichcD  Sphäre  Bilder  zu  schöpfen.  Im  Hannibal 
werden  die  Bilder  konziser  und  diese  Kondensierung,  sofern 
sich  Maßi^uDg  und  Kraft  hier  paaren,  dar!  sicher  als  Vorzug 
oder  Portacbritt  gelten»  dagegeii  iet  die  UermaniiaeehUicht  noch, 
karger.  Kontraat  und  Peradosde  ist  Onmdtypits  audi  In  der 
Bttderspra^e.  Man  findet  die  unmöglichsten  Znaammeostel* 
lungen:  Milchstraße  und  Katze  im  Regenwetter,  Stecknadel 
und  Riegel  des  Alls,  Sandbänke  und  der  Augen  Tiefen,  star- 
rende Lanzen  und  sich  str&ubeade  Ujaare  der  Großmutter.. 
Die  Bildersprache  strotzt  von  Hyperbeln  (tausend  Sonnen» 
tausend  Abendröten, xehntauaend Tiger), Lakonismen  und 
Zynismen:  Halsweh,  Kinderlehre  (Berdoa)  —  Andenken 
(im  Sinne  von  kleinen  Punier) ;  Sulla  und  Hannibal  verstehn 
sich  darauf  vor  allem.  Sehr  originelle  Vergleiche  finden  die 
Landsknechte:  der  Vesuv  ist  ein  Topf  voll  heißen  Wassers; 
des  Kaisers  Lächeln  ist  wie  ein  Funke,  der  ins  Wasser  fällt 
—  Streben  nach  Originalität  verrät  sich  aueh  in  der  Art,  die 
Vergleiche  auszugestalten,  indem  Orabbe  ein  Motiv  in  einer 
Reihe  von  Bildern  entfaltet  und  fortsetzt  oder  mehrere  Bilder 
zusammenschiebt  oder  eine  Kette  von  Mittelgliedern  ausläßt. 
(AUtta  stickt  mit  ihren  Tränen.)  Bin  andres  Charakteristikum 
Ist  die  weitgehende  Beseelung,  sozusagen  die  Anthro- 
pomorphisierung  der  Dinge.  Unheimliche 
Physiognomien,  Fratzen,  Grimassen  bedrängen  Grabbes 
von  Grauen  und  Entsetzen  erfülltes  Oemüt:  im  Gothland  ist 
der  Himmel  ein  zähnefletschendes  Tier,  der  Satan  bäumt  sich 
auf  und  wirft  seinen  Schatten  durch  die  Nacht  und  heult  im 
Sturm;  die  Jahreszeiten  sind  wie  ein  Fratzenschneiden.  Europa 
ist  ein  kindisch  gewordener  Oreis;  das  Schwert  schämt  sich, 
der  Nacktheit.  Wälder  sind  Wimpern  eines  Gottes.  Eine 
Schlucht  ist  wie  ein  steingrobes  Leichenhemd.  Hannibals  Ant- 
litz ist  eine  arbeitende  Waffenschmiede;  auch  Fausts  Herz  ist 
eine  Schmiede;  und  andrerseits  wird  in  einem  großartigen 
Bild  die  sturmzerfetzte  Flotte  verglichen  mit  einem  durch- 
grämten wütenden  Gesicht.   —  Grabbes  Menschen  sckreiea 
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«der  sie  flflstern  mit  heismr  Stimme,  sie  griiieeii,  winseln. 
Unter  den  mimlsehen  Oeb&rden  haben  wir  randie, 

plötzliche  Bewegungen:  ein  Sichzusammenrollen,  -krümmen, 
-ringeln.  Kein  Täügkeitsausdrttck  ist  hier  so  bezeichnend  als: 
2ttcken.*) 

Von  den  rhetorieehen  Figuren  werden  am 
wirksamsten  Ironie  und  Kontrast  entsprechend  ▼erwendeC: 

Litotes  (nicht  getötet,  geschlachtet)  und  Paradoxen  mit  Kli- 
max (Todschlag  und  freie  Liebe)  Antithese,  Interrogatio,  Ite- 
ratio.  Weiter  Anaphora  (verlaßt  die  Schiffe,  wie  sie  euch 
▼erlassen)  öfters  ParaUelismns,  seltener  Stichomytiiie. 

V. 

Es  gehört  zu  den  Eigentümlichkeiten  und  Widersprüchen 
In  Orabbes  Schicksal,  daß  er  erst  in  der  letzten  Zeit  der 
D^cadence  seinen  eigenen  Stil  fand.  Reminiszenzen  und  ab- 
strakt abgegriffene  Wendungen  fiberwuchern  zunächst  das  Eigene 
in  sprachlicher  Hinsicht^  neben  aparten  Wendungen 
papleme  Phrasen,  »^le  dort  am  Strande  die  Muscheln  wftren 
aü  die  morschen  Throne,  samt  den  Amphibien,  die  darin  vege- 
tieren, hinweggeschwemmt''  —  so  beginnt  Napoleon  auf  Elba, 
dann  aber  fährt  er  fort  „und  schöner  als  jenes  Abendrot  be- 
^rfiOten  wir  vielleicht  die  Aurora  einer  jungen  Zeit*'  An- 
tikes Vorbild  ist  teilweise  im  Ootfaland  zu  erkennen,  c.  B.  im 
Eingang  in  den  zusammengesetzten  Adjektiven  wie  sturmge- 
schlagen, sturmzerfetzt,  knochenbrechend;  lateinischen  Stil 
sucht  er  in  den  Römertragödien  zu  treffen.  Die  biblische 
Sprache  regt  ihn  an  in  ihrer  Kraft,  aber  auch  in  Symmetrie 

•)  Diese  mimischen  Äußerungen  scheinen  mir  besonders  wichtig  für 
<Jic  Beurteilung  von  Orabbes  Schauspicicrpläncn.  Erklärt  sich  z,  B.  jenes 
Zurücksinken  in  Apathie  und  Gleichgiltigkeit  nach  der  Raserei  leidenschaft- 
licher Ausbrüche  nur  aus  ürabbes  nervösem  Temperament  oder  nicht  aus 
<iem  Eindruck,  den  große  Sdiauspiclcr  in  Berlin  oder  Leipzig  aui  uen  jungen 
Scbauspideraspiranten  machten?  Ist  z.  B.  für  den  Oothland  eine  bestimmte 
Richtung  der  damaligen  Sdiauspidkunst  maßgebend?  Hier  liegt  ein  Problem, 
-dem  noch  nachzugehen  vftrc 
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und  Parailelismus  des  Satzbaus.  Grundform  ist  Nebeneinander- 
•teUimg  von  HauptsAtzeii  ohne  Verblndungsworte.  Indem 
ancti  eine  Anßerlicli  erechelnende  Statistik  ein  inneres  Spraehp 
fesetz  wiederspiegelt,  su^en  wir  In  einigen  Einzelheiten  Che- 

rakteristisches  zu  treffen.   Ein  umfangreiches  Satzgefüge  mit 
▼ieien  Nebensätzen  ist  selten:  in  der  1.  Szene  des  Gothland 
Hoden  wir  z,  B.  drei  Relativsätze,  abhängig  von  einem  Neben> 
•atz,   wovon  wieder  andre  abhängig  sind.    Sonst  werden 
NeihensAtze  sehon  In  Don  Juan  und  Paust  und  Hohenstaufen 
selten  —  es  findet  sieh  kaum  ein  Bedingungssatz  mit  „wenn**. 
Eine  gewisse  Gliederung,  eine  Art  Parallelismus  der  Form 
ist  angedeutet  durch  Wiederholung  derselben  Wendungen.  In- 
version ist  häufig.   Das  Tempo  wird  charakterisiert  durch 
h&ufife  Interjelctionent  am  Anfang  der  Rede;  massenhaft  sind 
die  Aosrufungszeidien  und  auch  die  Fragezelchefi  z.  B.  in 
Don  Juan  und  Paust  in  der  1.  Szene  über  150  !  und  etwa 
40?  und  erst  in  „Napoleon"  und  „Hannibal"  und  „Hermann"! 
Laconismen  und  Abbreviaturen  finden  sich  schon  in  den  ersten 
Dramen  versureut,  seit  Napoleon  werden  sie  herrschend.  Schon 
die  Paustmonologe  sind  voll  von  Aposlopeseft,  in  Napoleon 
(z,  B.  in  den  Schla^tenszenen)  fftUt  öfters  nicht  nur  das  Ver- 
bum,  sondern  auch  das  Fragewort  aus.  Nicht  nur  die  Neben- 
sätze werden  in  den  spätem  Dramen  möglichst  verdrängt, 
sondern  auch  in  den  Haupts&tzeo  wird   gespart,  z.  B.  an 
Partikeln»  ja  an  Adjektiven.  Dagegen  hegt  Orabbe  besonders 
spftter  eine  Vorli^  für  mdirfaeh  aneinandergereihte  Parti- 
zipialformen.  Massenhafte  Ellipeen  finden  sich  seit  Hannibal, 
Imperativformen  treten  stark  hervor.   Das  pronominale  Sub- 
jekt fehlt  häufig  (vgl.  Alitta  und  Brasidas).    Manchmal  steht 
an  Stelle  eines  ganzen  Satzes  nur  ein  Substantivum,  das  über- 
haupt auch  in  der  Bildersprache  den  Vorrang  vor  dem  Ver- 
num hat  —  Was  den  Wortschatz  angeht,  so  liefern  die  spätem 
Dramen  mehr  Eigentümliches  als  die  erstem.  Es  sind  meist 
naturalistische  Ausdrücke  aus  einer  niedern  Schicht,  Realis- 
men aus  der  UmgangasprachCy  Provinzialismen»  die  uns  hier 
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an^din,  aisdi  einige  Premdworte  z.  B.  caressieren,  Kenommist; 

solche  finden  sich  massenhaft  z.   T.  wenigstens    mit  Ab- 
sicht verwandt  in  Napoleon.   Am  französischen  Hof  ist  das 
apropos  so  gelAufig,  wie  das  „hAlter**  in  der  östreichiscIiaB 
Scdienkszene.  Atta  einer  Reihe  von  Anreden  oder  Peraonen» 
bazcietmunfen,  die  oft  einem  Scfaimpfwdrterkatalog  eotnommen 
zu  aeln  aeheinen,  möge  zunächst  der  derbe  Realianraa  Orabbea 
hervorleuchten:  Schurke,  Maulheld,  Patron,  Knirps,  Schnauz- 
bart, Kerl,  Geschmeiß,    Gelbschnabel,   Bockgesicht,  Kröte, 
Suppenaohittckervoiky  Maniaffe,  Blasebalg,  Fettwanat)  Bür- 
geraiibjekt   <anaehroniatlacli  im  Hannibat),  SpeieheUecker, 
Landeaverliafer,  Kattesverkiiifer,  Reditsverdreher,  Pederfneli- 
ser,  Pfuscher,  Leutebetrüger,  Fasler,  Phrasenmacher,  Calum- 
niatoren,  Schmachtlappen,  Hemdsfaden,  Harzkerle.   Die  letzten 
Ausdrücke  stammen  aus   der  Hermannsschlacht,  in  welcher 
der  Dichter  lAngat  auf  ästhetische  Schönheit  der  Diktion  w 
ziehtet  hat  und  nur  die  weatfäliache  Natur  reden  laaaen  wül; 
dergestalt  sind  auch  die  Wendungen:  Kotten,  Brink,  Pallholz, 
Grütze,  Wehrmann,  Werwoli,  Gerichtsmark,  Stapelage,  Ver- 
backe, Kerbstock,  Krippenreiter,  Schnappaack,  Blachfeld,  fui^ 
lange  Zasern,  Verba  wie  schnuppen,  apetziflkatzen,  ver- 
quackeln; dazwiachen  lateiniacfae  Auadrücke;  bemerkanawcrl 
aind  die  Wortzuaammenaetzungen  (zur  Eraparung  von  Ad- 
jektiven) ,  z.  B.  Essenszeit,  Schlüsselgeklirr,  Laubgegitter.  Zeit- 
weilige Lieblingsausdrückc  kehren  gleichzeitig  in  Briefen  und 
Stücken  wieder:  z.  B.  Dreck,  toll  im  Napoleon.  Noch  einige 
auffallendere  Wendungen:  kalmüaem,  knuapem«  adinattem» 
krepieren,  aeharmutzieren,  verzappeln,  nachplappern,  Icalfatem, 
Oese,  Kellereael,  Spektakel,   Irrwisch,  Geschmeiß,  Buckel, 
Hemdschlapp.  —  Wir  haben  schon  früher  hingewiesen  auf  die 
Anachronismen  namentlich  in  den  späteren  Stücken.  Am  bun- 
testen ist  wohl  die  Sprache  in  Napoleon:  franzöaiache  Wen- 
dungen, militftrische  Phraaen,  Jfidiacher  und  Berliner  Dialekt 
Die  Neigung  zu  Fremdwörtern  und  die  Manier,  zu  unter- 
streichen (wie  es  übrigens  auch  MüUner  liebte)  hat  ihm  Im- 
mermann abgewöhjit. 
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VI. 

Von  den  elf  grofien  StGcken  Orabbet  sind  vier  ganz  In 

Prosa  geschrieben,  von  den  sieben  übrigen  Stücken  ist  außer 
der  ersten  Fassung  des  „Marius  und  Sulla"  nur  der  üothland 
frei  von  Prosa.  Don  Juan  und  Faust»  Barbarossa,  Nannette 
und  Marie  entbalten  nur  ein-  oder  zweimal  Prosa,  die  aber 
i;r6ßeren  Um/ang  dnnimmt  in  „Marius  und  Su11a%  in  Hela- 
rieh  VI.,  wo  unter  15  Szenen  9  ungebundene  Rede  enüialten; 
endlich  ist  in  „Aschenbrödel**  die  Mischung  derartig,  daß 
die  Prosa  nur  da  von  der  Poesie  abgelöst  wird»  wo  der  Dich- 
ter uns  ins  Feenland  der  Liebe  führt  Die  ursprfingUclien 
Jamben  des  Hannibal  verachwa&den  zuletzt  ganz,  teils  auf  den 
ittßem  Anstoß  Immermanns  tiin,  tdls  weil  die  Fortbildung 
des  eigenen  Stils  innerlich  dazu  nötigte.  ^  Merkwürdig  ist 
es,  wie  sich  der  hyperkatalektische  Vers  immer  mehr  durch- 
setzt: man  vergleiche  „Oothland**  und  «Hohenstaufen'"  oder 
die  erste  und  die  zweite  Fasaung  von  „Marius  und  Sulla**. 
Keime  flndeo  sldi  zalilreicii,  besonderer  in  den  vier  ersten 
Akten  des  „Ootbland*,  auch  in  „Heinrich  VL",  weniger  in  „Bar- 
barossa**; in  „Don  Juan  und  Faust**  nur  in  den  Onomenszenen, 
ihnHch  wie  in  den  Feenszenen  des  „Aschenbrödel**,  in  denen 
Jamben  und  Trochäen  mit  Daktylen  wechseln.  Trochäen  sind 
sehr  selten.  AnapAate  finden  sieh  mit  Vorliebe  in  den  letzten 
Püßen.  —  Daß  die  doitsehe  Sprache  sozusagen  von  selbst 
lambt,  dafflr  bieten  die  verschiedenen  Fassungeii  charakte- 
ristische Belege.  Einige  Beispiele: 

Oranius  sagt  in  der  ersten  Fassung  von  Marius  und  Sulla 

und  in  der  zweiten: 


Ach,  auch  ich  genösse  gern 

I>er  sQiten  Wohltat,  aber 
Mein  junges  Haupt  ist  viel  zu 
ingstlich. 


Ach,  wie  gerne  genösse  auch 
ich 

der  süßen  Wohlthat,  aber 
mein  Junges,  der  Oefahren  uUf 
gewohntes  Haupt  ist  viel  zu 
äogstUch, 
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Oder  aus  Hannibal: 

Bote:  Feldherr,  kOsseii  will 
ith  sie.  Und  wie» 

Hannibal:  Nein,  Herr,  1^  kfisse  die  Pfifie» 

Sie  werden  leicht  schmutzig.     Nein,  sie  werden  leicht 

schmutzig. 


Oder:  Phdi^:  Manuskript: 

Wahr,  Tnmiijwahr  Vahr,  Mohr» 

Gift  ist  ein  letzter  Gift  ist  ein  Icttter 

Trost.  Trost, 

Ich  will  ihn  dir  und  Und  darum  will  ich 


Druck: 
Vahr»  Mohr» 
Om  Ist  ein  Idttor 

Trost 


mir  verwahren 
NegerhAiipfUng: 
Dann 

O  dann  ist  es  in 
guten  Händen. 


sicherer  als  du 
Vermagat»  es  Dir 
und  mir  verwahren. 

Und  — 

Turnu:  Du?  O,  da 
isfs  in  den  besten 
Hftnden« 


Merkwürdig  ist,  daß  Grabbe,  gerade  am  Anfang  der  Mode 
folgend,  weil  Shakespeare  und  Schiller,  danach  MüUner  ihn 
bestimmte,  Oesetz  und  Form  der  gebundenen  Rede  anerkannta, 
wAhrend  eine  wilderregte  fesselloso  Prosa  viel  ther  der  adi^ 
quate  Ausdruck  för  den  Sturm  und  Drang  seiner  Seele  g^ 
wesön  wäre.  Vielfach  gibt  der  Dichter  nur  abgehackte  Prosa, 
und  das  Streben  nach  charakteristischer  Ausdrucksform  über- 
wiegt den  Sinn  lör  Melos  und  Musik»  Mir  Harmonie  und 
Symmetrie.  Vo  er  schwungvoller  wird,  bei  gerelmtaa  Stülsoy 
wird  auch  der  Bau  sorgfftltiger.  Hiatus  ist  selten.  Versetztn 
Betonung  ist  bei  ihm  wie  bei  andern  Jambendichtem  nament- 
lich anfangs  des  Verses  häufig.  Unbetontes  e  steht  in  der  He- 
bung, z.  B.  Gothland  III  1  unter  1200  Versen  etwa  20  mal 
Oebtodigte  Bltedwerk«,  öd«r).  In  WaibUngan  ist  die  zweite 
Silbe  betont  und  unbetont  Apokopen,  Synkopen,  Syna- 
Idphe  verunzierten  die  Sprache  oft.  Grabbe  skandiert  Bestie  und 
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Bestie,  It^T^n  und  Itällen.  Gewöhnlich  behält  das  i  in  Octa- 
vio  seine  Selbständigkeit  wie  auch  bei  Marius»  doeh  kommt 
aaeh  vor  „OctMd  irrt  sich".  Stärker  fUleii  Unregelmäßig- 
kdten  bei  den  Eniambements  und  Verselnschiiinen  auf.  Nir- 
gends ist  die  Form  so  zerrissen,  wie  im  Oothland,  wo  den 
abgeschlossenen  Versen  zahlreiche  derartige  gegenüberstehn^ 
in  denen  mit  Durchbrechung  des  Taktteiles  vor  der  letzten 
oder  nach  der  ersten  Silbe  sich  Verseinschnitt  befindet  Man 
darf  Qrabbes  Verse  mit  denen  Leseingp  vergleichen«  nicht 
mit  denen  Selüllers  oder  Ooethes.  *Die  Scfaicksalsdramatiker 
hatten  eine  Vorliebe  für  den  Trochäus,  ihre  Metrik  war  weit 
bunter  und  mannigfaltiger  als  die  Grabbes.  Gerade  im  Golh- 
laad  liat  er  ihre  Künste  noch  am  meisten  nachgealimt»  z.  B. 
in  den  gereimten  Parallelstrophen«  Sti^omythien  nach  antikem 
Muster  sind  selten.  Schon  der  ausdnandergerissene  Dialog 
trieb  zur  Prosa  hin.  Bemerkenswert  ist,  daß  Grabbe  in  den 
Hamletszenen  den  Vers  auch  da  beibehielt,  wo  andre  Über- 
setzer Prosa  anwandten.  Aber  mit  der  Prosa  sprengte  der 
unnAlge  Oeist  die  letzten  Banden«  wiewohl  auch  in  der 
gdbimdenen  Rede  der  letzten  Dramen  ehi  eigener  Rhythmus 
vernommen  werden  mag. 
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1.  Kapitel 

Aus  J.  H.  Schickedanz:  das  Fürstentum 
Lippe-Detmoid  1830.  Detmold  hatte  15470  Seelen. 
„Der  Bauer  ist  arbeitsam,  Meder  uad  treu»  sehr  niildtättg« 
etwas  Tersdilosseii,  heftig  im  Zorn,  dirbegierig,  freiheit- 
liebend, ziemlich  aberglftubig  und  vergnügungssüchtig.  Bier  und 
Branntewein  dürfen  ihm  nicht  fehlen,  besonders  bei  den  so- 
geoannten  Döhnten  d.  i.  Gastereien,  bei  welcher  jeder  Gast 
dem  Oastgeber  ein  OeschenlL  machen  muß."  — 

Die  geistreiche,  ungemein  tätige  Fürstin  Pauline  muß 
nach  Schickedanz  in  der  Tat  eine  vortreffliche  Herrscherin 
gewesen  sein.  Ihre  Gesinnung  erhellt  aus  der  Rede,  mit 
der  sie  am  3.  Juli  1820  die  Regierung  in  die  Hftnde  ihres 
Sohnes  niederlegte.  1807  reiste  sie  zum  Hdle  ihres  Landes 
nach  Paris,  wo  sie  durch  ihre  Einsieht  und  Geistesgegen- 
wart dem  Kaiser  Achtung  einflößte  und  die  Freundschaft 
Josefineos  gewann. 

1800  nahm  Lippe  tdl  an  dem  Kriege,  den  Bonaparte  mit 
Osterreich  führte,  auch  mußte  es  1812  Kontingente  stellen  zu 

dem  Zug  nach  Rußland;  nach  der  Leipziger  Schlacht  halfen 
auch  die  Lipper  den  Usurpator  in  Frankreich  niederwtrien, 
doch  waren  sie  bei  Leipzig  und  Waterloo  nicht  dabei.  So 
mag  Orabbe  von  sdnen  Klienten  manche  Kriegserinnerungea 
erfahren  haben. 

Die  Biographie  von  Zicglcr   ( Hamburg  1855) 

ist  zwar  später  abgefaßt  als  die  D  u  1 1  e  r  s  (1838) ,  aber  sie  iSt 

letzterer  doch  unbedingt  vorzuziehn,  weil  Ziegler  die  Detmolder 

Verhältnisse  und  Orabbe  persönlich  Icannte.  Ziegler  vermittelt 

27* 
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die  lebendigste  Anschauung;  man  erkennt  gerade  aus  den 
Anekdoten  Grabbe,  wie  er  leibt  und  lebt,  den  Tonfall  seiner 
Stimme,  Bewegung  und  Oebfirde.  Ohne  Kritik  ist  aber  auch 
diese  Quelle  nidit  zu  verwendeii:  Ziegler  ist  der  AdTokal  der 
Familie  Orabbe,  doeh  nidit  mit  so  aufdringlicher  Tendenz 
wie  Dttller  als  Anwalt  die  Sache  der  Frau  Lüde  Orabbe 
führt.  Doch  hat  Duller  in  dem  Jugendkapitel  sehr  gut  den 
Eigensinn  Orabbes  charakterisiert.  Darin  liegt  in  der 
Tat  der  ganze  Orabbe:  seine  innere  Selbstftndigkeit,  die  tiefe 
Unterstrdmung»  wie  audi  die  Eigenbrddelei  und  elakalte  Bi- 
2arrerie,  die  abnorme  Verkdirung  und  Perversion. 

Über  diePamilieOrabbe  hatCrisebach  nach  Detmol- 
der Nachrichten  Ziegler  ergänzt  und  Arttir  Ploch  hat  aus  den 
Lippeschen  Intelligenzblättern  und  nach  dem  historisch-geo- 
ISraphischen  Handbuch  des  Fürstentums  Lippe  von  v.  Coeiin 
(1829)  no^  einige  Feststellungen  hlnzugeffigt 

Oesehmack und Lebensriditung des  altenOrabbe  lil^t 
sich  nach  einigen  Briefen  (s.  Detmolder  Landesbibliothek),  die 
zum  Teil  hier  erstmalig  benutzt  werden,  mehr  aber  noch  aus 
dem  brieflichen  Verkehr  des  Sohnes  feststellen:  er  wird  den 
ompfingliehen  Sohn  eingelülirt  haben  in  die  oft  merkwürdigen 
Schloksale  der  Zuchfliausittsassen  und  in  die  politischen  Zeit- 
Iftufe.  Das  Empire  umfafite  die  ganze  Nordkfiste  Dentsdi- 
lands,  um  die  Kontinentalsperre  durchzuführen.  Doch  war 
das  Napoleonische  Drama  scnon  ausgespielt,  ehe  Grabbe  zu 
bewußterem  Leben  reifte. 

Zu  dem  sei tgesehichtlichen  Hintergrund 
vgL  auch  Treitsthkcs  Deutsche  Geschichte«  Zu  dem  ,»m  y  s  t  e- 
riösen  Gerede^  von  Grabbes  unehelicher  Geburt 
zitiere  ich  Treitschke  S.  155,  195:  Prinz  Louis  Ferdinand 
vergeudete  in  wildem  Genuß  und  in  tollen  Abenteuern  seine 
Kraft  ^  wie  Oft  ist  Prinz  Louis  Ferdinand  früh  morgens 
nach  durchschwfirmter  Nacht  aus  seiner  westf&Uschen  Gar- 
nison nach  Detmold  herQbergeritten^  um  mit  seinem  allen 
Lehrer  den  SophoK.leä  zu  lesen. 
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Grabbevon  Geburtaus  pathologisch:  vgl. 
cUe  Studie  voa  Carl  Aatoa  Piper  iMuncheii  Munckers 
Forsdningeii  Bd.  VIII),  wo  aber  das  positive  Momem  ganz 
aaegelassen  wird,  sodaß  ein  ftrgerliclies  Zerrbild  herauskommt. 

Und  doch  sollte  geraae  der  Arzt  viel  eher  entschuldigen,  denn 
als  Moralist  verurteilen.  —  Viel  mehr  Achtung  vor  Grabbes 
PersönUchkeit  beweist  Ebstein,  der  Grabbes  Krankheits- 
geschiclite  beschrieb  (1906) :  Orabbe  War  ein  Psychopath  d.  h. 
er  gehört  zu  deajenlgeii,  deren  Erkrankung  eine  endogene  ist» 
die  voo  Geburt  eine  fdilerhafte  Anlage  des  Nervensystems 
aufweisen.  Was  ihm  als  moralischer  Defekt,  als  Charakter- 
schwäche, als  romantische  Grille  usw.  ausgelegt  wird,  ist  in 
Wirklidikeit  zurüoluufüliren  auf  die  hereditäre  Belastung  seines 
Nerven-  und  Seelenlebens.  Auf  dieser  psychologischen  Basis 
entwickdte  sich  bei  Grabbe  ein  chronischer  Alkoholismus; 
es  ist  in  der  Folge  oft  schwer,  die  krankhaften  Zuge  des 
Hereditariers  und  des  Alkoholikers  auseinanderzuhalten. 

Eine  „unheimliohe  Gewalt**  drang  in  den  Ent- 
wicklungsjahren zerstörend  ein.  Diese  Selbstzerstörung  raubte 
Orabhe  nicht  nur  die  Möglichkeit^  ein  glücklicher  JMensch  zu 
werden,  woröber  er  spftter  die  bitterste  Reue  um  das  Un- 
wiederbringliche emptand  (vgl.  Don  Juan  und  Faust);  sie  be- 
deutet auch  viel  für  die  äußere  Art  und  Erscheinung  seiner 
Poesie,  in  der  sich  das  Unfruchtbare  einer  zerstörten  Natur, 
die  einsame  Abgeschlossenheit,  die  bizarre  Kälte,  da»  ge- 
ringe Erleben  abdrückt.  Zu  früh  dringt  in  die  dämmernden 
Tiefen  des  Unterbewußtseins  das  greHe  Licht  der  Aufklärung, 
ein  scharfer  Verstand  tötet  das  instinktive  Gefühlsleben.  Da- 
her sieht  Grabbe  in  der  Liebe  nur  das  Gemeine,  oder  er  ver- 
steigt sich  in  phantastischen  Ausschweifungen  (Oothland); 
daher  der  greisenhafte  Zug,  das  Apatiiische,  das  schon  Gott- 
schall  feststellte  und  das  neuerdings  von  P.  Friedrich  wieder 

so  stark  betont  ist.  — 

Die  Briefe  des  jungen  Grabbe  zeigen,  wie 
wucherndes   Rankenwerk  den  echten    Kern   einer  unge- 
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heuren  Sehnsucht  umschlingt  oder  sich  von  ihm  nährt.  Was 
die  innern  Stürme  der  Entwicklungsjahre  angeht,  so  ist  es 
zu  bedauern,  daß  die  Biographen  wohl  von  den  hierher  sich 
erklflrenden  Abnormitäten  (Vorliebe  für  unreifes  Obst  u*  a.) 
viel  zu  reden  wissen,  aber  nicht  von  den  heftigen  r^giösen 
Kämpfen  und  Erschüttemiigen.  Und  doch  gehört  es  zu  den 
Merkmalen  der  Pubertätsperiode,  daß  mit  der  Pein  des  er- 
wachenden Sinnesdranges  Gewissensnot  und  tief  bohr  ende 
Orübeleiea  sich  regen.  Die  relikiösen  Ängste  des  Sohnes 
einer  streng  und  eng  bibelgläubigen  Mutter,  wie  der  Zynismus 
Berdoas  erfüllen  den  Gothland  als  Ausdruck  von  Qrabbes 
Entwicklungsjahren. 

Orabbes  Konfirmationsspruch  <26.  Mai  1816) 
lautet  (vgl.  E.  Ebstein): 

Erfülle  mich  mit  wahrer  Reu 

Wenn  ich  dich  Gott  betrübe. 

Gib,  daß  ich  alles  Böse  scheu, 

Und  stets  das  Oute  liebe. 

Laß  mich  doch  nicht,  Herr,  meine  Pflicht 

Mit  Vorschrift  je  verletzen. 

Der  Seele  Heil,  mein  bestes  Teil, 

Laß  mich  mit  Würden  schätzen. 

Ober  Qrabbes  Lehrer,  insbesondere  Palkmann 
vgl.  Ludwig  Merckel  in  seinen  Memorabilien  aus  Freiligraths 
Jugendzeit:  „Aus  der  Küsterschule  des  lieben  Herrn  Bege- 
mann  traten  wir  beide  in  das  Gymnasium,  welches  sich  in 
dem  ehemaligen,  nun  längst  abgebrochenen  Kloster  der  grauen 
Schwestern  auf  der  Schfilerstraße  befand.  Falkmann  war  ein 
ausgezeichneter  Lehrer.  Mit  den  Aufsätzen  nahm  er  es  in 
jeder  Hinsicht  äußerst  genau,  suchte  uns  zugleich  durch  ge- 
naue Anweisungen  und  strenge  Anforderungen  an  die  größte 
Ordnung  und  Sauberkeit  zu  gewöhnen.  Ein  »gut**,  „fleißig"", 
«»löblich^  galt  als  eine  hohe  Ehre.**  —  Zeugnisse  Orabbes 
teilt  Orisebach  mit.  Falkmann  war  auch  der  Erzieher  der 
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Fürstensöhae,  die  die  Odttinger  Universität  besuctiten  (Schicke- 
daaz). 

S.  11:  Diese  physischen  Berattschiingea  wachsen  her- 
aus» sind  nnr  eine  Steigeruns  eines  übennftehtigen  Dranges 
nach  einer  mehr  seelischen  oder  geistigen  Trunkenheit. 

Worin  wird  die  Privatlektüre  des  jungen 
O  r  a  b  b  e  bestanden  haben?  (vgl.  auch  seine  Briefe)  Er  las 
geschichtliche  Werke:  Sneton  and  namentlioh  Plutarch  als 
Quelle  für  Marius  und  Sulla,  wohl  auch  altnordische  Oe- 
adiiehte  (die  »Hetmskringla"  regte  den  Oothlaod  an),  Nle^ 
buhrs  römische  Geschichte  erschien  damals  und  das  große 
Werk  Johannes  v.  Müllers.  Tasso  las  er  in  der  Ursprache, 
auch  geographische  Schilderungen  (Blumenthal,  Beiträge  zur 
Kennmis  Orabbes  1875  S.  17).  Zeitschriften,  Romane^  Dramen, 
alles  zog  er  ohne  Auawahl  in  den  Kreis  seines  Interesses. 
Also  etwa:  Tiecks  Phantasus,  Grimma  Mftrchen,  B.  T.  A.  Hoff- 
manns Spukgeschichten,  Lieder  von  Arndt,  Körner,  Rückert, 
von  dramatischen  Werken  die  Stürmer  und  Dränger,  Kleist, 
den  Faust  von  Goethe  (IS09),  Klingemann  (1815),  Mariowe 
(Idl^,  Z.  Werners  24.  Februar,  MüUners  Schuld,  Oehien- 
s^lägers  Correggio,  Grillparzers  Ahnfrau  u.  a. 


IL  Kapitel 

Ostern  1820  bezog  Qrabhe  die  Universität  Leipzig.  Ein 

Nekrolog  läßt  ihn  zwar  schon  vorher  als  brauniockigen  kräf- 
tigen Jüngling  („Ich  habe  dich  gekannt  als  Jüngling,  braun 
und  kräftig  gingst  dem  Knaben  du  vorüber**  sang  Freilig- 
rath) die  Universität  Güttingen  besuchen*  Aber  diese  Be- 
hauptung wird  widerlegt  durch  die  Briefe  des  alten  Orabbe 
betr.  Timon  und  Perikles  von  Shakespeare,  datiert  vom  7.  Mai 
1819.  Auch  Duller  und  Ziegler  wissen  nichts  von  Oöttingen, 
und  Grabbe  schreibt  einmal:  in  Leipzig  soll  es  woiilfeiier 
sein  als  in  Gdttingen. 
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L  e  i  p  z  i  £  ^  Oktober  1820  wurde  der  Sieger  der  Leip- 
ziger Schlacht»  Fürst  Schwarzenberg  beerdigt  (MorgeAblatt» 
November). 

Qrabbes  Briefe  wimmeln  von  Komödienmotiven 
und  parodistlschen  Elementen,  die  Briefe  an  die  Eltern  sind 
von  Piper,  P.  Friedrich  überscharf  kritisiert,  obwohl  Grabbe 
audh  an  seine  Freunde  in  derselben  Art  sclweibt  (vgl.  die  neu 
aufgefundenen  Briefe  an  Oustorff  oder  Orabbes  Bemerlnuigeii 
in  seinen  Briefen  an  Kettembeil»  an  Immermann  10.  XIL 
1834.) 

„Trinke  Kaffee  Mutter**,  das  scheint  eine  Erin- 
nerung an  die  Kontinentalsperre  zu  sein,  die  die  armen  Leute 
um  die  einfachsten  Oenußmittel  brachte.  Ob  dafür  die  Rumflasche 
nicht  öfters  Ersatz  bringen  mttßtt?  —  doch  verweise  Ich  aoeh 
auf  Schickedanz  S.  139,  wo  es  von  den  vielfaeh  lächerlichen 
Reglementierungen  der  vormundschaftlichen  Regierung  während 
der  Jugend  Friedrich  Wilhelm  Leopolds  heißt:  Sie  imtersagte 
den  Unterthanen  auf  dem  Lande  das  Kaffeetrinken  

Qrabbe  und  die  Burschenschaft:  Es  zeigt 
sich  hier  fireilich  neben  dem  Eigensinn  aueh  der  eigene  Sinn, 
der  nach  den  echtetf  Realitäten  sucht.  Übrigens  mag  ihn  au^ 
nicht  zum  wenigsten  die  Keuschheitsverpflichtung  von  der 
burschenschaftlichen  Bewegung  fortgeführt  haben,  vgl.  auch  die 
parodistischea  Bemerkungen  in  der  Entstehungsgeschichte  der 
Hermannsschlacht:  ein  paar  altdeutsche  JflnglinKe  als  Folie 
mit  der  Qrotenburg  im  Hintergrundy  einen  ungesäuerten  Pf^a- 
ktt^en  auf  dem  Kopf,  oder  der  Entwurf  „ein  „Jüngling  tritt 
ins  Leben**  (Grisebach  IV,  XL V Iii:  ein  Jüngling,  schwarz 
rot  gold  um  die  Brust,  einen  schwarzen  ungesäuerten  Pfann- 
kuchen auf  dem  Kopf,  Liebe  und  Vaterland  im  JMlaul)»  ein 
ganz  ähnliches  Thema  wurde  von  Nibergall  aufgenommen.  — 
Orabbes  Erleben  Ist  ziemlich  gering  und  beschränkt  sich  auf 
Kneipe  und  Volksfest  und  andrerseits  auf  die  Theatereindrücke 
massiver  Art,  in  denen  seine  Innern  Träume  zu  heil.'^em  far- 
bigen Leben  gerinnen,  (vgl.  Morgenblatt  Oktober  1826,  Jerr- 
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maims  Engagement,  Gerhards  Olynth  imd  Sophnmia,  vgU 

auch  Scherz,  Satire,  Ironie). 

Vielleicht  war  die  Einsamkeit  gewählt  als  Inkubations- 
zeit des  Genies,  denn  wer  etwas  leisten  will,  maß  sich  iso* 
lieren.  Var  der  Genosse  der  Leipziger  Zeit  KettemTbeil? 

Philosoph  Pittsehaft  der  ^UnanRuiltsame^  Morgenbtatt 
Mai  1823. 

Berlin:  Das  literarische  Milieu:  Morgenblatt  (z,  B. 
Juni  1823),  Freimütiger,  Gesellschafter,  Abendzeitung^  —  der 
Freimütige  bekämpfte  die  Hdllenbreughelei  im  Drama,  vgl« 
182d,  Jnni  (über  Heines  Ahnansor). 

Grabbes  Leben:  vgl.  besonders  die  Briefe  an  Kettembeil. 

Laubes  Charakteristiken  1835  —  das  Schreiben  an  den 
Kronprinzen  abgedruckt  bei  Grisebach,  der  auch  über  Grab- 
bes Genossen,  die  Stätte  ihres  Verkehrs  manches  berichtigt 
imd  ergänzt  hat;  too  Köehy  liat  es  Grisebach,  der  ea  dann 
Ebstein  erzählt  hat,  daß  Grabbe  sidi  damals  eine  geschlecsht- 
liehe  Infektion  holte,  die  den  Keim  zu  dauerndem  Sfechtnm 
legte;  in  dieser  Beziehung  ist  dn  Brief  Roberts  bemerkens- 
wert, aus  dem  auch  hervorgeht,  daß  Grabbe  damals  schon 
als  Nihilist  galt:  „Vielleicht  haben  Sie  die  Ansicht  der  Nihi- 
lität  jeder  Anstrengung,  die  ich  in  abstracto  für  die  einzig 
richtige  halte,  aiufgegeben.  Leider  zeigt  uns  aber  die  tägliche 
Erfahrung,  wie  wir  hier  weder  in  noch  von  abstractis  leben 
und  wie  selbst  das  V  —  bei  der  Müller  notwendig  zur  Exi- 
stenz gehört.*' 

Die  Berliner  Genossen;  vgL  auch  A.  Ploch 
21  ff.;  auch  seinen  Aufsatz  in  der  Nationalzeitung,  1.  Novbr. 
1903,  insbesondere  Grabbe  und  sein  Verhältnis  zu  Gubitz  be- 
treffend. Gubitz  Erinnerungen  2.  Bd.  253  ff .  —  Heine:  de 
FAiiemagne  Memoiren.  Ucchtritz:  Briefe.  Köchy:  Briefe 
auf  der  Detmolder  Landesbibliothek.  Sehr  interessante  Briefe 
zwischen  Grabbe  und  dem  witzig  burschikosen  Gustorf?  hat 
Dr.  Perger  in  der  Zeitscbrift  für  Bücherfreunde  1907  ver* 
äffentilcht.  —  Gustorif  warnt  den  Dichter,  sich  seinem  „mise- 
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rabeln  Argwohn"  hinzugeben.  Auch  hat  Perger  eine  Zeich- 
nung des  Dachkammer poeten  von  Herbert  König  (auf  Gniod 
von  Erzählungen  Kdchys  später  entworfen)  veröffentlicht:  das 
ist  das  Milieu,  das  uns  Orabbes  Bittschrift  an  den  Kronprin- 
zen erklärt.  —  Der  Volkswitz  läßt  das  sittliche  Leben  der 
Schauspieler  in  bedenklichem  Lichte  erscheinen  (Morgenblatt 
März  1823). 

Besuch  beijerrmann:  Prutz'  deutsches  Museum 
1852  S.  198  f.  Jemnanns  Oasta^piel  in  Leipzig,  vgl.  Morgen^ 
blatt  Oktober  1821. 

Meine  Datierung  folgt  Qrisebaeh.  Den  braunen  Rock  trug 

Grabbe  allerdings  schon  als  Leipziger  Student  und  auch  die 
Einführung  in  die  ästhetischen  Zirkel  würde  dazu  passen. 
Aber  dagegen  spricht  der  Tiecksche  Empfehlungsbrief  und 
vor  Beendigung  des  Gothland  hat  Qrabbe  wohl  kaum  an  «Don 
Juan  und  Faust"  gedacht.  Auch  hier  drängt  Grabbe  zu  den 
Realitäten  und  die  tiefe  Unterstrdmung,  das  echte  Sncbefl« 
wird  offenbar. 

Charakteristisch  ist  der  Brief  an  Tieck:  was  Grabbe  nach- 
zuerleben und  nachzudichten  vermag,  das  glaubt  er  auch  dar- 
stellen zu  können.  Für  Tieck  vgl.  Köpke:  L.  Tieck,  Er- 
innerungen ans  dem  Leben  des  Dichters  1855,  II,  4,  22 f. 
Ober  Tieck  urteilt  E.  Devrient  in  der  Geschichte  der 
Schauspielkunst:  Tieck  war  berühmt  als  dramatischer  Vor- 
leser durch  seinen  charakteristischen  Ausdruck,  aber  nicht  ge- 
macht, in  die  Bühnenpraxis  selber  einzugreifen  —  übrigens 
klafft  bei  Tieck  die  Praxis  seiner  Dramen  und  die  Theorie 
auseinander  und  in  der  Form  hat  er  Grabbe  nicht  zu  dessen 
Heil  bestimmt. 


III.  Kapitel 

Ober  das  Schicksalsdrama  vgl.  Jakob  Minor(Wer- 

ner,  Müllner,  Houwald),  besonders  auch  die  Ergänzung  im 
Grillparzerjahrbuch.  Zur  Entstehung  ist  noch  zu  bemerken:  nach 
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dem  Rationalismus  erwachte  in  der  Romantik  die  tiefe  danUe 
geheimnisvolle  Macht  des  OefuhtSy  dessen  Korrelat  nicht  etwas 
Verstandesmftßig-abgeschlossenes,  Begrenztes  ist,  sondern  das 

grenzenlose  All  und  Universum.  Religion  ist  das  Gefühl  un- 
bedingter Abhängigkeit.  Daraus  kann  erwachsen  mystische 
Versenkung,  aber  auch  ein  fatalistischer  Schicksalsglaube. 
Dieses  Schicksal  gewinnt  drfickende  Gestalt  in  der  Erschei- 
»mg  Napoleons.  Als  die  Kraft  ursprOnglichen  Erlebens  wich, 
flüchtete  man  sieh  in  den  Katiiolizismus.  Furcht  und  Angst 
spielten  sicher  in  der  Frömmigkeit  der  Mutter  Grabbes  ihre 
Rolle. 

Tiecks  Abneigung  gegen  das  Schicksalsdrama  erhellte  aus 
dessen  »dramaturgischen  Blflttem**.  Im  Morgenblatt  heißt  es 
(Februar  182^  von  Tiecks  Stellung:  auch  mit  Schiller  wird 
es  Not  haben. 

Vgl.  Briefe:  Herzog  Theodor  von  Gothland; 
4.  V.  1827.  -  1.  VI.  1827.  -  25.  VI.  1827.  -  12.  Vll.  1827.  - 
3.  VIII.  1827.  -  12.  Vlll.  1827.  -  1.  IX.  1827.  -  23.  IX. 
1827.  —  28.  XII.  1827.  -  5.  I.  1828. 

Karl  Anton  Piper,  Qrabbes  Theodor 
von  Gothland  (Munckers  Forschungen  Bd.  VUl.  Mün- 
öhen  1898)  deckt  zahlreiche  Reminiszenzen  auf,  den  Kern 
trifft  der  Ausspruch:  ,,die  starke  Persönlichkeit  kann  keine  noch 
so  grolle  Schuld  untergraben,  sie  hat  die  Berechtigimg  zu  oxi* 
stieren,  soAaqge  sie  Raum  hat  sich  zu  betätigen^  (rec.  von  Kdthe 
In  der  dtscb.  Literaturztg.  1901  No.  4) .  Hier  mdchte  ich  zum 
Vergleich  den  Ausspruch  von  Nietzsche  heranziehn:  ein  Ver- 
brecher, der  mit  einem  gewissen  düstern  Ernst  sein  Sciiick- 
sal  festhält  und  ni^t  seine  Tat  hinterdrein  verleumdet,  hat 
mehr  Gesundheit  der  Seele.  A.  Ploch  S.  108—122  fügt  viele 
Parallelen  hinzu  besonders  aus  der  Sturm-  und  Drangperiode. 

In  der  Anzcigeim  Gesellschafter,  Dezem- 
ber 1827,  wird  die  Phantastik  in  ürabbes  Gothland  verglichen 
mit  der  tropischen  Üppigkeit  in  den  Urwäldern  Südamerikas.  In 
der  Tat  sind  nicht  nur  die  Tragödien  Schillers  und  Shakespeares 
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oder  das  Schicksalsdrama  heranzuzielin,  sondern  sicher  istOmb* 
bes  EinMldungskraft  entzündet  dtireli  IndianergesdiieliteB  und 
Ret8d>escilireilningen;  In  dem  Proletarterkind  iet  selbst  etwis 
▼en  dem  Naturmenschen  mit  seinen  wilden  Instinkten  vo4 
seinen  abergläubischen  Ängsten.  Der  Oothland  würde 
wahrscheinlich  Analogien  finden  in  der  Literatur  tialbroher 
V6Ucer  eines  fremden  Erdteils. 

Warmherzige  Ästhetische  Würdigmigen  bringt  Bhimenlhnl 
in  seiner  Ausgabe. 

Scherz,  Satire,  Ironie,  tielere  Bedentang 

Briefe:  16.  XII.  1822.  -  18.  III.  1822.  -  4.  V.  1827.  — 
1.  VI.  1827.  -  25.  Vi.  1827.  -  12.  VII.  1827.  -  d.  VIII. 
1827.  -  12.  VIII.  1827.  ^  2.  XII.  1827.  . 

P 1  o c h  S.  IflO— 163  <hebt  besonders  die  Ankl&nge 

an  Heine  hervor),  vgl.  Heines  Elementargeister,  Shake- 
speares Mädchen  und  Frauen,  und  vornehmlich  Atta  Troll, 

Kritiken:  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  1828— 
Morgenblatt  1829  —  Hallesche  Literaturzeltnng  1828. 

Morgenblatt  Novbr.  1823  ^arakterislert:  attgenblickllche 
Unterhaltung,  oft  nur  leerer  Zeitvertreib,  Überraschung  durch 
gehäufte  Mannigfaltigkeit  sind  die  Götzen,  denen  das  Tiefe 
und  Erhabene  weichen  muß. 

Einzelnes:  Luise  Brachmann:  Morgenblatt  Okto- 
ber, Freimütiger.  Nigels  Sehicicsale  von  Scott,  Morgenblatt 
1822.  Döring,  Morgenblatt  1820  <hinnori8tische  Oedichte), 
Methusalem  M  u  1  1  e  r  (Freimütiger,  Februar  1821)  — 
Gleich  (Morgenblatt,  Januar  1821).  Gehe  (Gustav  Adolf 
Morgenblatt  Novbr.  1820  —  Dido  Septbr.  1820).  Krug 
von  Nidda:  Morgenbl.  Mai  1821.  —  Kuhns  Oedlcht 
(Preimüticer  Oktbr.  1820).  Franz  Horn:  vgl.  Mai  Mor- 
genbl. 1823,  wo  Shakespeares  nicht  einmal  Voltaires  Tadel, 
sondern  auch  1  ranz  Horns  Lobpreis  überlebt  hat  —  fihnlich 
urteilte  auch  Heine.  Schicksalstragödie  Morgenbl. 
März  1821  —  Klopstocks  Messias  ist  eine  Reminiszcns 
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mn  Professor  Herling.  Gerhards  Sophronia  vgl.  Freimü- 
tiger Mai  und  Juni  1821  —  Mor^enbUtt  März  1821.  E.  De- 
vrieat:  dhis  Cli«r«kterlttstsf»i«l  war  zuräckgedriiift  ttatt 
4«S8eii  findet  sich  flbeiTMcheiide  VcrtnOphing,  der  Rei«  der 
Siteaties,  wltxife  Konvertetion,  kein  Lebei.  ~  Vwd  Leben 
will  Grabbe  brinfen  statt  papierener  Literatur. 

Nnnnette  und  Mnrie 

Bride:  4.  V.  1827.  -  1.  VI.  182T.  -  20.  VI.  1827.  - 

23.  IX.  1827.  —  28.  XIL  1827.  - 

Tieck  fand  das  Stück  „allerliebst**,  v^.  den  Brie?  an  Gu- 
storff  (J.  Perger  in  der  Zeitsduift  für  Bücherfreunde  1907* 

Jnli). 

Marius  und  Sulla 

Briefe:  29.  Vlil.  1823.  -  1.  Vi.  1827.  -  2&.  VI.  1822. 
^  12,  VII.  1827.  -  a  VIII.  1827.  -  12.  VIII.  1827.  - 
I.  IX.  1827.  ~  31.  IX.  1827. 

Die  erste  Fassung  befindet  sich  auf  der  Berliner 
Bibliothek;  sie  war  während  der  Abfassung  des  Kapitels  noch 
nirgends  gedruckt,  sodaß  ich  also  aus  dem  Manuskript  schöpfte; 
iazwisdien  iat  daa  Fragment  nicht  nur  von  P.  Friedrich  her- 
nnagegeben,  aondem  im  Sinne  von  Orabbea  großer  Anachavung 
vervollatindigt  worden. 


iV.  KapUd 
In  Detmold  —  Der  Andltenr 

Briefe  (der  Orisebaehechen  Ausgabe  elnd  noch  hinznxu* 

fugen  ein  Brief  an  Goethe  26.  19.  27,  zwei  an  Gubitz,  einer 
an  Kobbe)  (in  meiner  Ausgabe  bei  Hesse  abgedruckt). 

Orisebach  teilt  die  Testimonia  mit,  aus  Orabbea 
AmtatftUgkelt  teilt  Plocfa  S.  103»  IM  einige  Notizen  mit 

Ober  Weatfalen  findet  sich  gelegentlich  eine  Korreapon- 
denz  in  den  BlAttem  z.  B.  Morgenblatt  Juli  1829,  August 
1830,  November  1832,  Abendzeitung  Juni  1832. 
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Freilisrath  widtnete  den  Manen  Christian  Oottticl» 

Clostermeiers  1829  eine  Ode  (vgl.  die  neue  Freiligrathauä- 
gäbe  von  Schröder  bei  Hesse). 

Grabbes  Kritiken:  Abendzeitung  1828,  99—102^ 
24—28.  April  (abgedniciLt  bei  Ploch),  Frankfurter  Iris  19. 
Mai  1829  (abgedruckt  bei  Orlaebach)  (beide  in  meiner  Ana* 
gäbe  bei  Hesse). 

Grabbe  und  Immermann:    Reisejournal  S-  33. 

Über  das  Militär  sagt  Schickedan z:  Es  besteht  aus 
einem  Bataillon  von  300  Mann,  mit  einem  Oberstlieutenant,  vier 
HttttptmAnneniy  vier  Premieriietttenanti  «nd  fünf  Sekomtc- 
UeutenantB.  Auch  sind  dabei  angestellt  ein  Avditear,  ein 
Kriegs  Zahlmeister  und  ein  Chirurg,  doch  werden  davon  nur 
150  Mann  im  Dienst  behalten;  der  Landsturm,  welcher  jetzt 
aufgehört  hat,  bestand  1814  aus  11  677  Mann  zu  Fuß,  von 
denen  der  zehnte  Maim  ein  Feuergewiehr  haitte»  —  Lippe- 
Detmold  stellte  als  Bundeskontingent  ^1  Mann  zum  zehnteir 
HeerhaAifen. 


V.  Kapitel 
Don  Juan  und  Faust 
Mein  Programm  Ostern  1906  habe  ich  g^ürzt  und  auch 

umgearbeitet. 

Briefe:  29.  VIII.  1823.  -  4.  V.  1827.  —  16.  V.  1827.  — 
1.  VI.  1827.  -  25.  VI.  1827.  -  12.  VII.  1827.  -  3.  VIII. 
1827.  -  1.  IX.  1827.  -  23.  IX.  1827.  -  28.  XI.  1827.  - 
20.  I.  1828.  -  16.  III.  1828.  Ploch  teilt  noch  einen  Brief 
vom  7.  III.  28  an  Oubitz  mit:  Auf  Mittensonmier  hoffe  ich 
die  Tragödie  Don  Juan  und  Faust  in  5  Akten  zu  vollenden; 
sie  ist  der  Schlußstein  unseres  Ideenkreises  und  wird  bülmen- 
recht. 

Detaillierteres  &ber  die  Entstehung  noch  in  meiner  Grabbe* 
Studie  „Don  Juan  und  Paust  und  Ootiiland**!  die  für  Max  Kochs 
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Vierteljahrszeitschrift  angenommen)  aber  noch  nicht  ge- 
druckt ist 

Die  Selbatreze&sion  Orabbes  wird  mitgeteilt  bei 
Orisebadi,  vgl.  noch  A.  P 1  o  c  h  a.  a.  O.  S.  125  II.  verwciat 
namenllfeh  auf  Maler  Müllers  Faust,  von  dem  der  Spotar- 

Bernardsche  Operntext  möglicherweise  abhängig  ist,  ferner 
Roderich  Warkcnthin  in  Munckers  Forschungen 
Bd.  VIII.  München  1898.  Höher  steht  der  feinsinnige  Auf- 
satz von  Ferdinand  Josef  Sehneider  in  der  Vos- 
sisehen  Zeitung  1806,  Beilage  2611.  (die  Don  Juansatire  steht 
neben  der  Fausthandlung  voll  immanenter  Tragik,  die  Szenen, 
in  denen  Faust  um  Annas  Liebe  fleht,  gehören  zu  den  ele- 
mentarsten, die  Grabbe  geschrieben  hat). 

Hier  möchte  ich  ein  besonders  krasses  Beispiel  anführen 
Aber  die  verschiedene  Wertung»  die  Orabbe  an  derselben  Stelle 
erfihrt.  F.  J.  Sehneider  und  P.  Friedrich  sind  beides  Be- 
urteiler, die  ürabbe  nicht  ohne  Kritik,  aber  mit  hohem  Inte- 
resse betrachten.  Aber  F.  J.  Schneider  nennt  denselben  Faust- 
monolog ein  prahlerisches  Marktgeschrei,  von  dem  P.  Fried- 
rich in  »Bühne  imd  Welt**  sagt:  der  Monolog  auf  dem  Aven- 
thi  ist  eltte  so  ungeheure  Leistung»  daß  durch  sie  allein  Orabbe 
für  alle  Zeit  fortzuleben  verdiente. 

A.  Ploch  vergleicht  den  Ritter  mit  dem  schwarzen  Ritter 
in  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans''.  Dieser  Kemiais- 
zenz  nachgehend  möchte  ich  eine  Einwirkung  dieses  Dramas»  die 
ja  für  die  gleichzeitig  entstehenden  Hohenstaufen  ganz  zweifel- 
los ist,  auch  für  „Don  Juan  und  Faust*  für  sehr  mdgllch 
halten:  ich  verweise  auf  die  Warnungen  des  schwarzen  Rit- 
ters, auf  das  Opernhafte  beider  Stücke,  ganz  besonders  aber 
auch  auf  die  Verquickung  phantastischer  Motive  mit  echt 
menschlichen  Werten:  man  vergleiche  z.  B.  Johannas  Oelübde- 
bruch  inbezttg  auf  den  Wortlaut  des  Vertrages  und  hinsicht- 
lich seines  allgemeinmenschlichen  Oehalts,  und  man  wird  ähn- 
liche Unstimmigkeiten  finden,  wenn  mau  die  Lösung  der 
Grabbeschen  Fausttragödie  betrachtet. 
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Die  Pttppenkomödien  sind  von  mir  durehforsetit 
worden,  doch  war  die  Ausbeute,  was  direkte  Ablifingigkeit  ia 
£inzellieitBn  «ngdit,  verhiltnismäßig  gering.   Etwas  anderes 

ist  es  jedoch  mit  dem  innerlichen  Abtiängigkeitsverhältnis. 
(Scheibles  Kloster.) 

Ober  Orabbes  philosoptiische  Ansichten  sind 
folgende  Briefe  zu  verglei^en:  6.  V.  29.  —  3.  VUI.  183Q. 
-  16.  1.  1835.  -  3.  V.  1835.  -  X.  35.  -  Z  VI.  1836. 

Das  musikallsdie  Pendant  zur  Fausttragddie  kann  nMii 
«twa  in  der  Symphonie  fantastique   von  B  e  r  1  i  o  z  (1830) 
finden,  in  der  der  Opiumrausch  eines  liebestoUen  Musüt^ers 
geschildert  wird. 


VI.  Kapitel 
Shakespearomanle 

Briefe:  s.  Text. 

Noch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  bei  der  Zu- 
rückdatierung der  Schein  einer  Gegnerschaft  gegen  Tieek  ver« 
haut  sein  kann.  Denn  T  i  e  c  k  urteilt  1823  über  Schiller  weit 
günstiger,  1.  Abendzeitung.  Dort  heißt  es  von  Valien* 
stein:  Seitdem  Ist  Schüler  immer  mehr  der  Dichter  der  Nation 
geworden,  unser  Volk  verlangt  in  der  Poesie  einen  gewissen 
Ernst,  Erhebung  und  Belehrung,  Wiederkehr  großer  Gedanken 
und  feierliche  Situationen;  die  jungen  Dichter  ahmen  Schiller 
nach,  aber  ohne  seinen  tiefen  ernsten  Oelst;  Ihre  Nachahmung 
besteht  darin,  links  und  redits  wie  der  Sämann  mit  vollen 
Hftnden  Reflerlonen  und  Sentenzen  auszustreuen,  späterhin 
haben  sie  diese  kalte  Redseligkeit  mit  dem  Allegorienspiel  des 
Calderon  verbinden  können,  ohne  dessen  Begeisterung  zu 
fühlen  (hier  kann  man  wohl  »Don  Juan  und  Faust**  heran- 
zl^)  —  seitdem  hab»i  Spuk,  Laster  und  Bosheit  yerklärte 
Gespenster  und  Blutschuld  und  Schande  In  allen  möglichen 
und  unmöglichen  Versarten  dithyrambisch  ihr  wildes  Wesen 
getrieben  und  das  Haupt  des  edlen  Volkssängers  auf  eine 
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Zeitlang  mit  dicken  Nebeln  und  fratzenhaften  Wolkenbildern 
dicht  verfaüllu''  —  VgL  Bmclunwim  Qrabbt»  VerbaltnU  s« 

Die  Hoheostaufea 

Briefe:  28.  XL  1827.  —  20.  I.  1828.  —  31.  VIII.  1828. 

—  16.  I.  1829.  -  18.  IV.  1828.  —  28.  IV.  1828.  —  la  V. 

1829.  ^  20.  VIII.  182».  —  28.  XI.  1829.  -  0.  XII.  1829.  — 

1.  II.  1830.  -  8.  IV.  l»Jü.  -  5.  V.  1830.  ~  14.  VII.  1830. 

—  14.  VUI.  1830.  —  12.  IX.  18.30   -  2.  X.  1830.  -  8.  XI. 

1830.  —  24.  III.  1831.  Barbarossas  £rwachen. 
17.  VII.  1831. 

Anzeige  In  den  Lfppesehen  Intelligenzblättem  Nr.  32  vom 

8.  August  1829  (Barbarossa)  —  Lireraturblatt  zum  Mopgen- 
blatt  1830  No.  74  -  1832  No.  47  (eine  Welt  zusammenge- 
drängt —  in  dem  kleinen  Bilde  erkennen  wir  alle  großen 
Zige  der  Geschichte  wieder,  unvereteilt,  voll  Mark  und  Leben, 
aber  der  Stoff  zu  grofi  und  unUhrmllchy  da*  Interesse  zu  sehr  ver^ 
teilt,  Helnrfeh  der  L8we  ist  zu  günstig  dargestellt,  sein  Ver- 
rat ist  ein  schlechter  Streich). 

Abendzeitung  Nr.  79.  3.  Oktober  1829  vgl.  auch  Orise- 
]>ach.  BiAtter  fQr  literarische  Unterhaltung. 

Die  Kritik  äber  Barbarossa  Mai  1831  ist  von  Neu- 
mann, in  dessen  Schriften  (1835)  diese  Rezension  wiederum  ab- 
gedruckt wurde.  Sie  enthält  sehr  scharfe  Bemerkungen:  die 
Phantaaie  treibe  ihr  einseitiges  Spiel,  wfthrend  Vernunft  und 
Willenskraft  in  Fesseln  liegen,  —  der  L5we  und  der  Kaiser  sind 
zum  Verwechseln  ähnlich,  —  das  AuiteliGhe  muß  zurficktreten 
vor  dem  innern  geistigen  Kern). 

Über  Kaiser  Heinrich  VI.  lautet  die  Kritik  noch 
schärfer,  mit  Vorliebe  das  Wunderliche  hervorhebend;  das 
Oanze  mehr  eine  humorieüsche  Don<Quixoterie,  Helnri^  VI. 
wird  sogar  eine  ekelhafte  Mißgeburt  genannt. 

Ganz  anders  R.  v.  Gottschall:  ^hier  pulsiert  das  echt 
deutsche  Oemüt  mit  seinen  oft  uaerkiärUchexi  Rätseln  und 

N  ittta,  Clir.  0.  Onbb«.  28 
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Widersprüclien,  mit  seiner  durch  alle  Gewalttäti^eit  und 
Wildheit  hindurchbrechenden  Liebe  und  Zartheit.^ 

Dr.  Meyen  kommt  In  der  literarischen  Zdtans  1837  Nr.  11 
bei  Gelegenheit  von  Raupachs  Hohenstaufen  auf  Orabbe  zu- 
rück, dessen  Volksszenen  z.  B.  beweisen,  wie  hoch  Grabbc 
über  Raupach  zu  stellen  ist:  »Grabbe  ist  überhaupt  das  Ta- 
lent, das  am  bedeutendslen  für  die  neueste  Fortbildung  des 
deutsehen  Dramas  dastdit,  er  trug  alle  Anlagen  zu  einem 
deutschen  Shakespeare  In  sidi»  aus  seiner  Naturkraft  fAttt  uns 
ein  echt  nationales  Drama  erwachsen  können,  aber  man  hat 
ihm  keine  Pflege  angedeihen  lassen,  man  hat  ihn  von  sich 
gestoßen,  hat  ihn  ins  Grab  sinken  lassen,  während  Raupach 
sich  Outer  erschrieben  bat  Das  ist  deutsche  Anerkenauflg^ 
vgl.  auch  iVlorgenblatt  1830  Dezember  (Gorrespondenz  aus  Dres* 
den) .  „Unter  zehn  aspirierenden  Dichtem  dramatisierten  wenig- 
stens sieben  den  Untergang  der  letzten  Hohenstaufen"  —  über 
Nienstedt,  vgl.  Morgenblatt  1827  No.  19,  „ohne  Wärme". 
»Barbarossa  redet  wie  ein  verliebter  Schneider".  —  Blätter  für 
literarische  Unterhaltung  Mai  1828»  vgl,  Gabriel»  wo  die 
Literatur  der  Hohenstaufendramen  angeführt  ist»  ebenso  bei 
W.  Deetjen,  Immermanns  Friedrich  II. 

Über  Raupach  z.  B.  Morgenblatt  1830  März-Mai  mit 
näherer  Ausführung  über  die  historische  Tragödie  —  beachr 
tenswert  auch  Morgenblatt  Mai  1832.  Blumentlial  in  setner 
Ausgabe  hobt  die  Schdidieiten  sehr  beredt  hervor. 

Ober  die  historische  Tragddle  sagte  T 1  e c k 
in  der  Abendzeitung  1823:  die  historische  Tragödie  kann  keinen 
edleren  und  poetischeren  Anhalt  finden  als  das  eigene  Vater- 
land —  —  der  große  Moment  in  der  Oesciiichte  ist  eine  Er- 
scheinung» 410  sich  nur  dem  Seherblick  erschließt;  geht  in 
einem  Dichter  die  Gesamtheit  einer  großen  OescfaiOhtsboseben- 
heit  auf,  so  wird  er  um  so  poetisOher  und  um  so  grdfier 
sein,  je  näher  er  sich  der  Wahrheit  hält.  Schiller  hätte  den 
ganzen  30  jährigen  Krieg  bearbeiten  sollen,  wie  Shakespeare. 

Pioch  S.  148  bringt  einige  Ankl&ngeanSchiller. 
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VII.  Kapitel 
Napoleon 

Zu  Grabbes  politischen  und  ethischen  Ansichten  möchte  !ch 
zum  Vergleich  hinweisen  auf  Schiller,  der  in  seinen 
jyBrideii  über  die  Astbetbche  Erziehung**  an  den  Herzog  Fried- 
rich Christian  im  Anschluß  an  die  französisofae  Revolution 
schreibt:  „Politische  und  bürgerliche  Freiheit  bleibt  Immer  und 
ewig  das  heiligste  aller  Güter,  das  würdigste  Ziel  aller  Anstren- 
gungen und  das  große  Zentrum  aller  Kultur,  aber  man  wird 
dieseo  herrlichen  Bau  nur  auf  dem  festen  Grunde  eines  ver- 
eddlten  Gharakters  aufführen  und  man  wird  damit  anfügen 
mfissen,  ffir  die  Verlassuiig  Bürger  zu  erschaffen,  ebe  man 
den  Bürgern  eine  Verfäaeung  geben  kann  

Über  die  Restaurationsliteratur,  vgl.  Litcraturblatt  zum 
Morgenblatt  1831.  -  6.  XIL  1829.  —  3K  L  ISaO.  -  8.  IV.  1830. 
—  5.  V.  1830.  14.  VIK  1830.  -  4.  VIII.  1830.  -  12.  IX. 
1830.  -  ^  X.  1830.  —  10.  XI.  1830.  -  12.  I.  1831.  —  15. 
I.  1831.  —  26.  I.  1831.  -  4.  II.  1831.  —  25.  II.  1831.  — 
24.  III.  1831.  —  11.  IV.  1831.  -  8.  V.  1831.  —  20.  VII. 
1831. 

Kritik: 

Vg.  auch  Ploch  a.  a.  O.  167  f.  (vergleicht  das  Stück  mit 
Dantons  Tod).  S.  210  Ankündigung. 

Ober  die  ungeheuer  ausgedehnte  Napoleonlitera- 
tur geben  alle  Jahrgänge  der  Blätter  Auskunft  (z.  B.  Leben 
Napoleons  von  Scott;  zu  moralisierend  —  Aufführungen  in 

Paris  und  London,  Morgenblatt  1830,  Januar,  April,  Juni 
18dl). 

Lux  Robespierre  ittorgenblatt  Juli  1830.  Robe- 
,  spierre  von  Anicet  Ht.  Bl.  Juni  1833. 

Treitschke  über  Napoleons  Charakter,  der  in  der  dich- 
terischen Phantasie  Grabbes  Analogien  aufweist.  »Sein  Geist 
gemahnt  an  die  tropische  Natur.  Vie  diese  mit  unendlicher 

28« 
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Schdpferknft  alltiglicli  andor*  iieseiili«fte  Vanderbadmifen 
hervortr«ibt,  um  sie  pifitzlich  in  imgeheuren  Orfcanen  und 

Erdbeben  zu  vernichten,  so  er,  gewaltig  im  Schaffen,  schreck- 
licher im  Zerstören  des  kaum  Begründeten.** 

Treitschke  sagt  über  das  letzte  krie- 
gerische Ringen:  die  kurzen  sechs  Tage  des  bei* 
gischen  Feldzugs  erwecken  nictit  nur  die  höchste  poli- 
tische und  menschliche  Teilnahme  durch  den  rastlosen 
mächtig  aufsteigenden  dramatischen  Gang  der  Ereignisse, 
durch  die  Oberfülle  grandioser  Kämpfe,  Leidenschalten 
und  Schicksalswechsel,  die  sich  in  wenigen  Stunden  zu- 
stmmendrftngte,  sie  gewähren  auch  einen  tiefen  EinhÜdc  hi 
die  wunderbar  Tidgestaltige  und  «ngleichmißlge  Entwicklung 
der  abendlftndischen  Völker,  denn  drei  grundverschiedene 
Epochen  der  europäischen  Kriegsgeschichte  traten  in  den 
Ebenen  von  Brabant  gleichzeitig  auf  den  Kampfplatz.  Hier 
des  18.  Jahrhundert,  das  Söldnerheer  AHenglünds,  dort 
das  Zeilmlter  der  Revolulioiiy  das  Beruhaotdateiitttin  der  d^ 
mokraliscben  Tyrannis,  da  endlieii  die  neueste  Zeit^  das 
preußische  Volk  in  Waffen  

S.  748:  Der  Kampf  verlief  wie  eine  planvoll  gebaute  Tra- 
gödie: zu  Anfang  eine  einfache  Verwicklung,  dann  gewaltige 
Spanauag  und  Steigerung,  suletzt  das  Hereiabreohes  des  alles 
zermalmenden  Schicksals;  unter  alten  SdUachten  der  nieder* 

nen  Geschichte  zeigt  wohl  nur  die  von  Königgrätz  in  glei- 
chem Maße  den  Charakter  eines  vollendeten  Kunstwerkes. 
Der  letzte  Ausgang  hiatsrUefi  in  der  Welt  darum  den  Ein- 
druck eines  fiberzeugendea  unabwendbaren  Notwendigkeit. 

Nie  war  Orabbe  der  Vollendung  näher  (bei  aller  Tollheit 
ein  gereifter  Mann),  da  zerbrach  ihn  die  Krankheit  und  die 
Ehe. 

Koscinsiko 

Briefe:  20.  VII  1831.  -  14.  VIII.  1831.  -  28.  XU.  1831. 
-  20.  II.  1832.  -  9.  VII.  1832.  -  13.  L  1835.  - 
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Ober  die  zahlreiche  Polen  -  und  Kosciuszko- 
1  i  t  e  r  a  t  u  r,  vgL  die  Blätter  in  diesen  Jahren^  lit  BL  Mai, 
Juni  1831. 

Ober  Katharina  II.  Ygl.  Ancelet,  M^rgenbL  Novbr- 
183h 


VI  II.  Kapitel 
Delmoider  Anioittialt 

Tod  C 1  0  s  t  e  r  m  e  i  e  r  s,  vgl.  die  Ode  von  Frcilig- 

rath. 

Zeitschrift  für  die  elegante  Welt  1830;  Das  vorige  jähr 
Starb  2u  Detmold  der  lippeeche  Arehivrat  Qoatermeier  (geb. 
zu  RegSD^nrg  17.  Juni  175^»  der  sieh  um  die  ältere  Ge- 
schichte und  Oeographie  unsterbliche  Verdienste  erworben 

hat  und  u.  a.  viel  zur  Aufklärung  des  schwierigen  Punktes, 
wo  Hermann  den  Varus  geschlagen,  beigetragen  hat. 

Die  Todesanzeige  der  Frau  lautet:  Am  28. 
Julius  vollendete  meine  Mutter,  die  Archivrätin  Clostermeier, 
ihr  irdisches  Daseyn.  Otanem  und  Freunden  ist  diese  An* 
zeige  gewidmet 

Detmold,  den  3ten  August  1831. 

Louise  Clostermeier. 
Grisebach  bringt  eine  Reihe  von  Glossen,  wie  sie 
Grabbe  gelegentlich  hinwarf,  einige  dieser  Reimereien 
hat  er  nicht  gebracht 

Um  meine  Schläfen  schließt  ein  Kriegshttl, 
Sich  mit  wunderbarem  Heldenmut, 
Groß  sind  die  Türken  in  der  Schlacht, 
Was  aber  gegen  OrabV  in  seiner  Pracht 
Hoch  schwillt  mein  Herz  voll  Elvbegier, 
Schon  weiß  ich  zwei  mal  zwei  ist  vier, 
Und  Theure  ich  versichre  Dir 
Schon  unterscheid  ich  mich  und  mir. 
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Hühneraugen, 

Wenig  taugen, 

Doch  Herr  Blum  spricht, 

Ei  genieren  Sie  »ich  nicht. 

Wer  nicht  Zoten  reißen  kann 
Ist  iurwahr  kein  Ehrenmann. 

Fflr'»  Heller  spielt  die  Heller  gut, 

Fürn  Oroßohm  sie  sich  nicht  ausgeben  tu 

War'  ich  nur  ein  Bolze, 
O  ich  wollt*  se. 

Dem  Kaiser  wird  das  Qeld  geschickt, 

Der  Mensch  wird  mehr  und  mehr  verrückt. 

Mein  Magen  kann  keinen  K6s  vertragen 

Drum  ist  es  In  propont  So  ungesond  (nicht  entzifferharl) 

Wenn  die  Vögel  heiraten  wollen 
So  sollen  sie  Consense  holen. 

Ein  Nennwort  ist  ein  Adjektiv, 
Das  sage  ich  als  Sttb)drtiv. 

Mein  Spukkasten  ist  zerbrochen, 
So  wird  Freveltat  gerochen. 

Läg  ich  doch  Iii  Erdenkühle, 

Fühlt  ich  nicht  des  Lebens  Schwüle. 

Oott  ist  groß, 

Aher  der  Teufel  Ist  los. 

Uns  verzehrt  Krankheit  una  Vieh  und  Tod, 
Wir  aber  gehen  auf  im  Morgenrot. 

Ne  Ente  ist  ein  glüdtUch  Tier, 

Sie  schnattert  sehr  und  zählt  nicht  vier. 

Pr&chtig  der  große  Turm, 
Unten  kriecht  der  kleine  Wurm. 

Absalom,  Absalom,  was  tust  du  mir  weh, 
Da  ich  dich  ohne  die  Haarbeutel  seh*. 
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Zalmweli  ist  gut» 
Nodi  besser  der  Mut 

Mit  dem  man's  bekämpft, 
Und  die  Schmerzen  äämpft 

O  wir'  ich  ein  Hund, 

Was  hätt'  ich  für'n  Schlund. 

Nor  tfiditic  Bauch  rel0ea» 
So  kano  ich  stark  scheinen. 

Simon  und  Judas  sie  gingen  spazieren. 
Zwei  haben  so  lange  an  einem  geschwappt 
Bis  voll  war  der  Beutel, 

Und  das  Herze  sehr  eitel. 

Gratuliere,  gratuliere, 
VIe  die  wilden  Tiere. 

Und  hast  du  viel  Tücher, 

Hab  ich  viel  Flüche. 

Brasilien,  Brasilien, 
O  Israel,  Israeiien. 

Wille  ging  Mit  ihm  Alwine  Um  sie  blfihte  Strauch  und 
Baum,  Schmetterlinge  flogen  kosend.  Um  die  zarten  Schlüssel- 
blumen, Bienen  sammelten  sehr  emsig  Auf  Maiglöckchen 
Honig  ein  Und  die  Sonnenstrahlen  schlugen  weii^  und  heiÜ 
wie  Liebesarme  Sich  um  dieses  schdne  Paar. 

Ober  die  Theaternot  klagen  die  Blfttter  allgemein, 

vgl.  Morgcnblatt  1830  ff. 

TieckjubilÄum,  Morgenblatt  Juli  lS3a. 

Dezember  wird  von  der  Reise  des  Kronprinzen 
durch  Rheinland  und  Westfhlen  berichtet. 

Faustiana  und  Don  Juan,.  Literaturblatt  zum 
Morgenblatt  18dd  Nr.  47  f.,  123  f. 
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IX,  Kapitel 

Die  Frankfurter  Episode 

Briefe:  vgl.  Grisebach  122—129. 

Der  Besuch  des  Grafen  Schack:  ein  halbe» 
Jahrhundert»  Frankfurt  1880.  Oher  die  Uteraritcheii 
Verhältnisse  vgl.  Morgenhlatl  K.  B.  1620.  Februar, 
Oktober,  1835  August,  1836  Mai. 


Kapitel 
Dtltsaldorl 

Briefe:  180-257. 

Aiorgenblatt  1835  April.  Zeitschrift  für  aie  elegante  >^ett 
1835. 

Literarische  Zeitung  1830  40. 

Uechtritz  „Blicke  in  das  Kuntt-*  und  KfinaHerMen**.  AI. 
Jung  MVorlesungen**  1842.   Kühne,  Portrftts  und  SÜhouetten 

II.  1843,  Gutzkow,  Beiträge. 

F.  V.  Koppen  aus  Neumanns  Tagebuch.  Ludm.  Assing^ 
„Elise  V.  Ahlefeldt**.  Putlitz:  Immermannbuch. 

But^mfiUer:  neue  Zeitschrift  für  Mnaik  1840. 

A.  P 1  0  c  h  hat  das  gesamte  Material  für  die  Beurteilung 
des  Verhältnisses  zwischen  Grabbe  und  Immermann  zusam- 
mengesteiit;  wenn  ich  zu  anderem  Resultat  komme,  so  liegt 
das  daran,  dai^  ich  Orabbes  Ptradnlichkeit  höher  einschitse. 

Auf  der  Detmolder  Bibliothek  finden  sich  drei 
Briefe  von  Lucie  Grabbe  an  ihren  Mann,  sowie  eine 
Neujahrskarte  1832,  auch  Briefe  an  den  Kanzleirat  Petri,  die 
sich  z.  T.  auf  den  Nachlaß  ihres  Vatera,  z.  T»  aber  auch 
auf  den  Ehestreit  und  die  F^ge  der  Aasacliliefiimg  der  Oatcr» 
gemeinschaft  beziefan. 

Die  drei  Briefe  der  Frau  Lucie  an  Grabbe  sind  von  fol- 
gender Bemerkung  begleitet:  Correspondenz  mit  meinem 
Mann  nach  Düsseldorf.  NB.  Nach  dem  Ableben  meines  Man- 
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nett  sind  mir  meine  an  ihn  ges^riebeneo  Briefe  wieder  zu- 
gekommen bis  auf  den  ersten  Yom  23.  November  1834,  wtU 

chen  ich  nach  Frankfurt  gesandt  hatte.  Und  das  war  gerade 
der  beste  von  allen.  —  Zu  Luciens  Beschwerde  über  Grab- 
bes  Mutter  vgl.  Orabbee  Brief  2.  XI.  1834. 


XL  Kapitel 

Hannibal 

Briefe:  1834:  12.  IV.  -  2.  XL  -  15.  XI.  -  18.  XI.  — 
28.  XI.  -  10.  XII.  -  11.  XII.  -  14*  XII.  —  17.  XIL  — 

18.  XU.  -  22.  XII. 

1836:  4.  1.  -  8.  I.  -  12.  I  14.  I.  —  16.  1.  —  22.  L 
27.  L  -  31.  I.  -  3.  IL  -  5.  IL  -  10.  IL  -  11.  IL  — 
17.  IL  -  20.  IL  -  20.  II.  -  0.  19.  III.  -  16.  III.  —  18. 

III.  —  15.  IV.  —  3.  V.  —  8.  V.  —  13.  V.  —  13.  VI. 

Kritiken:  Kfiline  in  der  Zeitung  ffir  die  elefante 
Welt  1836  Nr.  08^  00:  Orabbes  Hannibal  ist  ein  großartiges 

Uerk,  es  fehlt  nicht  viel,  dal^^  es  ein  ebenso  schönes  wie 
großartiges  geworden  war  —  -  jetzt  da  sich  um  den  Hanni- 
bal acine  Geburten  einlacher  und  ruhiger  zu  gliedern  be- 
ginnen, drteft  atcfti  uns  sein  großes  Talent  mit  seinen  Fort- 
sehritten  von  neuem  als  eine  sdtene  Ersckeinung  auf  —  ^  die 
ganze  Tragödie  fährt  uns  wie  ein  zuckender  Schmerz  durch 
die  Seele."  Was  die  Schilderung  der  Volksszenen  angeht,  so 
bemerkt  Kühne;  »geht  das  Individueile  verloren,  so  hebt  sich  das 

Züstindiiche  «msomahr  im  Volksgewirr  heraus  diese  Hin- 

blielBs  auf  die  drei  Wellen»  Afrika«  Italien  und  Asien,  sind 
in  ihren  Reflczen  trefflich  gehalten,  nur  glaub  idi  wiederstrebt 
diese  Schilderung  des  Zuständlicheo  der  Bühnendarstellung^. 

Einen fthnlicheo Binwandt erhebt  Theodor  Mündt  in 
der  Qesehithte  der  allen  imd  neuen  Litaratur:  «die  dramatische 
Entwickittiig  leidet  an  dem  Fehler»  daß  sie  nur  In  die  Vcr^ 
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hältnisse  und  nicht  in  die  Charaktere  hineinv  erlegt  ist;"  —  aber 
hierzu  machen  wir  die  Einwendung»  daß  das  Milieu  dem  hi- 
storischen Drama  gerade  die  einzig  mögliche  Einheit  verleiht, 
die  durch  zerstreute  Kulturschilderungen  gerade  zerstört 

wurde  .  „Die  Zeichnung  Hannibals  bietet  nur  geniale  Noten 

für  den  Schauspieler  dar**,  ganz  im  Sinne  moderner  naturalistisch- 
impressionistischer Technik.  Marggraff  nennt  Grabbe 
in  der  literarischen  Zeitung  1835  Nr.  37  den  Bttonarottt  der 
Tragödie;  in  der  lakonischen  Kürze,  in  den  abgesonderten 

Tableauz  liege  etwas  ungemein  Großes  ,  neuerdings  hat 

P.  Friedrich  dieses  Urteil  korrigieren  wollen,  indem  er 
Grabbe  statt  mit  Michelangelo  mit  dem  gröi>enwahnsinnigen 
Beigier  Wiertz,  oder  in  seinen  großen  Momenten  mit  dem 
Historienmaler  Retbel  verglich. 

Die  Kritik  im  Morgenblatt  1836  Nr.  51—82 
zitierten  wir  schon:  das  Undramatische  wird  hervorgehoben, 
das  dann  besteht,  daß  die  Form  imnvLT  epischer  wird;  in 
der  Ironie,  endlich  darin  daß  die  Personen  wie  Gelaße  von 
Orabbes  Einfällen  sind. 

BiAtter  für  literarische  Unterhaltung 
1836  Mai  146^148:  Hannibal  ist  ein  erhabener  Mensch  vom 
reinstem  Seelenadel,  ~  die  Figuren  haben  Glieder,  die  ko- 
lossal sind,  aber  oft  der  Bänder  und  Gelenke  entbehren 
—  — .  Auch  hier  wird  betont,  daß  Orabbe  zu  sehr  die 
bloße  Tatsache  gibt,  anstatt  Oesinnung  und  Raisonnemeat 

 ,  fast  könnte  man  den  Verfasser  erkennen  In  O  u  t 

kow,  der  fthnllch  In  seinen  Beiträgen  kritisiert:  auch 
hier  wird  vermißt  das  Steigen  und  Anschwellen  des  Stoffes, 
das  blühende  Fleisch,  die  Malerei  der  Motive,  dann  heißt  es: 
»die  Menschen  sind  nicht  so^  wie  Orabbe  sie  schildert»  selbst 
in  den  TorzweU^ltsten  Äußersten  Lagen  sind  sie  anders»  sie 
sind  Immer  noch  etwas  neben  und  außer  der  Tat**  Daraus 
nun  macht  Artur  Ploch  in  einer  wahren  Manie  alle  möglichen 
ungünstigen  Äußerungen  über  Grabbe  zusammenzutragen, 
etwas  was  Gutzkow  sieher  nicht  gemeint  liat»  wenn  er  hinter 
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den  Sau:  die  Meosdiea  sind  nicht  ao  wie  Orabbe  sie  schil- 
dert, etilen  abschließenden  Pnnlct  setzt  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  auch  der  hauptsachlichste  Vorwurf  beleuchtet,  den 
Ploch  imnierfort  gegen  Grabbe  richtet:  der  Unwert  der 
Orabbeschen  Dramatik  zeige  sicib  schon  dariOi  daß  iuines 
seiner  Stüdu  sich  den  Buhnenverhftltniasen  anpasse.  Dieser 
Maßstab  ist  aber  nicht  nur  damals»  sondern  überhaupt  fOr  alle 

Zeiten  ganz  unzureichend  ,  das  Morgenblatt  bemerkt  1890 

Januar:  unter  20  dramatischen  Werken  in  Deutschland  ist  nur 
eines  darstellbar.  Aber  von  ürabbes  persönlichem  Dichter- 
schicksal abgesehn,  —  wie  haben  andre  Dichter  und  Kritiker 
damals  über  das  Theater  gearteilt?  Die  Klage  Aber  den 
Verteil  des  Theaters  ist  gans  allgemelny  fragen  wir  nun  Tieek 
oder  Köcby,  oder  die  Blfttter  (z.  B.  Freimütiger  1827  Sep- 
tember) . 

Immermann  lAßt  sich  in  einem  Brief  <14. 6, 2S)  ver- 
nehmen:  »Vie  ist  es  mdglich,  daß  uns  eine  nach  dem  Urteil 
aller  Stimmfähigen  ganz  depravierte  Anstalt  Aber  das  Wesent- 
liche in  der  Kunst  aufklären  möchte?  Nein,  es  ist  wahrhaftig 
nicht  die  Zeit,  daß  die  Dichter  von  der  Bühne  lernen,  son- 
dern die  Buhne  soll  wieder  vom  Dichter  lernen.**  Immer- 
mann tröstet  sich  zuletzt  mit  dem  Trost  des  Aristoteles^  daß 
die  Kraft  der  Tragddie  bestehn  bleibe  auch  ohne  die  Mittel 
der  ftußern  Darstellung.  Natürlich  erhellt  daraus  nicht  die 
durchgängige  Richtigkeit  von  Grabbes  Verhalten,  in  dem  wie- 
der ein  gutes  Teil  »barocker  Starrsinn**  ist. 

Immermanns  Brief  mitgeteilt  von  W.  D  e  e  t  j  e  n  in  der 

Vossischen  Zeitung.    (Juni  1902.) 

Schierenberg  im  lippesdien  Magazin  1835  hat  die 
Anachronismen  zusammengestellt^  er  sagt  bez.  Hannibals  Tod: 
nach  der  Zerstörung  Carthagos  war  Hannibal  kein  gefihr- 

licher  Gegner  mehr. 

Neuerdings  ist  besonders  von  R.  M.  Meyer  der  Vert  der 
letzten  Skizzen  betont  (Literaturgeschichte  —  Nation). 
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Aschenbrödel 

Briefe:  18.  IV.  1829.  —  20.  IV.  1828.  —  13.  V.  1828.  — 
1880.  -  8.  X.  1830.  -  5.  V.  1830.  -  14.  VII.  1830.  12. 
IX.  1830.  -  2.  X.  1830.  -  18.  I.  1831.  -  30.  IV.  1831.  — 
12.  IV.  1834.  —  10.  XII,  1834,  -  22.  XII.  1834.  -  16.  XII. 

1834.  -  1.  I.  1835.  -  8.  I.  1835.  -  12.  I.  1835.  -  14.  I. 

1835.  -  31.  I.  1835.  -  5.  II.  1836.  -  30.  Ii.  1835.  -  23.  lU 
1835.  -  10.  III.  1836.  -  18.  III.  1835.  —  21.  IV«  1836.  — 
3.  V.  1835.  -  7.  V.  1835.  -  13.  VI,  1836.  -  10.  VI.  1835. 

22.  VI.  1835.  -  26.  VIII.  1836. 

Kritiken:  Blatter  für  literarische  Unterhaltung  1836 
Mai  146—148  (es  fehl't  das  lyrische  Element,  eine  phantastische 
Welt,  die  Grabbe  nicht  lebendig  machen  konnte,  und  nacltte 
WirUickkeit  heben  eidi  ia  Uebeod  gdiäseiger  Umannnng  mai 
—  Isaak  ▼ortrefflidi  —  tolle  fibermfitlge  Spisse  z.  T.  anA 
kompakt  und  unzart). 

Morgenblatt  1826  51,  52:  Grabbe  könnte  unser  erster 
Lustspieldichter  sein,  wenn  er  bühnenrecht  wäre,  wenn  er 
seine  phantagtiechen  Auaechweifungen  mit  tbeatralisdiem  Hu- 
mor vertauschte. 

Neuerdings  hat  Dr.  Perger  in  der  Zeitschrift  für  Büdiar- 
freunde  Juli  1907  eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  Opern- 
text  durchgeführt.  Die  Handlung,  insbesondere  das  Motiv  des 
falschen  Königs  gehe  auf  Isouards  Cendrillon  (Paria 
1810)  y  die  eigentlichen  Aschenbrddelszenen  auf  Perraulst  zu* 
rück.  Die  ursprüngtiche  Passutig  hat  Orisebach  z.  T.  mtl> 
geteilt.  Dr.  Perger  gibt  a.  a.  O.  eine  ausföhrliche  und  sorg- 
same Zusammentellung  der  Unterschiede  beider  Fassungen. 


Xll.  Kapitel 
Heniiaiinsscillacht 

Briefe  1835:  8.  I.  —  18.  II.  -  9.  10.  III.  -  30.  III.  — 
3.  IV  -  2  mal  -  3.  IV.  —  5.  i.V.  —  3.  V.  —  14.  iV.  - 
3.  V.  (IV.)  -  6.  VI.  -  10.  VI.  ^  13.  VI.  VL  - 


Digitized  by  Google 


—  445  - 

26.  VIII.  —  25.  IX.  —  X.  —  22.  XI.  ^  27.  XI.  1836:  2.  L 

—  11.  V.  -  28.  II.  -  21.  IV.  -  24.  IV.  -  V.  -  1.  VII. 

—  3  mal  -  20.  VII.  -  21.  VII. 

L*  Qottenneier  schrieb  am  28.  III«  1836:  Varos  war  ein 
edler  unglfieididicr  Maon.  —  Hermaim  hiagegca  sdüau»  listig, 
verschlagen,  kühn  und  unedel  .  .  . 

Vg.  auch  literarische  Bl&tter  1831  Januar  (Herfest 
Klemm),  Juni  1833  (Armin  v.  Schütz),  B.  Auerbach  in  Le- 
waids Europa  1838.  —  Kleist  ist  unübertrefflich  in  der  ge- 
nialen Charakteristik  Hermanns  und  seine  dämonische  Poesie 
entzQndote  sich  uomltcelbar  an  einem  wirkliohen  Haß.  Da 
kaan  Orabhe  nieht  konkurrieren,  af^er  sein  Stflck  hat  dafflr 
andre  Vorzüge.  —  Ist  in  den  100  Tagen  Napoleon  der  Schöpfer 
der  Schlacht,  so  in  der  Hermannsschlacht  die  Völker  der 
Römer  und  Oermanen. 


XllL  Kapitel 
DetaMid  —  Lebtnaantc<u>S 

Briefe:  OHsebach  258—270. 

Dingelstedts  Besuch  »eine  Mitternacht  in  Detmold""  in 
Lewaids  „Buropa*  1838  —  worauf  L.  Merkel  im  April  1838 
in  Nr.  3  und  4  des  Lippisdien  Magazins  eine  Beleuchtimg 

der  Dingelstedtschen  Mittemacht  als  Antwort  erscheinen  ließ. 
Im  Detmoldcr  Archiv  befinden  sich  noch  Akten  eines 

Beleidigungsprozesses,  den  Lucie  Orabbe  wegen  der  letzten 

Vorginge  zu  fOhren  hatte. 

Albert  M6ser  glorffizierte  Orabbe  in  folgendem  Oedlclit 

^Orabbe**: 

Ein  Riesenspätling  vom  Titanenstamme, 
Entstürzt  des  Aethers  Höhn  im  Fall,  im  jähen, 
Ein  Urwehsmensch,  aufragend  aus  Pygmfien, 
Ein  Halbgott,  strauchelnd  in  des  Erdballs  Sdilamme. 
Umziumt  von  schaalen  Weltgewimmels  Damme, 
Wo  Stumpfsinn  stets  und  Unverstand  sich  blähen. 
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Zu  groß  den  Vielen,  die  als  Irrlicht  schmfihea, 
Die  in  dir  glomm,  die  heilige  Qottesflamme. 
Vom  Weib  um  Liebe  grenzenlos  betrogen, 
Mit  Inbrunst  werbend  um  der  Dichtung  Krone  — 
So  zogst  du  liin»  fremd,  siech,  mit  dästem  Sinnen. 
Ein  Stern  nur  blieb,  des  Glsnz  dich  nicht  belogen: 
Der  iMutter  Herz  schlug  treugeneigt  dem  Sohne, 
Bis  dich  der  Tod  erlösend  rief  von  hinnen. 


XIV.  Kapitel 
Ober  einige  sonderbare  Genies  und  Originale  vgl.  Mor- 
genblatt 1835  August  und  1836  Juli.  Orion:  »mit  flneterem 
Mulattengesicht^  als  Original  verhfttschelt,  impertinent  im 

Pumpen**  (der  Bettler  der  wahre  König)  —  Arendt  (selten 
sind  so  viele  Talente  untergegangen,  wie  jetzt  —  abgesehn 
von  Kleist  und  Hölderlin  sind  es  nur  halbe  Talente). 

»Eine  Unausgeglidienheit  in  den  psychischen  Krähen**: 
das  sei  zum  Schluß  nodi  etwas  bestimmter  prizlsiert.  Das 
psychologisdie  Drama  voll  von  ungelösten  Konflikten,,  das 
sich  in  Grabbes  Innerem  abgespielt  hat  (das  besonders  in 
des  Dichters  Briefen  und  in  dessen  Drama  Don  Juan  und 
Faust  reflektiert),  läßt  sich  etwa  so  formulieren:  ein  stahl* 
scharfer  Verstand,  eine  bis  zur  Verwilderung  üppige  Ein- 
bilduttgskraft  und  eine  vwborgene,  keusch  vers^lossene  Oe- 
mütstiefe  bilden  scheinbar  jedes  för  sl6h  eine  hohe  Oabe,  die 
aber  wieder  nur  als  harmonischer  Dreiklang  beglücken.  Aber 
bei  Grabbe  stoßen  sich  diese  seelischen  Grundkräfte  ab  und 
fliehen  centrifugai  auseinander.  Vor  einem  grausam  zer- 
setzenden schonungslos  auflösendem  Verstand  sinken  alle 
Ideale  dahin,  zerflieih  der  holde  Schein,  der  die  Wirklichkeit 
illusionistisch  umschwebt.  Aber  niemals  das  Leben,  nur  das 
Bild  des  Lebens  ist  schön  —  hat  Schopenhauer  einmal  gesagt. 
Und  andrerseits  nun  flüchtet  sich  Grabbes  hungernde  geäng- 
stigte Seele  in  eine  Phantasiewelt  olme  Grund,  ohne  Grenzen 
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und  ohne  Ende.   Diese  Phantasie  stellt  teils  die  Dinge  in 

unheimlicher  Nähe  vergrößernd  und  verzerrend,  mit  packender 
Gegenständlichkeit  vor  sich  hin,  teils  verflüchtigt  sie  sich,  das 
ganze  All  ausmessend  (oder  gierig  ausschlürfend),  sich  an 
der  unendlichen  Ordße  des  Universums  berauschend,  ins 
Grenzenlose  und  Wesenlose.  Weder  die  nackte  Wirlüichkeit 
des  Verstandes  beglfickt,  noch  dieses  Extrem  des  Phantasie- 
rausches,*) dem  nun  der  Dichter  angstvoll  vor  dem 
ernüchternden  Erv/achen  bangend,  durch  Feuerwasscr 
und  Spirituosen  Dauer  zu  leihen  sucht.  Daher  Orabbes 
Alkoholismusl  Nur  selten  schenkten  ihm  die  Odtter  eine 
ganz  reine  Wiilcung.  Das  geschieht  darni,  wenn  eine 
verborgene  Gefühlstiefe  sich  öffnet  und  das  deutsche  Ge- 
müt sich  regt  in  wenigen  gedrängten  Klängen  voll  wunder- 
voller Sehnsuchtsstimmung.  Und  aus  dieser  Sehnsucht  heraus» 
aus  diesem  Instinkt  des  Kranken  für  das  Gesunde  erkUrt 
sich  auch  schließlich  Orabbes  Stellung  zu  Shakespeare  und 
zu  Schiller.  Auch  Qrabbe  schöpfte  aus  jener  PfiUe  von  Kräften 
eines  scharfen  Verstandes  und  eines  geistreichen  Witzes,  in 
denen  sich  insbesondre  für  die  Romantik  die  Gröi?e 
Shakespeares  offenbarte  (vgl.  die  Shakespearomanie),  auch 
Orabbe  besaß  wie  der  große  Brite,  eine  glühende  Phantasie,, 
die  aber  mehr  leuchtet  als  erwftrmt;  aber  wifarend  Shake- 
speare suverän  mit  seinem  Reichtum  schaltet,  gleicht  der  tolle 
Fieberphantast  Orabbe  einem  Besessenen,  der  in  einem  phy- 
sisch-psyischem  Rauschzustand,  einer  seelischen  Trunkenheit 
willenlos  befangen  bleibt.  Olücklos  fühlte  sich  Orabbe  bei 
arllen  seinen  Gaben.  Wie  hat  er  aitfangs  sein  Herz  zu  ver- 
härten gesucht,  um  sich  im  Kampf  des  Lebens  aufrecht  zu 
halten,  wie  hat  er  tötlichen  Spott  an  den  Empfindsamen  ge- 
übt. Und  doch  schien  ihm  zuletzt  nur  die  Rettung  zu  winken 
in  dem  deutschen  Gemüt.    Hier  erschien  ihm,  indem  sich 

•)  In  diesem  Zusammenhang^  ist  auch  eine  Antithese  bemei  kons  vvti  t, 
die  fast  allen  Dramen  Orabbes  zugrundeliegt:  die  zwischen  dem  kulileii 
verstandesklaren  Norden  und  dem  sinnenfrohen  phantastisch  bunten  Süden  l 
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Kraft  mit  Sehnsneht  TermUiltt,  ma  harmonift^cr  Attalüaac 
4cr  inoereii  Fehde  mdglich.  Und  dieses  hdcbste  Out  SGlii«ii 
Orabbe  erfüllt  und  gestaltet  in  dem  bochfliegenden  tmd  do^ 

kraftvoll  gesunden  Idealismus  Schillers,  des  Lieblingsdichtcrs 
der  Nation,  der  aus  den  Tiefen  des  Volkes  aufsteigend  sich 
aus  Roheit,  Armut  und  Siechtum  emporgerungen  hatte  zur 
VoUendungt  (Mao  verglei^  übrigens  die  sehr  ihaltehe»  au^ 
diireh  das  Spiel  psychischer  Kontraste  so  reUvoUe  geistiga 
Eigenart  eines  Helmich      Kleist,  der  Orabbe  so  verwandt 

ist,  bei  dem  aber  doch  der  Eindruck  der  Kraft  und  Harmonie 
4as  Zerrissene  weit  mehr  überwiegt) 
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Register  der  wichtigsten  Namen 

(Modernt  Aotortn  ttnd  mit  datni  •  bcmldUMl) 


Ackemianji  262 
Adam  87 

Ahlefeldt  (Orilfiti)  299,  366,440 

Ancelot  423 

Anicet  435 

Appian  129 

Arendt   379,  446 

Aristoteles  227 

Arnim   207,  311,  380 

Arndt  423 

Assing  (L)  440 

Auerbach  445 
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Atitomtnarchi  243 

\Wn  281 

Berberich  291 

Bemard  149 
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Blomberg  135 
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'Blumenthal  423 

Blumner  121 

Borch  32 

Boieldieu  237 

Börne   99,  242,  268 

Brach mnnn  (Luise)   97,  428 
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Braun  136 
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Bninnhofer  143 
Nieten,  Chr.  D.  Gr  Abbe. 


Buchner  209 
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195,  200,  204,  388,  399 

Calderon  QO,  96,  149,  158,  162,  169, 

174,  182,  190,  336 
Dio  Cassius  348 
Cftstelli  97 
Osar  130 

Chabottlon  243,  244,  255 
Chamisso  146,  242 

Clauren  27,  87 

Chezy  98 

Ciostermeier  4,  11,  17,  136,226,  266, 
271,  272,  340,  345,  348,  349, 
350,  430,  437 

V.  Cölln  420 

Collin  108 

Coßmann  242 

Gramer  209 

Cretzschmar  294 

•Dectjen   434,  443 

E.  Devrient   156,  426,  429 

L  Devrient  33 
Dingelsted t   367,  445 
Donop  340 
Döring   97,  321,  428 
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Dandi  87 

DuUer  86,  271,  283,  288,  293,  295, 

296,  311,  371,  419,  423 
Dumas  243 
V.  Dyck  98 

'Ebstein    371,  421 
Eichendorf   207,  236 
Ellnieiireicii   dOQ,  306 

Rdkmann  10,  422 
Fischart  85 
Fichte  166,  167 

Florus  348 
*F]fig8en  262 

Fouquet   27,  174,  193,  207 
Freiligrath    m,  141,271,  273,  311, 

372,  423,  430 
•P.  Friedrich  291,  421,  424,  429,  431, 

442 

Funk  231 

Oaudy  242,253 
Gehe  428 

Gerhard   98,  425,  429 
Qervinus  375 
Oleich   97,  428  . 
Gogol  403 
Ooldoni   37,  163 
Goldsmith  89 

Goethe  97,  107,  149,  164,  165,  169, 
170,  176,  19d,  204,  208,  211, 
212,  227,  236,  263,  268,  291, 
304,  311,  355,  388,  415,  423 

•Oottschall   102,  151,  204,  421,  433 

Oozzi  87 

Gray  321 

Greiner  291 

Gretry  231,  235 

Grillparzer  204,  323,  423 

•Orisebach  342,  371,  420,  422,  425, 
429,  437 

Gubitz   26.  27,  35,  425,  430 

üustorff   32,  37,  424,  425,  429 

Guthrie  321 


Gutzkow  291, 311,  334, 404,  440, 442 
*Hagemann  262 
*Hallsarten  262,  317,  342 

Ilanimerstein  348 
•Hart  86 

Harlfnfel?   262,  311,  313 

Hauff  91 

Haupt  243 

•Hauptmann    193,  212 

Hebbel    152,  211,  339,  381 

Heimskringla   52,  423 

Heine  32,  33,  90,  95,  97,  99,  146, 
167,  174,  200,  241,  242,  245, 
268, 289, 301, 31 1, 404, 425, 428 

Hell  97 

Herder  204 

Herling  290,  428 

Heyden    207,  210,  233 

Herloßsohn   262,  269 

Hildebrandt  301 

E.  T.  A.  Hott  mann  27,  33,  91,  95, 
98,  159,  161,  163,  167,  173, 
178,  189,  192,  282,  302,  335, 
338^  423 

Hohenhausen  97,  348 

Holbdn  87,  280 

Hölderlin  378,446 

Holtd  379 

Homer  236,  238 

Hönighausen  291 

Horn  (Frz.)  27,  147,  204,  428 

Houwald  24,  51,  84,  96,  97.  204, 
335,  426 

Hnb  342 

V.  Hugo   380,  381 

Huschberg  324 

Hutten  345 

*Ibsen  405 

Immermann  27,  79,  87,  88,  109, 136, 

144,  151,  181,  206,  207,  210, 
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Jerrmann  39.  146.  159.  163,425.426 
Jung  44Q 

Kant    166,  IfH 

Kcstner   107.  242,  211 

Kettembeil   37.  100.  151.  203.  240. 

272,  288,  289,  294,  307,  336, 

368,  377.  424.  42i 
Kleist   47,  309,  31L  ML  345.  349. 

354.  356.  378.  380.  381.  423,  Ml 
Klemm   27L  346^ 

Klingemann  23,  148.  169.  175.  177. 

184, 185. 190, 200. 201, 205. 423 
Klinger  107,  146,  169.  187.  200,  242 
Klopstock   171,  345.  355.  42fi 
Kobbc   94,  301,  311 
Köchy  32.  36.  425.  441 
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J.  Körner  HB 
•Krack  86 
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Lewald  445 

Lindner  201 
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Lortzing    143.  150.  153,  181.  195 
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Luther  244 
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Marlowe   168,  423 
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Druckfehlerverzeichnis 


Seile 

Zelle 

6  von  unten,  lies: 

windet  statt  wendet 

fy 

18, 

ff 

13  von  oben, 

lies: 

4—6-  statt  32-nial. 

1» 

8  von  unten, 

lies: 

Müllner  statt  Müller. 

Sl 

28, 

3  von  oben, 

lies: 

konnte  statt  könnte. 

If 

35, 

9  von  oben. 

lies: 

den  Manneswert  statt  an 

Manneswert 

yt 

38^ 

ff 

4  von  oben, 

Ues: 

eine  Anstdlung  statt  einer 

Anstellung. 

1» 

49, 

ff 

13  von  unten, 

lies: 

ins  Netz  statt  ins  Herz. 

1» 

58, 

n 

1  von  unten, 

lies: 

Andronicus  statt  Adronicus. 

n 

59, 

n 

10  von  oben, 

lies: 

so  schnell  gehört  auf  diese 

Zeile:  «So  schnell  und 

klftglieh  u.  s.  w. 

tt 

65, 

ft 

7  von  unten, 

lies: 

Rechtsgefühi    statt  Recht- 

gefühl. 

19 

19  von  oben, 

lies: 

ausschöpfende  Szene. 

83, 

„ 

9  von  unten, 

Ues: 

Parteien  statt  Partien. 

93, 

ff 

15  von  oben. 

Ues: 

in  der  statt  nach  der. 

** 

109, 

4  von  oben, 

lies: 

Cincinnatus. 

n 

115, 

n 

2  vom  unten^  lies: 

Nessusgcwand  statt  Nessei- 

gewand. 

*> 

124^ 

n 

10  von  oben, 

lies: 

die  statt  der. 

130, 

f> 

14  von  oben. 

lies: 

Bei  Plt  statt  Plt 

135, 

♦» 

11  und  12  von  oben  ^nd  umzustellen. 

» 

138, 

» 

17  von  oben, 

lies; 

tut's  mir  zu  lieb. 

n 

143, 

n 

12  von  oben. 

lies: 

1826  statt  1829. 

154, 

14  von  unten. 

Ues:  weniger  statt  wenig. 

» 

191, 

M 

12  von  oben. 

lies :  Gebreclien  statt  Verbrechen« 

n 

208, 

«• 

13  von  unten  ist  ihn  zu  streidien. 
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Seite  21I9  Zeile  5  von  unten,  Uee;  bildet  ferner  statt  bildet. 
M    212|    ^     6  von  oben,  lies:  ansprechen  st.  ausspreelien. 
„    219,    „    IS  von  unten,  liest  Wert  statt  Wort. 

yy    22s,    „      4  von  unten,  lies:  Achtung  statt  Achtung. 
»    232,    „      6  von  unten,  lies:  waltet  statt  wartet. 
„    244,    „      2  und  3  von  oben  sind  zu  streichen. 
„    249»,    „     8  von  oben,  lies:  sohlechtbinnige  statt 

schleohtainnige. 
„    256,    „     18  von  unten,  lies:  seiner  statt  deiner. 
„    273,    „     14  von  oben,  lies:  Eine  statt  Ein. 
„    277,    „      6  von  oben,  lies;  den  Ring  statt  ihn. 
M    278,    n    14  von  oben,  lies:  bald  sich  statt  bald. 
„    287,    »     3  von  oben,  lies:  863  statt  163. 
„    280,    „      9  von  unten,  lies:  1829  statt  1839. 
„     290,    „       1  von  unten,  lies:  Herling  statt  Hertling. 
f,    298,    „     18  von  oben,  lies:  Mondstein  st.  Mondschein. 
„    327,    „      4  von  oben,  liea:  Züge  statt  Lüge. 
„    328,    „     5  von  unten,  lies:  füge  hinzu:   ein  Tierohen 

ins  Auge. 

n    333,    „      8  von  unten,  lies:  Staat  statt  Stadt. 

„    346,    „    der  erste  Satz  des  zweiten  Absatzes  ist  noch 

zu  dem  ersten  Abschnitt  hinzuzuziehen. 
M    353,    „     1  von  unten,  lies:  «schweig  statt  schweig. 
„    356,    »    17  von  oben,  lies:  hinter  Galanterien  aueh  — 

auf  Thusnelda. 

n    376,  5  von  oben,  lies:  Glückswerten  statt  Lebens- 

werten. 

„  378,  „  1  von  unten,  lies:  MarggrafI  statt  JMarggraf. 
n    379,    „     19  von  oben,  lies:  Pittschaft  st.  Pitsdiaft. 

„    379,    „     11  von  unten,  lies:  Nicbcrgall   statt  Nibergall 

(s.  auch  424) . 

w    388,    Anm.  Zeile  1,  lies:  Vertragsszene  statt  Vortrags- 
szene. 

n    400,    „     18  von  oben,  lies:  in  denen  statt  in  der. 
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(Nach  erneuter  nachträglicher  Vergleichung  meiner  Ex- 
cerpte  mit  den  Briefen  an  Grabbe  stelle  ich  noch  zwei  Ver- 
sehen richtig:  S.  17:  Der  alte  Orabbe  schickte  dem  Sohne  die 
Pistole»  die  ihm  von  Qostermeier  übergeben  wurde.  —  S.  37: 
K9chy  hatte  selbst  den  Plan  Heinridi  den  Ldwen  zu  drama- 
tisieren; aus  dem  Briefe  wird  klar,  wie  hoch  Kochy  Grabbe 
geschätzt  hat) 
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Vorwort 


Ifetne  Arbeit  »»Heinrich  Laubes  Prinzip  der  Theaterleitung'S 
die  tcb  hiermit  dank  der  liebenswürdigen  Vermtttelung  der 
„Literarhistorischen  GeseUichaft  Bonn"  der  Öffentlichkeit  über- 
geben darf»  wurde  von  der  philosophischen  Pakult&t  der  Uni- 
versität Jena  als  ,  Jnaugural-Dissertation  zur  Erlangung  der 
Doktorwürde"  angenommen.  Während  bisher  dramaturgische 
Dissertationen  stets  von  den  Philologen  für  sich  in  Anspruch 
genommen  wurden,  konnte  meine  —  getragen  von  der  Auf- 
fassung, daß  ein  dramatisches  Kunstwerk  erst  vollendet  ist, 
wenn  der  Text  auf  der  Bühne  Leben  gewonnen  hat  —  als  phüo- 
sophisch-aesthetische  Doktorarbeit  der  Fakultät  Torg^egt  werden. 
Es  geschah  dies  auf  Antrag  des  Herrn  Geh.  Hofrat  Prof.  D.  Dr. 
Eudcen,  dem  ich  für  das  mir  zugewandte  Interesse  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  ergebensten  Dank  aussprechen  machte.  Ermög- 
licht wurde  es  durch  die  Lehrtätigkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Dinger, 
des  Verfassers  des  Werkes  Dramaturgie  als  Wissenschaft", 
von  dem  ich  viele  Anregungen  empfing  und  dessen  aufopfernde 
Förderung  ich  stets  in  dankbarster  Erinnerung  behalten  v/erde. 
Möge  ihn  das  mit  vorliegender  Arbeit  erreichte  Ziel  in  seiner 
Bemühung  unterstützen,  die  Dramaturgie  als  von  der  Germani- 
stik losgeldste,  der  Ästhetik  untergeordnete  Universitätsdisziplin 
.  SU  begründen. 
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Einleitung 


Standpunkt  und  Ziel  der  Arbeit 


Mandpüfilct 

Einen  Beitrag  zur  Ästhetik  der  dramatischen  Kunst  im 
19,  Jahrhundert"  nannte  ich  diese  Untersuchung.  Da  muß 
ich  denn  zunächst  erklären,  daß  für  mich  ein  dramatisches 
Kunstwerk  erst  Tollendet  ist,  wenn  es  von  der  Bühne  herab  auf 
die  Masse  witkt.  Die  alte  Drettethmg  Lyrik^Epos-Drama,  die 
also  das  Letztere  zum  Teil  der  Diehfkutist  machti  erkenne  ich 
somit  nicht  an  und  betrachte  die  dramatische  Kunst  als  selb- 
ständige Kunst  für  sieh. 

IMese  Aiiffsssung  geht  auf  keinen  gerinferen  zurück  als 
William  Shakespeare,  der  sich  um  die  Drucklegung  seiner 
Theaterstücke  nicht  kümmerte,  weil  er  einer  Buchausgabe 
keinen  eigenen  künstlerischen  Wert  beimaß.  Ferner  lesen  wir 
in  der  Vorrede  der  „Beiträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des 
Theaters"  (Herausgeber:  G.  E.  Lessing  und  Mylius.  Stuttg. 
1750  f.) :  „wer  weiß  nicht,  daß  die  drooiatische  Poesie  nur  durch 
die  VocstsUunc  in  dasjenice  Licht  c^setoet  wei4e,  worin  Ihm 
üahre  Schönheit  am  deutlichsten  in  die  Augen  fällt?" 

SchlieBIkfli  heiAt  es  in  einem  Briefe:  „Ich  habe  nur  einen 
einzigen  Gesichtspunkt,  aus  welchem  ich  ein  theatralisches  Stück 
beurteile,  nämlich  die  Vorstellung.  Ich  traue  weder  meiner  Emp- 
fuidung  noch   meiner  Kritik  anders,   als  vor  dem  Theater". 
Dies  schrieb  Lessing  (am  25.  Oktober  1772  in  Wolfenbüttel). 

In  der  neueren  wissenschaftlichen  Literatur  hat  diesen 
Standpimkt  als  erster  Wilhelm  Scherer  zwar  nicht  vertreten, 

O.  Altmaa,  Laubes  Prinzip  | 
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wolü  aber  angedeutet.  Er  bezeichnet  ein  unaufgelührtes  Drama 
nur  als  „Bruchstück". 

Sein  Schüler  Paul  Schlenthar  geht  schon  einen  Schritt  weiter: 
,»es  wäre  so  Übel  nicht,  wenn  man  das  Theater  ganz  aus  der 
Literatur  entfernte  und  ihm  ein  eigenes  sdbstindtges  Kunst* 

gebiet  anwiese  schreibt  er  in  den  J.  B.  L.^),  als  ihm  der 

Auftrag  wurde,  dies  Gebiet  allein  bibliographisch  zu  behandeln. 
Doch  bereits  im  nächsten  Jahrgang')  wurde  diese  Trennung 
wieder  aufgehoben,  und  Alexander  von  Weilen,  der  Bearbeiter 
beider  Teile,  berücksichtigt  nun  das  Theaterwesen*'  nur  „so- 
weit es  noch  irgendwie  mit  der  dramatischen  Literatur  und  der 
Geschichte  des  Dramas  ziissrnmenhluigt"»  Hier  eine  Grenze  zu 
ziehen  ist  ja  gewiO  so  gut  wie  unmdgUch.  DaB  er  aber  nicht 
einmal  „hübsche  InsoenierungsvotachlSge"  zu  seinem  Gebiete 
rechnet»  ist  schwer  mstlndlich«  Er  fühlt  auch  die  Verpflichtung 
sich  zu  entschuldigen:  „die  J.  B.  L.  haben  ja  dem  Bedürfnisse 
des  Forschers,  nicht  dem  des  tätigen  Dramaturgen  zu  dienen". 
Daß  einer  unsrer  dramaturgischen  Forscher  einen  solchen  Gegen- 
satz formuliert,  ist  tief  bedauerlich. 

Doch  hier  ist  nicht  der  Platz,  auf  solche  prinzipiellen  Fragan 
näher  einzugehen,  umsomehr  als  erfreulicherweise  in  neuester 
Zeit  fast  gleichseitig  zwei  wissenschaltiiche  Werke  erschienen 
sind»  die  die  TflUige  Lodtamg  der  dramatischen  Kunst  (in  des 
Wortes  umfassendster  Bedeutung)  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Be- 
trachtung stellen.')  Uns  war  es  nur  um  die  Bezeichnung  unseres 
Standpunktes  zu  tun. 

Ist  nun  die  dramatische  Kunst  eine  konkrete,^}  so  kann 
man  es  nicht  bei  ästhetischen  Theorien  bewenden  lassen,  sondern 
muA  die  künstlerische  Praxis  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung 

*)  ..Jahresberichte  ftlr  neuere  Deutsche  LiUnttorgMdllcbte^t  Bd.  II 
(189t),  Stuttg.  1893     Schienther  &  WelÜ.    S.  iia. 

»)  J.  B.  L.  Bd.  III  (IV,  4). 

Hugo  Dmger  „Dramaturgie  als  Wissenschaft**,  Lpz.  1904  (bisher 
Bd.  1  u.  a).  Max  Foth,  |,Da8  Drama  in  ■einem  Gegenaats  zur  Dichtkunst^ 
1904  (billMr  Bd.  I). 

^  CMUpentr  tagt  ia  sthua  „IrthBtMMa  SlodiM*'  se  knis  ato 
treffnid:  „Lytik,  Bpot,  DfaBia,  ▲ossUbt,  OaiMt,  Aasldi«^. 
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stBÜMi.  QTfir  die  Malmi  wOnle  dicMr  Sats  triml  Uingen,  bei 
unterer  Kunst  mtafi  er  leider  noch  musgesprochen  werden.) 

Unter  dieeen  Vonuiiwtsunccn  will  ich  midi  mit  Heinrich 
Laube  besch&ftigen. 


Ziel 

Hören  wir  den  Namen  Heinrich  Laube»  dann  denken  wir 
nicht  an  den  Politilcer  (denn  der  ist  yergeieen),  noch  an  den 
Dichter  (denn  der  Ist  ▼erfeeeen),*)  sondern  eMsschlieBIich  an 
den  kflnstleriscben  Leiter  deutscher  Bfihnen. 

Sehen  wir  uns  aber  die  wissenschaftliche  Beachtunfl^  an»') 
die  dieser  Mann  und  seine  Werke  gefunden  haben,  so  finden 
wir  fast  nur  Uterar-  oder  theaterhistorische  Arbeiten.  (So  konnte 
man  mit  Genugtuung  feststellen,  daß  in  seinen  dramaturgischen 
Werken  bisweilen  die  angegebenen  Daten  mit  den  tatsächlichen 
um  einige  Tage  differierten.)  Seine  praktische  Tätigkeit  als 
Bühnenleiter  aber  ist  wissenschaftlich  höchstens  in  soweit  be- 
rücksichtigt worden»  als  sie  Tom  Schreibtische  aus  geschah 
(also  die  dramaturgische  im  engsten  Sinne  des  Wortes),  über 
seine  eigentliche  Bflhnentitiglgeit  finden  wir  nur  kursorische 
meist  feuilletonistische  Erwähnungen  oder  anelcdotische  Er- 
t  nnenmgen» 

Ich  nun  will  mich  hier  ausschliefilich  mit  Laubes  „Prinzip 
der  Theaterleitung'*  befassen.  Es  ist  aber  nicht  meine  Absicht» 
einen  Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Laube-Forschung  zu  hefern. 
Es  soll  überhaupt  kein  Beitrag  zur  Theater-Geschichte,  sondern 
zur  Ästhetik  der  dramatischen  Kirnst  sein,  —  Dies  bedarf  wohl 
noch  einer  Erklärung. 

Was  mir  letzten  Endes  rorschwebt»  ist  ein  System  der  Regie- 
kunst-Wissenschaft. Geleistet  werden  kann  eine  solche  Arbeit 
mi  einem  wissenschaftlich  (theoretisch)  und  künstlerisch 
(praktisch)  gleich  geschulten  und  c^eich  lAhigen  Regisseur  als 

•)  Daß  man  xor  Feier  seines  loo.  Gebartstage«  im  September  1906  den 

Direktor  Laube  mit  dem  Dichter  Laube  verwechselte  und   einige  iSincr 
Oramen  zur  Aufführung  brachte,  war  wenig  einsichtsvolle  Pietät. 
*)  Einsela  werde  Ich  sie  erst  im  JLaafe  der  Arbeit  erwälmen. 

I* 
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Krömmf  teiiiM  Lebcntwerkcs.  GflRfafMen  wurde  toldi  fim 
Werk  bltlier  noch  nidit.')  Hier  iel  Neoleadl 

Die  JMgßbt  dee  Reg^tieitri  et,  den  Te^t  dee  Diditert 
bühnengerecht  am  gestalten  und  in  Ssene  zu  eetBen»  kon,  des 
drenuitische  Kunstwerk  zu  vollenden.*) 

Dinger  nennt  nun  j^die  gesamte  wissenschaftliche  Behandlung 
der  dramatischen  Kunst"  Dramaturgie  (a.  a.  O.  I.  Vorwort). 
Diese  zerlegt  er  in  eine  theoretische  und  praktische  Wissenschaft. 
Für  Aufgabe  der  letzteren  hält  er  es,  „diejenigen,  die  sich  mit 
dramatischer  Kunst  irgendwie  befassen  wollen,  methodisch  Aus- 
zubilden und  zu  schulen"  {a,  «.  O.  I.  x). 

Deome^  ist  etso  die  winenscbeftüche  Behendluni^  der 
Regidninst  eine  Unterehteilung  der  ytpnktiachen  Onneftufigie  • 
ihre  Aulgebe  ist  die  Sdnilung  des  Regisseurs. 

Wir  wissen  jetzt  elso,  wes  wir  von  dem  Neulend  erwarten. 
Hegen  wir  den  Wunsch,  vielleicht  einst  die  Bebauung  in  AngrÜf 
nehmen  zu  können,  so  muß  es  zunächst  unsere  Aufgabe  sein, 
uns  selbst  zu  schulen. 

Wir  sahen  uns  nun  nach  Lehrern  um  und  glauben,  in  Hein- 
rich Laube  nicht  den  schlechtesten  gefunden  zu  haben.  Wir 
wollen  versuchen,  unsere  Bikenntnisse  systemetisch-kritiech 
derzustdlen. 

Zunächst  müssen  wir  in  ehier  „ersten  Abteilung"  die  Grunde 
legen  feststeUen,  und  zwer  in  einem  n^nten  Ke|iitei"  die,  auf 
denen  die  Vorbildung  dee  Theaterleiters  ruhte,  denn  in  einem 
„zweiten  Kepitd'^  die,  die  dieser  für  eine  Ttwetefleitung  forderte. 

*)  Bbeaftdlf  der  „WisMiiMiiaft  Toa  der  Refte**  Wee*  beidlMi  will 
dae  kldoe  Sditlft:  Victor  lAom  wR«(tt.  Notkta  m  eiamn  Handlwidi. 
Daxtt  ein  Geleitwort  von  Htmiaiia  Baltf^  (Mfincben  1897  Bnl^  Rubin- 
▼erlag).  Cf.  ferner :  .Regie",  SCndlea  sor  dcemaUtdioa  Kunst  voa  Dr*  Kail 

Hageinann,  Berlin  u.  Lpz. 

')  leb  halte  also  den  Regisseur  fiir  den  Künstler  der  Kunst  des 
Theaters".  Doch  muD  ich  schoa  hier  betonen,  daß  ich  trotzdem  kcines- 
wcga  auf  den  Standpunkt  von  Edward  Gordon  Craig  („^^^  Kunst  des 
Theaters^^,  Berlin  1905)  oder  gar  7on  William  Wauer  (f,Ber  Kunst  eine 
43aMe",  Berlin  1906)  atdie.  leb  erklttrte  dies  bereits  in  meiner  Be- 
apracbting  dm  Cnlg*aflliin  BiidM«  (^ScbanMhaa**  Lt.  BtfUn  1905)  oad 
werde  weit«  eattn  aef  ditats  kOoatlartiaha  Prlailp  iirtktlrnainMin 
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In  einer  »yiweiten  AbCeOunc"  werden  wir  die  Tätigkeit  selbst 
nntersudien,  und  zwir  in  einem  „ersten  Kapitel''  die  Prinzipien, 
denen  die  Darstellung  und  in  einem  „zweiten  Kapitel*'  die, 

denen  der  Spielplan  unterlag. 

Da  wir  aber  Heinrich  Laubes  ,, Prinzip  der  Theaterleitung** 
nicht  nur  darstellen,  sondern  auch  würdigen  wollen,  dürfen  wir 
es  uns  nicht  verdrießen  lassen,  bevor  wir  zu  ihm  selbst  kommen, 
in  einem  „ersten  Teil"  auf  die  Anfänge  der  Theaterleittmg  zurück- 
zugdien  und  wemi  wir  ihn  dann,  in  einem  „zweiten  TeU*%  be- 
handelt haben,  in  einem  „dritten  Teil'*  dem  Einflüsse  nach* 
zugehen,  den  er  auf  die  weitere  Hntwichthmg  atuf^t^t  hat, 
und  im  SchluBwort  festzustellen,  ob  dieser  noch  heute  in  Frage 

„Weria  besteht  das  Vorwtrti 
enerer  Tige?  Im  Auebltdea  von 
Inetitationeii,  welche  nne  leid- 
lich staber  stellen  vor  dem 
Maagel   ea  PecstaUchkelteo.'« 

Laube. 
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Erster  Teil 

Von  den  Vorgängern  Laubes 
Kapitel  L  Von  Orondleg^m 

„Mon    dessein    regarde  princi- 
palement  les  principes  des  arts, 
et  la  partie  lüstorique  ne  Ml« 
•  tn  quelque  £1900  yi*>cc<woirt" 

L  O.  Snter. 

Von  der  Mitte  des  18.  bis  zum  Anfang  des  20.  Jahrhunderts 
—  will  sagen,  von  der  Zeit  an,  in  der  die  Bühne  Teil  der  drama- 
tischen Kunst  wurde  und  Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung, 
bis  auf  unsere  Tage  —  haben  stets  viele  geistig  in  Betracht 
kommende  MAnner  das  abstrakte  dramatische  Kunstwerk  dem 
konkreten  vorgezogen.  Sie  veiallgemeinerten,  was  der  größte 
deutsche  Dichter  von  dem  gröBten  Dramatiker  sagte:^)  „Durchs 
lebendige  Wort  wirkt  Shakeqyeare,  und  dies  lAfit  sich  beim  Vor- 
lesen am  besten  überliefern:  der  Hörer  wird  nicht  zerstreut, 
weder  durch  schickliche  noch  unschickliche  Darstellung.  Es 
gibt  keinen  höheren  GenuB  und  keinen  reineren,  als  sich  mit 
geschlossenen  Augen  durch  eine  natürlich  richtige  Stimme  ein 
Shakespearesches  Stück  nicht  deklamieren,  sondern  rezitieren 
zu  lassen.'* 

Diese  Auflassung  scheint  mir  nur  zum  kleinsten  Teile  darauf 
zu  beruhen,  da6  im  Theaterbetriebe  vidfach  der  Techniker  und 
der  Kaufmann  den  Dramatiker  in  den  Hintergrund  treten  lassen. 

Vielmehr  ist  die  Gewißheit  daran  Schuld,  daß  das,  was  man 
als  Zuschauer  auf  der  Bühne  sieht,  überhaupt  kein  organisches 

0  Goefh«  nShakeipear»  und  kda  aSnda**. 
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Kunstweflc  ist  Man  erbtickt  lediglich  KomMsmiiten,  die.  inefar 
oder  wenifer  g^eehidrt  «giereit»  fehlt  leider  nar  des  geistige 
Band«  Vorhanden  also  ist  Mamiigf altiges,  was  fehlt  ist  die  Ein- 
heit. Dafi  aber  Einheit  eine  Grundnorm  fOr  ein  Kunstwerk  Ist, 
sagt  uns  die  Wissenschaft  von  Plato  und  Aristoteles  bis  Fechner 
und  Volkelt.2) 

Diese  notwendige  Einheit  kann  auf  der  Bühne  unmöglich 
▼on  den  mitwirkenden  Schauspielern  erzielt  werden,  da  diese 
selbst  ja  TeUe  des  Kunstwerkes  sind.  Bs  muB  daher  noch  ein 
Mann  da  sein,  fflr  den  die  Schauspieler  ledis^ch  Mittel  sind,*) 
wAhrend  sein  Zwedc  die  einheitliche  Beseelung  und  Daxstellung 
des  Textes  zu  sein  hat.  Man  nennt  Ihn  den  ^idleiter  oder  Regis- 
seur. Die  Entstehung  dieses  Berufes  wird  aus  dem  notwendigsten 
Zwecke  erfolgt  sein. 

Die  erste  Aufgabe  eines  Spielleiters  ist  nämlich  die  Verteilung 
der  Rollen,  d.  h.  er  muß  bestimmen,  welche  Schauspieler  die 
einzelnen  Personen  darstellen  sollen.  Um  dies  tun  zu  können, 
muB  er  Autorität  haben,  wie  sie  am  Anfange  der  Entwickelung 
nur  der  haben  konnte,  von  dem  die  Schauspieler  wirtschaftlich 
abhingig  waren.  Um  seine  Autorität  aufrecht  erhalten  zu  können, 
mußten  die  Schauspieler  zu  ihm  auf  persönlichen  Erfolgen  be- 
ruhendes Vertrauen  haben,  er  mu8te  also  selbst  der  Protagonist 


*)  Joh.  Volkelt  „System  der  AttbetHt»  L  Bd.  S. 

571  ff«  Mündien  1905« 

^)  Von  vornherein  möchte  icli  liier  einem  Vorwurf  begegnen,  den 
Jolliu  Mosen  (Adolf  Stahr  gegenüber)  Imm«inaim  macht«  —  In  einem 
von  P.  FMedfieh  In  den  ,,Mstkin*^  n.  so«  DOsselderf  1907  (Hersusg.  W« 
8dunldt-Bonn)  TerOffenHiebten  Brlsf  — :  „Alt  ronaatlicher  Dramaturg 
amOla  er  von  selbat  die  Sdumapleler  alt  dienende  Mittel  gebravcben. 
Damm  die  imendMciia  Dresfi»**  —  —  den  Geist  (der  Gegenwart)  kann'  ich 
aber  nicht  rar  DaiattUnng  bringen  dordi  SduMuplcler,  welchen  wie 
Kindern  alles  und  jedes  eingelernt  werden  muß,  sondern  durch  Menschen, 
in  welchen  ich  die  Fähigkeit  wecke,  diesen  Geist  in  sich  aufzunehmen  und 
ihre  Mittel  zur  Dargteilung  desselben  kennen  m  lernen."  Ich  kann  diesen 
so  häufig  aufgestellten  Gegensatz  nicht  anerkennen.  Denn  der  Regisseur, 
der  den  Schauspieler  als  Mittel  betrachtet,  will  ihn  keineswegs  schablonen- 
haft verwenden  und  so  nivellierend  wirken.  Im  Gegenteil,  er  glaubt  die 
FaWgkaHan  des  Sahanspületa  beaser  ra  kennen  als  dieser  selbst  und  will 
sie  durch  richtige  Verwendung  auf  die  hOchetmOgUdie  Stufe  nhren. 
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der  Truppe  »ein*  Dieser  Protagonist  nun,  der  eine  einheitlich« 
Wirkung  erzielen  will,  muB  in  erster  Linie  darauf  sehen,  selbst 
nicht  nAU»  dtm  Rahmen  zu  fallen**.  Ein  solch««  Hiotgumtsta 
der  eigenen  Perstolichkeit  sn  Guneten  des  Ganzen  werden  wir 
(am  AaSmag  der  Bntwkkeliiag)  mir  M  eineai  Ifaniie  lindeoy 
der  iiigleich  der  Dichter  des  Textes  war.  Der  ertta  RigisseMr 
miaBte  also  DlrektoTp  SchausiMeler  und  Dichter  sein. 

Aus  der  Praxis  heraus  mufite  daher  der  erste  Versuch  kotmnen, 
auf  der  Bfihne  ein  organisches  Kunstwerk  zu  gestalten.  Dem 
Manne  aber,  der  dies  unter nalun  —  er  hieß  J.  B.  Poquelin  und 
nannte  sich  Mohere  —  wurden  Körper  und  Kunst  zu  Grunde 
gericiitet  durch  die  Bühne  seiner  Zeit.  Denn  wollen  wir  diese 
kennen  lernen,  so  dürfen  wir  nicht  in  der  Geschichte  der  drama- 
tischen Kunst,  geschweige  denn  in  der  Geschichte  der  Literatur 
Umschau  halten,  sondern  in  der  chroniqua  scandaleuse. 

Die  »,€oni6die  Iran^se'*  in  der  Rue  neuve  des  Possis  be- 
kam zwar  1738  einen  „Regisseur  der  Spektakel  des  Kdnig»*'; 
dafi  dies  aber  nur  eine  Hofcharge  war,  erhellt  aus  dem  Namen 
des  erwählten  Mannes:  es  war  der  Herzog  von  Aumont.^) 

Ferner  lesen  wir  von  der  ersten  Schauspielerin  ihrer  Z«t*) ; 
,>die  Clairon  war  fille  d'arrangement,  und  übrigens  geschickt 
genug,  um  ein  halbes  Dutzend  zu  erheitern.  So  ging  alles  in 
Ordnung  her,  und  Jedermann  war  begnügt." 

Leider  findet  sich  diese  Stelle  —  in  einem  Polizeibericht. 
Und  Voltaire  übertrieb  nicht,  als  er  in  einem  Brief  vom  17.  Ok- 
tober 1740  seine  Landsmänninnen  dem  PreuAenkönig  Friedrich 
«tt  den  Versen  ankündigte: 

mVous  auret  maussades  actrices, 

Moiti^  femme  et  moiti^  putain, 
L  üne  begueule  avec  capnces» 
L'autre  d^bonnaire  et  catin, 
A  qui  le  Souffleur  ou  Crispin 
Fait  un  enfant  dans  les  coulisses." 


0  FraasiMsihM  Thtettr  der  VsrgsBCSihilt  Otefiegn  ead 
Wtot  voa  P.  Wligtor,  MSndMo  und  Lpw  o.  J.  |isqS)  9.  XUL 

Ib.  t.  Lzxvm. 
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Die  SUXtuBg  4m  Dichlm  in  di«Mf  Zmt  «duldtfi  mm  U 
Bruf^M*)  „te  Schampialtr  iit  In  fciiitr  Karoie  hiattfagwt 
«ad^pritsl  de»  CMdtt«^  der  Sil  PUft  fsH  4tn  Kot  iitt  Gericfal.*« 

Aber  edMii  da»  erate  Jahr  tiMb  dem  erwihafeta  Bfkle  dee 
Volteire  soUte  das  GelMirtsjahr  der  neuen  dnanatieehen  Kunet 
werden.  Am  19.  Oktober  1741  fand  in  London  (in  Goodmans 
Fieides)  jene  denkwürdige  Aufführung  von  Richard  IIL*' 
statt»  in  der,  als  Vertreter  der  Titelrolle,  zum  ersten  Male  David 
Garrick  das  ETangelium  William  Shakespeare  verkündete.^) 

Auch  in  Frankreich  regt  sich  bald  ein  neuer  Geist,  Moli^res 
Streben  hatte  Wund  geschlagen  in  seinen  Schülern  und  Schülers- 
achtfem,  in  MSanem  der  Frasis  und  llinnefn  der  Theorie. 
X74S  ging  der  X9jihrig!e  Ldnin  mr  BlUin^  und  Diderot  ver« 
Sifenilldit  sein  erate»  Werk,  einen  Ronen,  der  ihm  Gelegenheit 
gibt,  audi  aal  das  franxMsche  Theater  einzugehen.^)  In  seiner 
ersten  Schrift,  die  sich  vornehmlich  an  die  Praktiker  wendet,*) 
erkennt  er  dann  die  Notwendigkeit  eines  Mannes,  der  außer  den 
Schauspielern  auf  der  Bühne  selbständig  tätig  sein  muß.  Seine 
Aufgabe  erfaßt  er  zwar  noch  ganz  äußerlich,  er  soll  Dekorateur" 
sein,  theoretisch  aber  sieht  er,  worauf  es  ankommt:  „ils  sont 
sotunis  k  une  lois  d'unttd." 

In  DeutKhland  nun  hatte  die  Theorie  auch  schon  ein- 
gesetat,  Chr.  MjUue^*)  sprach  von  einem  „Aulseher*'  fOr  die 

•)  Ib.  S  LX. 

^  cf.  Christian  Gaehde,  ,J>avid  Garrick  als  Shakespeare-DarsteUer 
imd  seine  Bedeutung  fOr  die  heutige  Schauspielkunst**.   Berlin  1904- 

*)  Lessing,  „Hamburg.  Dramaturgie",  84.  Stflck:  „Dieses  Buch  helQt 
„Les  Bijoux  Indiserets",  und  Diderot  will  es  jetrt  durchaus  nicht  ge- 
schrieben haben".  (Nach  dUier  tJbersetziing  des  i3.  Jahrh.  (Lessings  ?) 
neu  herausggb.  von  Lothar  Schmidt,  München,  bei  Georg  Müller,  PriTat« 
druck  o.  J.  (1906)  S.  203  ff.), 

•)  „Discours  de  la  poesic  dramatique»*  1757--58.   (Dem  Stücke 
^ktt  de  famille'*  als  Vorwort  beigegeben). 

*•)  i^ine  Abhandlung,  worinnen  erwiesen  werden  wird:  daO  die 
Wahrscbeinliclilceit  der  Vorstellung  bei  den  Schauspielen  ebenso  nötig 
ist,  als  die  innere  Wahrscheinlichkeit  derselben"  in  Gottscheds  Beiträgen 
Sur  iLxiüscheD  Historie  der  deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit 
Leipzig  174a. 
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Schauspieler.  Einen  grofien  Schritt  vorwirts  bringt  uns  dann 
Joh.  Elias  Schtogd,")  der  swar  ebenlallt  Ton  „Aufitcht"  spricht, 
diese  soll  aber  afufettbt  werden  ▼on  etneni  ,,Mami  toh  Ansehen 
und  Urteilskraft S  femer  betont  er  «iisdrflddiGh»  es  dürfe  kein 
„Komödiant"  sein. 

Die  Ptobe  auf  dies  Esempel  sollte  bald  gemacht  werden 
können  —  wir  sind  beim  ersten  deutschen  National-Theater 
angelangt. 

Gottsched  zwar  hatte  schon  versucht,  Bühne  und  Literatur 
am  vereinigen  —  er  kümmerte  sich  bei  der  Neuberin  um  den 
Spielplan,  um  Kostüme,  um  Dekorationen,  ja,  wir  erfahren 
selbst,  daß  dort  Dichter  bei  den  Proben  ihrer  Werke  zugegen 
waren")  — ,  es  war  ihm  aber  nicht  gelungen,  die  Vorbedingung 
ffir  sein  Ziel  su  schaffen:  eine  stehende  Bflhne*  Noch  waren 
Prinzipale  imnmschrftnkte  Machthaber  der  Wandertruppen«. 

Da  erschien  (1766)  die  erste  „Geschichte  des  deutschen 
Theaters.^*)  Ihr  Verfasser,  Uwen,  machte  gegen  die  Prinzipal- 
schaft energisch  Front  und  verlangte  dann:  „der  Fürst  oder  die 
Republik  sollen  selbst  das  Direktorium  führen,  d.  h.  einen  Mann 
wählen,  welchem,  begabt  mit  einer  feinen  Kenntnis  der  schönen 
Künste  und  Wissenschaften,  die  Annahme  der  Schauspieler, 
die  Wahl  der  Stücke  und  die  ganze  Polizei  des  Theaters  ohne 
daß  er  selbst  Schauspieler  wäre,  überlassen 
würde." 

Als  man  nun  in  Hamburg  wagte,  ein  deutsches  National- 
Theater  zu  begründen  (1767),  da  war  der  erste  Grundsatz,  „daE 
man  den  Schausptelem  selbst  die  Sorge  nicht  überlassen  müsse, 
für  ihren  Verlust  und  Gewinnst  zu  arbeiten*'.^^)  Man  fiberging 
daher  bei  der  Wahl  des  Direktors  den  vorzüglichsten  Schau- 

")  fjMatSbm  voa  Eniditiiag  daet  Tbeetera  in  Kopenbag^B**  (t74S1). 
(Lctsliic,  „Bta  dmitteber  IMchttf  d«t  dinlachMi  ThtstM»!«*) 

^  Martin  Sdcel  ^Die  ■cenastoohcn  Bnaurlranfta  Im  Ztllaltir  Gott- 
•dMds  und  Lctsingp**.  DIm.  Beclin  1900. 

**)  Neudnack.  üMansg.  von  H.  fltOoiok«.  BMlla  1905  (Bnit 
Prenadorfi). 

Sditogd  a,  a.  O.  and  Tiimlng  wAaWndlien^  der  HaalbQfifir 
Dramatnigle^ 
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•pieler  Konrad  Ekhof  und  tetste  den  Literaten  Leiwen  als  Regis- 
seur ein  (d.  h.  alt  kOnsticrischen  Leiter).  Beithold  Litztnann 
meint»  „ein  bedenklicher  Peliler"«^'^)  Ich  aber  glaube,  daB  man 
den  ehftamen  hamburger  Bürg^em  dies  garnicht  hoch  genug 
anrechnen  kann,  es  war  fast  eine  mutige  Tat.  Sie  fühlten  die 
Notwendigkeit,  den  Virtuosen  die  Herrschaft  zu  nehmen  und  den 
Dramatikern  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Ihre  Wahl  war 
um  so  berechtigter,  als  sie  bei  Löwen  auch  praktische  Kenntnisse 
▼oraimetzen  mufiten.  Früher  war  er  nümlich  schon  (als  Schwie- 
gersohn Schdnenuumil)  bei  der  Ackemumnschen  Truppe  »»künst? 
leriacher  Beirat"  gewceen.  Der  iuliere  Brfolg  gab  ihnen  zwar 
Unrecht;  wie  bitten  sie  aber  miaush  annehmen  können,  daß  sich 
dar  vieigewandta  Ldwen  bei  den  Proben  auf  der  Bfihne  so  toU- 
atindig  hültos  adgen  wflrdel^*)  Bereiti  1768  muOte  er  aurflcko 
treten»  an  seine  Stdle  kam  der  Schauspieler  Bkhof.  LOwen  war 
also  der  erste  literarische  Regisseur",  der  an  der  Praxis  des 
Theaters  scheiterte.  Er  hatte  nicht  bedacht,  daß  man  sich  nur 
über  ungebildete  Prinzipale"  erheben  kann,  wenn  man  sich 
ihre  Kenntnisse  zu  eigen  gemacht  hat.  Sein  Name  steht  als 
erstes  warnendes  Beispiel  in  der  Geschichte  der  Theaterleitung. 

Die  hamburger  Geldmänner  also  mußten  sein  Engagement 
bedauern,  wir  aber  haben  dazu  keinen  Grund,  war  er  ea  doch 
in  erster  Linie,  der  die  Anatellung  Lesaings  bewhrkte. 

Von  Lessing  sagt  uns  sein  Bruder:^')  „mit  der  Schauspiel- 
kmist  gab  er  sich  in  seiner  Jugend  sehr  ab  und  hat  mich  oft 
▼ersiehert,  er  sei  nicht  abgeneigt  gewesen,  wo  nicht  selbst  auf- 
zutreten, doch  wenigstens  einen  ganz  kleinen  Trupp  zu  über- 
nehmen, dem  er  12  von  ihm  selbst  verfertigte  Stücke  ganz 
nach  seinem  Sinne  einstudieren  lassen  und  damit 
in  Deutschland  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen  woUenl'* 
Als  ihn  Löwen  nun  zur  Mitwirkung  an  dem  neuen  Unter- 
nehmen aufforderte»  nahm  er  zwar  eine  Anstellung  an,  nicht 
aber  die  angebotene  eines  Theaterdichters  (in  der  er  den  Spiel- 

")  Berthold   Litzraann   „Priedr.  Lttdw.  Schröder.    Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Literatur-  und  Theatergeschichte"  II.  18.  Hambg.  a.  Lpz.  1894. 
*•)  Deyrient  „Geschichte  der  devticlieii  Sdiautptdkliast«*. 
<*)  Hssq^  XI*  8.  853. 
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plan  direkt  hätte  beeinflußen  können)  y^^)  sondern  lediglich  die 
eines  Kritikers.  In  der  »»Hambtirgischen  Dramaturgie",  der 
Scfariftp  die  die  Frucht  dieser  Titickeit  wurde,  geht  LMsing 
lurueiide  $ßxt  die  ArlNit  das  Regtnem  dti»  OberHtodef  mcinls^ 
nOlfenlMr  wOrde  ,die  Henibufgtaclie  Drunaitargle'  ein  KepMi 
dioicB  Iff^iltw  aufwfljien»  Utle  T  niiim  die  Kritik  der  Sdum» 
spielkiiiist  nicht  so  frfUi  tihgithtodbim*\  Dkm  Vemutung  scMnl 
mir  nicht  haltbar  zu  sein.  Denn  Lessing  war  ja  kein  unab* 
hängiger  Kritiker,  er  wurde  vom  Theater  bezahlt.  So  finden  wir 
vielfach  bei  der  Kritik  Ton  Schauspielerinnen,  deren  intime 
Beziehungen  zu  maßgebenden  Personen  er  berücksichtigen 
mußte,  an  Stelle  von  offenem  Urteil  nur  Eingeweihten  verständ- 
liche Ironie.  Auf  die  Tätigkeit  des  künstlerischea  Leiters  eiosor 
gehen»  muAte  ihm  Tollendi  eetn  Telct  Tcrbleteii« 

Dies  nimmt  netOrlicfa  Lesshiis  Schrift  nichts  von  ihier 
Bedeutung  (euf  die  ireiter  einsugehen  ans  dem  Rahmen  dieeer 
Studie  fittt),  besonders  wenn  wir  bedenken,  in  welcher  Zeit 
sie  entstand. 

Noch  1763  hatte  man  des  lieben  Publikums  willen  am  ersten 
Theater  Wiens  im  Personenverzeichnis  von  Lessings  „Miss 
Sara  Sampson"  statt  Norton  den  unvermeidlichen  Namen  „Hans- 
wurst" gesetzt.-*^) 

Maria  Theresia  war  es  also  nicht  gelungen,  durch  die  175z 
erfolgte  Einsetzung  eines  Censors,  solchem  Unfug  ▼öllig  zu 
steuern,  dies  sollte  einem  ihrer  treuen  Anhänger  Torbehatten 
sein.  Als  1765  Kaiser  Franz  starb  und  die  Landestrauer  eine 
längere  SchlieSung  der  Theater  zur  Folge  hatte,  war  fflr  die 
Theorie  der  Zeitininkt  sum  Bingreilen  gekommen.  Der  Mann» 
der  dieses  erkannte  und  die  Fähigkeit  besaß»  es  zu  benutzen,  war 
der  Regierungsrat  und  Professor  Jos.  von  Sonnenfels.  Noch  im 


**)  cf.  Meinen  Aufsatz  „Löwen  und  Leasing**  in  ,,Masken"  (Herauag. 
W.  Schmidt-Bonn).   Bd.  HI  Düsseldorf  1907. 

<^  „Die  geistige  Eatwickelueg  der  deutsohee  Sdianspidlomst  he  iS. 
Jtbili.  8. 109.  (TheatergsiditdrtBeht  FoneliHifsa.  Heiaiug.  Btfth.  LMs» 
SMOB,  Bd.  15).  UuBlbntg  ead  iMptig  tigB. 

")  Sd.  Wiewscik,  „Ctateoik  Sm  X.  X.  HomugllMSltfs«,  Wton  i»?«. 

8.  15. 
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iilbCD  Jchra  girfindcte  tf  eint  Zcitidiriifcy  in  dv  er  wider  den 
HMtfwuffst  und  die  Bitcnipore^DMitiliMm  m  Felde  sog  wd  für 
dee  fetehnliige  Scfaempiel  eintrat  Ale  denn  in  der  »,Burg^ 
wieder  Vonleltimgen  etittfenden»  beeehlofi  er  1768,  In  Medi- 
ahtnung  der  Tätigkeit  des  Ton  ihm  hochgeschätzten  Lessing, 
durch  ständige  Kritik  die  Wiener  Schaubühne  auf  eine  künst- 
lerische Bahn  zu  führen.  Um  dies  mit  mehr  Nachdruck  tun  zu 
kömien,  übernahm  er  bald  die  Stelle  des  Theatercensors,  Einen 
wichtigen  Platz  in  diesen  Kritiken  nimmt  seine  Anrede  an  den 
Tlieatralimtemehmer'*  ein^^),  bei  der  wir  kurz  yerweilen  wollen. 

Gieicli  «m  Anfang  betont  Sonnenfels»  nach  der  Zueemmen* 
«tettung  einer  tftchtigon  Truppe  ed  für  eine  Schnnbflhne  weientlich 
tidie  Ordtmnf,  wekhe,  aowohl  in  Vorteblagung  der  SMcIbb»  als 
in  Beietmng  der  Rollen  und  in  den  Proben  beobachtet  werden 
eollte'*.  „Hebe  der  .^Voffteher'*  nidit  idtet  die  Pibigkeit,  die 
Proben  zu  leiten,  so  solle  er  einen  ,  »Unteratif seher**  anstellen, 
,,auf  dessen  Einsicht  und  Unparteilichkeit  er  bauen  könne". 
Die  Tätigkeit  eines  solchen  „Untcraufsehers"  auf  den  Proben 
schildert  er  nun  in  einer  für  uns  heute  noch  vielfach  geltenden 
Weise,  so  daß  ich  nicht  umhin  kann,  diesen  Teil  des  einzigartigen 
Ookunentes  wörtStch  hterherzuaetxen»  umsomehr  als  der  Kern 
eeiner  Ausfühnmgen  gerade  in  unteren  Tagen  eingehendste 
Benehtnng  Terdient; 

„Hat  der  Untaraubelier  alle  Angehfir  dee  Sehenepiele^) 
in  Ordnung  gebredit;  eo  trec«n  8leM)  Ilm  euch  die  PfUclit 
auf,  bey  den  Proben  daeGanae  der  Vorelellung  zueammaupassen, 
die  Bilder*^)  anzuordnen,  die  Zwischenspiele  zu  berichtigen; 
besonders  aber  dem  weniger  fähigen  Teile  der  Schauspieler  mit 
seinen  Erinnerungen  zu  Hilf  zu  kommen  —  Erinnerungen  soll 
er  geben,  und  dieselben  durch  Grunde  zu  begleiten  wissen,  damit 
Überzeugung  die  Schauspieler  Termöge,  diesen  Erinnerungen 

1.     Sonnenfela  ,^ricfe  über  die  Wienerische  Schau bühne**,  Wl«a«r 
Neudrucke  7.   Herausg.  von  Aug.  Sauer.    Wien  1884.    S.  197  ff. 

**)  D.  h.  Bestimmung  der  Besetzung,  der  Kostüme,  der  Dekorationen. 
*^  D.  h.  der  «VofUsbsr  dst  Theaters**. 

*^  n.  b.  die  atsUeqg^dsr  Maiispieler«  akkt  fttm  dto  MioretloBen, 
s.  o.  Aam, 
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Gehör  zu  geben,  imd  sie  in  Ausübung  zu  bringen«  Ein  steifer 
Schulton.  würde  die  Truppe  gegen  die  besten  Lehren  nur  auf- 
bringen: eine  durch  Höflichkeit  gelinderte,  und  vielleiclit  nur 
fragweise  eingestreute  Anmerkung  hingegen  wird  nicht  nur 
williger  befolget,  sondern  auch  auf  künftig  behalten.^)  Bs  sei 
aber  auch  jsdem  MitsdiausiMer  vergönnt,  wechselweise  Er- 
innerungen zu  machen  und  niemand  weise  sie  hochmütig  von 
sich!  Die  Vollkommeaheit  einer  Vorstellung  läßt  sich  vielleicht 
nur  von  der  allgemeinen  Vereinbarung  der  Einsicht  erwarten. 

Jedoch,  fast  immer  gibt  es  unter  einer  Anzahl  geblähte  Un- 
wissende, die  alle  Erinnerungen  von  sich  stoßen,  weil  sie  sich  über 
alle  Erinnerungen  erhoben  glauben.  An  ihnen  verliert  der  offen- 
barste Beweis  seine  Kraft;  denn  sie  sind  unfähig,  überwiesen 
SU  werden.  Gegen  diese  möchte  der  Unteraufseher  mit  dem 
Ansehen  des  Vorstehers  ausgerüstet^  allenfalls  berechtiget  sein 
au  sprechen:  befolgen  Sie»  was  man  Ihnen  sagtl" 

Aus  dieser  einheitlicfaen  Auffassung  des  dramatlsdien  Kunst- 
werks heraus  ergibt  sich  dem  Verf.  naturgemäß  als  ,, Pflicht  der 
Schauspieler"  „zum  Ganzen  der  guten  Vorstellung  alles  Mög- 
liche beizutragen:  sie  haben  keinen  abgesonderten  Ruhm  als 
denjenigen,  daß  jeder  unter  ihnen  einen  größeren  Anteil  zur 
guten  Aufnahme  des  Ganzen  beyzutragen  beflissen  sey*'. 

Zunächst  erscheint  dies  Programm  des  Sonnenfels  fehlerfrei; 
man  kann  behaupten,  daß  nur  nicht  der  geeignete  »^Unterauf- 
seher"  sur  Stelle  war,  um  diese  Worte  sur  Tat  au  machen. 

Doch  schon  in  sich  birgt  die  Theorie  die  Achillesferse. 
Sonnenfels  hilt  es  nAmllch  nicht  fttr  wichtig,  d«B  der  „Vorsteher** 
selbst  die  Fähigkeit  habe,  das  Spiel  zu  leiten,  und  wom  „Unter- 
aufseher"  sagt  er:  „am  schicklichsten  wird  eine  solche  Stelle 
durch  einen  Schauspieler  besetzet". 

Sonnenfels  mag  dies  im  Hmblick  auf  seine  eigene  Person 
so  formuliert  haben;  als  nämlich  1770  Graf  Kohary  an  die  Spitze 
des  Theaters  trat,  setzte  er  sofort  für  die  artistische  Leitimg  ein 
Komitee  ein  „compos^e  des  directeurs  de  chaque  spectade  et 

^  Wir  kaaatn  täglich  tehfo,  wie  SdwiupiclM;  dl»  aar  „abgerichtirt 
iiad,  bei  tfiltna  Vned«thefoag9a  dtr  AnfRUiningin  in  Ihr  tlceaet  Nldili 
snfflokfUtea, 
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detgensdefoikt*'.**)  Unter  LetitomiwSoniieiilelSy  die  Lcttung 
des  Spielt  bat  er  aber  nicht  fibemommen,  sie  wurde  seinen 
eigenen  Porderanfen  gsmiß  Sduuispielera  fibertrafen.  Wie  es 
unter  diesem  Komitee  um  die  Einheit  des  Spieles  stand,  das  sagt 
uns  der  berufenste  Kritiker. 

Die  Realzeitung  vom  ii.  Mai  1775  schreibt  nämlich:  ,,am 
Ostermontag  wurde  im  Burgtheater  zum  ersten  Male  ,,M6rope" 
nach  Voltaire  mit  großem  Beifalle  gegeben.  Die  Vorstellung 
ist  durch  die  Gegenwart  des  größten  dramatischen  Dichters  und 
Kunstrichters,  des  Herrn  Lessing,  der  sich  ein  per  Wochen  hier 
aufhält,  merkwürdig  geworden".'^)  Über  diese  Aufführung 
sagte  Lewing  später  seinem  Freunde  Engel  »>•  *  •  ^  herrschte 
keine  Harmonie  in  ihrem  Spiele.  Einer  hatte  diesen»  der 
andere  jenen  Dialdrt  und  ein  jeder  seine  besondere  Spielart, 
wodurch  das  Ganse  Utte.'*  ^) 

Im  selben  Jahre  aber  war  ein  Brief  in  Deutschland  an- 
gekommen, der  verheißungsvollere  Kunde  brachte.  Datiert  war 
er  vom  i.  Oktober,  Georg  Christoph  Lichtenberg  hatte  ihn  aus 
London  seinem  Freunde  Boie  geschrieben.  Folgende  Stelle  finden 
wir  in  ihm:^^)  „die  Leute  wollen  nur  ihn  (den  „isolierten  Hans- 
wurst" Westen)  sehen.  Mit  Garrick'^)  ist  es  ganz  anders,  man 
will  immer  in  ihm  den  wirksamen  Teil  des  Gänsen,  und  den 
täuschenden  Nachahmer  der  Natur  linden''. 

Als  dann  im  nichstcn  Jahre»  1776,  auch  in  Deutschland 
die  erste  bedeufesnde  Shakespeare-Aulführung  stattfand  —  es 
war  in  Hamburg,  Schröder  ließ  Hamlet"  spielen  — ,  da  brach 
sich  die  Erkenntnis  Bahn,  daß  man  von  der  Schaubühne  nicht 
nur  Befriedigung  der  Schaulust,  nicht  nur  Verscheuchung 
müßiger  Stunden  zu  fordern  habe,  sondern  künstlerischen  Ge- 
nuß. Bisher  hatte  man  auf  den  Brettern  nur  plumpe  Possen 


Wlassack  a.  a.  O  S  20. 

ZuLessingg  Ehren  Erstaufiführung  von  Voltaires  „Meiop«",  —  tiiw 
der  entzückendsten  Ironien  der  Weltgeichichte. 
IV.  80.  cf.  S.  17  Anm.  1. 
^  G.  Chr.  Uchtenbergf  Varmischt«  Schriften.  Nwu  TenMbrtt  Yoa 
dMsea  söhnen  Ycianstalteto  Oifflaal-Aiisgsbe  Bd.       8.  soe.  GOtIg.  1S44* 
M)  cC  Anm.  S. 
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gesehen»  unnatarliche  Tiraden  gehört  oder  sich  Ton  unkünst- 
leritchem  Abklatsch  des  Lebens  rühren  lassen*^)  —  hier  traten 
som  ersten  Ifele  mit  ftbemiltlgeiider  Schirle  enlgeg^  die 
,>HeimHchteit>n  der  neatchlidien  Natur".  Die  moderne  drem»- 
tisclie  Kunst  war  aus  der  Wtefe  feboben»  das  Tliealer  wurde 
ein  l&mstinstitut» 

SdhrOder»  der  es  n  Lesern  Range  erfiob»  war  vom  ersten 
Augenblick  seiner  Selbständigkeit  an  für  die  Kunst  eingetreten. 
Schon  1772  hatte  er  es  gewagt,  ,,£milia  Galotti"  aufzuführen, 
hielt  es  aber  für  notwendig,**)  zuerst  noch  als  Prolog  „ein  Wört- 
chen  im  Vertrauen"  zu  sprechen: 

,,Waa  macht  die  Kunst?^'  wird  bald  der  Prinz  den  Maler 

fngfin  — 

y,Sie  gellt  na^  Brod'%  wird  Conti  sagen  ^ 
Wohl  uns,  wenn  Hamburg  dann  mit  Leesings  Mnsen 

spridil: 

Das  soll  sie  niclitl  Das  soll  sie  niditl 
In  unserem  Geliiete  nleiitl 

Nach  solchen  Worten  wird  es  uns  nicht  mehr  wundern, 

daß  dieser  Theaterleiter  auch  die  grundlegende  Formel  für  den 
Beruf  des  Schauspielers  ausgesprochen  hat.  Daß  dieser  mehr 
tun  müsse,  als  deklamieren  und  seine  Muskeln  so  einzustellen, 
daß  die  Leute  lachen  oder  weinen,  hatte  schon  Ekhof  empfunden, 
der  erste  Menschendarsteller  der  deutschen  BAhne.  Doch  Schröder 
tat  den  entscheidenden  Schritt  Torwirts:  „es  koomil  mir  ger- 

MnatfllUen  und  su  sein.  Ich  will  jeder  Rolle  t^^ien,  was  ihr  0»» 
hfict,  nidit  mehr  und  nicht  weniger"«'*) 

**)  IHs  die  Regd  bwtiticsndea  Ansaalum  UsOmBnllia  CMottt  «nd 

Miniut  Ton  Bamhelm. 

Wie  angebracht  Schröders  Vorsicht  war,  bereugt  uns  der  welt- 
kluge H.  P.  Sturz  („Kleine  Schriften",  herausgg.  und  eingeleitet  von  Fraax 
Blei.  Lpz.  1904):  „Ich  versäume  die  Stücke  des  Moliire  nie  und  finde 
das  Haus  gewöhnlich  einsam  und  leer;  ein  schlimmes  Zeichen  für  den 
heutigen  Geschmaclc' .  (177a,  die  Zeit,  in  der  die  „Geschichte  Gottfrieden« 
-wcük  BcfUdüngen«  brndet  ward.) 

Im  W.  Meyer,  Fitedfleh  Ludwig  SduOdtr  L  8.  sal.  Haalhiirg 
1I19  und  iflSs, 
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Der  Binfliift  idsier  Thtoffl«  cnf  atiiie  Pnnit  ist  tdion  infier- 
lidi  erkennW.  Fflr  die  EnteuffQlinmg  des  „Hsnitst"  studierte 
«r  «He  TiteMlft  sciaeiit  ScMUer  Brocknuum  ein  und  befnügte 
steh  selbst  mit  der  Rolle  des  Geistes,  die  ja  auch  Shakespeare 
selber  gespielt  haben  soll.  (Daß  ihm  die  Titelrolle  nicht  fern  lag, 
beweist  sein  Auftreten  in  ihr  nach  dem  Abgange  Brockmanns). 

Schröder  hätte  aber  nicht  der  geniale  Schauspieler  und 
Regisseur  sein  müssen,  um  nicht  zu  erkennen,  wo  seine  Schwäche 
war.  Was  ihm  fehlte  war  Utersrisch-dnunaturgische  Schulung. 
(Dafi  er  erfolgreiclier  Dramatiker  war,  sfiricht  aatttrlich  keioes- 
Mgs  gegen  diese  Behanptaog*)  Er  beseicbnet  selber  seine  eigenen 
8liakiMpeafebeafbeitiui0en  als  ,|Ziisaninienpfiisdier^",  es  riUmn 
jm  auch  nicht  all^  die  ihm  meist  sogesdirieben  werden,  ven  ihm 
allein  her.**)  So  lieB  er  sich  Ton  Bürger  den  »JCscheth'*,  von 
Gotter  den  Kaufmann  von  Venedig"  bearbeiten.  Letzteren 
wollte  er  als  ständigen  Dramaturgen  gewinnen,  hatte  aber  bei 
ihm  eben  so  wenig  Glück,  wie  bei  seinen  andern  hterarischen 
Beratern. 

Als  Regisseur  hatte  er  zwar  versucht,  durch  die  Einführung 
von  „Leseproben'*  seinen  Schauspielern  den  geistigen  Gehalt 
der  Stftdw  nAher  su  bringen«  Auf  der  Bttbne  aber  moBte  er  bei 
einer  minimalen  Anxahl  von  Proben  die  Ausarbeitung  der 
jeweiligen  RoUe  den  Schauspielern  fast  gans  flberlassen,  da  seine 
Hanptsrbeit  die  FundieruQg  du  SchauspieBennst  überiumpt  sein 
mufltew  „Br  hat  die  gespreiste  fransBsische  Deklamation  gestfirst 
und  das  natürliche  Sprechen  im  höheren  Drama  eingeführt, 
das  einfache  maßvolle  Charakterisieren,  den  ehrlichen  Ausdruck 
für  Scherz  und  Ernst.**^^) 

Schröder  hat  also  als  Ahnherr  der  heutigen  Regiekunst 
zu  gelten.  £r  hatte,  als  Einzelner,  entkräftet,  was  kiirz  vorher 
der  Mann  ausgesprochen  hatte,  der  Diderots  Nachf<^er  geworden 
wart  Mider  Handlaneer  aehoccht  dem  Banmeister.  der  Violiniat 

dem  Feldherm:  Schriftsteller,  unglücklicher  in  ihrer  Laufbahn 

•*)  , .Schröder  und  Gottti**.  Eingeleitet  und  beraMg.  won  B.  Lttsmamt, 
Hamburg  und  Leipzig  1887. 

IV  tax.    cf.  S.  17  Anm.  u 
O.  Altata,  Lat^  Pitaslp  2 
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als  jede  andere  Memchea»  aehen  die  Kemddlantan  ihnen  dtfent- 
lich  die  Spitae  Ueten*'. 

Dieter  Sets  findet  sich  in  einem  »»neuen  Venudi  ftber  die 
ScIiaugpieHninat*',  sein  Henuiageber,  Goethe,  meinte:  »,das 
Buch  mag  immer  fOr  I>eutsch]and  brauchbar  sein»  das  in  den 
Taschen  seiner  französischen  Pumphosen  viel  Waiires,  Gutes 
und  Edles  mit  sich  herumträgt**.^') 

Für  uns  steht  es  da,  wo  Mercier  —  denn  er  war  der  Ver- 
fasser —  auf  die  Tätigkeit  des  Regisseurs  eingeht.  Diese  einzig- 
artige Ergänzung  zu  den  Sätzen  des  Sonneofels  (s.  o.)  lautet: 
*  •  ich  will  hier  die  Komödianten  nur  als  vorstellende  Personen 
betrachten,  und  als  solche  verlang  ich  gamicht,  daß  sie  dem  Dichter 
untergeordnet  sqm  sollen,  weil  jedes  untergeordnete  Talent  Ton 
aeinem  Schwung  und  seiner  Kraft  verliert  Aber  noch  viel  wenigsr 
darf  der  Dichter  dem  Schauspieler  untergeordnet  seyn.  Sobald 
dieser  sich  aum  Richter  aufwirft,  so  wird  er  in  gleicher  Zeit  ein 
unwissender,  hochmüthiger  und  lächerlicher  Richter  seyn;  dies 
bezeugt  die  Erfahrung  täglich.  Man  muß  also  eine  Mittel- 
macht (sollte  dieses  Wort  hier  auch  Lachen  erwecken)  aus- 
findig machen,  die,  weder  das  Interesse  des  Dichters  noch  des 
Schauspielers  erwägend,  zu  dem  einen  sagen  könnte:  die  Eigen- 
liebe hat  Euch  verblendet,  und  zum  andern:  seht,  das  vefdient 
vor  dem  Publikum  aufgeführt  zu  werden**« 

Hier  sind  wir  an  einem  einschneidenden  Punkt  in  der  Ge- 
schichte der  Theaterleitung  angelangt  Das  Wort  „MittHmacht** 
ist  gefallen»  das  Hauptmerkmal  des  Theaterleiters,  das  seinen 
Beruf  überhaupt  erst  zu  einem  künstlerischen  macht  Doch  der 
erste  Mann,  der  es  aussprach,  mufite  hinzusetzen,  sollte  dieses 
Wort  hier  auch  Lachen  erwecken";  denn  bisher  hatte  es  noch 
keine  solche  Mittelmacht  gegeben.  Die  Männer,  die  mit  einer 
Theaterleitung  in  Berührung  gekommen  waren,  hatten  stets  eine 
ausgesprochen  Uterarischei  eine  ausgesprochen  schauspielerische 
oder  gar  eine  ausgebrochen  geschäftliche  Physiognomie  gehabt 

*°)  „Neuer  Versuch  über  die  Schauspielkunst",  aus  dem  Französischea. 
Mit  d&cm  Anhang  ans  Qotlliee  BitollisdM.  Lpz.,  ha  gdurtckerttchen 
Verlage  1776.  S.  455. 

**)  tt).  8.  4B5. 
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Noch  über  ein  halbes  Jahrhundert  sollte  es  dauern,  eho  der 

Mann  auftrat,  dem  es  vergönnt  war,  der  theoretischen  Forderung 
der    Mittelmacht"  praktische  Geltung  zu  verschaffen. 


Kapitel  II 
Von  Fortsetzern 

Doch  wie,  der  Mann,  der  uns  jetzt  in  der  Geschichte  der 
Theaterleitung  entgegentritt,  der  Reichsfreiherr  Heribert  von 
Dalberg,  der  Mannheims  Bühne  leitete,  der  war  ja  kein  Literat,^) 
der  war  ja  kein  Schauspieler  —  sollte  der  nicht  schon  eine  „Mittel- 
xnacht'^  in  des  Wortes  ausreichendster  Bedeutung  gewesen  sein? 

Vielleicht  wäre  er  es  gewesen»  dieser  feingebildeta  Kavalier, 
in  dem  Sinne  Herders.  Denn  zwischen  Dramatiker  und 
Schauspieler  hatte  dieser  ja  eine  „Mittelmacht''  gefordert 
Wenn  er  also  aueh  das  Grundprinzip  ausgesprochen  hatte,  so 

hatte  es  doch  noch  bei  ihm  einen  primitiven  handwerkerlichen 
Sinn.  Denn  ein  Handwerker  ist  der  Theaterleiter  und  Regisseur, 
der  nur  zwischen  Dramatiker  und  Schauspieler  eine  Macht  sein 
will.  (Am  besten  zeigt  sich  das  darin,  daß  er  in  diesem  Falle  nicht 
einmal  zwischen  diesen,  sondern  überhaupt  nur  zwischen  Schau- 
spielern eine  Mittelmacht  sein  wird.)  Für  den  künstlerischen 
Regisseur  aber  wird  der  Schauspieler  lediglich  Material')  sein, 
Mittel  zur  Macht.  Eine  Mittelmacht  aber  wird  solch  Regisseur 
sein  zwischen  dem  Dramatiker  und  —  dem  Zuschauer. 

Wenn  also  auch  Dalberg  kein  Literat  und  kein  Schauspieler 
war,  so  war  er  doch  keine  Mittelmacht,  denn  er  neigte  mehr  zur 
passiven  Seite  des  Zuschauers.  Dieses  zeigte  sich  darin,  daß  sich 
seine  Tätigkeit  weniger  auf  das  grade  in  Vorbereitung  befindliche 
Stück  bezog,  sondern  daß  er  durch  nachträghche  Kritik  auf 
weitere  Aufführungen  produktiv  wirkte  und  die  Schauspieler 


^)  Wenn  er  auch  Dramen  achrieb  und  bearbeitete. 
*)  S,  Anm.  3  auf  S.  7. 

r 


Digitized  by  Google 


-  20  — 

wwiigf  r  flahlelt  in  dsn  Geist  RoUfla»  tondsni  In  dni  der 

Sdiaiispielkiiiist  flberiumiit  einanidritig^*) 

In  der  Bntwkkelung  der  dremeliechen  Ktmit  ist  aber  gerade 

eine  solche  T&tigkeit  anSerordentlieh  segensreich  gewesen,  galt 
es  doch  zunächst  noch  nicht  neue  Bahnen  zu  weisen,  sondern 
die  vom  großen  Schröder  gewiesenen  zu  befestigen  und  aus- 
zubreiten- Dies  aber  hat  der  Reichsfreiherr  in  geradezu  idealer 
Weise  getan,  denn  es  war  sein  Grundprinzip  Alles  der  Voll- 
kommenheit des  Ganzen''^)  imterzuordnen. 

Doch  das  Prinzip  der  „Vollkommenheit  des  Ganzen''  birgt 
Stets  eine  grode  Gefahr  in  steh.  Es  wird  schwer  vemieidltch  aeiii» 
die  BinheitUchkeit  innerhalb  der  etnieinen  Auffllhningen  za 
wahren  und  doch  hei  den  verschiedenen  Stücken  die  Stihinteiw 
schiede  nicht  zu  Terwisdien.  So  wurde  auch  in  Mannheini  kein 
Stil  für  das  bürgerliche  Schauspiel  und  kein  Schiller-Stil  ent- 
wickelt» sondern  ganz  allgemein  der  sog.  ,,Stil  der  Hambuxgischen 
Schule"*),  und  da,  wie  sich  das  von  selbst  versteht,  nicht  Schiller 
und  Goethe,  sondern  Iffland  und  Kotzebue  den  Hauptplatz  im 
Spielplan  einnahmen,  mußten  die  „Räuber ' '  es  sich  gefallen  lassen, 
im  Stil  der  »»Jäger ''  gespielt  zu  werden.  Tjrpisch  ist  hier  ein  Satz 
aus  Schillers  Kritik  einer  Mannheimer  Learaufführung:  *) 
»,Madanfie  Rennschflb  behagt  mir  zehnmal  besser  in  ihren  guten 
Weibern  aJs  in  ihren  schlechten  Prinzessinnen**. 

.  Hier  also  muBte  der  Mann  einsetzen,  der  die  Entwickelung 
weiterführen  wollte.  Er  mußte  den  „schlechten  Prinzessinnen" 
zu  ihrem  Rechte  mhelfen,  den  Vertreterinnen  des  hohen  Ko- 
thurn. Auf  den  Schau^ieler  Schröder  war  der  Kritiker  Dalberg 
gefolgt,  weiterführen  mußte  jetzt  ein  Poet.  Er  hieß  Goethe. 

Um  den  Einfluß  gerecht  zu  werten,  den  dieser  Mann  auf  die 
Bühnenpraxis  seiner  Zeit  ausübte,  dürfen  wir  vor  allen  Dingen 

^  Mertwstelc^  „Piotekoile  das  Maaahei—r  Malle  aeHhW»«*  Mma- 
iMim  1899.  Watttf,  JUchlT  und  Blbltotbek  dM  QroAli.  Hof-  and  MstioMl- 
tiiiami  In  Msnahelm.**  X«elprig  1899^ 

^  XoSka  nlftlead  oad  Dalberg,  8.  ssl  Ldpalg  il$5. 

^  Die  BplaUUL  ,^aiuihtfaiMr  Sdmle**  dürfte  tat  „HemheiglMhMi*^ 
nicht  im  Gegensatz  stehen,  sondern  als  ihr  Ausläufer  su  betraoblMi  Mtak 
et  Martersteig,  ,,Das  dfutsdM  Tbcattr  im  19.  Jalirli.  8.  143.  hf^  1904. 

*)  Slk.  A.  XVI.  39a. 
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iMit  mute  Acht  InNo,  dal  w  «It  Dilelteiit  an  tftr  Spitae  tinet 
FfoviniflMaltnctiiid»  Dai HaMytiiiW'lmwl  f lim  Kunit^OilattMitMi 

ift  technisches  UriTenndgeii. 

Als  der  Schauspieler  Genast  in  einer  Probe  vom  Regisseur 
Goethe  getadelt  wurde  und  sich  die  Frage  erlaubte  ^Exzellenz, 
wie  soll  ich's  denn  nur  machen",  erhielt  er  die  Antwort  — 
yy«ndersl"  Als  der  Schauspieler  sich  nicht  zu  helfen  wüßt«, 
machte  es  der  Regisseur  aul  der  BOlne  ▼or»  —  und  ein  Ütmr 
Kollege  flüsterte  demNorixen  su,  «»wenn  wir  nach  Haute  kommen, 
warde  kh  dir  ecfaeii  erktiian,  wie  et  GoaUia  nieint'\') 

Aus  dieser  teduilechen  Unerfahrenheit  des  jungen  Theater^ 

leiters,  der  nie  Gelegenheit  gehabt  hatte,  große  Schauspieler 
zu  bewundern  und  an  ihnen  zu  lernen,  ergab  sich  das  falsche 
Lehrprmzip,  das  vergaß,  daß  Darstellen  die  Aufgabe  des  Schau- 
spielers ist.  Hermann  Bahr  sagt:^)  ,, Goethe  und  Schiller  haben 
sich  verleiten  lassen  um  anderer  Künste  willen,  die  ihnen  mehr 
waren^  die  Kunst  des  Schauspielers  zu  vergewaltigen.  Statt, 
wie  es  auf  ihrem  Wege  lag,  ihn  bis  zu  plastischen  Wirkungen 
oder  doch  bis  dicht  an  die  Grenze  zu  führen,  wo  die  Plastik  be» 
ginnt,  haben  sie  ihm  gewaltaam  die  Geaetse  der  Rtaatik  auf* 
nötigen  wollen,  unter  welchen  seine  ganz  andere  Natur  ver- 
kümmern fflUfi*** 

Keineswegs  aber  führten  die  Gesetze  der  Plastik  zur  Zer- 
splitterung des  dramatischen  Kunstwerks  auf  der  Weimarer 
Bühne.  Wie  für  Schröder  und  Dalberg  so  war  auch  für  Goethe 
Einheit  des  Kunstwerks  das  Ziel.  Nur  war  es  kein  dramatisches 
Ineinander,  das  erstrebt  wurde,  sondern  plastisches  Neben- 
ehiander.  Es  kam  kein  Zusammenspiel**  in  Frage,  auf  das 
Schrttders  und  Daiberga  Prinzipien  hinwiesen,  sondern  etwa  ein 
Voneinandersptel  **«  Das  eiserne  Band  aber,  das  die  Figuren 
auf  der  Bühne  ausammenhidt,  war  das  Wort  der  Teste.  Bin^ 
geübt  wird  es,  wenn  es  isolierte  Bedeutung  hat  wie  in  unserem 
Falle,  am  erfolgreiehsten  in  Leseproben. 


^  Genast^  „Au«  dem  Tagebuclie  eintt  alten  Schauspieler«/^  Alte 
Aneg.   S.  asa  f. 

*)  Bahr,  „Glossea  zum  Wiener  Theater',  8.  041.   8  Flaober  1907. 
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Bei  der  Behandlung  des  Wortes  war  . et  Goethes  Primap» 
tan  oatoeiitHecheo  Aiiedruck  Hmbttrg-Mannheitnt  die  „sub- 
limeix  VemaaAe"  entgegeamstelleflu  Dafi  der  dedurdi  ge- 
achaHeiie  Weiiiierieche  Stü^'  nun  wieder  eetneneili  ins  Bxtrem, 
in  den  Chant  der  Fransoten,  ▼erfiel,  war  durch  die  SteUung 
Goethes  ab  Prorinstheaterdirdctor  bedingt  Denn  den  Ausgleich*) 
zwischen  dem  Wollen  und  dem  Können  des  genialen  Dilettanten 
herzustellen,  hätten  einzig  und  allein  schauspielerische  Individuali- 
täten vermocht.  Diese  aber  waren  für  ihn  aus  pekuniären 
Gründen  unerschwinglich:  liüand  ging  Ton  Mannheim  nach 
Berlin. 

Dies  nun  ist  Goethes  Hauptverdienst  um  die  Theaterleitung: 
als  erster  hat  er  in  systematisch  geleiteten  Proben  das  drama- 
tische Kunstwerk  aulgebaut. 

Die  Grense  des  Verdienstes  liegt  darin»  daB  er  den  Aulbau 
Iflr  ToUendet  hielt  nach  der  lertigen  Ausgestaltung  des  Wertss: 
nach  der  Abhaltung  der  Leseproben.  Die  weitere  Tätigkeit  aul 
der  Bühne  selbst  war  für  ihn  lediglich  die  Übertragung  des  be- 
reits gewonnenen  Resultates,  also  eine  handwerkerhche  Arbeit, 
der  er  sich  selbst  nicht  zu  unterziehen  brauchte.  Nur  bei  der 
ersten  Bühnenprobe  war  er  zugegen,  doch  mehr  als  passiver 
Zuschauer  und  bei  der  Hauptprobe  erschien  er  wieder,  um  nach- 
zusehen, ob  die  Übertragung  lertig  sei  und  dem  Hole  Torgespielt 
werden  könne. 

Doch  sehen  wir  gans  davon  ab,  daB  in  Weimar  das  Plastische 
und  das  Rhetorische  allzu  sehr  im  Vordergrund  standen,  so 
bleibt,  daß  hier  einmal  der  Versuch  gemacht  wurde,  aul  Grund 
rastloser  Geistesarbeit  die  Bühne  aus  den  Schlacken  des  Alltages 

in  die  reinen  Regionen  der  Kunst  zu  erheben. 

Solch  Bemühen  wird  zunächst  einen  segensreichen  Einfluß 
auf  die  Konkurrenz  ausüben. 


*)  DaO  Goethe  solch  Ausgleich  wtlnschensweit  schien  und  daß  es 
falsch  ist,  die  von  Eckermann  skizzierten  „Regeln  für  (Weimars !)  Schau- 
spieler"' als  allgemeine  Postulate  Goethes  hinzustellen,  beweist  sein 
Bemühen,  Iffland,  den  Vertreter  naturalistischer  Spielweise,  fOr  Weimar 
sa  gawhmen,  «nd  das  hohe  Lob,  das  er  jeaem  nicht  aar  ta  bflrgeriidiea 
RtfUen  SttMkanote^  toaden  salbtt  la  dar  des  Bgmont 


Digitized  by  Google 


-  23  - 

Ffir  out  kommt  «Uet  iiuoftni  In  Bttraclit,  all  durch  di« 
t«fdmi0ige  Aufnahme  der  Dramen  Schillers  in  den  Spielplan 

Weimars  der  Berliner  Hoftheater  direkter  Iffland  gezwungen 
wurde,  diese  in  möglichster  Vollendung  auf  seiner  Bühne  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Diese  Aufführungen  waren  für  Schiller, 
wie  er  selbst  aussprach/^)  die  eigentlich  wertvollen,  da  sie  mit 
weit  reicheren  Mitteln  «uf  ein  fiel  zahlreicheres  Publikum 
wirkten. 

Doch  noch  wichtiger  als  die  Wirkung  auf  die  Konkurrent 
wird  stets  die  Beeinfluflung  des  Faktors  sein,  der  die  Zukunft 
in  Hinden  hilt:  Ich  meine  die  Jugend. 

Diesmal  waren  es  drei  Studenten,  die  häufige  Fahrten  nach 

Weimar  unternahmen,  Schreyvogel»  Klingemann  und  Immermann 
sind  ihre  Namen. 

In  den  beiden  ersten  treten  uns  nun  zum  ersten  Mal  zwei 
Männer  entgegen,  die  in  der  künstlerischen  Leitung  eines  Theaters 
ihre  Lebensaulgabe  erblickten,  die  in  Wahrheit  eine  Mittel- 
macht" waren.  Schreyrogel  gelang  es,  das  Wiener  Burgtheater 
durch  planvolle  Inscenirung  imter  ständiger  Rücksicht  auf  die 
„Harmonie  des  Ganzen*'  su  ungeahnter  Hdhe  za  erheben. 
Groß  sind  auch  seine  dramaturgischen  Verdienste,  er  hat  den 
ursprünglichen  Text  der  meisten  Dramen  Shakespeares  auf  die 
BQhne  gebracht,  während  bisher  Aufführungen  „nach  ^hake» 
speare"  die  Regel  waren.  Doch  da  er  durch  Censor  und  Vor- 
gesetzte sehr  gehemmt  wurde,  vermochte  er  sich  nicht  seinen 
Fähiglceiten  gemäß  durchzusetzen;  im  Großen  und  Ganzen  blieb 
sein  Einfluß  auf  Wien  beschränkt.  Hier  aber  legte  er  den  Grund, 
auf  dem  weiter  gebaut  werden  konnte. 

Daß  auch  Klingemanns  Einfluß  beschränkt  war,  lag  eben- 
falls wen^;er,  wie  auch  seine  theoretischen  Schriften  beseugan, 
an  seinen  Fähigkeiten,  sondern  an  der  Ungtmst  des  Ortes  und  der 
Zeit.  Von  dem  kleinen  Braunschweig  konnten  keine  großen 
Reformen  ausgehen,  noch  dazu  von  einem  Manne,  der  doch 


cf  Alfred  Schmiedens  Ro«;tocker  Diss.  „Die  bühnengerechten  Ein- 
rlchtxingen  der  Schillerschen  Dramen  für  das  Königliche  Nationaltheater. 
XU  Berlin,   Erster  Teil :  Wilhelm  Teil.    S.  6  (Egon  Fleische!,  Berlin  1906). 
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«ych  tMSf  etA  „AogfitMtK**  mr»  Inmerhiii  werden  wir  später, 
wenn  wir  too  den  Bestrebungen  des  ao.  Jahrhunderts  berichten 
wMrdttBit  Mif  dett  Dr*  jiir*  KUauenittui  nodb  zivAcldDoiiiiiien 

Der  dritte  im  Bimde  ist  dne  der  tragisdnten  Figuren  in  der 
Geschichte  der  dre mertschen  Kunst   Kerl  Immermenn  wer 

rwar  keine  Mittelmacht",  wie  die  Theorie  sie  zunächst  fordert, 
denn  auch  er  war  Poet.  Wenn  ihm  dieser  auch  zuweilen  ein 
Schnippchen  schlug,  so  gelang  es  ihm  doch  in  dem  kleinen 
Düsseldorf  ein  Theater  zu  leiten,  von  dem  Richard  Fellner  in 
einer  Geschichte  einer  deutschen  Musterbühne'*  (Cotta  x888) 
berichten  konnte.  Die  Tragik  liegt  darin,  daß  in  dem  Moment, 
wo  es  sich  ausweisen  sollte,  ob  er  wirklich  der  Mann  sei,  der 
gesamten  deutschen  dramatischen  Kunst  den  Stempel  seiner 
PersfioUdikiit  «uliudrOciken  —  er  war  nimllch  «um  Leiter  des 
Berliner  HdlKhauspiels  «usersdita  — ,  der  Tod  allen  Pliaen  ein 
Bade  machte. 

So  sehen  wir  diese  drei  Männer,  die  wir  wohl  Goethe-Epigonen 
nennen  können,  zwar  als  Theaterleiter  ihre  hauptsächlichsten 
Erfolge  erzielen,  in  der  Entwickelung  aber  müssen  sie  sich  mit 
Episodenrollen  begnügen. 

Übersehen  wir  nun  diese  ganze  Entwicklung  noch  einmal, 
so  sehen  wir,  daß  die  Männer,  die  entscheidend  eingriffen,  ent- 
weder (wie  Schröder)  Praktiker  ohne  theoretische  oder  (wie 
Goethe)  Theoretiker  ohne  praktische  Fihigkeiten  waren.  Keiner 
war  also  die  „Mittelmacfat",  die  jener  Marder  gefordert  hatte. 

Doch  dann  kam  Heinrich  Laube.  — 
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Zweiter  Teil 

^Heinrich  Laubes  Prinzip  der  Theftterieitung^ 

Alle  Welt  glaubt  über  das  Theater 
reden  und  urteilen  zu  können; 
M  scheint  •ich  Ton  Mlbet  so  ver- 
•ItlMn,  daO  Mu  «in  J«der  wen 
Bnut  Mt  KwinUrienaT  Itt,  «ad 
do<h  iriMta  dit  AlltrwiiilfplMi, 
worauf  m  ankommt'*  Ttoek. 

Erste  Abteilung: 
Die  Grundlagen 
Kapitel  I 

Die  Orundlagen  des  Theaterleiters 

Zunichit  wollen  wir  einmal  zusehen»  woraulhin  Heinridi 
Laube  Buratfaeaterdirdctor  wurde. 

Die  äuSeren  Anlässe  und  das  Zustandekommen  des  Ver- 
trages darzustellen,  wfirde  aber  Aber  unsere  rein  dramaturgische 
Behandlung  hinausgehen,  umsomehr  ab  wir  hier  auf  die  For« 
schungen  von  H.  Houben^)  und  A.  von  Weilens  Aufsatz  in  der 
»»Neuen  Freien  Presse**  Nr.  12  782  „Laubes  Berufung  an  das 
Burgtheater"  verweisen  können.  Für  ims  handelt  es  Sich  ledig- 
Uch  um  innere  Begründung. 

Als  man  in  Dresden  den  Dramatiker  Gutzkow  zum  Drama- 
turgen des  Hoftheaters  ernannt  hatte,  schrieb  dieser  seiner 
Gattin:*)  „ffir  mich  war: 

M  Einleitung  des  Herausgebers  (H.  H.  Houbfn)  zu  Heinr.  Laubes 
ausgewählte  Werke  in  10  Bänden.  Leipzig,  Max  Hesse«  VerL  0.  J.  (1906) 
zitiert  I — X. 
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I.  Die  Abneigung  der  SchAUspider 
gegen  Laube. 


5«  Dittmanchs  Furcht  vor  Laube 
und  die  Hoffnung  aller  am 

jetzigen  Schlendrian  Beteiligten, 

daß  ich  in  ihrer  Beseitigung 
vielleicht  milder  zu  Werke  gehen 
würde." 


Aus  diesen  Zeilen  erhellt  zur  Genüge,  das  man  schon  damals 
in  Dresden  sich  völlig  klar  war,  wer  der  berufenste  Nachfolger 
Ludwig  Tiecks  sei.  Zu  dieser  Erkenntnis  war  man  durch  die 
kritische  und  dramatische  Tätigkeit  Heinrich  Laubes  gdangt 
Bevor  wir  versuchen,  diese  Vorstudien  des  Bühnenleiters  gans 
kurz  zu  diarakterisieren»  dürfte  es  zweckmlflig  sein,  ebenso 
kurz  die  Stellung  zu  beleuchten,  die  damals  der  Bühne  gegenüber 
der  Mensch  Heinrich  Laube  einnahm. 
§1.  DerMensch. 

Da  mag  es  zunächst  erwähnenswert  sein,  daß  er  schon  als 
xzjähriger  Knabe — im  Gegensatz  zu  seinen  meistenAltersgenossen 
—  das  Theater  nicht  vom  Zuschauerraum  aus  kennen  lernte, 
sondern  dem  Requisiteur  zwischen  den  Kulissen  einer  Wander- 
bühne an  die  Hand  ging,  als  diese  in  seiner  Vaterstadt  einige  Vor- 
stellungen gab.  Er  sah  also  von  vornherein,  daS  die  Bühne  nicht 
nur  eine  Welt  idealen  Genusses  ist,  sondern  auch  realer  Arbeit. 
In  seiner  weiteren  Entwickelung  bis  zu  semen  ersten  Erfolgen 
als  Dramatiker  taucht  sein  Theater  Interesse  nur  sporadisch  auf, 
bloß  äußerlich  war  es  aber  nie.  So  trat  bei  ihm  nie  der  meist 
kindliche  Wunsch  in  den  Vordergrund,  Schauspieler  zu  werden, 
wohl  aber  las  er  Schillers  Dramen  vor,  als  Gymnasiast  in  Glogau. 
Hier  gab  es  eine  „Schmiere",  Heinrich  Laube  mied  sie:  ein 
weiterer  Beweis,  daß  ihn  die  Welt  der  Schminke  und  des  Puders 
nicht  um  ihrer  selbst  willen  anzog.*)  In  der  Einleitung  der 
„Monaldeschi**,  seinem  ersten  bflhnenwirksanien  Drama,  heiOt 


^  H.  H.  Höttben  ffGuttkew-Fnnde",  Berlin  iseu 
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es  (II,  21):  ,,ich  halie  niemals»  auch  wenn  ich  toO  latmsw  für 

das  Theater  war,  einer  mittelmäßigen  Darstellung  den  geringsten 
Geschmack  abgewinnen  können.  Wie  viele  Leute  wollen  Theater 
um  jeden  Preis,  wie  vielen  ist  ein  schlechtes  Theater  wenigstens 
die  Quelle  des  Scherzes!  Ich  kann  bei  solcher  Gelegenheit  nicht 
lachen,  sondern  empfinde  nur  die  Demütigung,  daß  ein  Edles  ent> 
würdigt  wird.  Ist  dies  Pedanterie,  oder  ist  es  ein  Zeichen,  dafl  ich 
eigoitUch  stets  den  tiefsten  Anteil  an  dramatischer  Kunst  ge> 
nlMllmen^  Ich  kann  es  nidit  sagen.  Jetst  freilich  weifi  ich 
(X845),  da0  seit  lanfer  Zelt  nicht  das  Theaterwesen,  sondern  das 
dramatische  Wesen  mich  gefesselt,  und  daß  ich  ein  sogenannter 
Theatemarr  niemals  gewesen  «  .  kurz,  das  Theater  war 
ihm  eine  Kunstanstalt"  (A.  7).  In  seiner  Geschichte  der  deut- 
sehen  Literatur**^)  mußte  er  aber  feststellen,  ,,das  Theater  an 
sich  hat  noch  keineswegs  die  Bedeutung  erlangt,  als  ein  reiches 
selbständiges  Institut  rückwärts  auf  unsere  Literatur  zu  wirken, 
es  ist  noch  immer  kein  eigenes  organisches  Leben  unserer 
ästhetischen  Bildung.  Es  reizt  nur  als  unbestinunte  Öffent- 
lichkeit den  einzelnen  Dichter,  tmd  die  allgemein  anerkannte 
Bedeutung  desselben  ist  vielmehr  die  einer  geselligen  Unterhaltung 
als  die  einer  ästhetischen". 

Wie  sehr  Laube  hier  im  Recht  war,  zeigt  nns  auch  eine  Be- 
merkung Heinrich  von  Treitschkes  aus  dieser  Zeit  (in  seinem 
schönen  Aufsatz  über  Friedrich  Hebbel.  „Ausgewählte  Schriften'* 
II.  S.  329.  Lpz.  1907) :  .  .  versuchet,  in  einem  Kreise  gebildeter 
Männer  die  triviale  Wahrheit  zu  verfechten,  daß  die  Kunst  für 
ein  Kulturvolk  täglich  Brot,  nicht  ein  erfreulicher  Luxus  sei,  — 
und  Widerspruch  oder  halbe  Zustimmung  wird  euch  lehren, 
wie  arg  der  Formensinn  verkümmert  ist  in  diesem  arbeitenden 
Geschlechte.  Es  ist  nicht  anders,  der  tmgeheuren  Mehrzahl 
unserer  Männer  güt  die  Kunst  nur  als  euie  Erholung,  gut  genug, 
einige  müde  Abendstunden  auszufüllen". 

Am  schönsten  aber  zeigt  sich  des  Menschen  und  Literaten 
Laube  Stellung  zur  dramatischen  Kunst  in  zwei  Sätzen,  die  sein 
Credo  als  Kritiker  sind  (aus  dem  Leipziger  Tageblatt  von  1844, 


*)  Stuttgart   UaUbergersche  Verlagsliandlung  1839 — 40.  Bd*  3.  8.  ai5 
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A.5s):^)  wlchmgchtetottma»  daB  dimn  •nnuitii»  und wkfatifi 
Ltiping  auch  anmutig  und  iHdilig  tei  dnrdi  tdn  TlMBter.  la 
dieMiB  Stent  w«fd«  kh  nicht  Idcht  tadeln»  wo  dar  TaM  nidift 
aben  sur  PMcrnis  nMg  Ist,  Ich  werde  ntdit  atr^ien,  pikant  an 

sein,  denn  das  ist  schwer  vereinbar  mit  wohlwollender  Kritik, 
ich  werde  schlicht  und  kurz  niederschreibeny  was  mir  wahr  und 
nötig  zu  sein  scheint". 

Sa.  Der  Kritiker. 

Dieses  Credo  führt  er  noch  näher  aus  in  seiner  Literatur- 
geachiclite  (a.  a.  O«  IV  99),  er  wendet  sich  nicht  nur  fecen 
^ausdruckslose  Theateikritik^S  sondern  audi  m^n  die,  die 
„manches  Geistreiche"  sagt,  „aber  wenig  Föfdemdes".  Unter 
Letzterer  verstand  er  eine  Kritik  vom  literar*hi8torischen  Stand- 
punkt aus.  „Die  übertreibend  literarische  Besprechung  eines 
Theaterstücks  war  stets  in  Deutschland  zu  Hause,  und  hat  dem 
Theater  zahlreiche  Stücke  zerschlagen.  Es  könnte  ja  der  lite- 
rarischen Gewissenhaftigkeit  Rechnung  getragen  werden,  ohne 
d&Q  der  Maßstab  für  die  Bühne  zugeschüttet  würde".  (VH. 
zjS.)  (So  spricht  er  auch  Ton  „aparten  Literarhistorikern,  die 
aus  Funden  Raritäten  madien»  um  sich  ihren  eigenen  Weg 
wertroll  au  machen  und  warnt  vor  den  „hundertiachen  Waldes* 
dickungen  der  Theorie''  A.  2x7).  Br  nennt  sie  eine  „unreife 
Theaterkritik'S  weil  sie  einen  Hauptpunkt»  die  dramatische 
Technik,  überhaupt  nicht  berücksichtigt,  weü  sie  die  Handlung, 
nicht  aber  die  Handlung,  wie  sie  im  Organismus  des  Stückes 
sich  darstellt,  nein  die  Handlung  im  allgemeinen,  also  eine 
ganz  falsche  betrachtet.  (A.  218;  V.  213.)  Er  selbst  nun 
war  bemüht,  stets  nur  produktive  Kritiken  zu  geben,  daher 
betrachtete  er  zunächst  nie  die  Dramen  selbst  —  so  schreibt  er 
in  einer  „Faust* '-Kritik  (A.  XV.)  „Zu  dem  Ruhme  der  Dich- 
tung noch  etwas  zu  sagen,  hiefie  Wasser  in  das  Meer  giefien** 
—  sondern  deren  Darstellung,  für  die  er,  der  Laie,  einen  aufier- 
gewdhnlich  scharfen  Blick  zeigte. 


*)  „Theaterkritiken  und  dramaturgisclie  Aufsätze  von  Heinrich  Laube.* 
s  Binde.  Herauagg.  von  A.  von  Weilen  als  Bd.  VII  u.  VIII  der  Schriften 
d«  Om.  t  IhietifigMMlikkl«.  Pftvaldnidu  Beillii  1906.  fitttft 
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Idi  mSehte  dntm  lUBveistiiidiito  mrbanfn:  Litmr- 
hifltsffiker  (▼on  sog.  ,»B<ridit«itotttm**  aeh«  Ich  natOrUch  lucr 
fuu  ab)  pflegen  in  ihren  Theaterkritiken  Kritik  der  Darstetttmg 

mit  Kritik  der  Schauspieler  zu  identifizieren,  besten  Falls  berück* 
sichtigen  sie  die  dramaturgische  Einrichtung  des  Textes  und  die 
theoretische  Arbeit  des  Regisseurs,  die  nicht  nur  von  diesem, 
sondern  vom  Dekorations-  und  Figurinenmaler  und  vom 
Masch  ineriedirektor  In  Praxis  umgesetzt  wird.  Bei  einer  solchen 
Auffassung  muB  naturgemäß  eine  In  sich  abgeschlossene  Kritik 
des  Tsstbucbes  tm  Voidergniiid  sidian*  Unter  Kritik  der  Dar- 
steUnni^  wstelie  Ich  nun  Kritik  der  praktisehen  Arbelt  des  Re- 
glsBeurSt  für  den  Schanspielery  Text  und  Inscene  nur  Mittel  sind, 
«ihrend  ssin  Zweck  Ist»  durch  Insinaadergretlea  afler  MiM 
daa  rom  Dichter  teils  geschaffene,  teilsabernurange« 
deutete  Kunstwerk  konkret  aufzubauen.'^)  Daß  für  Heinrich 
Laube  Kritik  der  Darstellung  und  Kritik  der  Schauspieler  nicht 
identisch  war,  zeigt  deutlich  eine  Stelle  im  Leipziger  Tageblatt 
(A.  6.)*.  Bei  seinen  Kollegen  findet  er  „.  .  .  ein  Erschöpfen  der 
erschöpften  Redensarten:  „Mad.  X.  entzückte"  —  ,»Herr  Y. 
entsprach  allen  Ansprüchen"  —  ^^Mad.  Z.  bezauberte  durch 
die  Virtuositil  Ihres  Spieles**  —  ,,Httrr  Tz.  rifi  unwiderstehlich 
fort**  usw.  Blmnal  ist* s  dabei  nun»  als  ob  Theater  und  Kritik 
nur  der  SdiaiisDisler  wegen  da  sei**« 

Dies  bis  Ins  klelnsfee  Detail  nachzuweisen,  Terfaietet  steh 
aus  Grfinden  der  Anordnung,  denn  schon  in  den  Schriften  des 
Kritikers  waren  viele  Prinzipien  des  Direktors  wenigstens  im 
Keime  vorhanden.  Um  Wiederholungen  möglichst  zu  vermeiden, 
dürfen  wir  daher  nichts  vorweg  nehmen.  Es  sei  wieder  betont, 
daS  für  uns  Heinrich  Laube  in  zweiter  Linie,  die  künstlerischen 
Prinzipien  aber  in  erster  Linie  stehen.  Es  mögen  daher  nur  wenige 
Schlaglichter  den  praktischen  Bück  des  Kritikers  bekunden. 

^  Als  Probe-  (nicht  etwa  Master«)  Beispiel  einer  solchen  Kriük  diene 
mein  Aufsatz  „Witkowslds  Faust  In  Leipzig*'  (.  Die  Scliaubühne",  Heraus- 
geber S.  Jacobsohn  III.  412.  Berlin  1907)  und  ala  Ergänzung  mein  „Nora*'- 
ArtUcel  (Dramaturg.  Blätter,  Herausgb.  K.  L  Schröder  I  y2.  Wien  1905), 
der  In  seiner  descnptiYen  Würdigung  schauspielerischer  Leistung  im 
Ge^eusau  steht  au  der  normativen  lendens  der  meisten  Zeitungsliteraten. 
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So  erkemit  er,  daft  du  Theater  sein  jeweiliges  Publikum 
berflcksicbtigen  mUne  (A.  %  ao),  und  bedauert»  dalldie  aditodite 
Form  des  Tbeatergebftudes  den  notwendigen  Kontakt  so  er- 
schwere (A.  8). 

Wir  finden  femer  Bemerkungen  Aber  schauspieterisdüe 
Technik.  Schon  in  einer  seiner  ersten  Kritiken,  die  Z829  in  den 
„Freikugeln**  erschien,  belehrte  er  den  Schauspieler,  daß  er  die 
pathetische  Sprache  in  Kabale  und  Liebe**  nicht  noch  durch 
eigenes  Pathos  auf  die  Spitze  treiben  dürfe  (A.  XIII).  Dem- 
gemäß lobte  er  den  geschickten  Kontrast  zwischen  Ton  und 
Inhalt,  der  einer  jungen  Schauqiielerin  in  der  Wahnsinnsaceoe 
des  „Faust**  gehngt:  „die  meisten  Scliauspieler  schrauben  den 
Wahnsinn  nun  Pathos,  zur  Unnatur  hinauf,  sie  qirecheti  ihn 
hohl,  gespensterhaft.  —  ...  DUe.  Wagner  sprach  den  Anfang 
ihres  Wahnsinns  mit  derselben  Stimme,  mit  der  sie  kurz  zuvor 
ihre  Liebe«gedanken  gesprochen,  dieser  grauenhafte  Gegensatz 
zwischen  Irrsinn  und  NatörUchkeit  bringt  die  grfifite  Wirkung 
hervor  ....**  (A.  XIX). 

In  einer  Kritik  von  Victor  Hugos  Maria  Tudor"  erklärt 
er  sich  (A.  XXII)  den  geringen  Erfolg  zumeist  aus  dramatur- 
gischen Fehlern,  er  vermißt  Striche  und  bemängelt  die  Über- 
setzung. Bei  dieser  Gel^enheit  tadelt  er  auch  das  Tempo  der 
ganzen  Aufführung,  er  geht  also  auf  praktische  Regiearbeit 
ein  —  dies  erscheint  mir  besonders  beachtenswert.  Er  spricht 
von  „Darstellungen,  die  tutgenfigend  sind,  weil  sie  oberflichlich 
einstudiert  werden'*  (A.  33),  weist  auf  die  Wichtigkeit  eines 
tüchtigen  Regisseurs  hin  (A.  31),  und  „dn  klarer  Geist  der 
Ordnung  und  Sorgfalt,  der  mit  sicherer  Fähigkeit  die  Teile  in- 
einander reiht**  (A.  6)  erscheint  ihm  als  höchst  schätzenswert; 
ja  er  erkennt  sogar  den  Regisseur  als  ausschlaggebenden  Faktor 
an.  So  schreibt  er  dem  Fürsten  von  Pückler-Muskau  (cit.  Broß- 
witz  a.  a.  O.  S.  41)  über  die  Aufführung  seines  Lustspiels  ,,Ro- 
kokko"  in  Dresden:  „sie  haben  dort  kein  Z^ug  und  besondere 
keine  Regie  für  das  Stück". 

Die  Krone  seiner  vordirektorialen  Kritik  sind  seine  „Briefe 
Qber  das  deutsche  Theater",*)  in  denen  er  schon  die  Grundlagen 

^  Sit  tfaid  in  «ad  in  „IV**  abgetfnMkts  ein  Demls  fOr  dlt  Or^ 
gsaitetloa  4«r  wlsteniciiattflclitn  Afbilt  In  Denüchlsnd  I 
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«inar  Theaterleitiing  darlcfL  Zu  dinen  BrkcnntntiBeii  war  er 
MiBer  durch  adne  Titickeit  als  Kritiker  aber  auch  durch  die  als 
Dramatiker  gelangt.  Bei  ihr  mflssen  wir  daher  eiim  Moment 
vei  weilen. 

§3.  Der  Dramatiker. 

Auf  die  Dramen  selbst  einzugehen,  erübrigt  sich,  da  sie  für 
die  lebendige  Bühne  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.  Wir 
haben  es  hier  lediglich  mit  der  statistischen  Tatsache  zu  tun, 
daß  Heinrich  Laubes  Dramen  infolge  einer  stupenden  Technik 
seinerzeit  große  Erfolge  errangen«  Auch  diese  Technik  brauchen 
wir  hier  nicht  su  berilcfcstchtifen,^)  in  einer  Geschichte  der 
dramatischen  Technik»  die  im  Gefensati  zu  der  Ton  GustaT 
Frqrtag  eine  Unteri^bteüung  einer  „Piqrchologie  des  Theater- 
pubUkums'*  sein  mfifite,  wäre  darauf  hinsudeuten»  daS  Bucine 
Scribe  in  Deutschland  einen  gdehrigen  Schüler,  namens  Hein- 
rich Laube,  gefunden  hatte.  Immerhin  diene  zur  Charakteristik 
seiner  Dramen,  was  Friedrich  Hebbel  über  eins  der  wirksamsten 
sagte  (Tagebücher  Hist.-krit.  Ausg.  XI.  302):  Struensee  kam 
)yTor  lauter  Handein  nicht  zum  Denken'*. 

Für  uns  aber  wichtig  sind  die  Erfahrungen,  die  Laube  bei 
den  Aufführungen  seiner  Dramen  machen  konnte*  Sein  obersler 
Grundsats  war  hier»  ,»das  Stück  lebt  erst,  wenns  gegeben 

Dies  wäre  die  Aufgabe  von  F.  BroOwitz  gewesen,  der  (im 
Verlag  H.  Fleischmann,  Breslau  1906)  eine  Diss.  „Heinrich  Laube  als 
Dramatiker"  veröffentlicht  hat.  Er  hätte  in  erster  Linie  nachweisen 
müssen,  in  wiefern  Laubes  Technik  von  seinen  Lehrmeiatern  (außer  von 
Soibe  von  dem  ,  Kabale  und  Liebe  "-Dichter)  beeinflußt  wurde,  imd  ob  sie 
•tibtr  piodiiktlr  wv.  Sr  bat  Sbtr  das  TschnlKha  dem  liCatailaolitii 
gegenüber  gans  In  den  mnttfcniod  tfettn  tasien  und  so  dns  llbfliaiis 
fMDige,  ibrem  Wert  nadi  so  gwt  wie  Ulusoclsehe  Arbelt  geliefert  Oder 
Ist  es  wifklicb  Ton  Iq^end  weldier  Bedctttiiag  fQr  xm»,  daO  BroOwlts  Im 
Gegensatz  zu  dem  Laubebiographen  Houben  ein  ▼oUttindlgea  Verzeiduüs 
der  franxösischen  Lostsptole  gibt,  die  Laube  fOr  die  deutsche  Bflhne  ein* 
gerichtet  hat.  besonders  wo  er  ea  selber  unterlassen  hat,  die  Bearbeitungen 
heute  noch  lebendiger  Dramen  von  Shakespeare  Kleist  usw  tu  besprechen? 
Leider  ist  die  Auffassung  von  der  Statthaftigkeit  solcher  antiquierten  Themen 
zum  mindesten  eine  geteilte,  hat  doch  Prof.  Georg  Witkov/ski  in  seine  bei 
Hesse  in  Lps,  erscheinende  Sanuniung  „Die  Meisterwerke  der  deutschen 
BSbna*  Dcamen  von  Ubland  und  Körner  aufgenommen. 
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wird.*'^)  Zu  di^em  Zwecke  hält  er  Striche  für  unbedingt 
erforderlich.  Ganz  entsetzt  sagt  er  von  der  ersten  Aufführung 
seiner  „Mmuüdeschi'S  daB  maa  „unbec^lUcherweise  nichls 
gestddiea  und  4^  Stunden  gespielt  hatte  —  ich,  4er  Autor 
hätte  es  nicht  ausgehalten  1"^)  Um  Wledefhohmgen  dieses 
Fehlen  vorzubeugen,  liefl  er  spMer  in  den  Btthnenmamiskripten 
seiner  Dramen  gleicfa  die  üherflQssigen  Stilen  ehiklaiiMiiein> 
Doch  auch  dies  genügte  ihm  noch  nidit  So  gab  er  dem  Bfihnen- 
exemplar  seines  letzten  vordirektorialen  Dramas,  dem  „Prinz 
Friedrich",  4  eng  bedruckte  Seiten  mit,  die  weitere  Striche  ver- 
zeichneten und  ließ  dann  noch  zwei  Nachträge  folgen.  Wie  sehr 
er  schon  von  der  Praxis  gelernt  hatte,  zeigen  auch  die  „Be- 
merkungen für  die  Aufführung",  die  dies  im  Jahre  1847  bei 
Brockhaus  in  Leipzig  gedruckte  Bühnenexemplar  auf  dem  Um> 
schlage  entiiAlt*  Er  bittet  die  Regisseure,  die  Zwischenpausen 
höchstens  5  Minuten  dauern  su  lassen,  die  Dekoration  habe  er 
danach  bequem  eingerichtet  So  könne  die  Treppe  im  Korridor 
fOr  den  a.  Akt  schon  im  z*  Akt  hinter  der  Hintergrundgardine 
stehen,  im  3.  Akt  könne  sie  sofort  wieder  gebraucht  werden  und 
im  4.  brauche  man  nur  an  ihr  selbst  einige  Veränderungen  vor- 
zunehmen. Zur  Abkürzung  der  Pausen  ermahnt  er  auch  die 
Schauspielerinnen  sich  so  schnell  wie  möglich  umzukleiden  und 
weist  als  captatio  benevolentiae  darauf  hin,  daß  sie  nie  am  Anfang 
der  Akte  aufzutreten  brauchten. 

Vor  allen  Dingen  aber  hatte  er  bei  den  Proben  seiner  Dramen 
erkannt,  wie  notwendig  es  meist  ist,  dem  Willen  der  Schauspieler 
entgegenzutreten  zu  Gunsten  einer  einheitlichen  Wirirang  des 
dramatischen  Kunstwerkes.  „Wem  soll  dies  obliegen?'*,  heifit 
es  in  der  Einleitung  zu  „Rokokko**  (II.  68).  „Dem  Regisseur, 
welcher  sovid  aus  dem  Groben  vorzubereiten  hat,  weldier  mitten 
in  dem  hundertfachen  Detail  der  Technik  von  diesem  Detail 
befangen  werden  muß,  kann  dies  nicht  zugemutet  werden.  Wo 
ist  nun  aber  der  Mann  an  unsem  Theatern,  welcher  nach  drei 
Proben  hinzuträte,  mit  dem  vollständigen  Bilde  des  Stücks  im 
Haupte,  und  nun  die  Lichter  und  Schatten  anzeigte  und  henror- 

^  Hottben,  , Aaü  Defrlent",  8.  19s.  Fiftf.  1903. 
^  ib.  8.  »04. 
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brAchte,  midie  nötig  ainil,  vm  ökt  richtife  Erscheinung  des 
G«asen  zu  bewerkstelligen?  Wo  ist  der  eigentUcfae  Dramaturg, 
dessen  Name  so  oft  gemiBbraucht  wird?  Er  ist  eine  so  grofie 
Seltsnlicit»  daB  er  gamicfat  mehr  TermiBt  wird''. 

Laube,  der  Theoretiker,  meint  hier  also,  der  Regisseur  solle 
sich  um  den  dekorativen  Teil  kümmern  und  die  drei  ersten 
Proben  leiten,  deren  Aufgabe  es  lediglich  ist,  die  „Fläche  mit 
Figuren  vollständig  auszufüllen",  d.  h.  also  die  Arrangier- 
proben. Dann  solle  der  Dramaturg  „hinzutreten"  und  die 
eigentlichen  Stückproben  leiten. 

Bei  seinen  eigenen  Dramen  wollte  er  nun  selbst  dieser 
Dramaturg  sein«  Die  Schwiertgkeitsii  verhehlte  er  sich  nicht» 
er  wuBte,  daB  es  einen  Kampf  gelte  gegen  die  Amme  GewohA» 
halt  <II.  74):  „Unter  Dramaturgen  denkt  man  sich  einen  philo» 
sophischen  oder  poettschen  Thsoffstiker,  der  seme  wahrschein- 
lieh  fiberflfissige  Aufgabe  durch  Vortrige  su  lösen  habe,  auf  dem 
Theater  selbst  aber  nicht  nur  entbehrlich,  sondern  geradezu 
störend  sei"  ...  .  ,,Was  kann  nun  entstehen,  wenn  ein  jetziger 
Autor  auf  solch  eine  Probe  kommt,  um  sein  Stück  in  Scene  zu 
setzen?  Er  findet  die  widerstrebendsten  Elemente.  Erstens  ist 
man  weit  entfernt  davon»  dem  deutschen  Dramatiker  die  Fähig- 
keit der  Inscencsetzimg  zuzutrauen  oder  zuzugestehen  «... 
Zweitens  hält  man  die  herkömmlichen  Handgrilfe  Iftr  das  voll- 
stAodige  ABC  der  Theaterwissenschaft  und  findet  Neuerungen 
darin  gsradasu  lächerlich"« 

In  Berlin  kam  er  auf  die  Proben  seines  „Rokokko'S  scheiterte 
an  der  Widerq>enstigkeit  der  Darsteller  und  konnte  sein  Stfiak 
dort  begraben. 

Wie  sehr  Laube  der  geborene  Theaterdirektor  war,  zeigte 
sich  schon  darin,  daß  er  sofort  nach  Übernahme  des  Burgtheaters 
den  Fehler  s^ner  eigenen  Theorie  erkannte  und  nun  das  Grund- 
prinzip aussprach»  auf  dem  jedes  künstlerische  Theater  beruht, 
das  sieh  aber  bis  heute  noch  nicht  allgemein  hat  durchsetzen 
kteaen  —and  au  dem  wir  im  i«  Kapitel  des  aweiten  Ahschnittsa 
kommen  werden. 


a  Altnaa,  Laubes  Prlmlp 
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Kapitel  II 

Die  Grundlagen  der  Theaterleitung 

Es  ist  noch  nicht  nAgÜch,  Laubes  gesamte  dramatingtscbe 
Titlet  ifFstematisch-kritisch  darziutdlen.  Ein  Teü  seines 
Nachlaases  ist  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  zugAnalich,  seine 
▼ieilacfa  verstreuten  kleineren  dramaturgischen  Arbeiten  sind 

noch  nicht  gesammelt  —  die  von  dem  Philologen  A.  v.  AVeilen 
veranstaltete  2  bändige  Ausgabe  in  den  Schriften  der  Gesell- 
schaft für  Theatergeschichte  kann  in  ihrer  Dürftigkeit  keinen 
Anspruch  auf  wissenschaftliche  Gültigkeit  machen  (wir  citieren 
sie  lediglich  als  Notbehelf)^)  —  seine  Theatermanuskripte 
schlummern  in  Archiven  und  werden  dort  ängstlich  aehdtet. 
Allzu  grofie  neue  Erkenntnisse  dürfen  wir  wohl  von  weiteren 
Laubeveröffentlichungen  nicht  erwarten»  denn  auch  in  seinen 
Hauptwerken  sind  seine  theoretisch-draniaturgischen  Bemer- 
kungen so  wenig  tiefgehend  und  so  einseitig,  daB  sie  zu  ein* 
gehenderer  wissenschaftlichen  Behandlung  keine  Versnlassung 
bieten. 

Wagen  wir  es  nun  dennoch  von  einem  System  zu  reden, 
so  tun  wir  es  lediglich  in  Hmsicht  auf  ein  einziges  Prinzip,  dessen 
Anwendung  Heinrich  Laube  seine  Unsterbhchkeit  verdankt. 
Was  dies  für  eines  war,  möge  er  uns  selbst  sagen:  ,,man 
mißverstehe  mich  übrigens  nicht  mit  dem  Worte  Prinzip. 
Ich  meine  hier  nicht  ein  politisches  oder  soziales  Prinzip,  ich 
meine  ein  ästhetisches,  meine  das  Frinz^  der  Theafeerleltungt 
welches  ich  mir  ausgebildet".  (V,  «57). 
g  I.  Vorbedingung. 

Gleich  das  erste  Prinzip,  das  wir  auszusprechen  haben« 
zeigt  uns,  daß  wir  uns  in  den  Kinderjahren  der  dramatischen 
Kunst  befinden.  Es  wurde  von  Heinrich  Laube  als  erste  For- 
derung erhoben,  als  er  1846/47  Briefe  über  das  deutsche  Theater" 
in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  veröffenthchte,  die 
seine  „schriftliche  Prüfungsarbeit"  waren  für  den  Posten  eines 


Brfrmiliolierwieli«  bertltet  Hottbea         groOe  Laubtautg^  vor, 
die  48  Baad«  wmfMien  und  bis  1909  fertig  voillflftB  solL 
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Theaterdirdrtori  (die  »»inlliulliche''  war  «du«  Strueosae-Aaf* 
laiiniiis  in  Wen)* 

Ein  Theater  darf  nicht  „der  Gedankenlosigkeit  oder  blo0en 
Routine^  UberUmen  werden.   Als  künstlerischer  Leiter  darf 

kein  Hofkavalier  fungieren,  der  seine  Stellung  nur  als  Charge 
auffaßt,  es  darf  aber  auch  kein  Mann  an  der  Spitze  stehen, 
der  lediglich  durch  ständige  Arbeit  am  Theater  Anciennitäts- 
rechte  hat  und  für  den  die  dramatische  Kunst  ein  Broderwerb 
geworden  ist.  Es  muß  eine  geistige  Direktion  vorhanden  sein: 
„der  Geist  besiegt  alles,  und  besiegt  alles  richtig,  also  daß  der 
Sieg  ihm  gebOhrt"  (IV,  ii),  der  größte  Geist  aber  wird  den 
vielen  Unannehmtichkeiten  der  Praxis  erfiegen,  wenn  er  nicht 
stindig  aufrecht  erhalten  wird  durch  eine  ,,geradesu  leiden- 
schaftliche Neigung"  (IV,  x6).  All  dies  wird  ihm  aber  nur  unter 
der  ^Voraussetzung  nützen,  daß  ihm  die  künstierische  Leitung 
unbeschränkt  zusteht,  —  daß  er  , .geistiger  Monarch"  ist  (IV,  27). 

Schließlich  haben  wir  noch  die  Grundlage  in  des  Wortes 
wörtlichster  Bedeutung  zu  erwähnen:  den  Grund,  auf  dem  das 
Theater  lie^.  Der  Theaterleiter  muß  in  einer  „wirklichen  Haupt- 
stadt" (IV,  25)  herrschen,  denn  nur  hier  hat  er  ein  „wirksames 
PubUkum«'. 

Von  Goetties  praktischer  Bfihnentitigkeit  ssgt  er  (A.  34): 
Ach,  warmn  muß  eine  so  tOditige»  reidie  Zukunft  Terspreehende 
Theatefschule  gerade  in  einer  kleinen  Stadt  gegründet  werden, 
die  durch  unzureichendes  Publikum  und  auf  die  Dauer  unsu- 
reichende  Mittel  keinen  dauernden  Halt  bieten  konnte"*  Als 
warnendes  Beispiel  stand  ihm  auch  Karl  Immermaims  Schick- 
sal vor  Augen. 

Die  Hauptstädte  aber  hießen  Wien  und  Berlin. 

Für  ihn  kam  zunächst  Wien  in  Betracht,  er  hielt  es  hier 
eher  für  möghch,  das  ftthrende  Theater  zu  schaffen,  weil  das 
Theaterleben  hier  im  Gegensatz  zu  Berlin  einen  auf  Tradition 
beruhenden  Wert  habe.  Zugleich  aber  deutet  er  in  fast  prophe- 
tischer  Weise  die  Weiterentwickelung  an.  Er  spricht  nftmlich 
Tom  Berliner  Publikum,  „welches  eigentlich  das  geneigteste 
und  tdlnahmstrollste  Publikum  ist»  welches  aus  seiner  Mitte 
wohl  zwei  Pflnfteile       deutschen  Schauspieler  aufzieht,  und 

3* 
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welches  geradezu  in  ungewöhnlichem  Grade  des  Theaters  be- 
dürftig ist,  dergestalt  bedürftig,  daß  nirgends  leichter  als  in  Berlin 
«in  gutes  Theater  als  Privatuntemohmen  auf  seine  Kosten 
kommen  könnte*'  (A.  38). 
I  a.  Machtbofugois« 

Als  mts  AaxSf^h^  des  Direktorandcn  ergibt  «ich  eine  genetie 
Regduog  der  liaditbefucnis.  „Wahl  der  Stucke,  Bihlting  des 
Repertolfi,  Beeetsuqg  der  RoUen*'  mflweii  Ihm  tiberlaseen 
werden  (IV,  199).  Laube  setite  demgemlB  im  Burgtheater 
durch,  daß  er  direkt  dem  Oberstkämmerer  unterstellt  wurde. 
Auch  die  Wahl  der  Stücke  wurde  ihm  zugestanden,  wenn  er 
auch  durch  die  Verpflichtung  eingeengt  wurde,  die  angenommenen 
Stücke  anzumelden.  Abänderungen  sollten  nur  im  äußersten 
Notfalle  vorkommen  Die  Theater  Wiens"  11.2,2.  Wien  1906), 
In  der  Besetzung  der  Rollen  bekam  er  völlig  freie  Hand.  Neu» 
engagements  durfte  er  auch  Tomehmeiit  die  Betreffenden  aller* 
dings  tkjxp  für  ein  Jahr  ▼ecplliditeii«  Man  setste  ifnnwr 
Toraus,  dafi  er  bei  allen  seinen  Maßnahmen  eingedenk  bleiben 
würde,  dafi  er  an  der  Spttie  eines  Hoftheaters  stände  und  daB  er 
nicht  vergäße,  wie  sehr  der  Censor  in  Oesterreich  all* 
mächtig  sei.  Man  schien  aber  doch  dem  ehemals  Jung- 
deutschen", der  aus  politischen  Gründen  Bekanntschaft  mit 
der  Festung  gemacht  hatte,  noch  nicht  so  recht  zu  trauen,  denn 
man  wollte  ihn  zunächst  nur  provisorisch  ansteilen  und  ihm 
den  Titel  Dramaturg  verleihen.  Mit  einem  Provisorium  war 
Laube  auch  zufrieden  —  es  mösse  nur  mindestens  5  Jahre  um- 
lassen. Graf  Grünne  fragte:  ,tW«rum  wollen  Sie  gerade  5  Jahre?*' 
^  „Weil  ich  in  den  ersten  Jahren  gendtigt  bin»  mir  sehr  viel 
Feinde  zu  madien.  Ich  muß  aulräumen,  mufi  absetsen.  Nach 
3  Jahren  bin  ich  im  wesenthdieo  nur  verhaftt  —  schaffen 
und  mir  Freunde  erwerben  kann  ich  erst  ün  4.  und  5.  Jahre'*.  (IV, 
aoi).  Mit  dem  Zugeständnis  der  Zeit  war  auch  die  Titelfrage 
erledigt:  aus  dem  Dramaturg  wurde  der  Direktor  des  K.  K.  Burg- 
theaters. 

Man  darf  ja  nicht  glauben,  daß  am  Theater  die  Titelfrage 
oberflächlich  behandelt  werden  könne.  Für  den  „Titelhelden" 
selbst  ist  sie  ja  —  hoffentlich  —  gieid^tig,  nicht  aber  für 
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die  ihm  Unterfebenen.  Diese  werden  bei  praktlichca  Ati- 
ordmisifeii  des  Dramaturgen  stets  nach  der  Berechtigung  fragen, 
denn  In  der  Praads  ist  die  Gleichstellung  von  Dramaturg  und 

Theoretiker  unausrottbar.  Soll  also  der  Dramaturg  keinen  künst- 
lerischen Leiter  über  sich  haben,  so  wähle  man  den  Titel  Direk- 
tor**, Wird  ihm  nur  ein  Teil  der  künstlerischen  Arbeit  zugewiesen, 
so  nenne  man  ihn,  sofern  diese  Arbeit  eine  theoretische  Und  auch 
eine  praktische  ist,  „Regisseur  und  Dramaturg'*. 

Heinrich  Laube  also  ward  Direktor  mit  weitestmöglicher 
VbUmacht.  Ab  man  aber  achtzehn  Jahre  später  einen  Intens 
danten  einsetzte  und  ihm  einen  Teil  der  Vollmachten  des  arti- 
stischen Dir^tofS  flbertrugp  da  legte  Heinrich  Laube  seine 
Stellung  nieder. 

Bevor  wir  nun  susehen,  wie  Laube  mit  dieser  Blachtbefugnis 
srinen  Machtbereich  betrat,  ist  es  noch  Pflicht,  einem  allgemein 
verbreiteten  Mißverständnis  entgegenzutreten. 

Im  SchluBkapitel  des  Burgtheaters"  heißt  es  nämlich 
(V,  268):  „man  muß  keinen  Theaterdirektor  länger  als  6  Jahre 
im  Amte  lassen.  Denn  nach  6  Jahren  ist  seine  Originalität  und 
Produktionskraft  erschöpft;  er  kopiert  sich  selbst  und  beein- 
trächtigt die  EntWickelung  des  Institutes,  wdches  frische  Säfte 
▼omiAten  hat". 

Dieser  Sats  ist  gefährlich  geworden  —  deshalb  erwähne 
ich  Ihn  —  denn  kein  Direktor  kann  sich  dem  Bnde  seines  6.  Direlc- 
tionsjahres  nähern,  ohne  diesen  Sats  vorgehalten  zu  bekommen. 
Matt  konstatiert  entweder,  daß  das  Theater  nunmehr  auf  ehien 
solchen  Tiefstand  gekommen  sei,  daß  die  Entfernung  des  Direktors 
zum  Heile  der  Menschheit  notwendig  sei,  oder  man  versäumt 
es  wenigstens  nicht,  dem  Publikum  von  der  nächsten  Spielzeit 
ab  „magere  Jahre**  zu  prophezeien  und  muß  nun  doch  zur 
Aufrechterhaltung  des  eigenen  Prestigo  die  Erstaufführungs- 
berichte darnach  gestalten. 

Dem  ist  zunächst  zu  erwidern,  daO  der  Ausspruch  gamieht 
von  Laube  selbst  herrfllirt,  sondern  lediglich  von  Ihm  erwähnt 
wird:  t>eui  «Iter  Praktikus  hat  einmal  gesagt'*.  Wenn  er  dann 
auch  fortfährt,  „der  alte  Praktikus  hat  gamieht  Unrecht", 
so  ist  dies  doch  ganz  gewiß  nur  als  journalistische  ctiptaüo  bene- 
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volentiae  zu  verstehen  bei  einem  Manne»  der  30  Jahre  lang  mit 
Leib  und  Seele  Theaterdirektor  war  und  nichts  so  sehr  bedauert 
hat,  als  den  Tod  fem  Ton  den  Siden* 
g  3.  Der  Machtbereicfa. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dafi  sich  Heinrich  Laube  schon 
TOT  seinem  Eintritt  ins  Burgtheater  darüber  Idar  war,  dafi  der 
aktire  Machtbereich  des  Direktors  nicht  auf  das  Bureau  be- 
schränkt werden  könne  und  haben  auch  bereits  (am  Schlüsse 
des  vor.  Kapitels)  auseinandergesetzt,  wie  er  sich  das  praktische 
Eingreifen  des  Dramaturgen  dachte.  Er  sollte,  um  den  Kern- 
punkt zu  wiederholen,  mit  dem  Regisseur  Hand  in  Hand  gehen. 
Als  er  nun  seine  Schauspieler,  die  den  Xitel  Regisseure  führten, 
zu  dieser  Arbeit  mit  heranziehen  wollte,  machte  er  die  traurige 
Erfahrung,  daß  diese  Minner  alle  wohl  brauchbare  Schauqiieler 
seien»  als  Regisseure  aber  lediglich  routinierte  Handwerker.^) 
Laube  war  daher  geswungmi  die  ganie  Regiearbeit  alleine  su 
fibemehmen  und  erkannte  schnell»  „da6  sie  ganz  und  gar  zum 
Amte  eines  artistischen  Direktors  gehtef*  (IV,  207). 

Denn  das  dramatische  Kunstwerk  ist  ein  Organismus,  der 
unbedingt  einen  einheitlichen  Aufbau,  ,,e  i  n  e  herr- 
schende Seele",  verlangt,  es  dürfen  daher  nicht  Dramaturg  und 
Regisseur  die  Probe  leiten,  sondern  der  Regisseur  allein  (V, 
269).  Die  bisherigen  Burgtheaterregisseure  waren  aber  vor 
allem  deshalb  nur  Handwerker,  weil  sie  nicht  ,,auf  der  litera- 
risdien  Höhe  standen'',  „welche  erforderlich  ist,  um  ein  Stück 
in  seinem  geistigen  Geflechte  lebendig  ta  machen**  (IV»  907) 
und  weil  sie  keine  historischen  Kenntnisse  besaßen  (V,  173)4 
Der  Regisseur  muft  also  sugletch  Dramaturg 
sein. 

Hier  liegt  der  geffthrUche  Trugschluß  nahe,  daß  die  drama- 
turgische Tätigkeit  als  Teil  literarischer  Arbeit  am  besten  von  den 
hervorragendsten  Philologen  ausgeübt  werde.  Das  Haupter- 
fordernis eines  Inscenesetzers  ist  aber  plastische  Phantasie  (IV, 

Kurz  vor  Laubes  Eintritt  schrieb  Friedrich  Hebbel  in  sein  Tage- 
btt^  (Hist.  kilt  Aug  IV,  a6i):  ,  Gestern  die  vortetete  Klbdimgenprobe. 
Der  alte  Anaehflts  ist  Regltteiir,  aber  telii  Gasebift  besteht  aar  aoeh 
darin»  daß  er  ttecbt,  wann  die  Axbettalente  Unter  der  Seena  n  laut  werden.* 


Digitized  by  Google 


—  30  — 


228),  eine  Fähigkeit,  die  man  bei  aller  Schätzung  der  Philologie 
nicht  ohne  weiteres  jedem  einzelnen  Philolofen  zuschreiben 
kamu  Es  genügt  «her  auch  noch  nicht,  wenn  dteee  Fthiglceit 
beim  eigentlicfaen  Imoeneietaen,  bei  der  Arbeit  auf  der  Bfihne, 
▼orhanden  ist,  schon  bei  der  Lektüre  des  Textes  muB  dem  Drama» 
turgen  alles  bis  ins  kleinste  Detail  plastisch  tot  Augen  stehen 
(VI,  III).  Der  Dramaturg  mu0  also  augleich 
Regisseur  sein. 

Doch  noch  ein  Punkt  kommt  in  Betracht,  daß  für  Laube 
die  vorhandenen  Kräfte  als  Inscenesetzer  unbrauciibar  waren. 
Sie  waren  nämlich  alle  Schauspieler.  Ein  Schauspieler  wird  aber 
niemals  die  yjFreiheit  der  Führersdiaft''  haben,  da  er  den  anderen 
Mitspielenden  immer  nur  der  bevorzugte  Kollege  sein  wird  (IV, 
807).  Diese  Nonn,  die  ja  wie  alle  übrigen  nur  bedingte  Gültig« 
keit  hat,*)  ist  umso  berechtigter,  als  am  Burgtfaeater  stets  die 
wächtigsten  und  am  meisten  besdiiftigten  Schauspieler  su  Re- 
gisseuren ernannt  wurden.  Diese  Norm  ist  zwar  noch  aufrecht 
zu  erhalten,  aber  nicht  mehr  zu  betonen»  wenn  die  Regisseure 
im  Nebenamte  schauspielerisch  als  Vertreter  von  „Chargen" 
tätig  Sind.  £s  ist  beschämend,  dafi  man  noch  heute  die  Wichtigkeit 
dieses  Prinzij^  betonen  muß,  denn  noch  ^  lo  aller  deutschen 
Regisseure  sind  Schauspieler.  Es  müßte  sich  eigentlich  von  selbst 
verstehen,  daß  der  Schauspieler  als  Teil  des  Kunstwerkes  selbst 
dies  nicht  konkret  aufbauen  kann.  Er  kann  sich  selbst  nicht 
beurteilen,  da  er  sich  nicht  sehen,  ja  vieliach  nicht  einmal  richtig 
hfiren  kann«  (Letzteres  klingt  TieUdcht  unwahrscheinlich,  jeder 
Regisseur  weiB  es  aber  aus  der  Praxis,  es  sei  daher  nur  noch  er- 
wihnt,  dafi  Laube  diese  Erfahrung  gerade  bei  einer  seiner  herror- 
ragendsten  Darstellerinnen  machte.  (V,  77) .  —  Wohin  es  ftthrt, 
wenn  erste  Schauspieler  unumschränkte  Machthaber  sind,  zeigt 
ja  hinreichend  die  Geschichte:  um  die  Wende  des  18.  und  19. 
Jahrhunderts  die  Direktion  Iffland  :n  Berlin,')  um  die  Wende 
des  19.  und  20.  Jahrhunderts  die  Direktion  Possart  in  München.^) 

*)  cf.  Dinger  a.  a.  O.  I  81  fi. 

cf.  Tltck  Im  .Phaalanis''. 
^  dl  (der  KQise  halber)  mdntn  .Nadinif*  In  ,Dls  Scbeiibllhw* 
I,  141.  Berlin  190s. 
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So  sehr  wir  es  also  im  Prinzip  ablehnen  müssen,  daß  Schau- 
spieler Regie  führen,  so  müssen  wir  doch  fordern,  daB  der  Regis* 
seitr  schauspielerisch  durdicebildet  ist;  er  mu0  mit  der  adiau- 
ipiclerisGlicn  Technik  vertrattt  Min  und  sie  wenn  sudi  nodi  ao 
spocidisch  angewandt  haben»  damit  Ihm  die  Fqrcholofie  der 
Schauspielkunst  nicht  fremd  Ueiht  Lelateres  ist  (wie  wir  noch 
sdien  werden)  aus  pädagogischen  Rflcksicliten  unbedingt  not- 
wendig. Auch  hierfflr  bietet  ja  die  Geechidite  hinlAnglich  Be- 
lege, erwähnt  sei  nur  der  tragischste  Fall:  Ludwig  Tieck.  — 

In  einer  Stelle  seines  Burgtheaters"  geht  Laube  sogar  so 
weit,  zu  verlangen,  ,,daß  ein  artistischer  Direktor  absolut  seihst 
Dramatiker  sein  muß"  (IV,  207).  Mit  diesem  Prinzip  können 
wir  uns  nur  einverstanden  erklären,  wenn  wir  hier  ,, Dramatiker*' 
im  Sinne  von  „Theatraliker*'  nehmen  tmd  ihn  in  Gegensatz 
setsen  aum  Dichter.  Denn  der  Theatraliker  ist  ein  Mann,  der  das 
dramaturgische  Kandwerk  beherrsdit  und  auf  Grund  dieser 
Kenntnisse  bei  dichterischen  Werken  hellend  eingreilen  kann, 
selbst  aber  nur  Stücke  henrorbringt,  die  für  die  2eit  geschrieben 
sind  und  mit  der  Zeit  vergehen.  Als  Belspide  gibt  uns  die  Ge- 
schichte im  18.  Jahrhundert  Schröder  und  im  19.  —  Heinrich 
Laube.  Bei  wirklichen  Dichtem  aber  wird  die  eigene  Produktion 
stets  so  im  Vordergrund  stehen,  daß  sie  nicht  die  Fähigkeit  haben 
werden,  Bühnen  mit  Erfolg  zu  leiten.  Sie  werden  bei  der  In- 
scenienmg  eigenen  Werken  stets  zu  wenig  objektiv,  fremden 
stets  zu  subjektiv  gegenüberstehen.  Als  Beweise  mögen  Goethe 
und  Immermann  dienen« 

Es  ergibt  sich  uns  also,  wenn  wir  diesen  Paragn^ihen  kura 
ausammenfassen,  dafi  der  Machtbereich  des  Theaterleiters  in 
gleicher  Weise  ein  theoretischer  und  ein  praktischer  ist  und  daB 
ihn  kein  Hofmann,  kein  Routinier,  kein  Philologe,  kein  Schau« 
Spieler  und  kein  Dramatiker  auszufüllen  vermag. 

Bevor  wir  nun  zur  Tätigkeit  innerhalb  dieses  Machtbereiches 
Obergehen,  kommen  wir  an  der  Frage  nicht  vorbei,  wer  denn  nun 
eigentlich  der  berufene  Theaterleiter  sei.  Man  hat  es  dem  Theater- 
leiter Heinrich  Laube  sehr  verübelt,  daß  er  auf  diese  wichtige 
Frage  nicht  näher  eingegangen  ist*)   Immerhin  finden  wir, 

G.  Hübner  „TbeaUrgeschichtliche  Feuilletons Lpz.  1875  u.  a.  a.  O. 
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wenn  wir  auf  Laubes  Tordirekioriale  Kritik  zorücksreifen, 
eine  Antwort  mat  unsere  Prege»  die  uns  bedeutsam  genug  zu  sein 
scheint  In  seiner  »»Bieganten''  (A«  XXV)  fordert  er  als  Theater- 
leiter t,TalentSt  die  zwischen  Kritik  und  Produktion  mitten  inne 
stehen*'.  Das  heifit  nichts  anderes,  als  dafi  die  Theaterkunst 
aufhören  müsse,  eine  Magd  der  Schauspielkunst  und  der  Dicht- 
kunst zu  sein  und  zu  ihrer  Ausübung  eigene  Künstler,  „Kunstler 
der  Kunst  des  Theaters*'  •)  verlange. 

Doch  —  noch  eins.  Sollte  Laube,  der  seinen  Lessing  kannte, 
ganz  an  dem  Satze  ,»Jede  Kunst  muß  ihre  Schule  haben vor- 
übergegangen sein?') 

.  Besdiaftigt  sdieint  ilm  diese  Frage  nach  der  Heranbildung 
Ton  Theaterleitern  nicht  sehr  zu  haben.  Grundlegend  wird  ja  hier 
auch  immer  die  ursprüngliche  Begabung  sein,  die  Laube  hie  und 
da  m  eikennen  glaubte,  etwa  bei  Julie  Rettich  (V,  79)  imd  dem 
Doktor  der  Philosophie  August  Pörster  (V,  143  f). 

Nur  einmal  hat  er  erwähnt  (VII,  62  f),  daB  er  nicht  persön- 
lich Regie  geführt  hat,  die  Einstudierung  des  Faust"  im  Wiener 
Stadttheater  lag  in  den  Händen  seines  Vortragsmeisters  und 
getreuen  Adlatus  Alexander  Strakosch.  Bei  dieser  Gelec^cnheit 
fällt  dann  auch  die  Bemerkung,  daß  der  Posten  des  in  einer 
Theaterschule  vorgebildeten  Vortragsmeisters  die  geeignete  Vor- 
stufe für  den  Inscenesetser  sei. 

Voraussetsen  tut  Laube  naturgemäß  immer  theoretische 
Schulung.  „Die  Theorie  soll  nicht  fehlen,  aber  sie  hilft  nicht  ml, 
wenn  sie  selbständig  auftreten  will;  sie  hilft,  wenn  sie  inmitten 
der  Praxis  als  Beleuchtung  erscheint".  (VI,  io6).  So  finden 
wir  an  derselben  Stelle  der  „Eleganten"  die  wichtige  Bemerkung, 

*)  DitM  Beirtchnwn  flbtfntluiM  Ich  roa  8.  Oordon  Cielg  eC  8.  4. 
Aam.  S. 

*)  Dto  Pordening  «Iner  Reciesehule  dürfte  alt  Brater  Laubes  SchOItr 
Adolf  Sonaenfbal  erhoben  haben,  in  einer  1896  von  Baumfeld  in  der 
„Extrapost"  veranstalteten  Enquete  (I.  B.  L.  IV  4,346),  ihm  schloß  sich  ein 
anderer  Schüler  Laubes  an,  Joseph  Altmann,  in  dem  Anfsatre  Staatliche 
Theaterschulen"  (Deutsche  Thalia  1902).  Akadcmlsclic  Bildung  als  Grund- 
lage des  Regisseurs  forderte  Hans  Olden  (Em  Vorschlag  zur  Hebung  des 
deutschen  Theaters",  Dramaturg.  Blätter.  Beilage  de  Magazins  f.  Lit.  des 
Iq.  und  Auslandes  1898.    cf.  auch  ib.  H.  Oberländer  „Regieschule".) 
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daß  zukünftige  Theaterleiter  Gelegenheit  suchen  müßten,  im 
Mitmachen  von  Proben  praktische  Studien  zu  machen".  Er  hat 
also  ausgesprochen,  daß  theoretische  und  praktische  Schulung 
Hand  in  Hand  gehen  müssen  und  hat  die  Gnindlag«  der  letzteren 
erwähnt. 


Zweite  Abteilung 

Die  T&tigkeit 
Kapiid  I:  Die  Darstellung 

§  I.   Das  Material 

Zweierlei  Art  ist  das  Material,  das  dem  Inscenesetzer  zur 
Darstellung  des  dramatischen  Kunstwerks  gegeben  ist.  Der 
Nationalökonom  wfirde  (cum  grano  salisl)  Ton  Robprodulction 
und  Stoffyeredelwng  reden.  Denn  das  eine  Ist  mittelbar,  das  andere 
unmittelbar  vorhanden.  Das  eine  ist  das  Material  der  Inscenienmg, 
das  andere  das  der  Regie,  beide  Bezeiehnungen  in  der  Wörter 
ursprünglicher,  d.  h.  engster  Bedeutung.  Das  eine  ist  noch  ohne 
Form,  das  andere  aber  hat  Fleisch  und  Blut,  vielfach  Verstand, 
selten  Vernunft  und  manchmal  sogar  eine  Seele.  Das  eine  wird 
Dekoration,  Kostüm  und  Requisit,  das  andere  ist  der  Schau- 
spieler. 

a)  Das  Material  der  Inscenierung 
Heinrich  Laube  glaubte  nun,  das  Schausjwel  wende  sich 
„trotz  seines  Namens  nidit  an  die  Sinne,  sondern  an  Gemüt  und 
Geisf '  (VII,  103).  Der  Name  „Schauspiel'*  stemme  „aus  erster 
naiver  Theateneit":  „Die  Auimerksamkeit  des  Publikums  ge- 
llissentiich  auf  die  Äußerlichkeit  der  Seena  lenken,  heiBt  für 
mich  die  Innerlichkeit  der  Dichtung  geffthrden".  Den  Schwer- 
punkt verlegte  er  daher  ins  Hören.  (VII,  136)  Dekoration,  Kostüm 
und  Requisit  standen  für  ihn  also  ganz  in  zweiter  Linie  (VI,  99), 
er  nennt  sie  „äußerliche  Dinge"  (VI,  12),  „auswendigen  Plunder" 
(V,  39).  Er  kapuzinerpredigt:  ,,Der  Luxus  der  Ausstattung  ist 
das  Lotterbett  für  ein  gedankenloses  Publikum,  und  ist  der  £rb- 
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feind  keuscher  {poetischer  Weit.  Ein  Theater,  welches  in  erster 
Linie  das  Auge  befriedigen  will,  beeinträchtigt  das  Ohr;  das  Ohr 
aber  ist  lür  ein  gutes  Theater  das  wichtigere  Qrgiui".  (VII,  58.) 
Diese  CitateDÜUle  (die  ich  nicht  vermehret  tun  mein  ,,Ne  bis  in 
idem*'  -  Priniip  nicht  noch  nielir  m  durchbrechen)  zeigt  wohl 
schon  sur  GenOge»  daB  Laube  ein  erbitterter  Feind  jeder  Aus- 
stattung war,  ja  daB  er  seinerseits  ins  Extrem  fiel  und  allzu  puri- 
tanisch inscenierte.  Dies  gibt  er  selbst  zu  {„mea,  ctilpal  mea 
maxima  cuipal")  und  bezeichnet  als  Hauptgrund  —  Sparsam- 
keit. Denn  sein  theoretisches  Prinzip  war  „passende,  dem  Sinne 
der  Scene  angemessene  Ausstattung"  (VIV,  202),  in  der  Praxis 
aber  gab  er  statt  des  „Angemessenen"  oft  nur  das  Notwendigste. 

So  weiß  uns  Dr.  Tyrolt  in  seiner  „Chronik  des  Wiener  Stadt- 
theaters 187z — 1884''  (ein  Beitrag  zur  deutschen  Theater- 
geschichte. Wien.  Karl  Konegen  1889  S.  89)  zu  berichten,  da0 
sein  Dirdctor  in  Bauemfelds  „Altem  Recht*'  ein  unterirdisches 
Gefängnis  als  „schwäbische  Dorfstube"  stellen  lassen  wollte. 
Doch  schon  Torher  hatte  Tyrolt  Einspruch  erhoben,  Laubes 
puritanisches  Prinzip  mit  einem  völligen  Zurückgehen  auf  die 
primitive  Bühne  zu  verwechseln.  Unrichtig  ist  die  vielfach 
verbreitete  Meinung,  Laube  habe  es  am  liebsten  gesehen,  wenn 
auf  der  Bühne  rechts  und  links  je  ein  Tisch  mit  zwei  Stühlen 
als  Zimmereinrichtung  paradierte"  (Tyrolt  S.  61)  (Laube  hat 
ja  auch  im  Burgtheater  die  „geschlossene  Dekoration"  einge- 
führt, die  er  schon  in  .einer  Regiebemerkung  seines  ,»Struensee" 
als  wünschenswert  bezeichnet  hatte.  II,  207)»  Wenn  Tyrolt  dann 
fortfährt,  „etwas  Ahnliches  mag  für  ihn  Tidleicht  früher  in  den 
fOnfzigier  Jahren  gegolten  haben,  als  ziemlich  auf  allen  deutschen 
Bühnen  die  Bescheidenheit  der  Schauspielausstattung  gang  und 
gäbe  war'S  so  können  wir  nicht  einmal  diese  allgemein  verbreitete 
Ansicht  bestehen  lassen. 

Laubes  Vorgänger  Hoibein  nämlich  bemerkt  ausdrücklich 
am  Schlüsse  seines  Werkes  „Deutsches  Bühnenwesen"  (cf. 
Wlassacks  Burgtheaterchronik  a.  a.  O.  S.  236) ,  daß  es  dem  neuen 
Direktor  bei  seinem  Eintritt  (also  am  Anfang  der  fünfziger 
Jahre)  durch  verdoppelte  Dotation  und  andere  pekuniäre  Ver- 
günstigungen möglich  gewesen  sei  „prachtvolle  Ausstattungen" 
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zu  verwenden.  Wir  müssen  uns  natürlich  hüten,  hier  an  moderne 
„Pracht' '  TU  denken  und  dürfen  wohl  auch  annehmen,  daß  der 
Burgtheaterdirektor  in  dieser  Beziehung  den  Schauspielern,  die 
er  Regiaseure  nannte»  aber  mehr  oder  weniger  zu  Inspizienten- 
diensten verwandte,  vid  freie  Hand  lieB,  aoweit  Um  ihre  dciko* 
fativen  Bemühungen  nicht  geradezu  hinderten. 

Doch  was  dem  Hoftheaterdlfektor  recht  war,  durfte  dem 
Frivatttieaterdhi^dctor  nidit  billig  sein  (wenn  es  auch  teuer  war). 
Dieser  mußte  seiner  Zeit  ein  Opfer  bringen,  die  begierig  einen 
neuen  bisher  ungeahnten  Augenschmaus  einsog  —  es  war  ja 
die  Zeit,  in  der  Makart  malte,  Wagner  komponierte  und  die 
Meininger  reisten.  —  ,,Das  Publikum  hat  in  den  Apfel  gebissen, 
es  läßt  sich  den  äußerlichen  Glanz  nicht  mehr  entziehen"  (VII, 
102). 

Wie  er  dies  Opfer  aber  brachte,  zeugt  wiederum  Ton  der 
überzeugungstreue,  mit  der  der  jetzt  schon  betagte  Direktor 
an  seinen  PHnzipien  hing.  Sophistische  Ktuist  muOte  heran, 
um  ihn  Tor  sich  selbst  zu  rechtfertigen.  „Die  Ausstettung  knapp, 
die  Ausfahning  reich**  das  ist  allerdings  mein  Motto.  Dies  scfaUefit 
aber  nicht  aus,  daß  die  äußerlichen  Din^  entsprechend  sind  dem 
Charakter  und  der  Situation  des  Stückes.  Zupassend  sollen  sie 
sein,  nur  nicht  vorherrschend.  Dies  schließt  nicht  aus,  daß  für 
manche  poetische  Absicht  des  Dichters  eine  ungewöhnliche 
Zutat  äußerlicher  Scenierung  wohltätig,  ja  notwendig  ist, 
dies  schließt  nicht  aus,  daß  die  fremdartige  Erscheinungswelt 
eines  indischen  Dramas  einen  charakteristischen  Aufwand  von 
Scenerie  erhalte**.  (VII,  138). 

Sophistischer  Kunst,  sagte  ich,  entspringen  diese  Zeilen, 
denn  der  Hdnrich  Laube,  der  das  „Burgtheater**  schrie  und 
„Das  norddeutsdie Theater**,  hatte  sie  mit  denWorten  geschlossen 
,,eine  so  fremdartige  Erscheinungswelt,  die  mit  uns  so  fremd- 
artigen Mittehi  einer  Mischkunst  arbeitet,  gehört  nicht  auf  die 
deutsche  Bühne  unserer  Zeit*^  Doch  davon  später,  wenn  wir 
den  Spielplan  betrachten. 

Bitter  genug  kUngt  dann  auch  Laubes  Bericht  von  den  Vor- 
bereitungen zu  dieser  Aufführung.  ,Jch  lieB  also  trotz  der 
schweren  Zeit  Dekorationen  malen  für  „Sakuntsla**,  und  sorgte 
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für  Kostüme  und  Requisiten  und  blendende  Sonnen  —  zaube- 
rischen Mondenschein,  für  Blumen  und  atidere  schimmernde 
Dinge.  Die  fremde  Welt  brauchte  ja  ihre  eigoie  Sprache  in  der 
ftuflerlichen  firscheinung'*  (VII»  137). 

Wir  sehen  hier  also  Laube  schon  ganz  in  einem  Geist  ar- 
beiten, der  einer  ihm  fremden  Zeit,  einer  ihm  fremden  Kunst 

angehört,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden,  wenn  wir 
Laubes  Nachfolger  würdigen. 

Doch  bevor  wir  die  Welt  der  Pefipe»  des  Kleisters  und  der 
Lemwaad  verlassen,  müssen  wir  noch  eine  Soeniening  Laubes 
erwilmen»  die  eine  wenn  auch  noch  so  schmale  Brücke  zu  Be- 
strebungen der  allemeusten  Zelt  bildet. 

Im  zweiten  Jahre  seiner  Direktionsführung  im  Burgtheater 
wollte  Laube  Gnllparzers  ,,Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen** 
neu  einstudieren.  Zwanzig  Jahre  früher,  1831,  hatte  dieses  Werk 
bei  seiner  Erstaufführung  nur  4  Vorstellungen  erleben  kdnnen, 
die  beiden  letztsn  Akte  hatten  versagt  Auf  diese  also  nniflte 
f^ube  iil*>am^i  ..alle  Krftfte  der  Pfianftaaie''  wenden  und  kam 
dabei  auf  einen  anflewt  gtüddichen  Gedanken,  Er  baute  nimltch, 
aller  archiologiachen  Erkenntnis  zum  Trotz»  im  Tem^  ein 
Treppenhaus  ein»  das  am  Schluft  durch  eine  aufwärts  strebende 
Tendenz  ,,fih-  die  Seele  der  Hero,  welche  aufwärts  ringt  nadi 
Vereinigung  mit  der  entflohenen  Seele  Leanders"  ,, hilfreiche 
Wirkung"  tun  und  ,,der  aufwärts  drängenden  Stimmung  des 
Schlusses**  zu  statten  kommen  sollte.  (V,  7)  Laube  hat  hier  also 
die  , symbolische  Dekoration'*  eingeführt,  und  da  glaubten  wir, 
daS  wir  diese  erst  an  jenem  denkwürdigen  und  unvergeAlichen 
dritten  Aprü  2903  aus  der  Taufe  gehoben  hätten»  an  dem  im 
Berliner  »»Neuen  Thealer*'  unter  der  SpieUeitung  Direktor  Max 
Reinhardts  In  Maetsrlincks  Dichtung  Baum  und  Brunnen  «tch 
ebaoao  neigten  wie  die  blonde  Ifelisande»  und  die  Schatten  sich 
umsdüungen  hielten»  noch  ehe  die  beiden  Menschen  es  wagten! 

Doch  wenn  wir  nun  wieder  kurz  zusammenfassen,  müssen 
wir  von  solchen  Einzelfallen  absehen  und  feststellen,  daß  in  Hein- 
rich Laubes  Schaffen  die  Ari>eit  mit  dem  Material  der  speziellen 
Inscenierung^ganz  im  Hintergrund  stand,  und  daß  sich  seine 
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Haupttätigkeit  auf  die  Bearbeitung  des  Materials  der  eigent- 
lichen Regie  erstreckte,  auf  den  Schauspieler. 

b)  Das  Material  dar  Regie 

Die  unerläßlichste  Vorbedingung  für  jede  künstlerische 
Arbeit  ist  zweifelsohne  ein  hinreichendes  Vorhandensein  des 
notwendigen  Materials.  Hinreichend  vorhanden  ist  aber  ein 
Material  nur  dann,  wenn  es  im  Bedarfsfalle  unverzüglich  er- 
gänzt werden  kann  und  nicht  erst  vorübergehend  der  Aushilfe 
▼on  Talmiprodukten  bedarf. 

Für  Heinrich  Laube  hiefi  das  nichts  anderes,  als  die  ständige 
Sorge  für  das  Vorhandensein  eines  leistungskrSftigen  Nach* 
Wuchses  unter  den  Schauspielem»  Er  faxid  swar  einen  nicht  zu 
unlerschfttxenden  Stamm  vor»  ich  nenne  nur  Anschütz,  Löwe, 
Pichtner  —  doch  ,,die  Mehrzahl  war  alt,  die  Ißnderzahl  bejahrt*' 
(IV,  203).  Neue  Kräfte  zu  engagieren  war  also  eine  Hauptauf- 
gabe, hatte  doch  sein  Vorgänger  im  Verlaufe  der  letzten  zehn  ( ! ) 
Jahre  dies  außer  Acht  gelassen.  Laubes  Resultate  bei  den  Neu- 
engagements sagt  uns  am  schnellsten  und  einfachsten  die  Stati- 
stik.^) Als  Burgtheaterdirektor  verpflichtete  er  erfolgreich 
Dawison  (1849),  Meixner  imd  Joseph  Wagner  (1850),  Bau- 
meister (1853),  Gabillon  (1853)»  Sonnenthai  (2856),  Ftater 
und  Lewinskj  (1858),  Schöne  (1863),  Hartmann  (18^),  Krastd 
(1865)»  Altmann  (z866);  die  Damen  Gabillon-Würzburg  (1853)» 
Seebach  (1854),  Gossmann  (1857),  Bognar  imd  Delia  (1858), 
Kratz  (x86e),  Baudius  und  Wolter  (1862),  Janisch  (x866),  Hart- 
mann-Schneeberger  (1867).  Diese  Namen  reden  für  sich  selber, 
sie  gehören  der  Geschichte  an.  Wir  brauchen  ja  auch  heute 
nur  nach  Wien  zu  fahren,  um  Laubes  kundige  Hand  zu  bewundern, 
denn  noch  heute  wirken  dort  Baumeister,  Sonnenthali  Hart- 
mann, Krastel  und  die  Damen  Kratz  imd  Baudius. 

Doch  wie  kam  es  ntm  (um  nach  dem  kleinen  aber  doch  wohl 
zweckdienlichen  tlieater-historischen  Exkurs  zu  unserer  drama- 
turgischen Untersuchung  zurückzukehren),  daB  Laube  eine 
solche  Fülle  schauspielerischer  Talente  gewinnen  konnte?  Die 
Antwort  gibt  uns  wiederum  sein  Prinzip. 

^)  cf.  auch  Perd.  Gregori,  „Btroh.  Baumeister*'.  Berlin  190s.  8.  ttIL 
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Er  wußte  hinreichend,  daB  sich  kaum  Schauspieler  finden 
ließen,  die  am  Burgtheater  sogleich  erste  RoUen  äbemehmen 
kiBnnttti.  Daher  war  sein  Credo,  „man  muß  nichts  Fertiges 
begehren,  man  muß  Anlagen  schätzen  und  abschätzen,  und  dann 
muß  man  ersiehen,  um  erfinderisch  das  Ensemble  auszufüllen 
und  es  organlsdi  auszufüllen''  (V,  93).  Erziehen  also,  darauf 
kam  es  ihm  an.  Wer  sollte  mm  erziehen,  wer  und  wo  sollte  er» 
zogen  werden? 

Hier  sehen  wir  wieder,  wie  sehr  wir  uns  noch  damals  und  auch 
heute  am  Anfange  der  Entwickelung  befinden,  denn  noch  immer 
stehen  solche  grundlegenden  Fragen  auf  der  Tagesordnung. 
Es  war  nun  Laubes  theoretisches  Prinzip,  das  nicht  etwa  als 
Utopie  gedacht  ist,  stammt  es  doch  aus  der  Zeit,  in  der  er  schon 
die  Lettung  dreier  Bühnen  hinter  sich  hatte  (VII,  6z  ff)  —  der 
Schauspieler  müsse  drei  Stufen  durdimachen,  die  für  ihn  Ele« 
mentarachule,  Gymnasium  und  UniTersitit  wiren.  „Keine  dieser 
Stufen  darf  überspnmgen  werden,  wenn  die  Hoffnung  auf  eine 
Reform  des  Schauspiels,  will  sagen  auf  eine  künstlerische  Er- 
ziehung der  Schauspieler  nicht  ein  leerer  Traum  bleiben  soll.** 

In  der  ersten  Stufe,  der  Theaterschule,  sollen  Vortrags- 
meister und  reife  Schauspieler,  in  der  zweiten,  hinter  der  Bühne, 
der  Vortragsmeister,  in  der  dritten,  auf  der  Bühne,  der  Regisseur 
der  Lehrer  sein.  Gelehrt  werden  sollen  in  der  Theaterschule 
die  Anfangsgründe,  vom  Vortragsmeister  das  Einstudieren  der 
Rollen  „bis  zur  Korrektheit",  vom  Regisseur  das  Verhältnis 
der  Rolle  zum  dramatischen  Kunstwerk.  Als  Heinrich  Laube 
die  Notwendigkeit  dieser  Paktoren  auseinandersetzle,  da  bestand 
schon  am  Wiener  Mustkkonsenratortum  eine  Schauspielschule, 
da  hatte  er  schon  einen  Vortragsmeister  geschaffen,  da  war  er 
selbst  der  von  Freund  und  Feind  anerkannte  Regisseur.  Als 
er  aber,  über  zwanzig  Jahre  früher,  seine  Tätigkeit  als  Theater- 
leiter begann,  war  von  alledem  noch  keine  Rede,  er  war  auch  hier 
auf  sich  alleine  angewiesen. 

£r  setzte  daher  beim  Engagement  so  gut  wie  gar  keine  Vor- 
bildung voraus  imd  erhob  zu  seinem  „Grundprinzip**:  „Wenn 
man  neue  Schauspieler  sucht  und  in  die  Wahl  zieht,  so  soll  man 
sich  auf  nichts  verlassen,  als  auf  den  ersten  allgemeinen 
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Eindruck,  welchtn  sie  auf  uns  machen.  Ist  er  sympathisch, 

so  erwähle  man  flugs,  wie  viel  auch  Einzelheiten  abraten;  ist 
er  unsympathisch,  so  gehe  man  leer  von  dannen,  wie  viel  Einzel- 
heiten sich  auch  hervordrängen  zur  Empfehlung.  Der  Total- 
eindruck des  Menschen  ist  und  bleibt  von  der  Bühne  herab  die 
Hauptsache"  (V,  J2)«  Zur  Erklärung  müssen  wir  wohl  hinzu- 
setzen, dafi  dieser  erste  allgemeine  sympathische  Eindruck  durch 
das  dem  Schauspieler  angeborene  (i)  Talent  bedingt  Ist,  wAhrsod 
weitere  nach  und  nach  sich  zeigende  Fehler  auf  unaursiclieodem 
Studium  oder  schlechter  Regie  beruhen  können,  während  Fleiß 
imd  Anleitung  wiederum  sich  in  einielnen  VorsQgen  seigen 
können,  die  man  auch  bti  dem  Mangel  jeglicher  Begabung 
erzielen  kaan.  Eine  Probe  auf  dies  Exempel  mußte  Laube  ganz 
besonders  beim  Engagement  des  Fräulein  Baudius  machen,  die 
sich  nur  am  Schluß  einer  Scene  mit  dem  schüchternen  Ausrufe 
„Mein  Vater"  einstellen  konnte  (V,  176).  Nun,  dies  Exempel 
stimmte!  — 

Doch  je  mehr  Laubes  Grundprinzip  des  ersten  Eindrucks 
für  geborene  Regisseure  Gültigkeit  hat,  desto  weniger  darf  sich 
der  Durchschnittstheaterleiter  darauf  Teriassen.  Denn  Vor- 
bedingung ist  hier  für  den  Answflhler  eiuMTalentdesEr- 
kennens".  In  wie  hohem  Ifafie  Laube  dies  besaB,  beseugt 
Tor  allem  die  Geschichte  des  Burgtheators.  In  Dawison  erkannte 
er  den  Charakterdarsteller,  als  er  den  „Schiller'*  spielte  (IV,  210), 
die  Seebach,  die  Soubretten  geben  wollte,  verwies  er  aufs  Gret- 
chen  (V,  49),  sein  Instinkt"  führte  ihn  zur  Wolter  (V,  188), 
und  Sonnenthal  wurde  verpflichtet,  trotzdem  er  als  Mortimer  und 
in  einer  Fichtnerschen  LustspielroUe  durchfiel  (V,  90).  2leu^ 
besetzungen  durch  den  Nachwuchs  war  das  einzige  Experimen- 
tieren, das  er  beim  Theater  iär  erlaubt  hielt.  Trotz  des  Abfalles 
als  Mortimer  erhielt  der  junge  Sonnentfaal  bald  darauf  dea 
„Schiller**,  und  der  junge  unscheinbare  AnfSnger»  der  den  Fms 
Moor  spielen  durfte,  ward  Joseph  Lewinskj  (V,  145). 

DaB  Laube  bei  seinem  Ersiehungsprinzip  lieber  junge  als 
alte  Mimen  verpflichtete,  werden  wir  dann  wohl  dem  Chronisten 
Tyrolt  aufs  Wort  glauben  können  (a.  a.  O.  58).  Auch  hatte  es 
Laube,  der  Hoftheaterdirektor,  gerne,  wenn  sich  unter  seiner 
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Schar  gebildete  Künstler  befanden,  Menschen  der  guten  Gesell- 
wdtuJtf  wed  sie  „ein  zartes,  leines  Band  swischen  Publikum  und 
Schaubühne"  herstellten.   Wir  müssen  bedenken,  daB  ja  Ton 

jeher  das  Konversationsstück  die  Stärke  der  Wiener  Schauspiel- 
kunst war.  So  freute  sich  der  Direktor  über  seine  treuste" 
und  , »liebenswürdigste"  Louise  Neumann,  von  der  Scribe,  der 
Franzose,  gesagt  hatte:  ,,Voilä  une  actrice"!  „Sie  konnte 
stärkere  Dinge  sagen  als  manche  andere,  denn  sie  klangen  aus 
Ihrem  Munde  und  begleitet  von  ihrer  sonstigen  Haltung  garnicht 
stark,  sondern  nur  pikant,  und  sie  sagte  leine  Dinge  höchst  aus- 
drucksToll,  weil  man  empfand,  dafi  sie  ganz  genau  wüßte,  was 
sie  sagte.  Ihre  gesellschaltlicfae  Bildung  wußte  alles  passend 
einzuführen'*  (V,  97).  Unter  seinen  Schauspielern  stand  ihm 
am  Burgtheater  kaum  einer  persönlich  so  nahe,  wie  der  doctor 
philosophiae  August  Förster,  den  Stadttheaterdirektor  durfte 
auf  den  Praterspaziergängen  sein  Schauspieler  doctor  philo- 
sophiae Rudolf  Tyrolt  begleiten,  und  der  Doktor  August  Basser- 
mann war  ihm  eine  willkommene  Ergänzung  des  Schauspieler- 
ensembles. 

Doch  ja  nicht  dürfen  wir  hier  den  „gebildeten"  mit  dem 
„denkenden'*  Künstler  Terwechseln.  Bildung  soll  lediglich  das 
Talent  vertiefen  und  erhöhen,  „die  Macht  des  Talentes  ist  frei- 
lich die  Hauptsache**  (V,  173).  Denn  „die  darstellende  Kunst 
hat  eben  wie  jede  einzekie  Kunst  ihre  eigenen,  ganz  bestimmten 
Gesetze.  Sie  will  darstellen ;  das  Gesete  der  Erscheinung 
ist  ihr  Hauptgesetz.  Dem  muß  sich  alles  unterordnen.  Der  Geist 
mag  die  Erscheinung  vorbereiten  helfen,  je  reicher  und  tiefer, 
desto  besser;  aber  wenn  es  zur  wirklichen  Erscheinung  auf  der 
Scene  kommt,  dann  ist  die  Fähigkeit  der  Darstellung  eins  und 
alles,  dann  muß  das  Talent  der  Darstelltmg  unumschränkt  wirken, 
dann  ist  die  yordringlich  sichtbare  Einwirkung  des  Geistes  eine 
VordringUchkeit,  also  eine  Störung  des  Darstellungsgesetzes**. 
Als  lUustrierung  dieses  Ptiwdpes  schließt  Laube  noch  diesen 
trefBidien  Vergleich  an:  „Man  wkd  dann  an  Bilder  aus  künst« 
lerisch  unreifer  Zeit  erinnert,  welche  sich  durch  einen  aus  dem 
Munde  der  Figuren  springenden  Zettel  erklären**.  (V,  75). 
Talent  ist  also  die  conditio  sine  qua  non,  die  mangelnden  Geist 
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und nuutigdnde  —  Moral  ersetzen  kann.  „Artistische  Vorsflgie 
sind  in  der  Schauspielkunst  —  ja  auch  in  anderen  Kflnsien  — 
gar  oft  Honorare,  welche  der  Künstler  lächelnd  auaiahlt  für 
Privatschulden  seines  Charakters"  (V,  130). 

Es  hat  sich  uns  nun  gezeigt,  daß  für  Laube  nur  ein  Material 
und  zur  Auswahl  dieses  Materiales  nur  ein  Prinzip,  aber  ein 
desto  bedeutungsvolleres,  in  Frage  kommen  konnte:  das 
Grundprinzip  des  ersten  Eindrucks,  das 
beruht  auf  dem  darstellenden  Talent  des 
Schauspielers  und  auf  dem  erkennenden 
des  Regisseurs. 

Die  fehlende  systematische  Elementarschulung,  die  ein  und 
der  andere  durch  autodidaktische  Routine  ersetzt  hatte,  mußte 
er  also  wieder  gut  machen  durch  desto  sorgfältigere  Weiter- 
bildung. Diese  aber  ruhte,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben, 
wenigstens  zunächst  völlig  in  seiner  Hand  allein.  Denn  auch  die 
Versuche,  Holtei  als  Vortragsmeister  zu  gewinnen  (id  est  als 
Gymnasialdirektor),  waren  gescheitert.  Er  war  daher  gezwungen, 
„Gymnasium"  und  „UniTersittt"  zunicfast  zu  wbinden.  Bei 
der  Kfirze  der  Zeit,  die  durch  den  Spielplan  bedingt  war,  muBte 
er  auf  die  „UniversititshUdung"  ganz  besonderen  Nachdruck 
legen.  Diese  erfolgte,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf  den 
Proben,  und  da  sie  Laube  auf  alle  seine  Schauspieler  erstreckte, 
war  sie  identisch  mit  der  Ausführimg  des  dramatischen  Textes. 

§2.   Die  Ausführung 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  daß  der  Kritiker  Heinrich 
Laube  auf  den  Wert  einer  guten  Ausführung  des  dramatischen 
Textes  hinwies.  Er  tat  es  umso  häufiger,  als  er  persönlich  als 
Dramatiker  unter  dem  mangelhaften  Probewesen"  zu  leiden 
hatte.  ,, Ungenügend,  ganz  ungenügend  hatte  ichs  gefunden  auf 
allen  deutschen  Theatern,  und  auf  dem  Burgtheater  ebenfalls; 
ungenügend  in  der  Ausdehnung,  ungenügend  in  der  Beschaffen« 
heit.  Oberflächlich  und  mechanisch  werden  die  Proben  auf  den 
deutschen  Theatern  gehalten,  und  dies  ist  ein  Hauptgrund,  daB 
unser  Theater  selten  Genfigmles  leistet«  (IV,  so6).  Die  Aus- 
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g^sCmltnng  d«s  Probeweieiis  wurde  daher  „Tom  enten  Tage  an'* 
eine  HAUptaufgmbe  das  neuen  Burgtheeterdirdctors. 

a)  bis  zur  Erstaufführung 

Die  Ausführung  des  vom  Dramatiker  niedergeschriebenen 
Textes  gesehi^t  auf  der  Bühne«  Doch  beror  es  rar  eigenttichen 
Ausführung  kommt,  sind  eine  Reihe  von  Vorbereitungen  not- 
wendig. 

a)  Vorbereitungen  hinter   der  Bühne 

Diese  Vorbereitungen  für  die  Regie  (wir  haben  oben  er- 
wähnt, dafi  es  sich  hier  nur  um  diese,  nicht  aber  um  die  In- 
soeniening  handelt)  linden  hinter  der  Bühne  statt;*)  bei  Heinrich 
Laube  xeif ielen  sie  in  drei  Stufen. 

aa)  durch  den  Regisseur 

Die  erste  Stufe  gehörte  dem  Regisseur  allein.  Zunächst 
mu0  er  sich  da  Über  die  Besetrang  klar  werden,  er  muü  fest- 
setzen, welche  seiner  Schauspieler  die  einzelnen  Rollen  darstellen 
sollen.  Da  für  ihn  hierbei  die  Individualität  der  Schauspieler 
maügebend  war,  konnte  es  für  ihn  kein  sogenanntes  „Fach" 
geben.  ,,Wo  er  es  infolge  bestimmter  Kontraktsrereinbarungen 
anerkennen  mußte,  gab  er  seinem  Widerstreben  rückhaltlose 
Worte,  Man  war  für  ihn  in  erster  Linie  als  Schauspieler  enga- 
giert .  .  (Tyrolts  Chronik  a.  a.  O.  S.  59).  Er  war  daher 
unablässig  bemüht,  nicht  nur  die  Rollenzahl,  sondern  auch  den 
Rollenkreis  seiner  Mitglieder  zu  erweitem.  Solch  Erweitern 
paßte  besonders  zu  seinem  Prinzip,  yiele  junge  KrAfte  heran- 
zuziehen, denn  es  verschaffte  den  Alteren  Kollegen  neue  Rollen 
und  machte  ihnen  so  die  Abnahme  anderer  Rollen  weniger 
fühlbar«  So  war  Christine  Enghaus,  Hebbels  Frau,  bislang  nur 
in  tragischen  RoUsn  beschAftigt,  Laube  nahm  ihr  mehrere  ihres 
vorgerückten  Alters  wegen  ab,  zwang  sie  kraft  seiner  direk- 
torialen Vollmacht  wider  ihren  Willen  Lustspielrollen  zu  über- 
nehmen und  verschaffte  ihr  so  unerwarteten  Erfolg  (V,  22). 
Solche  Experimente  hat  er  sich  aber  stets  nur  innerhalb 

*)  ,^inter  dtr  Bfibne"  ist  natürlidi  nldit  wfltlUch  m  virtttlita, 
•ondifn  lediglich  als  Oegensali  m  „auf  der  Bühne". 
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der  lodiFidiuUität  der  einxelnen  Künstler  gestattet,  <^r  verlangte 
keiiiesweg»  ChamilmuMturmi  Er  betonte  stete»  dafl  die  Schau- 
spieler MenschendarsteUer  seien  und  keine  Verwandlungskfinstler. 
„FOr  niidi  ist  die  Darstellung  des  Menschen  auf  der  Bfihne  die 
Hauptsache"  (VI,  96).  ,,Kflnstlerische  Begrenzung  ist  kein 
Verlust,  sondern  dne  Sicherstellung  des  Gelingens**  (V,  66). 
Demnach  konnte  es  für  ihn  keine  schlechten  Rollen  geben, 
sondern  nur  schlechte  Schauspieler  und  nichts  haßte  er  so  als 
das  ständige  Streben  nach  „führenden"  Rollen.  Dies  Prinzip, 
das  seinen  Bruch  mit  dem  Virtuosen"  Dawlson  veranlaßte 
(V,  32  ff.) ,  ist  für  uns  bei  Laube  besonders  lehrreich.  Wir  fanden 
es  ja  schon  am  Geburtstsge  der  modernen  dramatischen  Kirnst 
vor,  an  dem  Tage»  an  dem  unter  der  Regie  Schröders  die  erste 
Aufführung  des  »Hamlet"  stattfand»  in  der  Schröder  seihst  dem 
Ganzen  suUebe  nicht  die  Titelrolle»  sondern  den  Geist  darstellte 
(s.  o.).  Neu  bei  Laube  und  aufierordentlich  beachtenswert  ist 
nun  die  Bemerkung»  daB  er  das  Streben  nach  Virtuosentum  weniger 
auf  künstlerische  Veranlagung  zurückführt,  auch  nicht,  wie  das 
meist  geschieht,  auf  ein  im  Wesen  der  vergänglichen  Schauspiel- 
kunst begründetes  Streben  nach  sofortiger  allgemein  kennt- 
licher Auszeichnung,  sondern  auf  den  Mangel  einer  orga- 
nischen Schulung  des  Schauspielers.  i,Die  volle  Bildung 
war  ausgeblieben;  —  diese  lehrt  auch  Entsagung,  diese  erstrebt 
und  erringt  das  Gleichgewicht  zwischen  unseren  Wünschen  und 
Kräften*'.  Die  zeitweilige  Übernahme  kleinerer  Rollen  (»»Char- 
gen*') durch  erste  Kräfte  ist  also  nicht  nur  für  das  Stüde,  sondern 
auch  für  den  Darsteller  persönlich  von  Nutzen. 

Exkurs  zum  »»Prinzip  der  organischen 

Schulung** 

Jeder  Schauspieleleve  pflegt  gleich  vom  Beginn  seiner  Lehrzeit 
ab  zu  einem  bestimmten  Theater  in  näherer  Beziehung  zu  stehen. 
Entweder  gehört  er  einer  Schule  an,  die  direkt  einem  Theater 
angegliedert  ist  (wie  dies  bei  den  Schulen  des  königlichen  Schau- 
spielhauses» des  Deutschen  Theaters»  der  Schiller-Theater  in 
Berlin»  des  Neuen  Schauspielhauses  in  Schtaebcrg^  der  Stadt- 
theater an  Köln»  des  Schauspielhauses  in  DOsseldoff  der  Fall  ist) 
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oder  er  wählt  sich  aus  einem  ihm  zusagenden  Theater  etnen 
Primtlehffar.  Es  pflegt  daher  fOr  thn,  falls  er  Talent  leigt,  nicht 
alktt  schwer  au  sein,  nach  Ahlauf  setner  Lehraeit  an  der  hetref fen«» 
den  Bflhna  eine  Volontairstelle  zu  erlangen.  Er  über« 
nimmt  sie,  da  er  unerfahren  ist,  in  der  Hofftiung,  aUmihlich 
dort  Solistenrollen  zu  erhalten,  einspringen  zu  können  und  nach 
Ablauf  der  Zeit  fest  verpflichtet  zu  werden.  Dem  Theater  er- 
wächst durch  solche  Volontaire  materieller  Vorteil,  man  braucht 
keine  oder  weniger  Komparserie  oder  Statisterie  zu  zahlen,  doch 
besonders  auch  ideeller  Vorteil,  es  ist  möglich,  die  Stücke  bis  in 
die  kleinste  Rolle  individuell  zu  gestalten  tuid  in  Massenscenen 
eine  ganz  andere  Beweglichkeit  zu  erzielen.  Es  ist  nun  heute 
dia  überwiegende  Meinung,  daß  solch  Volontatrsystiem  lediglich 
ein  Ausheuten  junger  unerfahrener  Menschen  sei,  umsomahr, 
als  et  IQr  deren  weitere  Ausbildung  weit  besser  sei»  von  der. 
Schule  direkt  an  eine  kleinere  Bflhne  zu  kommen,  an  der  sie  sich 
Routine  erwerben  können  und  womdglich  „alles"  zu  spirien 
bekommen.  Ich  halte  es  nun  zwar  auch,  durchschnittlich,  für 
notwendig,  daß  sich  die  jungen  Schauspieler  am  Beginn  ihrer 
Laufbahn  die  erforderhche  Sicherheit  und  Vertrautheit  mit  der 
Bühnenpraxis  auf  einer  kleineren  Bühne  erwerben,  deren  Spiel- 
plan eine  abwechselungsreichere  und  deren  Publikum  eine 
markantere  Tätigkeit  für  sie  möglich  nwcht.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen,  daß  die  Vorteile  einer  solchen  Beschäftigung  nur  tu 
laicht  durch  manche.  Nachteile  Überwuchert  werden.  Denn  hat 
solch  grade  flügge  gewordener  „jugendlicher  I^ebhaber**  eine 
gute  Brscheittung  und  ein  halbwegs  wohllautendes  Organ,  so 
wird  er  durch  Beifallsbezeugungen  Tom  Zuschauerraum  aus  so 
ausgezeichnet  werden,  daß  er  sich  für  euien  bedeutenden  Schau- 
spieler hält.  Hier  werden  also  die  Keime  für  den  unter  Schau- 
spielern weit  verbreiteten  Größenwahn  f^cle^t.  Bald  werden  sich 
nun  traurige  Folgen  dieser  Krankheit  zeigen.  Der  Schauspieler 
wird  vergessen,  dafi  er  Menschendarsteller  sein  soll,  wird  auf 
das  RoUenstudium  keine  groBe  Arbeit  mehr  verwenden,  umso» 
mehr  abi  er  ja  bei  der  Fülle  der  Aufführungen  und  bei  der  ge« 
ringen  Anzahl  der  Wiederholungen  (soweit  solche  überhaupt 
stattfinden)  kaum  Zeit  dafür  erübrigen  kann  —  kurz,  er  wird 


Digitized  by  Google 


stets  lediglich  als  nUebhaber"  oder  als  „Intrigant"  auf  der  Bühne 
stehen.  Inlolgiedessen  wird  er  entweder  an  dem  ihm  treu  bleiben* 
den  Beiiall  Geniig»  finden  und  in  der  Provinz 
oder  aber  er  wird  yerbittem,  ^  nicht  an  eine  gro6e  führende 
Bflhne  geholt  wird  und  wird  ab  „Terkannles  Geniel*  durchs 
Leben  wsndem.  Solchen  Schicksalen  vorbeugen,  die  zwar  kaum 
große  Talente  wohl  aber  brauchbare  Durchschnittskrifte  zu- 
grunde richten  können,  kann  m.  E.  am  besten  Heinrich  Laubes 
„Prinzip  der  organischen  Schulung*  .  In  meinem  eigenen  System 
müßte  ich  jetzt  wohl  von  dem  geistigen  Niveau"  des  Schau- 
Spielerstandes  reden  und  von  der  Notwendigkeit,  dies  durch  eine 
groß  angelegte  Schauspiel- Hochschule  zu  erhöhen.  So  aber  will 
ich  in  realeren  Gefilden  bleiben  und  lediglich  die  Ansicht  ver- 
treten» da0  das  Volontaincrrtem  viel  zur  Vervollstindigung  einer 
„orgjanischen  Schulung**  beitragen  kann.  Theoretisch  mufi  man 
es  nicht  als  erste  Stufe  des  Schauspielers,  sondern  als  letzte  des 
Eleven  auffassen,  es  ist  also  keine  volle  Gage,  sondern  hdchsfeens 
eine  Sustentationsgage  anzusetzen.  Gerechtfertigt  wird  dies 
dadurch,  daß  der  Eleve  in  ideeller  Beziehung  weit  mehr  von  der 
Direktion  erhält,  als  er  ihr  bieten  kann.  Denn  es  geht  zwar 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Eleven  und  sogar  der  Elevinnen 
aus  idealen  Gründen  zur  Bühne  und  viel  Lust  und  viel  Liebe 
bringen  sie  mit.  Eins  aber  fehlt  ihnen  fast  durchweg:  Ehrfurcht 
vor  der  Kunst.  Wie  sollen  sie  diese  aber  besser  erringon  als  da- 
durch, daß  sie  in  vielen  Proben  das  langsame  Werden  eines 
dramatischen  Kunstwerkes  kennen  und  sich  selbst  als  winzigoi 
Teil  des  großen  Bühnenorganismus  empfinden  lernen,  daß  sie 
Abend  für  Abend  mit  ersten  Schauqiielem  ihrer  Zelt  auf  den* 
selben  Brettern  stehen  und  so  den  Abstand  sehen,  der  sie  von 
jenen  trennt.  Haben  sie  aber  erst  einmal  diese  Ehrfurcht,  dann 
werden  sie  später,  wenn  sie  an  kleineren  und  womöglich  ganz 
unkünstlerisch  geleiteten  Bühnen  ihre  Laufbahn  beginnen, 
ständig  an  sich  selbst  weiter  arbeiten,  werden  gefeit  sein  gegen 
kritiklose  Verhimmelung  und  mißgünstigen  Tadel  und  werden 
ihr  Ziel  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Daß  auch  die  Volontair- 
zeit  ihre  Schattenseiten  hat,  braucht  ja  nicht  erst  erwihnt  zu 
werden.  Sie  kommen  aber  kaum  in  Betracht,  wenn  diese  nur  eine 
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einzige  Spielzeit  dauert.  Nach  dieser  einen  Spielzeit  allerdings 
tollte  nicht  an  dem  verftttarerischen  großen  Theater  weiter- 
gemlet,  sondern  dar  KopfqMung  in  die  Provins  gmigt  werden. 

Wir  kehren  nun  wioder  su  Heinrich  Laube  surück  und 
erinnern  uns  da,  daB  wir  von  der  ersten  Stufe  der  Vorbedingungai 
einer  AuffOhruni;  handelten,  daß  diese  dem  Regisseur  allein 
gehört,  und  dafi  wir  suletst  gesehen  hatten,  daß  Laube  auch  ersten 
Künstlern  kleinere  Rollen  zuwies. 

Diesem  Prinzip  entsprach  es  nun  völlig,  daß  Laube  auch 
jüngeren  Künstlern   wider  aller  Erwarten  große  Rollen  anver- 
traute.   Denn  es  war  sein  grundlegendes  Prinzip  alle  Dramen, 
also  auch  ältere,  längst  im  Spielplan  stehende,  wie  neue  Stücke 
einzustudieren  (V,  3) .  Er  ging  daher  stets  völlig  selbständig  vor 
und  richtete  sich  nicht  nach  alten  Regieanwetsungen  oder  alten 
Besetzungen  (wenn  er  auch  iltere  Regiebttcher  mit  heranzog)« 
Die  Besetzung  solHe  nicht  dazu  dienen,  um  unter  allen  Umstanden 
einen  großen  äußeren  Brfolg  zu  erziden,  sondern  sie  sollte  yöUig 
in  den  Dienst  des  Dichters  gestellt  werden;  so  kam  es»  daß  er 
lieber  noch  imreifen  als  schon  allzu  reifen  Künstlern  die  Haupt- 
rollen zuwies.  ,,Wehe  dem  Schauspieldirektor,  welcher  sich  ver- 
leiten läßt,  den  Grimdcharakter  der  Rolle  gering  zu  achten  und 
sie  einem  Schauspieler  zu  geben,  welcher  allerlei  andere  Vorzüge 
hat  und  welcher  mit  all  diesen  anderen  Vorzügen  schon  den  Bei- 
fall des  Publikums  erringen  werde!"    Das  wird  er  vielleicht, 
das  wird  er  sogar  wahrscheinlich,  aber  das  Stflck  wird  unter  all 
diesem  Beifall  zugrunde  gehen«  Bin  Schauspieler  mit  geringeren 
Mittein,  der  aber  der  Grundelgenschalt  seiner  Rolle  entspricht, 
wird  weniger  Beifall  finden,  aber  er  wird  das  Stück  tragen  helfen«'' 
(VI,  188).  Diesem  Prinzipe  gemäß  gab  er  den  Thumelikus  im 
„Fechter  von  Ravenna"  nicht,  wie  der  Dichter  es  wollte,  dem 
gefeierten  Heldendarsteller  Joseph  Wagner,  sondern  dem  noch 
ganz   unbekannten     Naturburschen"   Baumeister.     Die  Eboli 
wurde  bei  ihm  das  hebende  Mädchen  und  nicht  wie  bei  anderen 
Direktoren  in  erster  Linie  Intrigantin.  Sappho  „erschien  wie 
neugeboren  und  fand  einen  ungemeinen  Aufschwung,  als  ich 
die  Rolle  einer  Liebhaberin  übergab"*  Gewöhnlich  ist  diese 
Rolle  —  leider  noch  heute  —  die  Domine  der  Heroine,  doch 
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,,die  tragische  Wirkung  wird  abgeschwächt,  wenn  Sappho  dem 
Kreise  der  Liebhaberinnen  ganz  entrückt  erscheint,  sie  wird  un- 
gemein erhöht,  wenn  die  Darstellerin  der  Sappho  noch  gültigen 
Anspruch  auf  die  Eigenschaften  einer  Liebhaberin  machen 
kann.^)  SchlieBlich  sei  noch  erwähnt,  dafi  ein  ganz  unscheinbarer 
Anfänger  gleich  als  Franz  Moor  auftreten  durfte:  Joseph 
Lewinaky.  Die  Wahl  des  „Franz*'  war  zwar  fewiB  zunAchst 
durch  individuelle  Momente  ▼eranlaßt,  sie  barg  aber  auch  einen 
tjpischen  Keim. 

Denn  es  war  Laubes  Prinzip,  jungen  Schauqiidem  sunidiat 
Prosa-Rollen  und  erst  dann  poetische  zu  geben.  (V,  93,  115, 
120  u.  a.  a.  O.)  Die  Schauspieler  selbst  werden  zuerst  immer 
poetische  vorziehen,  weil  sie  sie  technisch  für  leichter  halten. 
Dies  kommt  daher,  weil  sie  der  Vers  trägt.  Wenn  sie  sich  ihm 
aber  überlassen,  so  ist  der  erste  Schritt  zur  Deklamation  und 
zum  hohlen  Pathos  getan.  Gewiß  dürfen  Verse  nicht  natura- 
listisch gesprochen  werden,  tind  es  ist  ein  trauriges  Zeichen 
unserer  Zeit,  daß  Pathos  und  hohles  Pathos  identische  Begriffe 
geworden  sind.  Es  muft  also  ein  Mittelding  zwischen  natürlicher 
Sfirache  und  Deklamatioo  gefunden  werden,  und  dies  erreicht 
man  nur,  wenn  man  sich  nicht  vom  Vers  tragen  ULBt,  sondern 
ihn  au  meistern  lernt.  Dies  wird  man  am  besten  lernen,  wenn 
man  mit  Prosa  und  zwar  mit  Prosa  unserer  Zeit,  also  in  modernen 
Stücken,  beginnt  und  erst  dann  ganz  allmählich  zum  Vers 
aufsteigt  (cf.  VI,  loi.) 

Femer  wandte  Laube  bei  der  Besetzung  das  Prinzip  des 
Altemierens  an.  Er  tat  es,  um  nie  einzelneMitglieder  unbeschäftigt 
zu  lassen,  um  den  Ehrgeiz  zu  erwecken,  um  sofortigen  Ersatz 
in  Krankheitsfällen  zu  haben  und  auch  um  einen  Schauspieler 
gegen  den  andern  ausspielen  zu  können«  Als  Dawison  auf  der 
Bflhne  sich  pldtdich  ohnmächtig  stellte,  um  den  Fortgang  des 
Stückes  zu  hindern,  konnte  sofort  ein  Kollege  für  ihn  einspringen 
—  seiner  Bosheit  war  die  Spitze  abgebrochen.  (IV,  29,  44, 
Tyrolts  Chronik  S.  265.) 


^  Ans  Heinrich  LanbM  Nachwort  nr  Sappho"  In  der  bei  Cotta  er* 
•cUioenen  ErttaiiHab«  tob  QfUlpanm  •imthohitn  Werken. 
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Geschlossen  werde  unsere  Betrachtung  der  Besetzung  mit 
einem  Kuriosum.  Im  «»Wiener  Stedttheater"  (VI,  148)  steht 
SU  kaen:  ,»D«a  Spiden  von  ülnnerroUan  durch  Frauen  stöftt 
In  Deutschland  auf  aiemllch  allgemeinen  Widerwillen  und  Wider* 
sprudi.  Ea  gilt  fflr  einen  überwundenen  Standpunkt  der  Grie- 
clilach-Rönilsdien  wie  der  Shakespeareaeit.  Mir  ist  es  auch 
nicht  leicht  recht;  aber  bei  gewissen  einzelnen  Rollen  habe  ich 
nicht  so  viel  dagegen  wie  die  Mehrzahl  unter  uns.  Zum  Beispiele 
gerade  bei  Romeo  nicht  ...  er  ist  mir  nicht  der  Typus,  sondern 
nur  die  Idee  eines  Liebhabers.  Seme  nur  sinnlichen  Beziehungen 
verlieren  für  mich  nichts,  wenn  eine  Frau  m  diesen  Manns- 
kleidem  steckt,  weil  ich  diese  nur  sinnlichen  Beziehungen  ganz 
wohl  abgeklirt  brauchen  kann  in  der  geschlechtslosen  Dar^ 
Stellung  .  • 

Bald  nach  Erscheinen  dieser  Zeilen  feierten  sie  In  Wien  den 
70.  Geburtstag  Dr.  Heinrich  Laubes. 

Ist  die  Besetzung  fertiggestellt,  so  muB  an  die  dramaturgische 
Einrichtung  des  Textes  gegangen  werden.  Es  gibt  keine  allgemein 

gültigen  Einrichtungen,  denn  schon  bei  diesen  müssen  die  Indi- 
vidualitäten der  gerade  zur  Verfügung  stehenden  Schauspieler 
berücksichtigt  werden.  Daraus  folgt,  daß  nur  ein  Regisseur 
diese  dramaturgische  Tätigkeit  ausüben  sollte,  und  daß  die  Be- 
setzung der  Einrichtung  vorangehen  mu6.  Dies  wußte  Laube 
sdion  als  Theoretiker. 

So  schickte  er  am  a.|3.  42  Emil  Devrient  eins  seiner  Dramen» 
und  schrieb  ,»e8  Ist  ungestridien,  weil  Ich  nicht  weifi,  nach  welchen 
llaflatiben  es  au  tun  sein  wird''  (Houben  »»Emil  Devrient*'  a.  a. 
O«  S*  SEO).  Noch  deutlicher  lautet  ein  Nachwort  aus  einem  Brief 
des  nächsten  Jahres:  ,,Ich  lege  Ihnen  ein  Verzeichnis  der  jetzt 
angebrachten  Kürzungen  und  Milderungen  in  der  Hexe  bei,  dies 
müßte,  Wittig  betreffend,  anders  gemacht  werden,  wenn  Wittig 
Ihnen  zugemessen  werden  sollte;  dann  brauchte  er  eher  Zu- 
sätze und  anderes  würde  weggelassen",  (ib.  S.  232.) 

Da  solche  Berücksichtigung  der  jeweiligen Schauspielkräfte  nur 
ein  integrierender,  aber  kein  hauptsächlicher  Gesichtspunkt 
dar  Einrichtung  Ist,  werden  wir  näher  erst  bei  der  Betrachtung 
das  Spieiplanaa  auf  diese  eingehen. 
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Werden  die  Schauspieler  ausschlaggebende  Momente  der 
Bearbeitung,  d.  h.  werden  um  ihretwillen  Stücke  in  Scene  ge- 
seist,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  das  Theater  den  Kontakt  mit  der 
dramatischen  Kunst  verliert  und  auf  eine  abschütiige  Bahnge- 
tät  Unter  dem  Frdherm  von  Mflndi-BeUinghaueea  trat  dies 
ein,  unter  Laube  aber  ist  dies  ,,uneriidrt  gewesen  «m  Buigtliestsr*' 
(V,  246). 

ßß)  durch  den  Regisseur  und  Schauspieler 

Mit  der  Erledigung  der  Besetzung  und  der  Einrichtung  ist 
die  erste  Stufe  der  Vorbereitung  vorbei.  Die  zweite  beginnt  zu- 
nächst mit  der  Versendung  der  Rollen  an  die  Schauspieler.  Es 
folgt  dann  bei  Laube  die  Leseprobe,  oder  yielmehr  die  Les^obeHt 
denn  prinzipiell  hatte  er  zwei  festgesetzt.  Bei  der  ersten  muBten 
die  Schauspieler  flfissig,  bei  der  zweiten  im  Charakter  der  Rolle 
lesen  —  dies  stand  in  Laubes  Regulativ  (im  Auszug  abgedrudrt 
bei  Tyrolt  a.  a.  O.  S.  849  ^)«  »Jch  selbst  bin  für  einige  Lese- 
proben, habe  es  aber  selten  dazu  bringen  können*'  (VI,  xo8). 
„Widerwillen  der  Schauspieler  und  die  gebotene  Ausniltzung 
der  Zeit  —  unser  Schauspieler  sagt,  er  verliere  sie  bei  einer  wieder- 
holten Leseprobe  —  haben  meine  Absicht  gewöhnlich  vereitelt." 
Dieser  Satz  klingt  insofern  weniger  glaublich,  als  Laube  nicht 
der  Mann  war,  sich  bei  der  Ausführung  eines  dramatischen 
Kunstwerks  durch  äußere  Widerstände,  als  da  sind  Widerwillen 
der  Schauspieler  imd  Zeitmangel»  in  seinen  Prinzipien  stören 
zu  lassen.  Er  fährt  zwar  fort  „und  doch  ist  das  Bedürfnis  einer 
zweiten  Leseprobe  oft  so  klarl  das  Bedürfnis  nach  festzustellender 
Aufklärung  Über  Scenen  und  Partien  des  Stückes,  über  den  feineren 
Zusammenhang  Überhaupt",  was  steht  dem  aber  im  Wege, 
dies  Bedürfnis  bei  den  ersten  Proben  auf  der  Bühne  zu  befriedigen, 
umsomehr  als  ja  für  Laube  nicht  die  Behandlung  des  Wortes 
so  völlig  im  Vordergrund  stand,  als  etwa  bei  dem  Regisseur 
Goethe,  sondern  ihm  lediglich  Hilfsmittel''  war  (VI,  46).  Im 
Grunde  genommen  hat  er  ganz  gewiß  gefühlt,  wie  berechtigt  der 
Widerwillen  der  Schauspieler  gegen  die  Leseproben  ist;  trotzdem 
hat  er  immer  zur  Aufmerksamkeit  angehalten,  er  las  bisweilen 
selbst,  regte  Diskussionen  an  u.  s.  f.  Zugleich  aber  sprach  er  aus. 
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4aS  gewöhnlich  die  besten  Schati^ieler  keine  sputen  Leaer  und 
die  ei£rigptien  Dtflkuttionaredner  keine  guten  DmteUer  seien. 
Der  Hanptwert  Leseproben  war  aber,  die  Sehausiiieler  mit 
dem  fenzen  Test  bekannt  su  machen  und  dem  Regisseur  die 
Wirkung  des  Ganzen  im  gröbsten  UmriB  vorzuführen.  Zweifel- 
los kann  das  Letztere  bei  den  ersten  Bühnenproben  weit  besser 
geschehen,  und  das  Bekanntmachen  der  Schauspieler  mit  dem 
ganzen  Text  kann  ebenfalls  besser  dem  Einzelnen  überlassen 
werden.  Eine  Mehranschaffung  von  Exemplaren  belastet  das 
Budget  ja  so  wenig  und  ermöglicht  dem  Schauspieler,  innerhalb 
seiner  Tier  Winde  viel  tiefer  in  den  Geist  des  Stückes  etnzu« 
dringen« 

Demnach  dürfte  die  Leseprobe,  Laubes  zweite  Stufe  der 

Vorbereitung,  als  überflüssig  erledigt  sein.  Es  ist  zu  hoffen, 
daB  sie  bald  von  allen  Theatern  verschwindet,  besonders  weil 
sie  geradezu  schädlich  wirken  kann.^)  Daß  Laube  auch  dies 
wußte,  zeigt  seine  von  seinen  Vorgängern  völlig  verschiedene 
Auffassung  der  ersten  Bühnenprobe.  Doch  bevor  wir  zu  ihr 
konunen,  mit  der  die  eigentliche  Ausführung  einsetzt»  haben 
wir  noch  die  dritte  und  letzte  Stufe  der  Vorbereitung  yor  uns. 

TT)  durch  den  Schauspieler  und  Vortrags- 
meister 

Wir  sahen  schon  in  diesem  Kapitel  (am  Ausgang  des  x«  Para- 
graphen), daß  Laubes  Theorie  dem  Vortragsmeister  eine  wichtige 

Stellung  innerhalb  der  Vorbildung  des  Schauspielers  zuwies, 
und  daß  er  als  Burgtheaterdirektor  keine  geeignete  Persönlich- 
keit für  diesen  Posten  ausfindig  machen  konnte.  Als  er  als 
Leipziger  Stadttheaterdirektor  in  Alexander  Strakosch  diesen 
Mann  fand,  gewährte  er  ihm  gleich  einen  gewichtigen  Platz  an 
seiner  Bühne.  Seiner  Theorie  hätte  es  entsprochen,  dem  Vortrags- 
meiater  Schüler  nmiweisen  und  sie  nach  Tollendeter  Ausbildimg 
IQr  seine  Btthne  zu  verpflichten,  in  der  Praads  mufite  es  ihm  schon 
hoch  willkommen  sein,  die  Vorteile  des  neuen  Mannes  den  be- 


*)  cf.  Dinger  a.  a.  O. 
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reits  im  Berufe  stehenden  Künstlern  zu  Teil  werden  zu  lassen.^) 
Um  Zeit  zu  sparen,  trat  alao  au  Stelle  des  Nacheinander  ein 
Nebeneinander.  ,,Die  Einteilung  der  Arbeit  birgt  das  Geheim- 
nis reichlicher  Hervorbrinciinf,  im  Staate  wie  im  Theater*  Das 
Theater  ist  ja  durchweg  ein  kleiner  Staat  Wihreod  das  Lust- 
spiel auf  der  Scene  probiert  wurde,  arbeitete  der  VortragsoMister 
mit  dem  Personal  der  Tragödie."  (VII,  35).  Der  Vortragsmeistier 
muBte  die  Schauspieler  also  Torbereiten,  beror  sie  die  Bühne 
zu  den  Proben  des  jeweiligen  Stückes  betraten.  Er  sollte  mit 
ihnen  die  Rollen  durchstudieren,  ihnen  ,,ein  Spiegel"  sein,  vor 
allem,  wie  schon  sein  Name  besagt,  der  Ausbildung  der  Sprech- 
technik dienstlich  sein.  Er  sollte  nachholen,  was  die  Schauspieler 
während  ihrer  Ausbildung  versäumt  hatten,  gleichzeitig  aber, 
durch  das  Nachholen  an  einer  bestimmten  Aufgabe,  einen  Teil 
der  Regiearbeit  Torweg  nehmen.  Dieser  Vorbereitungsstufe 
wegen  hat  Laube  die  schwersten  Vorwürfe  seitens  der  Theorie 
und  Praxis  hinnehmen  mfissen.  „Strakosch  studierte  die  Rollen 
seinen  Schülern  schablonenhaft  ein.  Er  sprach  die  Rollen  mit 
Betonungen,  Nuancen,  Pointen  solange  vor,  bis  der  durdi  Laubes 
Machtwort  zum  Unterricht  befohlene  Schauspieler  es  ebenso 
machte"  (Tyroit  a.  a.  O.  S.  11).  Nun,  wir  untersuchen  hier  nicht 
theaterhistorisch  und  haben  weder  Veranlassung  noch  Möglich- 
keit festzustellen,  inwiefern  der  Vorwurf  einer  in  der  Praxis 
zu  Tage  getretenen  schablonenhaften  Lehrmethode  berechtigt 
war  oder  nicht.  Desto  energischer  müssen  wir  aber  (tou  un- 
serem dramaturgischen  Standpunkt  aus)  dag^^en  Binsprudi  er« 
heben,  dafi  man  auf  Grund  dieses  Vorwurfs  beute  gröBtenteila 
schablonenhafte  Spcachbehandlung  als  TerwerfUches  Prinaip 
Laube -Strakoschs  hinstellt  Laube  sagt  auadrficklieh  (Vn, 
35):  „Nichts  ist  falscher  als  die  Vorstellung,  daB  die  Aufgabe 
des  Vortragslehrers  nur  Schulmeisterei  sein  könne"  (und  weiter 
VI,  loi)  ,,die  Auf  gäbe  ist  auch  sehr  schwer  und  kann  wohl  nur 
in  Verbindung  mit  einem  Dramaturgen  gelöst  werden,  welcher 

*)  Idtk  mag  die  Hypothese  sieht  imterdrfldten,  daß  tiaabe  sor  Dnrdi- 
Itthnuig  seiner  Theorie  auf  Strakoech  hin  dne  Schule  gegrflndeC  hltte^ 
wenn  er  Um  schon  In  der  ersten  Zelt  seiner  Bnrgüieatefdlrekflon  war  Ver* 
fllgimg  gehabt  bitte. 
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die  Gftmdflltae  fmmer  wieder  mit  dem  Lehrer  diskutiert,  welcher 

immer  kontrolliert,  ob  die  Gefahr  einer  stehenden  Manier  nicht 
einschleiche,  welcher  endlich  genau  prüfen  hilft,  ob  die  verschie- 
denen Persönlichkeiten  mit  ihren  verschiedenen  Sprachmitteln 
auch  mit  unterscheidender  Verschiedenheit  behandelt  und  ge- 
führt werden".  Hiermit  sehen  wir,  daß  Laube  gerade  das  gewollt 
hat,  was  adne  Gegner  von  ihm  forderten. 

Es  war  schon  erwihnt»  daft  der  Vortragameister  einen  Teil 
der  Regiearbeit  vorweg  nahm.  Wenn  diese  Arbeit  nun  auch 
unter  stindiger  Kontrolle  des  Regisseurs  erfolgte,  so  durch- 
bricht sie  immerhin  doch  das  Prinzip  der  durchaus  einheitlichen 
AusfQhrung  des  dramatischen  Kunstwerkes.  Sie  erfolgte  daher 
auch  nicht  aus  künstlerischen,  sondern  aus  wirtschaftlichen 
Gründen.  Am  Anfang  des  nächsten  Kapitels  werden  wir  sie 
kennen  lernen  und  feststellen,  daß  sie  heute,  wenigstens  für  die 
führenden  Bühnen,  nicht  mehr  bestehen.  Damit  ist  für  uns, 
ebenso  wie  schon  die  zweite,  auch  die  dritte  Stufe  der  Vorbe- 
reitung hinfällig  geworden.  Da  wir  aber  heute  leider  noch  kein 
Gesetz  haben,  das  dem  Schauspieler  ▼erbietet,  ohne  hinreichende 
Vorbildung  die  BOhne  zu  betreten  und  aller  Schauspieler 
gierade  einen  unfertigen  Vortrag  mitbringen,  wirdderVor- 
tragsmeister  nach  wie  vor  die  Aufgabe 
haben,  fflr  die  technische  Weiterbildung 
der  bereits  ausübenden  Schauspieler  zu 
sorgen.  Nur  braucht  er  nicht  mehr  dem  Regisseur  vorzu- 
arbeiten, sondern  kann  es  sich  genügen  lassen,  hin  und  wieder, 
während  der  Arbeit  des  Regisseurs,  , »Nachhilfeunterricht** 
zu  geben,  unter  individuellen  vom  R^sseur  zu  bestimmenden 
Hinweisen. 

ß)  Ausarbeitung  auf  der  Bühne 

Mit  dem  Einstudieren  der  Rolle  durch  den  Vortragsmeister 
schlössen  unter  Laube  die  Vorbereitungen  hinter  der  Bühne  ab, 
und  es  bogmien  die  Ausarbeitungen  auf  der  Btthne,  die  als  ZOf 
ssmmenarbeiten  Ton  Regisseur  und  Schauspieler  vor  sich  gingen.^) 

Vergleiche  rum  Folgenden  (auch  zur  Ergänzung  von  Beispielen) 
außer  den  im  Text  erwähnten  Belegen  aue  Laubes  Werken  selbst  nocb 
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Das  Cvrundprinzip  lautete  hier:  „Das  Bndsiel  schaiupicle* 
rischer  Bestrebiing  ist  uns  das  ganze  Gem&lde,  nicht  aber  die 
einzahle  Figur.  Das  Stüde  als  Kunstwerk  soll  ganz  hervortreten" 

(V,33) .  Erreicht  werden  sollte  dies  Endziel  durch  Ineinandergreifen 
der  Schauspieler.  Wir  haben  hier  also  einen  ausgesprochenen 
Gegensatz  zum  antidramatischen  ,,V  oneinanderspiel'* 
unter  der  Direktion  Goethe  und  zum  antikünstlerischen  ,  ,N  e  b  e  n  - 
einanderspiel'*  von  Oberdirektionen,  welche  die  geistige 
Leitung  auf  den  Proben  der  banalen  Geschäftsführung  über- 
lassen, den  Handgriffen  der  Routine"  (V,  197):  wir  haben  ein 
„Z  u  s  a  m  m  e  n  s  p  i  e  1".  Wie  nun  die  Schauspieler  zusanunen« 
gespielt  und  wie  Schauspieler  und  Regisseur  zusammengearbeitet 
haben,  das  wird  nie  von  Dritten  nachträglich  geschildert  werden 
kSrnien.  Nur  ein  einziger  ist  im  Stande,  von  AulfOhrungen 
descriptive  Kunde  zu  geben,  die  einigermafien  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  machen  kann.  Dieser  Eine  ist  der  jeweilige 
Regisseur  selber,  der  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Leitung  un- 
unterbrochen in  der  Hand  gehabt  hat.  Das  Feinste  und  Beste 
aber  läßt  sich  überhaupt  nicht  analysieren,  besteht  es  doch  oft 
in  einem  kurz  hingeworfenen  Wort,  einem  halben  Ton,  einem 
raschen  Blick,  einer  kleinen  Geste  des  Regisseurs,  der  damit» 
ohne  daß  die  Schauspieler  es  ahnen,  suggestiT  auf  sie  wirkt  und 
so  den  Kontakt  herstellt,  der  einzig  und  allein  wahrhaft  schöple» 
rische  gemeinsame  Arbeit  ermäglicht 

Wir  Nachfahren  können  allerhöchstens  nach  Prinztpiett 
forschen,  auf  denen  die  Arbeit  beruhte,  weisen  aber  auch  hlefhel 
gleich  die  Möglichkeit  irgend  welcher  Vollständigkeit  weit  von  uns. 

aa)  Orientierungsprobe 

Da  also  das  Ziel  Zusammenspiel  war,  muEte  natungemäS 
das  Zusammenstadium  im  Vordergrund  stehen.  Um  dem  Einzel- 

Tjrrolts  oll  erwümte  „Chronik",  femer  desselben  VetüMen  „An*  dem 
Tagebuche  eines  Wiener  Schauspielers  1848—190«"  (Wien  und  Lps.  1904). 

SchlieDlich  ,,Au9  den  Lehr-  und  Flegeljahren  eines  alten  Schauspielers" 
von  Hermann  Scböne  (Herausggb.  von  H.  Thimig,  Lp«.  Reklam  No.  4461, 
446a)  und  Paul  Lindaus  Attfsatz  ,,Laube  und  Dingelstedt  als  Regisseure". 
Persönliche  Erinnerungen  in  seiner  Monatsschrift  i,Nord  und  Süd"  (Bd. 
98,  Heft  aga,  Juli  1901). 
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studiinii  iii0^clist  w«iiis  Platz  emsuriuinen,  folgte  die  eiste 
Probe  der  Lcsepfobe  Tiel  raidier  als  es  bisher  üblich  wer.  Dafür 
▼erlangte  Laube  auch  nicht,  daB  der  Text  bei  der  ersten  Probe 

schon  Tellig  eingelernt  war.  Dies  entsprach  auch  seinem  Prinzip, 
daß  schon  Immermann  im  Gegensatz  zu  Goethe  ausgesprochen 
hatte,  daß  ,  ,die  Güte  der  Darstellung  auch  nur  in  der  vollkommenen 
Einigung  und  Durchdringung  des  Rezitierenden  mit  dem  Mimischen 
beruhe.  (Fellner  a.  a.  O.  S.  163.)  »,Ich  habe  immer  gefunden» 
daß  die  Worte  richtiger  und  schlagender  eingelernt  werden,  wenn 
der  Schauspieler  auch  äußerlich  auf  dem  Theater  die  Situation 
kennen  gelernt  hat»  in  welcher  er  sie  sfirechen  muB.  Es  wird 
dann  sein  feineres  Memorieren  lebensvoller»  ich  möchte  sagen 
unmittelbarer.  Das  abstrakte  Wesen  mit  seiner  Steifheit  und 
seinen  unvermeidlichen  IrrtOmem  gegenüber  den  realen  Dingen 
kommt  nicht  auf.  Diese  realen  Dinge,  hier  die  wirklich  gespielte 
Scene,  bringen  immer  Überraschungen  und  machen  Veränderungen 
nötig  in  dem  abstrakt  Emgelernten.  Sitzt  dieses  Eingelernte  nun 
schon  ganz  fest,  dann  stößt  die  notwendige  Veränderung  auf 
Schwierigkeiten.  Das  Umlernen  ist  aber  dem  Schauspieler  das 
Allerbeschwerlichste**  (VI,  iio  ff). 

Da  Laube  die  Proben  systematisch  leitete,  muftte  er  mit 
»»OrientierungeiHroben''  beginnen»  es  muBte  eine  Verstftndigung 
grundlegendster  Fragen  erzielt  werden.  »»Das  Außere  der  Scene 
wird  dem  Schauspieler  kurz  vorgestellt,  Ab*  und  Zugänge  werden 
angegeben,  Stdlungen  oberfUchlich  angeordnet".  Dies  machte 
er  vom  Regietisch  aus,  während  ihm  die  Schauspieler  ihre  Auf- 
fassungen vorspielten.  Dann  trat  er  unter  sie,  gab  mit  wenigen 
Worten  Charakteristiken  des  Stückes  und  der  Rollen,  das  Spiel 
begann  von  Neuem  (es  hatte  also  beiderseitige  Orientierung 
im  gröbsten  Sinne  stattgefunden)  und  jetzt  unterbrach  der 
Regisseur  wiederholt  und  bezeichnete  die  unterscheidenden 
Momente.  Von  Anfang  an  muft  der  Regisseur  —  auf  Grund 
seiner  plastischen  Phantasie  —  die  nötigen  Weisungen  auf  den 
Proben  ohne  Hilfe  des  früher  ausgearbeiteten  Regiebuches  er- 
teilen. Sonst  »»verliert  er  mehr  und  mehr  den  notwendigen  Über- 
blick und  die  Schauspieler  mischen  sich  ein  mit  Besserwissen 
und  Ratschlägen,  was  sie  gar  zu  gerne  tim,  um  nicht  geleitet  oder 
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gar  beherrscht  zu  encfaefaMn,  und  es  entsteht  das  Chaos.  Hat  er 
aber  das  ganze  Bild  der  Vorginge»  welche  das  StOck  bilden»  klar 
im  Kopfe,  und  ordnet  er  demgemifi  ruhig  und  sicher  an,  so  fOgt 
sich  Jedermann  still  der  Führung 

ßß)  Stückproben 

Mit  der  zweiten  Probe  setzten  die  Stückproben  ein,  und  es 
war  hier  sein  Grundprinzip,  die  Schauspieler  zu  begeistern  und 
sie  frisch  bei  der  Arbeit  zu  erhalten.  Dies  konnte  geschehen 
durch  sichtbarliches  Zutagetreten  eines  ständigen  Fortschrittes. 
Bei  der  Arbeit  behielt  er  stets  den  ^ystematisclien  Bau  im  Auge, 
daher  gehörten  noch  die  «weite  und  dritte  Probe  (d«  h«  also  die 
erste  und  zweite  Stückprobe)  dem  Aufbau  des  Gänsen.  Bs  ist 
Ton  aufierordentlicher  Wichtigkeit»  dies  lestsuhalten,  denn  gerade 
Regisseure,  die  auf  Grund  theoretischer  und  praktischer  Schulung 
bestrebt  sind,  die  Proben  als  künstlerische  Geistesarbeiter  und  nicht 
als  Handwerker  zu  leiten,  werden  am  Anfang  ihrer  Tätigkeit  stets 
dazu  nei5:;en,  schon  bei  den  ersten  Proben  Einzelheiten  sorgfältig 
auszugestalten,  da  sie  ja  den  Wunsch  haben,  möglichst  gründlich 
vorzugehen.  Nur  zu  leicht  kommt  es  dann  vor,  daß  sie  einen 
vorspringenden  Stein  des  Baues  glätten  imd  ziselieren  wollen 
und  dabei  Übersehen,  daß  der  Grundpfeiler  noch  nidit  lest  ge* 
fügt  ist. 

Es  war  daher  Laubes  Prinzip  auf  der  zweiten  Probe  die  auf 
der  ersten  bezeichneten  Momente  „festzulegen",  d.  h.  sie  klar 

und  knapp  zu  mo^vieren,  denn  was  der  Schauspieler  nicht  ver- 
standen hat,  kann  er  nicht  mit  seinem  Blute  durchdringen  und 
beleben.  Ferner  wurde  hier  das  Wichtige  vom  Unwichtigen 
geschieden  und  in  den  Vordergrund  gedrängt,  Tempo  und  Pausen 
festgelegt,  mit  dem  Buche  in  der  Hand  das  Memorieren  der 
Schauspieler  kontrolliert  und  für  die  Unabhängigkeit  vom  Souf- 
fleur gesorgt.  (Während  auf  den  Orientierungquroben  markiert 
werden  durfte,  war  dies  später  nicht  mehr  gestattet).  Nach  der 
dritten  Probe  stand  der  Bau,  in  der  vierten  und  fünften  wurde 
er  eingerichtet.  Es  begann  jetzt  die  eigentliche  Arbeit  mit  ein- 
zelnen Schauflpidem.  Hier  dozierte  Laube  nicht  etwa,  sondern 
er  half  den  Sdiauspielem  beim  Schaffen.  Er  half  ihnen  beim 
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Schaffen,  er  wollte  also  nicht,  wie  unsere  ,, Handwerkerregis- 
seure'%  für  sie  schaffen.  Er  spielte  ihnen  daher  nie  die  Rollen 
genau  so  vor,  wie  er  sie  dargestellt  wissen  wollte,  sondern  er 
deutete  nur  beim  Vorspielen  seine  Absicht  an  —  er  wollte  keine 
Papageien  abrichten,  sondern  Menschen  bilden  (cf.  Schöne  a. 
a.  O.  S.  88).  Wir  fanden  dies  ja  schon  bei  Goethe  (s.  o.),  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daft  dieser  unabsichtlich  nur  „andeutete" 
und  sich  daher,  im  Gegensatz  zu  Laube,  seinen  Schausptelem 
nicht  ventlndlich  machen  konnte. 

PQr  Betonung  und  Gliederung  in  der  Rede  hatte  meist  schon 
der  Vortragsmeister  gesorgt,  Laube  fflgte  jetzt  Schattierungen, 
Nuancen  hinzu  und  gab  ihnen  vielerlei  Hilfsmittel.  (Lindau 
erwähnt  Manches:  Klopfen  auf  den  Tisch  bei  ähnlichen  Stellen 
in  verschiedenen  Akten,  Zeitungslektüre  als  Mittel,  zerstreut, 
d.  h.  langsam  und  nachdrücklich  zu  reden  und  vieles  andere.) 
Es  wurde  darauf  gesehen,  daB  die  Schauspieler  naturwahr  und 
glaubwürdig  redeten,  daß  sie  den  Atem  richtig  einteilten,  daß 
sie  im  XMalog  seitig  einsetzten  („es  darf  kein  Sonnenstrahl 
durch"!),  datt  sie  deutlich  sprachen  und  den  Schluß  nicht  wr- 
sehlncktsn,  daß  sie  zueinander  sprachen  imd  nicht  ins  Publikum, 
jedes  Wort  mußte  jedem  Zuschauer  verstindlidi  werden  —  im 
Gegensatz  zu  Dingelstedt  — ,  Lßrm  hinter  der  Scene  (Schlacht, 
Glockenläuten)  wurde  gedämpft  und  setzte  nur  zwischen  den 
Reden  stark  ein  —  im  Gejs^ensatz  2um  naturalistischeren  Prinzip 
der  Meininf!;er.  Vor  allem  aber  betonte  er  stets  das  Prinzip  der 
Menschendarsteliung.  Auf  der  Bühne  leben  und  nicht  erst  aufs 
Stichwort  hin  spielen!  „Das  Antlitz  in  Übereinstimmung  setzen 
mit  dem  Inhalte  Ihrer  Rede,  und  selbst  Leib,  Hände  und  Füße 
dairon  wissen  lassenl  Ein  Ganzes  darstellen  klar  und  deutlich, 
nicht  verschwommen  und  sprechen,  auch  wenn  man  scliweigtl*' 
(VI,  13a).  Nicht  verschwommen,  das  betont  er  immer  wieder, 
nicht  nur  andeuten,  sondern  alles  ausführen.  Das  Publikum  will 
immer  kHtger  sein,  als  die  Menschen  auf  der  Bühne. 

Mit  diesen  vier  bis  fünf  Proben  mußten  sich  manche  Kon- 
versationsstücke begnügen,  vieHach  wurde  sogar  aus  Zeitmangel 
größeren  Stücken  wie  dem  Hamlet*'  nicht  mehr  gegönnt.  Bei 
der  sechsten  Probe  wurden  die  Massenscenen  geregelt  (Koni|>ar* 

0.  A 1 1  m  a  n ,  Laube«  Priozip  5 
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Serie  und  Statisterie)  und  kleinere  Rollen  «tiageerbeitet.  Sorg- 
fftltigee  Probieren  der  Massenaoenen  wurde  von  Laube  zuerst 
begonnen,  sein  erster  Erlolg  im  Burgfheater  war  die  Leichen- 
feier im  »»Cisar'S  im  StadtAheater  der  Reichstag  im  „Demetrius'*. 
Im  Verlaufe  seiner  Tätigkeit  war  ihm  eine  immer  aorgHltigere 
Ausfahrung  der  Proben  mdglich,  so  konnte  er  zum  Demetrius 
i8  ansetzen  (bei  der  Zusammensetzung  des  Spielplans  —  den  wir 
im  nächsten  Kapitel  betrachten  werden  —  war  dies  die  längste 
Zeit,  die  er  zur  Vorbereitung  eines  Stückes  verwenden  konnte, 
wenn  es  auch  sein  Prinzip  war,  täglich  zu  proben).  Bei  der 
immer  noch  geringen  Anzahl  mußte  er  unbedingte  Aufmerk- 
samkeit verlangen,  er  sah  es  gerne,  wenn  auch  gerade  nicht 
lieschäftigte  Schauspieler  bei  allen  Proben  zugegen  waren. 

rr)  Hauptprobe 

Schließlich  ist  es  ein  Hiauptverdienst  Laubes,  daß  er  den  Wert 
der  Haupt-  oder  Generalprobe  hervorgehoben  hat.  Im  Spiele 
mußte  sie  ein  genaues  Bild  der  Erstaufftthrung  geben,  auf 
Kostümierung  bestand  er  nicht  (1)  ,  auch  scheute  er  sich  nicht, 
noch  im  letzten  Augenblicke  Streichungen  vorzunehmen. 

Besonderen  Wert  legte  er  hier  auf  schnelle  Verwandlungen. 
Mehr  wie  fünf  Minuten  durften  sie  nicht  in  Anspruch  nehmen, 
b)  Während  der  Erstaufführung 

Nicht  einmal  bei  der  Erstaufführung  selbst,  der  er  ja  teils 
von  seiner  Loge»  teils  von  der  Bfihne  aus  beiwohnte,  gdnnte 
sich  der  tmermüdliche  Regisseur  eine  fast  ausschließlich  passive 
Rolle.  An  der  Ausführung  konnte  er  nun  natürlich  keine  Ände- 
rungen mehr  ▼omehmen  und  doch  hatte  er  noch  ein  ganz  beson- 
deres technisches  Hilfsmittel,  einen  superklugen  Trumpf,  auf  die 
Wage  zu  werfen.  Es  war  dies  —  die  Person  des  Dichters.  Dieser 
durfte  nicht  dem  Publikum  danken,  wenn  der  Beifall  am  stärksten 
war,  sondern,  wenn  es  galt  die  Wirkung  eines  etwa  schwachen 
Aktes  zu  erhöhen.  Gutzkows  Ella  Rose"  hatte  nach  dem  ersten 
Akt  bereits  starken  Beifall,  Laube  fürchtete  aber  für  den  letzten: 
,,zumSchlu6e  sollt  ihr  ihn  haben,  eher  nichtl  lautete  meinePoUttk'* 

')  DaO  Gutzkow  in  seinem  ,,Rackblicke  auf  mein  Leben"  (Berlin  1875. 
8.  9ffi)  die  TMiaeiia  teliiet  Bnckeiaetw  m  der  Rampe  leugnet,  ändert 
natdrUeh  idelKs  an  Lanbee  Priniip. 
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c)  Nach  der  Erstaufführung 
Da  Laube  die  Einstudierungen  um  der  Kunst  und  nicht 
tun  der  Kritik  willen  vertaataltetit,  waren  die  Stücke  für  ihn  nach 
te  Erstaufführung  kdneiwegs  abgetan.  Halbe  Erfolge  wurden 
to  zu  ganzen,  denn  durch  die  Erstaufführung  belehrt,  zog  er  viel- 
facfa  in  weiteren  Proben  Scenen  zusanunen  (V,  28,  VII,  146), 
änderte  manches,  das  er  infolge  yerinderter  Besetzung  über- 
sehen hatte  (VII,  82) ,  ja  wechselte  auch  die  Besetzimg  selbst» 
sobald  er  Stücke  durch  geeignetere  Vertreter  noch  länger  halten 
konnte  (VII,  106). 


Kapitel  II 
Der  Spielplan 
§1.  Auswahl 

Folgende  Ideine  Notiz  setzte  der  Redakteur  Heinrich  Laube 
In  seine  am  zo.  September  1843  erschienene  No«  38  der  „Zeitung 
für  die  elegante  Welt":  „Den  neuen  Theaterbau  in  Berlin  be- 
treffend, wird  vielfach  davon  gesprochen,  es  sollte  überhaupt 

außer  dem  königlichen  und  dem  Königstädter  noch  ein  drittes 
errichtet  werden.  Das  möge  doch  ja  nicht  geschehen!  Die  Über- 
häufung mit  Theatern  ist  der  Tod  des  guten  Theaters.  Je  mehr 
das  Interesse  zerstückelt  wird,  desto  sicherer  geht  das  Würdige, 
was  immer  schwieriger  und  auf  einen  kleinen  Kreis  angewiesen 
ist,  zu  Grunde'*« 

Er  war  also  der  Ansicht,  daß  „alles  Würdige'*  auf  einer 
einzigen  Bühne  vereinigt  werden  könne* 

Als  dir  Redakteur  Burgtheaterdirdctor  wurde,  war  dem- 
gemftBsein  2iel  (VI,  204) :  „ein  Repertoire  zu  erreichen,  welches 
jeder  gebildete  Mann  vollständig  nennen  könnte  .  .  .  Mehl 
Ideal  war,  nach  einigen  Jahren  zu  dem  Gaste  aus  der  Fremde 
sagen  zu  können:  Bleibe  ein  Jahr  in  Wien  und  du  wirst  im  Burg- 
theater sehen,  was  die  deutsche  Literatur  seit  einem  Jahrhunderte 
Klassisches  oder  doch  Lebensvolles  für  die  Bühne  geschaffen; 
du  wirst  sehen,  was  Shakespeare  uns  Deutschen  hinterlassen, 
wirst  sehen,  was  von  den  ronuuiischen  Völkern  unserer  Denk* 
und  Sinnesweise  angeeignet  werden  kann.*' 

5» 
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Es  sollte  also  nicht  nur  an  einem  einzigen  Theater,  sondern 
noch  dazu  in  einem  einBigen  Jahre  eine  Vollständigkeit  im  Spiel- 
plan erzielt  werden. 

Laube  hat,  um  diesem  Ziel  nach  KrSften  zucuatreben  im 
ersten  Jahre  seiner  Direktion  Über  dreifiig  I>ramen  (IV»  937) 
und  im  «weiten  gar  gegen  65  Dramen  (V,  3)  neu  inSoene  gesetzt. 
Unter  dieser  Quantität  da  Aufftthrungen  mufits  naturgeniAß  die 
Qualit&t  leiden,  wir  haben  ja  auch  schon  gesdien,  daB  für  den 
„Hamlef*  nur  6  Proben  <die  Durchschnittssahl)  sur  Verfügung 
standen,  während  die  Höchstzahl,  die  Laube  erreicht  hat,  18 
Proben  waren.  Diese  Zahlen  erscheinen  uns  heute  für  eine 
führende,  ja  für  die  führende  Bühne  völlig  barbarisch,  wir 
dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  es  für  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts immerhin  ausnahmsweise  hohe  Probezahlen  waren. 
Laube  hätte  auch  garnicht  mehr  ansetzen  können,  die  kleine 
Zahl  der  Theaterbesucher  Terlangte  solch  ständigen  Wechsel 
im  Spielplan.  Je  mehr  sich  nun  Laubes  Priniip  durchsetzte,  durch 
sorgfJUtfgstes  Proben  möglichst  ToUendete  Aufführungen  au 
erzielen,  desto  mehr  muSte  sein  „Prinzip  der  Voll- 
ständigkeit'* an  Gültigkeit  Terlieren,  ja  ins  Extrem  um- 
schlagen. Dies  Extrem,  das  , »Prinzip  der  Einseittg- 
k  e  i  t",  ist  heute  die  Grundlage  der  Theaterpolitik  geworden, 
da  es  einzig  und  allein  auf  zahlreichen  Proben  beruhende  höchst- 
mögliche Qualität  gestattet. 

Leider  müssen  wir  uns  hier  einen  gewerbepolitischen  Exkurs 
▼ersagen,  da  er  uns,  wenn  auch  nicht  nach  Utopien,  so  doch  zu 
sehr  aus  dem  Laube-Land  führen  würde.  Immerhin  wollen  wir 
kurz  darauf  hindeuten,  daß  heute  infolge  des  „Prinzipes  der 
Einseitigkeit'*  Arbeitsteilung  die  Grundlage  der  modemeo 
Theater  ist.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daB  die  führende  Theatsr- 
stadt die  sein  muB,  In  der  man  die  Arbeitsteilung  am  weitesten 
durchführen  kann.  Wien  ist  damit  auf  absehbare  Zeit  aus 
dieser  Stellung  verdrängt  (vor  allem  des  geringen  Fremden- 
stromes wegen) ,  die  Führung  ist  an  Berlin  übergegangen.  Hier 
wurde  die  freieste  Entfaltung  durch  die  1869  erfolgte  Ausdehnung' 
der  Gewerbefreiheit  auf  die  Theaterbetriebe  gestattet  und  durch 
den  auf  dem  Frieden  von  1871  beruhenden  enormen  Aufschwung 
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cnnfigUeht.  Doch  bis  bis  h«uts  ist  die  Arbtiteteiliinf  erst  sin* 
gsfttlifty  doch  noch  nicht  durdifsHUirt.  Man  Tergiftt  noch  su 
sshr,  daB  die  ganse  moderne  Volkfmrtachalt  nicht  nur  auf  der 

Arbeitsteilung!  sondern  auch  auf  dem  Tausch  beruht,  da0  Arbeits- 
teilung nicht  unkünstlerische  Konkurrenz  zur  Folge  haben 
braucht,  sondern  gerade  Koalition  verlangt,  daß  diese  Koalition 
nicht  nach  amerikanischem  Muster  in  Trusts  ausarten,  sondern 
in  der,  wenigstens  für  Theater  betriebe  wirtschaftlich  gesünderen 
Form  der  Kartelle  stattfinden  könne.  Dies  gilt  vor  allem  für 
die  Provinzbtthnen^),  denn  hier  ist  bisher  infolge  der  Gewer be- 
ireiheit  Konkurrens  an  Stelle  der  Arbcitsteiliing  getreten«  Man 
grOndete  dort  neue  Bühnen  und  Tetgaß,  das  Absatzgebiet  su 
erwetCegiL  (Als  markantes  Beispiel  diene  Leipzig,  das  mehr 
als  ein  künstlerisch  geleitetes  Schauspielhaus  erhalten  könnte, 
wenn  diese  auch  gleichzeitig  Halle  versorgten;  ebenso  müßten 
Köln  und  Düsseldorf,  Karlsruhe  und  Mannheim  usw.  zusammen- 
gehen; für  noch  kleinere  St&dte  kämen  diesem  Prinzip  zufolge 
Wanderbühnen  in  Betracht,  also  etwa  drei  Truppen  für  die 
6  Städte;  Eisenach,  Gotha,  Erfurt,  Weimar,  Jena  und  Gera), 

Laubes  „Prinzip  der  Vollstftndigkeit"  an  einem  Theater, 
dem  „VoUtfaeater"'  ist  also  für  uns  erledigt  Er  selbst  hat  an  ihm 
fanatisch  gehangen,  so  hat  er  sich  nur  um  es  zu  emidlea  einem 
sicheren  Ififlerfolg  mit  einem  spanischen  Stück  ausgesetzt: 

„mein  eigenes  Programm  trieb  mich  auch  dazu,  denn  es  ver- 
langte ja  wenigstens  einen  Repräsentanten,  wenn  nicht  einige 
Vertreter  einer  so  bedeutenden  Dramatik  auf  dem  Repertoire 
des  Burgtheaters«'  (V,  84). 

Doch  auch  Laube  hat  eingesehen,  daß  ein  Hoftheater  in 
Wahrheit  nie  t,VoUtfaeater<'  sehi  könne,  dafi  die  Rücksicht  auf 
die  Hofkreise  die  Aufnahme  mancher  Stücke  in  den  Spielplan 
unmöglich  mache  (V,  2x4)* 

Als  er  daher  das  Stadttheater  in  Wien  übernahm,  griff  er 
diesen  Punkt  auf,  um  offiziell  die  Existenzberechtigung  des  neuen 
Unternehmens  zu  beweisen  (VII,  ix  ff.).  So  spielte  er  im  Stadt- 

cf  Paul  Ernst  ,^ie  Stadttheater  und  das  Drama"  0»S«haabtttant" 
U,  at7,  Berlin  1996), 
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theater  WUbnuidts  ,»H«iiiiiierstem"  (VII^SS)  und  Undne» 
,»Bl^<^l^t**  (VII,  85),  die  im  Burgtlieater  utitnaslidi  gewesen 
wAren»  dft  sie  „Konflikte  zwischen  geistlicher  und  weltlicher 
Macht*'  darstellten.  In  der  Tat  waren  dies  aber  nur  ganz  gering- 
fügige Ausnahmen»  das  Wiener  Stadttheater  war  des  Burg- 
theaters Konkurrenz. 

Da  Laubes  Hauptprinzip  für  die  Auswahl  für  uns  wegfällt, 
brauchen  wir  nur  noch  seine  formalen  und  inhaltlichen  Grund* 
Prinzipien  zu  betrachten.^) 

In  formaler  Hinsicht  war  ihm  Grundbedingung 
Einheit  und  Geschlossenheit  des  dramatischen  Kimstweikes* 
,iBei  uns  geht  man  mit  epischen  Grundgedanken  an  ein  Drama; 
das  ,|Nacheinander"  hAlt  man  für  hinreichend»  das  „Miteinander'* 
ist  aber  erforderlich,  das  „Gegeneinander^*  belebt  erst  die  dranui^ 
tische  Form**  (VI,  152).  Aus  dieser  Grundbedingung  ergaben 
sich  seine  beiden  formalen  Grundprinzipien;  das 
erste  läßt  sich  formulieren:  jedes  Stück  muß  auf  seinen 
kürzesten  Ausdruck  gebracht  werden."  Als  Beispiel  muß  uns 
hier  genügen  eine  Stelle  aus  seiner  „Antonius  und  Kleopatra"- 
Bearbeitung: 
Shakespeare  (11,3): 
Sie  lag  da, 

In  ihrem  Zelt,  das  ganz  aus  Gold  gewirkt, 
Noch  farbenstrahlender  als  jene  Venus 
Wo  die  Natur  der  Malerei  erliegt 
Zu  beiden  Seiten  ihr  holdsel'ge  Knaben, 

Bilit  Wangengrübchen,  wie  Cupido  ^lächelnd, 

*)  Andere  dlMen  Punkt  betülireiide  Primaten  kommen  m.  E.  nnr 
für  eine  Oesaoit-Betraditanff  „Laube  alt  Dramaturg*'  in  Betracht^  ftr  eine 
Untertttchung,  die  also  im  GegeniaCs  ;«!  der  hier  vorliegenden  in  erster 
Linie  sich  mit  Laube  und  erst  in  zweiter  Linie  sicli  mit  der  Theaterleitung 

beschäftigt,  also  für  eine  theaterhistorische  und  nicht  dramaturgische. 
Laubes  Stellungnahme  zu  den  einzelnen  Dramatikern  ist  dann  noch  für 
die  Geschichte  Wiens  wertvoll,  hier  können  wir  auf  den  von  A.  v.  Weilen 
bearbeiteten  Abschnitt  in  ,,Die  Theater  Wiens"  (a.  a.  O.)  verweisen,  ferner 
auf  desselben  Verfassers  „Laube  und  Shakespeare '  Im  Jahrbuch  der 
deatlohen  Shaicespearegesellschaft,  43.  Jahrg.^  Berlin  1907  und  auf  Rud« 
Fltebefa  Repertoirestudie  „Shakespeare  vnd  das  Bmglbealif",  Ib.  37.  Jahr- 
gang. Berlin  1901. 
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Mit  bunten  Fächern,  deren  Wehn  durchglühte 
(So  schiens)  die  zarten  Wangen,  die  sie  kühlten; 
Anzündend  statt  zu  löschen. 

Laube: 

In  goldgewirktem  Zelte  lag  sie  da, 

Wie  Venus  selbst;   an  beiden  Seiten  Knaben, 

Schon,  wie  Cupido,  die  mit  bunten  Fächern 

Balsamisch  fächelten,  nicht  Kühlimg,  nein, 

Entzündung. 

Laube  bat  ei  hier  meisterlich  verstanden,  das  epische  Moment 
zu  tilgen,  die  Schilderung  plastisch  za  gestalten  und  vor  allem 
aus  der  Schriftsprache  des  früheren  Übersetzers  eine  Bühnen- 
sprache herzustellen.^) 

Während  also  dies  erste  formale  Grundprinzip 
sich  gegen  die  epischen  Teile  im  dramatischen  Kunstwerk 
richtete,  kämpfte  das  zweite  gegen  die  lyrischen.  Der 
Kampf  galt  vor  allem  der  Lyrik  xax  i^oxriv.  der  Musik.  So 
schön  er  auch  Beethovens  Ouvertüre  fand,  er  hielt  es  für  unstatt- 
haft, sie  einer  Egmont-Aufführung  voran  zu  schicken.  Mit 
bitteren  Worten  wandte  er  sich  gegen  Tiecks  Versuche,  Mendels- 
sohns Musik  dem  „Sommemachtstramn''  und  der  „Antigone'' 
dienlich  zu  machen.  Ab  Theaterdirektor  nahm  er  zwar  beide 
Werke  des  Publikums  willen  in  seinen  Spielplan  auf,  wie  wenig 
er  aber  künstlerisch  für  sie  eintrat,  zeigt  schon,  daS  er Antigene'* 
nicht  seinem  Prinzip  unterwarf,  sondern  sogar  das  Orchester 
und  die  Einteilung  in  Gesangs-SoHst  (Chorführer)  und  Gesangs- 
chor beibehielt  (Tyrolts  Chronik  S.  83). 

So  sehr  er  gegen  die  Musik  als  Teil  des  dramatischen  Kunst- 
werkes war,  so  sehr  trat  er  (unbegreiflicherweise)  für  die  Zwischen- 
aktsmusik als  stimmungerregenden  Faktor  ein  (VI,  ziyff.). 


*)  INm  Belipl«!  entnehmt  loh  Wdlens  ,|L«ibe  und  BhaketpMfe*' 
(a.  «.  O.  8.  U7),  der  et  gegen  Laube  tnfllhrt:  ,,Dit  Potele  Ist  fort .  .  •  . 
Wie  Ttramt  die  BUdeifUUe  der  Olehtungl«*  Weilen,  der  Theoretiker,  ver« 
glDt,  daß  zur  Bettrteilung  eOieher  Redakttonen  dat  Ohr,  nicht  dat  Auge 
mtOgebend  sein  moD, 
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Eine  Aulftthrunc  der  „Anticone«'  ohtie  Mtuak  hitte  auch 
seinem  tnhaltlielien  Grundprtaxtp  widersprochen« 

Dies  lautete:  „Ein  Theater  hat  die  gröBte  Macht  darin»  daB  es 
die  Gegenwart  ansprechend  darstellt.  ....  Und  von  der  Gegen- 
wart ausgehend,  führt  ein  Theater  in  richtiger  Folge  und  auf- 
steigender Reihe  sein  Publikum  und  seine  Schauspieler  natürlich 
und  gesund  zu  ferne  liegenden  Aufgaben  wie  zu  höher  liegenden 
Aulgaben**  (V,  115) .  Die  Grenze  der  ferne  liegenden  Aufgaben** 
war  da,  wo  sie  mit  der  Gegenwart  in  keinem  Konnex  mehr  standen. 
Von  einem  »»RitterstQck"  sagt  er:  „sein  Thema  gehört  nicht 
blo6  der  Ritteneit,  und  dies  Merkmal  ist  entscheidend  bei  der 
Wahl  historischer  Stücke  f&rs  Theater««  (Vn,  58).  Aus  diesem 
Grund  hielt  er  die  Aufführung  antiker  Tragödien  prinzipiell 
für  unstatthaft,  wollte  Moli^  verbannt  wissen  (V,  165)  und  hatte 
für  Shakespeares  Lustspiele  keine  große  Vorliebe  (IV,  254).  Er 
verwahrt  sich  aber  dagegen,  daß  er  je  sein  Gegenwartsprinzip" 
mit  Parteiprinzipien**  verwechsle:  ,,so  sehr  ich  überzeugt  bin, 
dafi  ein  Theater  nicht  bestehen  kann,  wenn  sein  Inhalt  nicht 
wesentlich  übereinstimmt  mit  dem  Sinne  der  Zeit,  so  fest  bin 
ich  davon  durchdrungen,  daß  die  weiteren  Gesichtspunkte  der 
Kunst  nicht  dem  eben  herrschenden  Parteisinne  geopfert  werden 
dürfen*«  (IV,  352). 

Hiermit  haben  wir  die  für  uns  in  Betracht  kommenden 
grundlegenden  „Prinzipien  der  Auswahl"  erschöpft  und  wollen 
uns  nun  noch  in  grundlegenden  Prinzipien  der  Anordnung'« 
belehren  lassen. 

§  3.  Anordnung 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  Laubes  Hauptprinzip  der  Auswahl 
das  der  Vollständigkeit  war,  mußte  sein  Hauptprinzip 
der  Anordnung  das  der  Mannigfaltigkeit  sein,  umsomehr, 
als  er  mit  einem  „Stammpublikum**  zu  rechnen  hatte:  ,,eine 
Theaterdirektion  hat  in  erster  Linie  darnach  zu  trachten»  daß  ihr 
Repertoire  mannigfaltig  sei,  mannigfaltig  in  der  Gattung:  heute 
Tragödie,  morgen  Komödie;  und  innerhalb  dieser  wechselnden 
Gattungen  auch  Abwechslung  der  Dichter.  Dadurch  wird  der 
AnteU  des  Publikums  lebendig  und,  was  von  besonderer  Wichtig* 
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kelt, es  wird  frisch  erhalten.  Neigung;  zu  Manieriertheit  wird 
vermieden,  denn  das  Frische  ist  ein  Gegensatz  zum  Manierierten, 
und  die  immer  träge  machende  Hingabe  en  Modeformen  wird 
miterbcochen**  (V,  178). 

Im  Burgtbeater  wurde  daher  jedes  neue  Stück  nur  sweunal 
hintereinander  gegeben  und  ,,dann  nach  Bedarf  ein  oder  zwei 
BSal  im  Repertoire  jeder  Woche"  (Tyrolts  Chronik  S.  38).  Im 
Burgtheater  war  es  auch  Laube  möglich,  dies  Prinzip  durch- 
zuffihren,  da  die  Sorge  für  die  Kasse  hier  weit  mehr  im  Hinter- 
grund stand,  wie  dies  bei  Privattheatern  möglich  ist.  Denn  daß 
für  die  Kasse  sein  Prinzip  nicht  das  beste  war,  wußte  er  wohl,  denn 
es  erhielt  wohl  den  Anteil  seines  Publikums  frisch,  diente  aber 
nicht  so  zur  Vermehrung  des  Publikums,  wie  das  gegenteilige 
Prinzip,  das  Serienspiel".  „Denn  in  der  großen  Stadt 
wächst  ein  Zugstück,  wenn  es  einmal  ein  solches  geworden,  in 
geometrischer  Progression*'  (Vn,  132).  »»Täglich  derselbe 
Theaterzettel  verbreitet  bis  in  die  entlegensten  Kreise  den  Wunsch: 
das  mußt  du  dodi  auch  eimnal  sehen!"  (VII,  144«) 

Selbst  in  seinem  Privattheater,  dem  „Wiener  Stidttheater" 
hat  Laube  versucht,  sein  Prinzip  der  Mannigfaltigkeit  aufrecht 
zu  erhalten  und  es  nicht  der  finanziellen  Ausbeute  einzelner 
Effektstücke"  zu  opfern.  Später  zwang  ihn  die  Kasse  doch, 
„Zugstücke  wenig^stens  4 — 6  Male  nacheinander"  zu  geben 
(Tyrolts  Chronik  S.  43).  Anfangs  setzten  ihm  die  Gründer** 
zwar  Schwierigkeiten  in  den  We^,  als  aber  die  Geldsorgen  immer 
grdßer  wurden,  benutzte  er  den  Erfolg  der  „Antigene*',  um  zum 
MSerienspiele"  abaraugehen  (ib.  $•  84)« 

»ySarieospitf ist  nur  hi  grdfiertn  Städten  mdgUch,  in  denen 
hinfetcfaend  zahlendes  Publikum  ist»  das  dann  wiederum  mehr 
wie  dn  Theater  wird  ernähren  können«  Nehmen  wir  hier  die 
erste  Stufe  an,  also  das  Vorhandensein  nur  zweier  Theater, 
so  wird  naturgemäß  das  eine  (meist  von  Stadt  oder  Hof  unter- 
stützte) das  klassische,  das  andere  das  moderne  Schauspiel  in 
erster  Linie  pflegen.  Es  wird  dann  nach  wie  vor  Pflicht  des 
subventionierten  „klassischen"  Theaters  sein,  das  „Prinzip  der 
Mannigfaltigkeit"  zu  wahren,  während  das  „moderne"  heute 
ohne  „Serienspiel"  keine  Ezistenzmöglichkait  haben  dOrfla. 
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Die  größte  Gefahr  des  „Serienspiels'*  ist  nicht  etwa  die,  daB 

zu  wenig  Werke  zur  Darstellung  gelangen  (bei  Kartellbühnen 
würde  sich  dies  von  selbst  ausgleichen),  sondern  das  zweifel- 
hafte und  durchgefallene  sofort  ins  Archiv  zurückwandern 
müssen,  wie  das  dann  sp&ter  auch  bei  Laube  geschah  (Tjrrolts 
Chronik  S.  28). 

Dies  mußte  ihm  besonders  schmerzlich  sein,  denn  nach  dem 
Hauptprinzip  der  »»Mannigfaltigkeit*'  stand  ihm  bei  der  An- 
ordnung des  Spielplanes  an  erster  Stelle  das  »»Prinzip  der  B  e  • 
harrlichkei  t". 

Lindau  berichtet  tms  (a.  a.  0.)i  dafi  Laube  einem  Stücke 
zunächst  wohl  sehr  kritisch  g^enüber  stand,  sobald  er  es  aber 
zur  Aufffihrung  angenommen  hatte,  nur  noch  die  Vorzüge  sah 
und  diese  mit  allen  Mittehi  dem  Publikum  gegenüber  durch- 
setzen wollte.  Da  er  also  Tom  Wert  seiner  Stücke  Übetzeugt  war, 
ließ  er  sich  durch  Mißerfolge  nicht  abschrecken. 

Er  schob  diese  h&ufig  auf  das  Publikum,  das  das  Stück  noch 
nicht  zu  würdigen  wisse:  „das  Publikum  soll  nicht  kurzweg 
genieBen;  es  s  o  1 1  auch  1  e  r  n  e  n ,  um  infolge  der  Bildung  reich- 
licher zu  genieBen"  (IV,  352).  Wiederholte  er  in  solchen  Fillan 
trotz  seinem  Miflerfolg,  so  rechnete  er  darauf,  „daß  man  all- 
mIhUcfa  die  Obelsttnde  als  bekannt  voraussetzen  und  in  den 
Kauf  nehmen  werde  für  außerordentliche  Vorzüge Beharrlich 

brachte  ich  also  jedes  Jahr  den     Erbförster'*  wieder..  

(IV,  216).  ,,Das  gelang  allmählich  auch  mit  ,,CorioIanus**. 
Ein  paar  Jahre  war  er  nur  mäßig  besucht.  Nach  ein  paar  Jahren 
war  er  gewürdigt  und  wurde  gut  besucht,  ja  am  Ende  applaudierte 
man  unbefangen  jene  Strettworte,  welche  man  bei  der  ersten 
Vorstellung  am  liebsten  ausgezischt  hätbt**  (IV»35S).  Mit  Erfolg 
wandte  er  sein  Prinzip  auch  bei  einem  andern  Drama  Ludwigs  an: 
„jeden  Spätherbst  brachte  ich  es  nach  sorgfUttgen  Proben  wieder, 
imd  mit  jedem  Jahre  wurde  die  abfällige  Stimme  leiser,  endlich 
verstummte  sie,  und  die  „Makkabier''  wurden  ein  PeststQck*' 
(V,  29);  weniger  gelang  es  ihm  bei  Hebbels  Judith",  wenn  er 
es  auch  ,,in  der  besten  Theaterzeit"  —  November,  Dezember  — 
herausbrachte  (V,  52). 
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öfters  «cheinen  ihm  die  MiBerf olge  auch  Auf  der  Unguntt  der 
Zeit  zu  beruhen:  y,eiii  Stück,  welches  vor  Jahren  unfruchtbar 
▼orfiber  gegangen»  findet  pUMzlich  bei  seiner  Wiederkehr  günstige 
Witterung,  es  paßt  plötslich  zur  Stimmung  des  Tages, 
und  seine  früher  luibeachteten  Samenkörner  schieBen  nun  in 
Halme,  Blüten  und  Früchte",  (IV,  236).  —  „Nach  fünf  Jahren 
etwa,  da  das  Stück  hartnäckig  wiederkam,  sammelte  sich  all- 
mählich ein  neues  Publikum  für  dasselbe,  und  erst  nach 
zehn  Jahren  hatte  es  die  Scharte  des  ersten  Abends  ausgewetzt** 
(V,iy).  Das  Premierenpublikum  war  ihm  nie  maßgebend,  erst 
nach  den  ersten  beiden  Vorstellungen  glaubte  er  über  die  Auf* 
nähme  des  Stückes  orientiert  zu  sein  (V,  19a) . 

Wir  sahen  schon,  daß  die  Wintermonate  November,  Dezember 
die  beste  Theaterzeit,  für  die  besten  Stücke  aufgehoben  wurden. 
In  der  schlechtesten  Zeit,  im  Sommer,  führte  er  Stücke  auf,  bei 
denen  er  ein  schlechtes  Gewissen**  hatte  (IV,  230),  und  in  der 
Vorsaison  fanden  neue  Proben  alter  Stücke  statt  (VII,  161).  Wie 
geschickt  er  anordnete,  mögen  dann  noch  zwei  Beispiele  zeigen: 
ein  Stück,  das  die  Aristokratie  Terletzen  konnte,  erschien  im 
Frühherbst,  als  diese  noch  auf  dem  Land  war  (V,  358),  und 
Schülers  „Muber^',  die  htehsten  Ortes  ihres  zQgellosen  Tones 
wegen  unangenehm  auttallen  konnten,  gingen  daher  zunächst 
als  „Wohltfttigkeitsvorstellimgen'*  in  Scene  (IV,  232).  SchlieBlich 
sei  erwähnt,  daß  er  in  Wien  (im  Stadttheater)  Nachmittags- 
vorstellungen zu  halben  Preisen  einführte,  die  sich  in  Deutsch- 
land schon  Bürgerrechte  erworben  hatten  (Tyrolts  Chronik  S.  84). 

Wir  sind  am  Ende  unserer  ayslematischen  Darstellung  an- 
gelangt. Wir  haben  gesehen,  daB  es  Laubes  groBes  Verdienst 
war,  die  abstrskten  Werke  der  Dichter  konkret  in  Erscheinung 

treten  zu  lassen  in  bühnengemäBer  Einrichtung  und  üi  einer  Dar- 
stellung, die  auf  systematisch  geleiteten  Proben  beruhte,  die  wiede- 
rum das  Zusammenspiel  der  Schauspieler  in  den  Vordergrund 
stellten.  Innerhalb  des  Zusammenspiels  aber  war  der  Haupt- 
iaktor  das  gesprochene  Wort. 

Durdi  Laube  wurde  also  die  theoretische  Forderung  der 
Utttehnacht  zum  ersten  Male  im  sollen  Umfang  in  Praxis  tun- 
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gesetzt.  Da  seine  Tätigkeit  über  ein  Menschenalter  währte, 
und  er  als  Burgtheater  direkter  von  Anfang  an  an  hervorragendta: 
Stelle  stand,  hat  sie  die  weitere  Entwicklimg  in  umfassendster 
Weise  beeinflußt»  und  keiner  ladtt  heut«  mehr  über  da«  Fostulat 
des  Mercter. 
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Dritter  Teil 


Von  den  Nachfolgern  Laubes 

Kapitel  1:  Von  Männern  der  Vergangenheit 

,Dai  Wort  tU  tollen  lassen  staho/ 

Luthtr  (K«rr). 

Vier  Jalirt  luidi  te  Obtnuihine  des  BufgtlietttCfs  durch 
Laube  griff  dtr  Mann  in  die  Entwicklung  «in,  der  später  sogar 
einer  Ton  Laubes  Maehfolctm  in  der  Burgtheaterdirdction  wurde: 
Prans  Dingelstedt.    Br  vemefarte  das  Material»  da  er  das  der 

Inscenierung  als  künstlerischen  Faktor  erkannte.  Er  verfeinerte 
die  Darstellung  (doch  ohne  sie  zu  vertiefen),  Laubes  „deutlich** 
setzte  er  sein  „verschwommen**  entgegen;  Laube  liebte  hell- 
leuchtende  Flammen,  Dingelstedt  „das  Geheimnis  rweifelhafter 
Lichter^^  Daher  trat  bei  ihm  der  Gestus,  besonders  der  der  Masse, 
mehr  in  den  Vordergrund,  die  Pflsge  des  Wortes  ließ  nach.  Der 
Grund  abtr,  auf  dem  auch  er  baute,  war  das  auf  einheitUcher 
Leitung  bsruhende  Zusemmenspiel.  Ffir  Wen  hat  Dtngdstedt 
▼ieileiclit  disseibe  Bedeutung  gehabt  wie  Laube,  für  die  Ent* 
wickeKing  überhaupt  kommt  in  erster  Linie  in  Betracht  seine 
Tttigkeit  In  Weimar,  denn  Ton  hier  aus  wurde  er  das  Vorbild 
des  Herzogs  Georg  von  Meiningen,  der  nach  Laube  der  größte 
Erzieher  des  deutschen  Theaters  war.  Außer  von  Dingelstedt 
hatte  er  gelernt  von  dem  Karlsruher  Devnent  und  dem  Shake- 
speare-Erwecker  Kean  (den  man  nicht  mit  dem  großen  Schau- 
spieler gleichen  Namens  verwechseln  darf).  Des  Herzogs  Ver- 
dienst ist  die  Wiedererweckung  der  Klassiker,  die  er  in  seiner 
kleinen  Residens  vorbereitet  und  von  seinem  ersten  Berliner 
Gastspiele  an  <x874)  durchgesctst  hatte.  Dies  gelang  ihm 
dadurch,  dafi  audi  er  die  von  Laube  geschaffene  Grundlage 
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aufrecht  erhielt  und  darüber  hinaus  seine  Zuschauer  zum  Schauen 
erzog  durch  „stilvolle"  Dekorationen.  An  ihm  bewährte  sich 
die  Behauptung  von  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  das 
Regisseurs  alt  Mtttelmacht  insofern,  als  er  (wie  Goethe)  aeine 
grofien  Wirkungen  ohne  achauipielensche  Individualitilteii  errang. 
An  ihm  zeigte  sich  aber  auch  die  Berechtigung  von  Laubes 
Prinzipy  den  Schauspieler  als  wertvollstes  Material  anzusefaent 
denn  auch  in  Meiningen  (wie  dnst  in  Weimar)  näherte  man  sich 
—  trotz  eifriger  Tätigkeit  der  Freifrau  von  Heldburg  als  Vortrags- 
meister —  dem  chant  der  Com6die.  Da  also  das  (höchstens  aus- 
reichende) Schauspieiermaterial  der  Meininger  feinen  einmütigen 
Erfolg  ausschloß,  jauchzte  man  desto  mehr  dem  großen  Tragöden 
Ernesto  Rossi  zu,  der  es  auf  Gnmd  seiner  Persönlichkeit  ver- 
stand, unmittelbar  au  packen  und  die  Verstümmelungen  ▼eigesaen 
zu  machen,  die  sich  seine  Texte  gefallen  lassen  mußten. 

Der  Fortschritt  in  der  Entwickelung  mufite  nun  von  einem 
Manne  kommen,  der  auf  der  letzten  Stufe,  den  Meiningem, 
fuBte,  doch  als  Ergänzung  schauspielerische  Individualititen 
hatte.  Es  war  dies  Ad.  TArronge,  sein  bedeutendster  Regisseur 
war  Laubes  Schüler  Dr.  Förster  und  sein  Protagonist  der  Rossi 
verwandte  Joseph  Kainz.  {Schon  vorher  hatte  ein  anderer 
Laubeschüler,  Emil  Claar,  versucht,  maßgebend  einzugreifen, 
war  aber  am  Berliner  Resjdenztheater  nicht  über  Anläufe  hinaus- 
gekommen.) Hier  kamen  also  Laubes  Regie  und  die  Inscene  der 
Meininger  gleichermaßen  zu  ihrem  Recht,  zu  kurz  kamen  aber 
die  Objekte  der  Darstellung:  die  Texte.  L'Arrongea  Spielplan 
basierte  auf  den  iClassikem  und  auf  den  sachtesten  Lustspielen 
der  Moderne»  wie  sie  Sardou  schrieben,  Lubliner  und  Blumenthal. 
Zwischen  diesen  beiden  Polen  muBte  daher  die  Schauspidkunst 
schwanken,  lediglich  zwei  Stile  waren  vorhanden,  der  des  XostOm« 
Stückes  und  der  des  Konserrationsstückes.  Laubes  Grund- 
prinzip des  Spielplanes,  der  Gegenwart  ihr  Recht  zu  schaffen, 
wurde  also  vernachlässigt.  Vor  allem  aber  hatte  man  den  Mann 
noch  nicht  nach  Gebühr  erkannt,  der  der  letzte  große  deutsche 
Dramatiker  war:  Friedrich  Hebbel.  L'Arronge  spielte  zwar 
zwei  Werke  von  ihm.  Doch  wie  einst  die  „Räuber"  im  Stil  der 
„Jiger'*  gespielt  wurden,  so  machte  man  bei  der  Darstellung 
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keui«ii  Unterschied  zwischen  Kabale  und  Liebe*'  und  „Maria 
Magdalene'S  zwischen  „Gfges''  und  »»Nathan''  —  und  wie  es 
einst  der  Dichter  Goethe  war,  der  aus  dem  Wimal  der  Stile  fQhrte, 
so  gelang  es  auch  diesmal  einem  Dichter,  die  Entwickelung  weiter 

zu  führen.    Als  Dichter  können  wir  diesen  wohl  nicht  Goethe 

ebenbürtig  an  die  Seite  setzen,  in  der  Entwickelung  der  drama- 
tischen Kunst  aber  wird  ihm  die  Geschichte  einen  allerersten 
Platz  anweisen  müssen.   Er  hieß  Ibsen. 

Kapitel  II:  Von  Mfinnem  der  Gegenwart 

Als  Ibsens  Gesellschaftsdr  amen''  zuerst  über  deutsche 
Bühnen  gingen,  da  war  man  sich  lediglich  bewußt,  daß  es  keine 
Kostümstücke  waren,  spielte  sie  also  nach  dem  aus  Frankreich 
entlehnten  Schema.  Emanuel  Reicher,  der  führende  Schau- 
spieler der  Moderne,  verblüffte  als  Sardous  Campanello  und  spielte 
„auch  *'  den  Pastor  ICanders.  Man  erklirt  sich  heute  den  Durch- 
fall Ton  Ibsens  Dramen  bei  ihren  Erstaufführungen  In  Deutsch- 
land durch  die  Unreife  des  Publikums.  Nichts  ist  falscher  als  dasl 
Das  Publikum  war  ja  auch  nicht  unreif,  als  die  ersten  deutschen 
Shakespeare- Aufführungen  stattfanden!  Die  Schauspieler  waren 
unreif,  und  die  französischen  Salonkomödien  spielten  sich  leichter 
als  die  nordischen  Seelendramen.  So  wäre  denn  auch  Ibsen  klang- 
los gefallen,  wie  einst  Hebbel  in  Wien,  wenn  nicht  seine  stupende 
Technik,  die  in  erhabener  Einfachheit  das  „Gerichtstaghalten'' 
des  Lebens  als  Vorbild  hatte — wie  es  einst  Vorbild  war  für  Kletst's 
Dorf  richter  und  für  desSophokles  delphischenGott  — ,  eigenherrlich 
die  Schauspieler  erzogen  hitte  (und  ihnen  damit  auch  zu  Hebbel 
den  Weg  gewiesen  hätte).  Der  Mann,  der  hier  der  Mittler  war, 
war  l'Arronges  Nachfolger  Otto  Brehm. 

In  Brahms  Aufführungen  haben  die  leitenden  Grundsätze 
Laubes  ihre  höchste  Blüte  erreicht,  denn  sie  wurden  in  bisher 
ungeahnter  Weise  verinnerlicht.  Das  geistige  Moment  wurde  nicht 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  als  gleichberechtigtes  trat  hinzu 
das  seelische.  Doch  bei  Brahm  traten  auch  Laubes  Fehler  deut- 
lich hervor,  das  Material  der  Inscenierung  existierte  für  ihn  selbst 
nicht,  er  überlieft  es  Handwerkern  und  der  Gestus  trat  zu  sehr 
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zurück  hinter  das  gesprochene  Wort:  das  Ohr  wurde  in  edelster 
Weise  befriedigt,  das  Auge  aber  ging  leer  aus. 

Wir  sind  jeUt  bei  den  Bestrebungen  unserer  Tage  aogelangt 
und  stehen  ihnen  viel  su  nahe»  um  ihrer  Bedeutung  in  Wissenschaft 
Ucher  Fecm  gerecht  m  werden«  Eins  ist  aber  sicherlich  die  vor- 
nehmste Aufgabe  der  Wisseoscfaalt:  die  Wuraehi  freizulegen» 
deren  Schöftlinge  wir  pflegen,  au£  die  Quellen  zu  verwelaeii» 
die  die  künstlerisch-kritische  Tagesarbeit  nicht  berttcksichtigt» 
weil  sie  vollauf  beschäftigt  ist,  dem  Strome  selbst  sein  Bett 
zu  graben. 

So  Sind  wir  denn  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  die  Arbeit  der 
modernen  Inscenierungskunst,  die  hinzugetreten  ist  zu 
der  von  Laube  begründeten  und  von  Brabm  durchgebildeten 
Regiekunst,  zweien  Quellen  entströmt. 

Die  Aufgabe  der  Meininger  war  «erschöpft,  nachdem  sie  die 
Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  des  dekorativen  Faktors  vor  Augen 
geführt  hatten,  denn  ihr  historistisches  Prinzip  konnte  fdr  die 
Gegenwart  nicht  mdir  ausschließlich  in  Frage  kommen:  „mdgen 
wir  Chroniken,  Kupferstiche  und  Bildergalerien  plflndem  so  vi^ 
wir  wollen,  so  bin  ich  überzeugt,  daB  uns  jeder  Schneider  aus  dem 
14.  oder  15.  Jahrhunderte  verlachte,  wenn  er  unsere  aufgestutzten 
Modelle  sehen  konnte.**  Der  Mann,  der  diese  Worte  sprach, 
ist  nicht  etwa  einer  unserer  jüngsten  Ästhetiker,  sondern  ein 
Mann,  den  man  wohl  vermißt  hat,  als  ich  von  Laubes  Vorgängern 
sprach,  es  ist  Ludwig  Tieck. 

Die  Berechtigung^  den  Theoretiker  Tieck  zu  Laubes  Nach« 
folgern  zu  rechnen,  kann  ich  hier  nicht  erweisen.^)  Ich  stdle 
nur  fest,  daB  er  eine  der  beiden  Quellen  ist,  von  denen  ich  sprach 
und  stütze  mich  hier  nur  auf  seinen  Ausspruch:  „die  Bflhne, 
um  sich  nicht  zu  oft  in  poetischen  Werken  zu  widersprechen, 
müBte  eben  fast  immer  nichts  als  die  Bflhne  sein  wollen,  ohne 
daß  ihr  der  Zuschauer  die  Rechenschaft  abforderte,  welchen 
zufälligen  Raum  sie  eben  darstellte."  ^) 

^  Dtos  behalte  Ich  mir  fUr  «las  weitere  Untemidmag  vor,  die  Lud- 
wig Tieck  in  Ihrea  Mlttelpualct  etellen  wird. 

Um  MtOTcretiadiiisseii  ▼omibeagOK:  dlee  Pflnslp  Tledn,  das  idk 
das  etUieierende  nennen  möchte,  soll  nidit  etmi  an  die  SttUtf  aondem  an 
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Doch  Tieck  ist  nicht  unser  einziger  Quell,  denn  er  wollte 
die  Shakespearebühne  mit  all  ihren  Unzulänglich- 
ketten wieder  herstellen.  Wir  aber  wollen  uns  lediglich  ihre 
außerordentlichen  Vorteile  zu  Nutze  m  snacben,  sie  «Iso  nicht 
skUiTtseh  übernehmen,  sondern  sie  ab  Fundament  ansehen, 
aul^dem  wir  weiter  bauen  werden.  Wir  halten  es  hier  mit  unserm 
anderen  „Qu^'S  ^  sagte,  die  Inscenierung  dfirfe  sich  nicht 
der  Zeit  des  Dramas  anpassen,  sondern  ,^e  muß  sich  aufs 
innigste  dem  Geiste  des  Gedichtes  anschmiegen,  d.  h.  charakte- 
ristisch, stimmungsvoll  wirken."')  Nicht  historisch  sollen  die 
Kostüme  sein,  sondern  der  Farbenton  der  Gewänder"  müsse 
sich  ,,dem  geistigen  Grundton  des  Gedichtes  anschließen.** 
(Wir  wollen  also  keinen  historischen  Theaterschneider,  sondern 
einen  künstlerischen  Figurinen-Maler. )  So  sprach  Braunschweigs 
einstiger  Direktor  Dr.  jur.  August  Klingemann. 


Schlußwort 

Bei  diesen  Bestrebungen  mußte  zunächst  naturgemäß 
die  Pflege  des  Wortes  wieder  in  den  Hintergrund  treten.  Daß 
man  sich  dessen  bewußt  war  und  es  beklagte,  beweist  schon 
rein  äußerlich  die  kürzlich  erfolgte  Berufung  von  Laubes  Vor- 
tragsmeister Alexander  Strakosch  nach  Berlin.  So  ist  also 
Laubes  Geist  heute  unter  uns  lebendiger  denn  je»  denn 
„Das  Wort  sie  sollen  lassen  stahn".  » 


die  Seite  dee  hittoriscben  des  Meiologer  treten.  Ein  „etülsierter"  OOtz 
wlre  ebcnio  vakfinsderfecii  wie  eis  UelorlatlBdier  Fauet.  (Ober  dleeen 
Punkt  aneflUirliclier  su  handeln,  verbietet  dae  Tbema  der  ▼orll^enden  Afbelt) 
*)  cf.  H.  Kopp,  „Die  Bittinenleitnng  Aug.  KUng^menne  In  Bmtn* 
edivelg".  (Lttnaanne  „Tbeatergeedi.  Porediungen  XVH".)  Hunbufg- 
If^^dg  1901* 
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L  Einleitung 

Meine  Untersuchungen^)  behandeln  Hebbels  Gedichte  Yon  den 
ersten  Anfingen  bis  zur  Abreise  nach  Heidelberg.  Letzterer 
Zei^iunkt  stellt  einen  durchaus  wiUkfirlichen  Einschnitt  dar,, 
und  die  Abgrenzung  hat  nur  darin  ihre  Berechtigung,  daß  in  der 

Entwicklung  von  Hebbels  Lyrik  überhaupt  keine  scharfen  Epochen 
zu  scheiden  sind  und  man  deshalb  zu  rein  äußerlichen  Ab- 
schnitten greifen  muß. 

Als  Text  der  Gedichte  liegt  memei  Arbeit  die  historisch- 
kritische Hebbelausgabe  von  Richard  Maria  Werner  zu  Grunde. 
Der  gröBte  Teil  der  Jugendgedichte  Hebbels  bis  zu  dem  von  mir 
hermiisgegriifenen  Zettpunkt  steht  in  Band  VII»  Seite  3—134: 
„Zum  Licht"  „Der  alten  Götter  Abendmahl"  einschließlich* 
Es  sind  dies  die  Stücke,  welche  in  die  Gesamtausgabe  von  1857 
keine  Aufnahme  fanden.  Sie  sind  nur  handschriftlich  oder  in 
Zeitschriften  überliefert  über  ihre  chronologische  Folge  sind 
wir  einigermaßen  durch  die  Reihenfolge  der  Veröffentlichung 
in  den  Zeitschriften  unterrichtet.  Von  einigen  Gedichten  wissen 
wir  außerdem  das  genaue  Datum  der  Entstehung.  Dabei  zeigt 
es  sich,  daß  das  Datum  der  Veröflentiichung  nur  einen  relativen 
Wert  hat,  denn  „Rosa"  (VII  28)  ist  z.  Bsp.  am  21.  12.  1829 
verfaßt  und  erst  am  15.  7.  1830  gedruckt.  Manchmal  geht  es 
allerdings  schneller,  so  mit  „Den  Glaubensstreitem''  (VII  65),. 
am  14,  3.  1833  verfaßt  und  schon  am  aa.  3.  183a  veröffentticht. 
Trotz  alledem  kann  man  sich  nach  der  auf  Grund  des  angegebenen 
Materials  vollzogenen  Zusammenstellung  der  Gedichte  in  der 
Ausgabe  von  R.  M.  Werner  ein  ungefähres  Bild  der  Entwicklung 
machen. 

Die  Anr^puig  n  meiner  Arbeit  erhielt  ich  in  4en  HebbcKSeminarabangei» 
von  Herrn  Prof.  Dr.  LitiiMnn,  der  Ihr  ueh  tpSterhIn  «tete  Förderang  aagedeihen 
ließ.   Pflr  beidei  tdiolde  ich  ihm  herdichen  Dank. 
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Nur  i6  Gedichte  aus  der  Jugendzeit  finden  sidi  in  der  Ge- 
eemtausgmbe  Ton  xB57.  Von  ihnen  ist  meist  der  Tag  der  Ent- 
stehung bekennt,  und  sie  lassen  sich  deshalb  leicht  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Hauptmasse  einfügen.    Es  sind: 


lo. 

4« 

IÖ33 

Lier  oCflinetteriing  (Vi  190^1 

12. 

1833 

Die  Jtingtrau  (VI  199), 

1834 

J&in  naciitilcnes  iicno  (Vi  x59Pi 

15. 

I. 

1834 

Morgen  und  Aoena  (Vi  2041» 

15. 

0. 

l'roteus  (VI  a53ft 

0. 

X834 

Naciirut  (VI  2031» 

25. 

0. 

1834 

Das  alte  Haus  (Vx  aoop, 

9- 

7. 

X834 

Das  Kind  (VI  189), 

17- 

7. 

1834 

Nachts  (VI  304), 

23. 

9. 

1834 

SüBe  Täuschung  (VI  20^, 

1835 

Auf  ein  altes  Mädchen  (VI  207), 

22. 

3. 

1835 

Geburtsnachttraum  (VI  255), 

II. 

s. 

1835 

Offenbarung  (VI  205), 

1835 

Auf  ein  schlummerndes  Kind  (VI  274) 

7- 

lU 

1835 

Horn  und  Flöte  (VI  261), 

10. 

ZI. 

1835 

Der  Haler  (VI  175). 

Aufierdem  sind  letzthin  noch  4  bisher  unbekannte  Gedichte 
▼erftffentlicht  worden  in  der  Vosstschen  Zeitung  No.  605  vom 

25.  12.  1908  in  einem  Aufsatz:  »^Unveröffentlichte  Briefe  aus 
Friedrich  Hebbels  Jugendzeit  hrg.  von  Dr.  Paul  Bornstein".  Drei 
dieser  (»edichte  sind  (je  legen  hei  tsgedichte  und  haben  fast  aus- 
schließh'ch  biographischen  Wert,  das  zweite  aber,  „Die  Toten", 
hat  höhere  Bedeutung  und  wird  noch  im  Laufe  meiner  Arbeit 
«rwähnt  werden. 

Sicherlich  ist  uns  ein  Teil  der  Hebbelschen  Jugendgedichte 
überhaupt  verloren  gegangen.  So  erwihnt  Hebbel  in  einem  Brief 
an  Gehisen  vom  9«  10.  Z832  (Voss.  Zeitung  1908  No.  605)  ein 
Heldengedicht,  Fortunat  betitelt,  in  50  achtzeiligen  Stanzen, 
das  uns  nicht  erhalten  ist 

Untersuchungen  über  Hebbels  Jugendlynk  können  von  recht 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  angestellt  werden.  Zunächst 
ist  eine  eingehende  Darstellung  der  äußeren  Verhältnisse  des 
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junfen  H«bM  zum  Vcntindiiis  aeixier  Gedichte  notwendig. 
Diese  Aufgabe  ist  in  den  Hebbelbiographien  Ton  E.  Kuh  und  R. 
M.  Werner  nahezu  restlos  gelöst  Nachträge  treten  allerdings 
noch  immer  hinzu,  so  in  dem  erwähnten  Aufsatz  der  Vossischen 

Zeitung.  R.  M.  Werner  hat  außerdem  in  der  Einleitung  zum 
VII.  Band  seiner  Hebbelausgabe  die  äußere  Entstehungsgeschichte 
der  Gedichte  und  ihrer  Ausgaben  gegeben  und  gleichzeitig 
versucht,  in  großen  Zügen  die  Entwicklungslinien  der  Hebbel- 
sehen  Lyrik  zu  entwerfen.  Ein  reiches  Arbeitsmaterial  hat  er  auch 
in  dem  kritischen  Apparat  der  Gedichte  durch  Vergleichung  der 
Werke,  Tagebücher  und  Briefe  zusammengetragen.  Gleichseitig 
sei  noch  R.  M.  Werners:  t»l'J^  vmA  Lyriker'*  erwähnt,  Hamburg 
1690,  Beiträge  zur  Ästhetik  hrg.  Lipps  u.  Werner,  Band  x,  an 
dem  Hebbel  eine  besonders  eingehende  Betrachtung  zuteil  wird. 

Die  älteste  Arbeit,  die  sich  mit  dem  jungen  Hebbel  beschäf- 
tigt, ist  ein  Programm  von  Dr.  Alfred  N  e  u  m  a  n  n:  ,,Aus  Fried- 
rich Hebbels  Werdezeit'*.  Zittau  1899.  Neben  eingehenden 
bibliographischen  Beiträgen  unternimmt  es  Neumann,  die 
geistige  Entwicklung  des  jungen  Hebbel  zu  schildern  und  findet 
dabei  in  Hebbels  Werken  Anklänge  an  mannigfache  Vorbilder, 
unter  anderen  an  den  Naturpantheismus  der  Romantiker,  wie 
er  sich  besonders  bei  SchelUng  darstellt,'  und  an  Goethes  Faust 
und  Werther.  Neumann  nimmt  eine  indirekte  Beeinflussung 
Hebbels  durch  Schelling  an  (Neumaim  S.  10). 

Die  Resultate  Neumanns  unterwirft  Dr.  Paul  Z  i  n  c  k  e 
einer  emgehenden  Kritik  in  seinem  Buche:  Friedrich  Hebbels 
philosophische  Jugendlyrik".  Prager  Deutsche  Studien,  hrg. 
Ton  Kraus  und  Sauer,  zx.  Heft*  Prag  1908.  Während  die  Hebbel- 
arbeiten von  Waetzold,  Zinkemagd,  Scheunert,  A.  Kutscher, 
A.  Schapire,  Frenke  (Zinke  S.  4 — 17),  Neumanns  Ausführungen 
anerkennen,  setzt  sich  Zincke  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu 
ihnen.  Er  drückt  selbst  (S.  2)  seuie  Ansicht  in  folgenden  Sätzen 
aus:  ,,Eine  genaue  Durchforschung  der  gesamten  Jugendschriften 
Hebbels  hat  ergeben,  daß  eine  derartige  direkte  oder  indirekte 
Berührung  Hebbels  mit  Schelling  in  Wesseiburen,  Hamburg  und 
Heidelberg,  nicht  erfolgte.  Die  ersten  philosophischen  An- 
schauungen Hebbels  entstammen  der  Gedankenlyrik  Schillers  aus 
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der  Stuttgarter  und  Mannheimer  Zeit,  die  auch  formell  ffir  die 
ersten  Dichtungen  mafigebend  war  .  .  •  Die  eraten  philo- 
sophischen Ansichten  Hehbets  entwidceln  sich  wenigstens  bis 
zum  September  1836  durchaus  unabhängig  von  jeder  zeitge- 
nOssischen  Philosophie".  Zur  Begründung  dieser  Behauptung 
weist  Zincke  nach,  daß  Neumann  bei  seinen  Untersuchungen 
ziemlich  frei  verfahren  ist,  besonders  was  die  philosophische 
Interpretation  Schelhngs  angeht.  Nach  Zinckes  sehr  ausführ- 
lichen Erörterungen  kann  kein  Zweifei  mehr  darüber  sein,  daft 
zwischen  Hebbel  und  Schelling  wesentliche  Gegensätze  bestehen. 

Die  Widerlegung  Neumanns  ist  gewissermaBen  die  negative 
Seite  des  Zinckescfaen  Buches;  die  positive  besteht  großenteils 
in  dem  Versuch,  Hebbels  philosophische  Anschauungen  aus 
Schillers  Gedankenlyrik  zu  entwickeln.  In  diesem  Punkte  kann 

ich  Zincke  nicht  beistimmen.  Meine  Ansicht  ist,  dai3  Hebbels 
philosophische"  Gedichte,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  Schillers 
Gedankenlyrik  nur  als  allerunterste  Grundlage  haben,  auf  der 
sie  sich  dann  recht  selbständig  weiter  entwickelten.  Ich  komme 
auf  Zinckes  Behauptungen  S.  26  noch  eingehender  zu  sprechen. 

Das  eigenartigste  Buch,  das  über  Hebbels  Jugendlyrik  er- 
schienen ist,  stammt  von  Arno  Scheuner t:  „Der  junge 
Hebbel,  Weltanschauung  und  früheste  Jugendwerke  unter  Be« 
rücksichtigung  des  späteren  Systems  und  der  durchgehenden  An- 
sichten." Beiträge  zur  Ästhetik  hrg.  von  Lipps  u.  Werner,  Bd. 
XII,  Hamburg  und  Leipzig  1908.  Es  steht  in  organischem  Zu- 
sammenhang mit  des  Verfassers  früherem  Werke:  ,,Der  Pan- 
tra^ismus  als  System  der  Weltanschauung  und  Ästhetik  Fried- 
rich Hebbels".    Hamburg  und  Leipzig  1903. 

Ausgehend  von  den  Erörterungen  Hebbels  in  der  Vorrede 
zur  Maria  Magdalena  faßt  Scheunert  Hebbels  Dichtung^,  be-^ 
sonders  die  Tragödien,  als  seine  „realisierte  Philosophie"  auf 
Und  Tersucht,  aus  Hebbels  theoretischen  Äußerungen  und  seinen 
Werken  das  „System**  der  Hebbelschen  Weltanschauung  fest- 
zulegen. Dieses  System  glaubt  Scheunert  in  dem  „Pantragismus** 
gefunden  zu  haben.  Sowohl  die  Methode  als  auch  die  Ergebnisse 
Scheunerts  sind  nicht  unbestritten.  Man  vergleiche  dazu  Theodor 
A.  Meyer  in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  (1904  Nr.  lo^ 
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S.  834  ff.)  und  Scheunerts  Antwort  in  der  Zeitschrift  für  Ästhetik 
und  allgemeine  Kunstwissenschaft  hrg.  von  Max  Oessoir  2.  Bd. 
Stuttgart  1907,  S.  70  ff.  Es  würde  den  Rahmen  meiner  Arbeit 
überschreiten,  hierzu  kritisch  Stellung  zu  nehmen. 

Bei  der  Anlage  seines  ^Jungen  Hebbel*'  geht  Schetmert 
{olgendemiaBen  vor.  Er  sucht  zunichst  aus  den  Aphorismen 
Hebbels  (IX  S.  3 — 16)  und  aus  seinen  Gedichten  die  Weltan- 
schauung festzulegen  und  will  dann  von  ihr  aus  die  drama- 
tischen und  erzählenden  Jugendwerke  anfassen.  Für  mich  kommt 
nur  der  erste  Teil,  die  Aufstellung  der  Weltanschauung,  in  Be- 
tracht. Dort  beginnt  Scheunert  mit  einer  Interpretation  der 
Aphorismen  und  Gedichte,  welche  in  der  Mirandolahandschrift 
stehen  (vgl.  V  327)  und  eme  einheitliche  Gedankenreihe  dar- 
stellen. In  ihnen  findet  er  den  ethischen  Gesichtspunkt, 
welchen  er  als  leiten  des  Prinzip  der  ganzen  Weltanschauung 
des  jungen  Hebbel  auf  den  Schild  erhebt. 

Es  erscheint  von  vornherein  bedenklich,  einen  Gedanken- 
zyklus, der  sich  nach  meiner  Ansicht  anfangs  1830  festgesetzt 

hat,  als  Schlüssel  für  eine  Weltanschauung  aulzustellen,  die  sich 
üoer  7  Jahre  erstreckt  und  bis  1836  reicht.  In  der  Tat  ist  Scheu- 
nerts ethische  Interpretation  der  Gedichte  viellach  gezwungen, 
obschon  er  ,, Sittlichkeit"  in  einem  recht  weiten  Sinne  faßt,  etwa 
als  »»Bewegung  zu  einem  idealen  Zustand"  und  infolgedessen 
auch  von  sittlichen  Naturprodukten"  und  sittlichen  Natur- 
vorgingen*' redet,  ja  sogar  die  Terminologie  Hebbels  , »ethisch'* 
deutet. 

Später  (S.  191)  entwickelt  Scheunert,  daß  Hebbel  ethische 
Werte  auf  Grund  isthetischen  Wohlgefallens  setzt.  Ich  möchte 
bei  dem  ästhetischen  Wohlgefallen  stehen  bleiben  tmd  von  ihm 

aus  den  größten  Teil  der  Gedichte  erklären. 

Aul  die  prinzipielle  Frage,  ob  überhaupt  aus  Hebbels  Ge- 
dichten seine  Weltanschauung;  abstrahiert  werden  kann,  komme 
ich  später  eingehend  zu  sprechen. 

Mit  der  gesamten  Lyrik  Hebbels  beschäftigt  sich  ein  Pro- 
gramm von  Hans  Möller:  „Hebbel  als  Lyriker".  Cuxhaven 
Z908.  Dasselbe  bringt  eine  Reihe  von  sorgfältigen  unter  verschie- 
denen Gesichtspunkten  angestellten  Untersuchungen.  Für  mich 
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kommen  besonders  die  At^chnitte  in  Betracht,  wo  Möller  über 
die  Beziehungen  Hebbels  zu  Heine  und  Goethe  handelt.  Hierauf, 
sowie  auf  einige  andere  Punkte,  wird  noch  im  Laufe  meiner 
Arbeit  hingewiesen  werden. 

Meine  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  beschäftigt 
sich  mit  der  literarischen  Grundlagie  von  Hebbels  Gedichten, 
d.  h,  mit  ihren  Vorbildem,  der  zweite  will  von  fisthetiachen  Ge» 
stchtqiunkten  aus  die  Ideen  vmd  die  Technik  der  Gedichte  be- 
trachten* 
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II.  Hebbels  Vorbilder 


,,Es  will  mir  vorkommen,  als  ob  der  Genius  niemals  Knecht 
semes  Zeitalters  sein  könne."  (T.  36)  Dieser  Satz,  den  Hebbel 
«ui  Luther  geprägt  hat,  paBt  in  besonderem  Bfafie  auf  ihn  selbst. 
Ifit  ziher  Sachaenkraft  ging  er  seinen  eigenen  Weg  im  Leben 
und  im  Dichten« 

Diese  Einstdlung  darf  bei  der  Betrachtung  von  Hebbels 
dichterischer  Entwicklung  nicht  aufier  Acht  gelassen  werden. 
Die  Gefahr  liegt  nahe,  die  poetischen  Versuche  des  Wessel- 
burener  Jünglings  ganz  auf  die  Leitung  bewährter  Größen  zurück- 
zuführen.  Gewiß  finden  sich  in  den  ersten  Gedichten  Hebbels 
Anklänge  an  die  versrhiedensten  Muster,  aber  er  ist  auch  in  dieser 
Zeit  mehr  als  ein  wieder liolendes  Echo.  Die  äußere  Form  zwar 
übernimmt  er  mit  einer  SelbstverständUchkeit,  wie  er  dereinst 
die  Sprache  von  seinen  Eltern  gelernt  hat,  aber  der  Inhalt  fremder 
Gedichte,  der  eigentlich  poetische  Kern,  gewinnt  nur  deshalb 
tieferen  Einfluß  auf  ihn,  weil  sich  in  seinem  Innern  nach  prae- 
stabüierter  Harmonie  dieselben  Keime  finden,  die,  kaum  geweckt, 
sofort  üppig  emporblühen.  Hebbel  steht  über  seinen  Mustern, 
er  ist  der  Hexenmeister,  der  die  Geister  beschwört,  wenn  er  ihrer 
bedarf.  Nur  ein  einziges  Mal  ist  ein  Geist,  den  er  ruft,  zu  stark 
für  ihn.  Dieser  Geist  ist  Schiller.  Ihm  gegenüber  verliert  Hebbel 
eine  Zeitlang,  in  den  Jahren  1829 — 30,  tatsächlich  seine 
Selbständigkeit  und  wird  vom  verständnisvollen  Schüler  zum 
kritiklosen  Nachbeter.  Doch  bald  beginnt  die  Zersetzung  dieses 
unnatürlichen  Verhältnisses,  und  Hebbels  eigenste  Natur,  die  eine 
Zeitlang  in  den  Hintergrund  gedrängt  war,  bricht  sich  wieder 
siegend  Bahn.  Auch  nach  1830  werden  noch  Schülersche  Motive 
wwandt,  aber  in  durchaus  selbständiger  Weise« 

Hebbel  sagt  dnmal  (T.  136) :  „Ich  habe  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  jeder  tüchtige  Mensch  in  einem  grofien  Mann  unter- 
gehen muß,  wenn  er  jemals  zur  Selbsterkenntnis  und  zum  sicheren 
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Gebrauch  seiner  Kräfte  gelangen  will;  e  i  n  Prophet  tauft  den 
zweiten,  und  wem  diese  Feuertaute  das  Haar  sengt,  der  war 
nicht  berufen."  Diese  Worte  charakterisieren  treffend  Hebbels 
Verhältnis  zu  Schiller.  Nun  bezieht  sich  dieses  Zitat  aber  gar 
nicht  auf  Schiller,  sondern  ist  einer  Tagebuchnotiz  entnommen, 
in  der  Hebbel  U  h  1  a  n  d  als  den  Propheten  seiner  Jugend  preist, 
-virährend  er  Schiller  sehr  geringvchltzig  behandelt.  Er  sagt: 
„  Ich  hattemich  bisher  bei  meinemNachleiem  Schillerssehr  wohl  be- 
funden und  dem  Philosophen  manchen  Zweifel,  dem  Ästhetiker 
manche  Schönheitsregel  abgelauscht,  um  Seitenstücke  zum 
Ideal  und  das  Leben  und  zu  anderen  Treibhauspflanzen,  die  es 
bei  erkünstelter  Farbe  doch  nie  zu  Geruch  und  Geschmack 
bringen,  zu  liefern;  .  .  .  Nun  führte  Uhland  mich  in  die  Tiefe  einer 
Menschenbrust  und  dadurch  in  die  Tiefen  der  Natur  hinein; 
ich  sah,  wie  er  nichts  verschmähte  —  nur  das,  was  ich  bisher 
für  das  Höchste  angesehen  hatte,  die  Reflexion  I  —  wie  er  .  .  . 
alles,  selbst  das  Wunderbare  und  Mystische,  auf  das  einfach 
Menschliche  zurückzuführen  verstand  .  .  .  (und  so)  gewann  ich 
das  erste  Resultat,  daß  der  Dichter  nicht  in  die  Natur  hinein, 
sondern  aus  Ihr  heraus  dichten  müsse."  Dieses  Urteil 
Hebbels  ist  sicher  parteiisch  gefftrbt.  Es 
ist  zu  einer  Zeit  entstanden,  da  HebbelSc  hiller 
ganz  fern  stand  und  Uhiand  wie  einen  Gott 
verehrte.  Da  schreibt  er  denn  seinem  augen- 
blicklichen Liebling  auch  manches  zu,  was 
er  in  Wirklichkeit  Schiller  und  anderen 
Vorbildern  verdankt.  Wenn  Uhland  plötzlich  einen 
so  tiefgehenden  Einfluß  auf  Hebbel  ausgeübt  hAtte,  so  müßten 
Hebbels  Gedichte  diesen  Umschwung  scharf  wiederspiegeln.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Allerdings  zeigt  die  »^Romanze" 
(VII  42),  die  Hebbel  am  21.  4.  1831  an  seinen  Freund  Hedde 
schickte,  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  Uhlands  ,,Des 
Sängers  Fluch".  In  den  unmittelbar  folgenden  Gedichten  dagegen 
tritt  Uhland  wieder  ganz  zurück  und  wirkt  auch  später  nur  auf 
die  Romanzen  in  erkennbarer  Weise  ein. 

Über  die  Entwicklung  seines  dichterischen  Talentes  hat  sich 
Hebbel  auch  noch  an  anderen  Stellen  geäußert,  in  den  „Auf- 
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zeichninigen  aus  meinem  Leben**  (VIII  80  ff.)  und  in  den  ,»No- 
tisen  zur  Biogn^^hie"  (VIII  387  ff.)  Dort  erfahren  wir,  daß 
Hebbels  Vater  an  den  Umgen  Winterabenden  in  der  Dimme^ 
rung  gern  Chorile,  auch  wohl  weltliche  Lieder  uxig  und  es  liebte, 
wenn  die  Kinder  mit  einstimmten.  Diese  gemeinschaftlichen 
Lieder  waren  wohl  die  ersten  poetischen  Erzeugnisse,  mit  denen 
der  junge  Hebbel  zusammentraf.  Kaum  daß  er  fehlerfrei  lesen 
konnte,  übertrug  ihm  dann  die  Mutter  das  Lektoramt  beim 
Abendsegen,  der  gewöhnlich  mit  emem  geistlichen  Liede  schloß. 
Mit  vielem  £ifer  und  nicht  ohne  Selbstgefühl  kam  der  geweckte 
Knabe  dieser  Verpflichtung  nach  (VIII  104).  Den  Sinn  der 
ViTorte,  die  er  rezitierte  oder  sang,  erfaßte  der  Knabe  anfangs 
wohl  nur  in  geringem  MaBe»  aber  er  nahm  die  poetische  Form 
auf  und  steckte  in  die  gefundene  Vase  den  einlachen  Strauß 
seiner  eigenen  kindlichen  Gedanken.  So  entstanden  Verse  auf 
den  Tod  eines  Kaninchens,  auf  den  Teetopf,  auf  Bona|>arte, 
und  wer  weiß,  worauf  sonst  noch,  ohne  daß  es  uns  überliefert 
ist.  Dann  kam  der  entscheidende  Augenblick,  wo  dem  Kinde 
zum  ersten  Mal  die  Augen  über  das  innere  Wesen  eines  Liedes 
aufgingen.  Es  war  wieder  einmal  beim  Abendsegen,  und  der 
Knabe  las  seiner  Mutter  das  schöne  Lied  von  Paul  Gerhard  vor: 
,,Nun  ruhen  alle  Wiüder'*.  Das  ganze  Lied,  besonders  aber  der 
Vers 

„Die  goldnen  Stemlein  prangen 
Am  blauen  Himmelssaal'* 

ergriff  ihn  so  gewaltig,  daß  er  es  zum  Erstaunen  seiner  Mutter 
gewiß  zehnmal  wiederholte.  Hebbel  sagt  selbst  über  diesen  Augen- 
blick: „Damals  stand  der  Naturgeist  mit  seiner  Wünschelrute 
über  metner  jugendlichen  Seele,  die  Metalladern  sprangen,  und 
sie  erwachte  wenigstens  aus  einem  Schlaf."  (T.  134.)  Gewiß 
hatte  Hebbel  schon  oft  als  ICnd  staunend  zum  gestirnten  Himmel 
aufgeblickt,  ganz  erfüllt  ron  dem  Gefühl  des  Gewaltigen  und  Er- 
habenen. Aber  dieses  Gefühl  war  noch  allzusehr  in  seiner  Seele 
festgiewachsen;  es  konnte  sich  noch  nicht  losUteen,  um  von  dem 
Auge  des  erwachenden  Verstandes  betrachtet  zu  werden.  Nichts- 
destoweniger setzten  sich  unbewußte  Erinnerungen  in  seiner 
Seele  fest.   Da  trafen  ihn  auf  einmal  die  Verse  Faul  Gerhards, 

J.  M.  Puch  er.  HeMwIt  JncMdlyrik.  2 
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die  so  einfach  und  innig  einem  ähnlichen  Gefühlserlebnis  Aus- 
druck geben,  wie  ein  Zauberspruch.  In  seiner  Seele  spfangen 
dk  Fesseln»  wie  die  Schalen  einer  leiien  Fracht,  und  aus  der 
Erinnerung  renfen  sich  die  Eindradce  vieler  stillen  Nichte  zu 
deutücfaem  Be«m0tsein  durch.  Aber  erst  in  Heidelberg  gelnns 
es  ihm,  im  »»Nechtlied'«  <VI  143),  diese  Eindrücke  nun  euch  selbst 
in  eine  vollendete  dichterische  Form  su  kleiden.  (VgL  MÖUer 
S.  16.) 

Vorläufig  vermochte  er  noch  nicht  den  We^  zu  solchen 
Stoffen  zu  finden,  sondern  versuchte  sich  an  der  Wiedergabe 
religiöser  Gefühle,  die  ihm  ja  in  Fredigt  und  Kirchenlied  ein- 
gehend geschildert  wurden.  In  ihnen  glaubte  er  sich  wiederzu- 
f Inden  und  man  kann  sagen,  alles,  was  er  dumpf  fühlte  und 
nicht  fassen  konnte,  gnqipierte  sich  bei  ihm  um  die  Begriffe 
Gott,  Unsterblidikeit,  Tod,  Tugend,  Sfinde,  Himmel  und  HdUe. 

Von  Gedichten  solcher  Art  ist  wenig  erhalten;  erst  von  1828 
be2w.  1829  an  beginnen  die  Quellen  zu  fließen.  In  ihnen  ist 
deutlich  der  religiöse  Einschlag  wahrzunehmen.  Gleich  in  dem 
allerersten  uns  erhaltenen  Stück:  „Zum  Licht"  (VII  3),  das  Hebbel 
am  Abend  vor  seiner  Konfirmation  gedichtet  haben  soll,  wird 
in  recht  geschickter  Form  der  Kampf  der  Tugend  gegen  das 
Laster  im  AnschluB  an  das  Bild  Tom  Ringen  des  Lichtes  gegon 
die  Finstemis  geschildert.  Dieses  Symbol  war  Hebbel  wohl» 
hdmnnt  aus  den  religiten  Abendliedem,  in  denen  ja  oft  der 
Übergang  vom  hellen  Tag  zur  dunklen  Nacht  in  allegorischer 
Weise  gedeutet  wird.  Deutliche  Verwandtschaft  mit  dem  geist- 
lichen Liede  zeigen  in  späteren  Gedichten  Stellen  wie 

<£r)  Ist  ein  guter,  ist  ein  s^ner  Engel, 
Den  vorangegangnen  Frommen  gleich, 
Flog  er  aus  der  Trauerwelt  ▼oll  MBngel 
Hin  in  der  Vottendung  Reich.  (VII 

und  besonders 

Unsere  Heilands  Jesu  Christi  Glaube 
Ist  erhaben  über  Raum  und  Zeit, 
Gibt  dem  Staube  süBe  Ruh  im  Sisube, 

Reicht  der  Seele  Seligkeit.  (VII  24.) 
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Biblische  Motive  findet  man  beim  jungen  Hebbel  häufig.  Ab- 
fesehen  von  „Kains  Klage"  (VII  xo)  bringt  die  letile  Strophe 
▼OH  „An  die  Untenlrflclct«n"  (VII  13)  eine  tdealiiierte  Schilderung 
des  jfingsten  Gtrichtei.  Die  letzten  Vene  Ton  „Die  Perle"  (VII  54) : 

Die  Mutter  fühlt  ja  auch  erst  Wehen, 

Eh'  sie  ein  liebhch  Kindlein  hat, 

sind  wohl  in  Verbindung  zu  bringen  mit  Johannes  16,21:  ,,Ein 
Weib,  wann  sie  gebiert,  hat  Traurigkeit,  denn  ihre  Stunde  ist 
gekommen;  wann  sie  aber  das  Kind  geboren  hat,  gedenket  sie 
nicht  mehr  der  Angst,  der  Freude  wegen,  daS  ein  Mensch  zur 
Welt  geboren  ist*' 

„Der  Qudl*'  (VII  z6)  weist  schon  durch  die  eigentOmliche 
Strophenform,  die  in  der  letzten  Zeile  eine  Hebung  mehr  hat, 
auf  das  Kirchenlied  hin: 

Walle,  Pilger,  walle 

Sonder  Weile  zu! 

Suche,  du  wirst  finden 

Wundersüße  Himmelsruh'l 
Auf  die  bekannte  Stelle  in  ,|Harre,  meine  Seele": 

Sei  unverzagt, 

Bald  der  Morgen  tagt, 
konnten  folgende  Variationen  aus  dem  „Quell"  zurückgehen: 

Steh,  es  folgt  ein  Morgen 

Auf  die  dickste  Nacht  (Vers  9,  10)  und 

Auf  der  Nächte  Dunkel 

Folgt  das  Morgenrot.  {Vers  53,  54.) 
Das  in  ,,Der  Quell"  durchgeführte  Motiv  ist  im  Grunde  genommen 
dasselbe  wie  in  ,,Zum  Licht",  nur  daß  diesmal  durch  die  Hervor- 
hebung der  Bedeutung  wahrer  Freundschaft  für  die  Glückselig- 
keit dem  Gedanken  eine  andere  Nüance  aufgedrückt  wird.  Wäh- 
rend aber  „Zum  Licht"  im  rhetorischen  Tone  stecken  bleibt,  ist 
hier  eine  engere  Verknüpfung  mit  der  Natur  gesucht.  Der  Ver- 
such ist  allerdings  nur  manfelhaft  gelungen,  und  man  stöSt  in 
jeder  Strophe  weniger  auf  selbttindiges  Naturempfinden  als  auf 
mehr  oder  weniger  geschickt  angebrachte  Reminiszenzen  aus 
Volksliedern  oder  volkstümlichen  Gedichten.  Trotzdem  ist  das 
Stück  als  Fortschritt  zu  bezeichnen,  und  die  ansteigende  Linie, 

2» 
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die  zu  einem  immer  näheren  Verhältnis  zur  Natur  führt,  wird 
fortgesetzt  durch  die  Romanze"  (VII  26)  imd  durch  das  „Lied" 
(VII  34),  das  Hebbel  auf  die  Melodie  des  bekannten  Volksliedes; 
»»Mein  Schiff  streicht  durch  die  Wellen*'  gedichtet  hat.  Es  fällt 
dem  jungen  Dichter  aber  noch  auOerordentlich  schwer»  den  ein- 
mal gefundenen  Anknöpfongspunkt  mit  der  Natur  (in  diesem 
Falle  den  Vergleich  zwischen  dem  Leben  und  einer  Fahrt  auf  dem 
Meere)  streng  durchzuführen.  Besonders  der  Schluß  von  Strophe 
4  und  Strophe  5  und  7  fallen  aus  dem  Rahmen  des  Liedes  heraus. 
Strophe  5  deutet  aber  auch  wieder  einen  Naturvorgang  symbolisch 
aus.  Wenn  man  diese  Strophe,  die  ja  auch  mit  dem  übrigen  Lied 
nur  losen  Zusammenhang  hat,  als  Gedicht  für  sich  nimmt,  so 
könnte  man  unmittelbar  Stücke»  wie  „Der  Kranz''  (VII  46), 
,»Die  Perle<<  (VII  53),  , »Dichterloos«  (VII  58),  „Mein  Glück«« 
(VII 58)  usw.  als  Ausbildung  dieses  Keimes  ansehen.  Diese  Tech- 
nik wird  für  den  späteren  Hebbel  gwadem  typisch. 

Auch  ni  den  folgenden  Gedichten  finden  sich  noch  öfters 
Anklänge  ans  Volkslied,  so  wenn  es  in  der  Romanze  „Der  Zau- 
berer'* (VII  52)  heißt: 

Er  trdpfelt  drei  Trdpflein  Blut  ihm  aufs  Herz 

und  am  Schluß: 

Sie  liegen,  wie  Rosen  bei  Lilien,  schdn.  — 
Ich  hab'  es  mit  meuien  Augen  gesehn. 

Femer  der  Schluß  der  „Kmdesmörderin"  (VII  69): 

Der  arme  Vater  daneben  ruht  — 
O,  Engel  des  Todes,  bewahre  sie  gut. 

Ganz  im  Volkston  gehalten  ist  auch  das  „Lied  vom  Schmied" 
(VII  82). 

Bei  diesen  Betrachtungen  sind  wir  bereits  auf  eine  Unter- 
strfimung  von  Hebbels  Lyrik  geraten,  die  erst  spftter  wieder  groBeie 
Bedeutung  erlangt.  Bs  kam  hier  besonders  darauf 
an  zu  zeigen,  da8  eine  durch  4as  Volkslied 
beeinfluSte,  von  Uhland  unabhängige  Na- 
turlyrik bis  in  die  Anfänge  Hebbelschen 
Dichtens   hinaufsteigt,   wenn   auch  längst 
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eine  andere  Richtung  diese  ersten  Keime 
reinen  Naturempfindens  überwuchert  hat. 

Diamanten  können  nur  durch  Diamanten  geschliffen  werden. 
So  blaibt  es  Schiller  yorbehalten,  In  Hebbel  das  Bewußtsein 
wachsiinifen,  daB  er  mm  Dichter  geboren  sei.  Schillers  Gedichte 
übten  darum  eisen  so  grofien  Einfluß  auf  Hebbel  aus»  weil  sie 
ganx  au  seiner  Gemfltslage  i>aB(en.  Aufierer  Einfluß  geht  ja  oft 
im  letzten  Grunde  auf  innere  Dispositionen  zurück.  Auch  andere 
Dichter  waren  Hebbel  damals  schon  bekannt.  Sie  mußten  vor 
Schiller  zurücktreten.  Dazu  liefet  der  Grund  m  Hebbel  selbst, 
der  in  Schillers  Ergüssen  jenen  Grundton  wiederzutinden  glaubte» 
der  sem  eigenes  Herz  durchzitterte. 

Zur  Natur  hatte  Hebbel  trotz  seiner  Versuche  noch  nicht  die 
richtige  Stellung  gewonnen.  Das  Gedankliche,  das  nun  einmal 
das  Primäre  bei  ihm  darstellt,  hatte  sich  noch  nicht  in  jenes 
harmonische  Mischungsverhiltnis  au  Natureindrücken  zu  setzen 
gewußt,  die  ein  Kunstwerk  yerlangt.  Deshalb  suchte  es  jetzt 
einen  anderen  Weg  zur  künstlerischen  Form  und  fand  diesen 
in  zusagendster  Weise  bei  Schiller,  der  das  Gedankliche  ohne 
weiteres  zu  Wort  kommen  läßt  und  nur  durch  Bilder  illustriert. 

Außerdem  fand  Hebbel  bei  Schiller  die  z  Gedankenrichtungen 
harmonisch  vereint,  die  in  seinem  Innern  einen  Kampf  herauf- 
zubeschwören schienen:  Anschluß  an  christliche  Vorstellungen 
und  freies,  uneingeschränktes  Phantasieren  und  Grübeln. 

Es  finden  sich  bei  Hebbel  AnkUnge  an  Schillersche  Gedichte 
aus  allen  drei  Perioden.  Am  wenigsten  wußte  Hebbel  in  den 
Geist  der  aus  der  Antike  heraus  gedichteten  Stücke  einzudringen, 
da  ihm  ja  infolge  seiner  mangelhaften  Vorbildung  eine  genauere 
Kenntnis  des  klassischen  Altertums  abging. 

Man  kann  eine  dreifache  Beziehung  Heb- 
bels zu  Schiller  unterscheiden,  eine  in- 
haltliche, eine  spr a c  hli  c  h  -  m  e  t  r  i  sc  h e  und 
eine  Beziehung  in  der  Auswahl  der  Bilder. 
Wir  finden  diese  drelRichtungen  gleich  bei 
der  ersten  uns  erhaltenen  Jugendlyrik  Heb- 
bels vor;  dann  läßt  zuerst  die  inhaltliche 
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Übereinstimmung,  etwa  mit  „A  n  einen  Ver- 
kann t  e  n"  (VII  40)  nach.  Es  geschieht  dies  an- 
fangs 1831,  wo  Uhland  Heines  schon  früher 
einsetzenden  Einfluß  unterstützt,  und  da- 
mit Hebbel  inhaltlich  auf  eine  andere  Bahn 
geführt  wird,  auf  der  ihn  später  noch  Bür- 
ger bestärkt.  Um  dieselbe  Zeit  Terlieren 
sich  auch  die  sp rac h  1  i c h -metrischen  An- 
leihen, nur  die  Distichenf orm  wird  bei- 
behalten. Dagegen  finden  sich  in  der  Bil- 
dersprache und  der  Technik  ihrer  Verwen- 
dung während  der  ganzen  Jugendlyrik 
Parallelen  zu  Schiller.  In  diesem  Punkte  haben  wir 
also  den  stärksten  und  nachhaltigsten  Einfluß  zu  suchen.  Alle 
die  Bilder,  die  einer  transzendenten  Welt  entnommen  sind  mit 
Himmel  und  Hölle,  Göttern  und  Engeln,  gehen  großenteils  auf 
Schiller  zurück,  ebenso  die  kosmischen  Bilder  mit  Sonne,  Sternen, 
Welten,  Sphären,  schliefilich  auch,  was  am  wichtigsten  ist,  die 
Ursprünge  einer  Anzahl  von  Veigleichen,  die  nachgerade  ein 
Spexifikum  Hebbels  werden,  die  Blumenverglelche,  besonders  die 
Verwendung  des  Rosenmotivs.  Nur  nebenher  kommen  hierfür 
noch  Matthisson  tmd  Salis-Seewis  als  Quellen  in  Betracht. 

Auch  die  eigenartige  Verwendung  des  Duftmotivs  geht  auf 
Schiller  zurück: 

,,Mild,  wie,  umweht  von  Eljrsiumslüften, 
Wie,  aus  Auroras  Unuumung  geschlüpft, 
Himmlisch  umgürtet  mit  rosigten  Düften, 
Florens  Sohn  über  das  Blumcnfeld  hüpft*S  etc. 

(Eine  Leichenphantasie.) 

Die  Zephjrre  kosen 

Und  schmeicheln  um  Rosen, 

Und  Düfte  beströmen  die  lachende  Flur. 

(Der  Flüchtling.) 
Die  Staude  würzt  die  Luft  mit  Nektardüften. 

(Sängers  Abschied.) 

Das  klingt  ganz  wie  Hebbelsche  Verse.  Man  vergleiche  dazu 
die  entsprechenden  Stellen  bei  Hebbel  in  Scheunerts  Buch 
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S.  141  ff.    Sogar  das  bei  Hebbel  so  oft  auftretende  Bild  mit 

dem  Entstehen  der  Rose  aus  der  stillen  Knospe  findet  sich 
schon  bei  Schiller: 

Wie  groB  war  diese  Welt  gestaltet» 

So  lang  die  Knospe  sie  noch  barg.  (Die  Ideale.) 

Bretter  ausgemalt  hat  Schiller  dieses  Motiv  im  Anfang  von  „Die 

Geschlechter": 

,»Sich  in  dem  zarten  Kind  swei  liebliche  Blumen  vereinigt, 
Jtmgfrau  und  Jüngling,  sie  deckt  beide  die  Knospe  noch  zu"  etc. 

Dieser  Ursprung  mancher  typischer  Ver- 
gleiche Hebbels  sei  besonders  Scheunert 
gegenüber  betont  Hebbel  hat  dann  diese 
Vergleiche  tn  freier  Weise  variiert  und  ver- 
tieft, ohne  daß  aber  Scheunerts  ethische 
Interpretationen  zutreffend  sind. 

Auch  diejenigen  Gedichte  Hebbels,  die  noch  zum  größeren 
Teil  unter  dem  Einfluß  des  geistlichen  Liedes  stehen,  zeigen  schon 
Anklänge  an  Schiller,  so  wenn  es  in  „Zum  Licht"  heißt:  „Sie 
kämpfen  ewig  in  den  Wechselfluten  der  Pilgerfahrt",  nl^er  Mor- 
gen Uchelt  im  Rosenkleide",  ,,Für  jenen  Stern  erblühn  der 
Tugend  Saaten*'.  Der  Quell  (VII  16)  zeigt  Übereinstimmungen 
mit  der  4.  Strophe  von  Schillers  „Elysium'*  und  mit  Vers  xi — x6 
Ton  „Der  Pilgrim". 

In  der  ersten  Zeit  strahlt  Hebbel  Schiller  in  religiöser  Fär- 
bung wieder,  wie  dies  bei  dem  vom  Kirchenlied  Abschwenkenden 
nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Wenn  Schiller  die  Freude  besingt, 
so  versucht  Hebbel  die  Tugend  mit  gleicher  Begeisterung  zu 
verherrlichen.    So  stehen  sich  gegenüber 

„Freude,  schöner  Gdtteriunke''  bei  Schiller  und 
„Tugend,  Tochter  bessrer  Welten««  bei  Hebbel.  (VII 14.) 

Ich  möchte  deshalb  die  Fragmente  der  Mirandola-Handschrift 
(VII  ^8)  etwas  früher  wie  R.  M.  Werner  ansetzen  und  sie  etwa 
an  die  tf£l«S>«  am  Grabe  eines  Jünglings  <VII  aa)  anschließen, 
weil  sie  die  christlichen  Anschauungen  noch  so  ganz  unverhOUt 
seigen.  Genaueres  li6t  sich  allerdings  bei  der  Ungewißheit  der 
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Datierung  der  einzeliien  Gedichte  nicht  entscheiden.  Fragment  3 
(VII  38)  geht  ebenso  wie  die  „Erinnerusig'*  <VII  xa)  in  der 
Strophenfofin  aiil  Schillers  „Hoffhung''  zurück,  und  wenn  es  in 
Fragment  3  h«0t: 

Zwei  Schwestern  nenn'  ich  euch,  hehr  und  gro0, 
so  ist  das  eine  Reminiszenz  an: 

Drei  Worte  nenne  ich  euch,  inhaltschwer. 
Aus  Fragment  4  (VII  40): 

Ganz  ein  Gott  kann  keiner  werden 
findet  sich  wieder  in  Schillers  ,,An  einen  Moralisten*': 

Zu  Göttern  schaffst  du  Menschen  nie. 

Fragment  5  (VII  40): 

Eins  sei  ewig  in  Allem,  imd  Alles  sei  ewig  in  Einem, 
Aber,  hüte  dich,  Freund,  Etwas  in  Allem  zu  sein! 
hat  inhaltliche  und  formale  Ähnlichkeit  mit  2  Schillerschen 
Distichen:  Pflicht  für  jeden"  und  Schöne  Individualität**, 
Scheunert  sagt  S.  3  über  das  Hebbelsche  Distichon:  ,,Dies  klingt 
pantheistisch»  ist  es  aber  nicht  im  strengen  Sinne,  da  Hebbel  eine 
transsendente  Gottheit  annimmt;  eine  „Gottheit  Welt**  (T.  291  z> 
kennt  er  noch  nicht".  Ich  sehe  in  Hebbels  S&tzen  eine  ganz  ein- 
fache Lebensresel:  „Eins  sei  ewig  in  Allem"  «>  Bleibe  bei  allem, 
was  du  angreifst,  einig  mit  dir  selbst,  konkreter,  wfthle  dir  aus 
allem  eine  Tätigkeit  aus.  „Und  Alles  sei  ewig  in  Einem'*  » 
Dieses  Eine  fülle  ganz  aus,  verwende  alle  deine  Kraft  darauf. 
,,Aber,  hüte  dich,  Freund,  Etwas  in  Allem  zu  sein"  =  Wolle 
nicht  von  allem  nur  etwas  voübrmgen,  überall  anfassen  und 
dann  aufhören. 

£s  ist  selbstverständlich,  daß  an  all  den  angeführten  Stellen. 
Hebbel  nicht  bewußt  nachgeahmt  zu  haben  braucht.  Ganz  von 
selbst  lenkte  das  Schifflein  seiner  Poesie  in  die  Kanile,  die 
Schiller  geschlagen,  und  der  junge  Steuermann  freut  sich  der 
leichten  Fahrt. 

Ganz  offenkundig  leuchten  aus  dem  „Ringieiterfest"  (VII 41 
die  Abhingigkeiten  von  Schiller  heraus.  Das  Gedicht  ist  ein» 
rasche  Improvisation^  und  hier  wird  sich  Hebbel  auch  bewußt 
gewesen  sein,  daß  er  bei  Schüler  eine  Anleihe  machte. 
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Das  eingeschobene  Lied  (Vers  58  ff.): 

Frisch  auf,  ihr  Lieben,  hinein  in  die  Bahn, 

ist  SchiUen: 

Frisch  auf,  Kameraden,  auls  Pferd,  aufs  Pferd, 

nachfebiidet.  Wenn  wir  Vers  ao  hören: 

Doch  nun,  liebe  Kameraden  der  Brüderschaft, 

Die  ihr  zu  üben  jetzt  wünschet  die  brausende  Kraft, 
Eh*  ihr  erprobt  die  geöffnete  Bahn, 
Hört  erst  ein  gemütliches  Wörtlein  an, 

SO  denken  wir  an  den  Meister  in  der  Glodce,  der  seinen  Gesellen, 
ein  ernstes  Wort  vor  der  Arbeit  reden  will.  Dem  Hebbdschen: 

GewiS,  der  H5he  vermählt  sich  Gefahr  (Vers  68) 

entspricht  bei  Schiller: 

Um  der  Größe  Adlerflügel  windet 
Sich  Territrisch  die  Gefahr. 

{Phantasie  an  Laura.) 

Es  ist  Überflflssig,  hier  noch  mehr  anzuführen.  Auf  Schritt  und 

Tritt  stößt  man  auf  Spuren: 

„Freiheit  und  Gleichheit  —  Man  hört's  wohl  schallen*' 

(Vers  105) 

„Ordnung,  spricht  man,  bildet  die  Welt'*  (Vers  130) 

usw. 

„Sehnsucht**  (VII 9)  ist  im  Stile  SchlUerscfaer  Liebeslyrik  ge- 
halten. Keine  Gefühle  werden  geschildert,  sondern  die  Vorstel- 
lungen, die  dem  Gefühl  entsteigen.  Hebbels  Gedicht  geht  auf 
2  Gedichte  Schillers  zurück,  auf  die  denselben  Titel  führende 
Sehnsucht"  und  auf  ,,An  Emma".  Die  Grundstimmunp  stammt 
aus  Schillers  ,, Sehnsucht",  die  speziellere  Anwendung  entwickelt 
sich  aus  der  i.  Strophe  von  „An  Emma^S  Von  diesem  Gedichte 
Hebbels  ist  uns  außer  dem  Druck  im  „Bote  n'*  noch  eine  Hand» 
schritt  erhalten  (VII  403)»  wohl  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1829, 
in  der  Hebbel  sein  eigenes  Gedicht  scharf  zerpflückt.  Da  das  Ge- 
dicht trotz  seiner  Widmung  „An  L."  kaum  einem  persönlichen 
Brlebois- entsprungen  sein  dtlrlte,  so  kommen  Hebbel  die  Gefühle,, 
die  er  sich  angedichtet  hat,  selbst  lächerlich  vor,  zumal  er 
schwungvolle  Worte  für  seinen  erdichteten  Liebesschmerz  niciit 


Digitized  by  Google 


geschont  hat.  Somit  ist  die  Kritik  ein  Beweis,  daß  Hebbel  schon 
rasch  zu  der  Erkenntnis  kam,  daß  er  aus  sich  heraus  dichten 
müsse,  um  nicht  vor  sich  selbst  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit 
zu  verlallen. 

Bei  einem  Gedicht  weist  Hebbel  selbst  auf  Schiller  als 
Vorbild  hin.  Es  ist  „Rosa''  (VII  28},  der  er  als  Motto  ▼oraetzt: 
y^Weh',  Yom  Arm  des  falschen  Manns  umwunden,  Schltel  Luisens 
Tl^d  einl  Friedrich  SchiUer."  Aber  so  nah  hier  die  Abhingigkeit 
▼on  Schiller  zu  sein  scheint,  bedeutet  doch  gerade  dieses  Gedicht 
in  gewissem  Sinne  den  Scheidepunkt,  wo  Hebbel  sich  von  Schiller 
trennt.  Denn  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Gedichte  ist  nur  eine 
rein  äußerliche.  Bei  Schiller  ein  langatmiger  Monolog  der  Mör- 
derin in  rhetorischen  Klängen,  die  bis  zu  den  schrillsten  Disso- 
nanzen ausarten.  Bei  Hebbel  statt  Rhetorik  —  Lyrik,  statt  Er- 
zählung —  Handlung,  wenigstens  in  dem  auch  durch  seine 
metrische  Eigenart  hervortretenden  Kern  der  Romanze. 

Aul  2  interessante  Beziehungen  von  Gedichten,  die  eigent- 
lich nicht  mehr  in  den  Kreis  der  von  mir  betrachteten  Epoche 
gehören,  zu  Schiller  sei  an  dieser  Stelle  noch  hingewiesen.  Das 
lifotiT  von  „Das  Grab'*  (VI  26$)  aus  dem  Jahre  1837  fmdet  sich 
bei  Schiller  ganz  deutlich  ausgesprochen  in  zwei  Zeilen  des 
„RetterUedes*': 

Er  gräbt  und  schaufelt  so  lange  er  lebt 

Und  gräbt,  bis  er  endlich  sein  Grab  sich  gräbt. 

Dann  stimmt  Hebbels  Gnome:  „Das  Hadiste  und  das  Tiefste" 
(VI  33^  merkwürdig  aberein  mit  Schitters  Distichon  „Korrekt- 
heit««. 

Wie  schon  erwähnt,  halte  ich  dafür,  daß  anfangs  183 1  mit 
,,An  einen  Verkannten"  (VII  40)  und  den  , .Flocken"  {VII  44) 
die  direkte  Beeinflussung  Hebbels  durch  Schiller  aufhört,  wenn 
auch  späterhin  noch  manche  von  Schiller  gelegte  Keime  zur 
Entfaltung  kommen. 

Z  i  n  c  k  e  will  nun  aber  in  seinem  angeführten  Buche  auch 
-spätere  philosophische  Gedichte  Hebbels,  besonders  „Der  Iteisch'* 
<iS33),  „Proteus"  (1834)  und  „Gott  über  der  Welt*'  (183^)  auf 
SchiOers  Lyrik  zurückführen.  Er  führt  dabei  Übereinstimmungen 
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in den  Ideen  und  in  einzelnen  Vergleichen  an.  Zunächst  ist  es 
methodisch  bedenklich,  daß  Zincke  eine  solche  Entscheidung 
rein  aus  dem  Material  der  von  ihm  herausgeschAIten  philoio- 
phischen  Gedichte  treffen  will.  Denn  bei  einer  Betrachtung 
der  umgebenden  Gedichte  hätte  er  sofort  Bedenken  haben  müssen, 
einen  so  weitgehenden  Einflufi  Schillers  anzunehmen.  Gehen 
wir  nun  einzeln  auf  Ztnckes  Belege  ein. 

,,Der  Mensch"  (VII  107)  (Zincke  S.  74  ff.)  Zunächst  ist 
em  Irrtum  Zinckes,  daß  nur  die  Gedichte  der  Anthologie  auf 
Hebbel  gewirkt  hätten.  Ich  habe  schon  genug  andere  Belege 
angeführt.  Zincke  bringt  das  Gedicht  ,,Der  Mensch*'  in  Parallele 
zu  Schillers  ,,Die  Freundschaft' \  , »Triumph  der  Liebe",  ,,An 
die  Freude'*.  Bei  Schiller  seien  die  Sympathie,  die  Liebe,  die 
Freude,  jedesmal  die  allen  Lebensprozessen  zu  Grunde  liegenden 
Krifte.  Auch  Hebbel  betone  in  „Der  Mensch",  daß  nur  eine 
Naturkraft,  die  sich  in  den  einzelnen  Wesen  verschieden  Außere, 
aus  dem  gleichen  Stoff  das  ganze  All  erschaffen  habe. 

Das  Tertium  comparationis  liegt  bei  diesem  Vergleich  doch 
etwas  weit  ab.  Es  besteht  nur  in  der  Einheit  der  von  Schiller 
imd  Hebbel  zu  Grunde  gelegten  Kräfte;  dann  gehen  die  Ansichten 
sofort  auseinander,  Schiller  nimmt  eine  ideale,  Hebbel  eine 
Naturkraft  an. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  einzelnen  Vergleichen,  die 
Zhieke  alsdann  anfOhrt.    Die  Übereinstimmungen  sind  meist 

so  gering,  daß  sie  sich  hinlänglich  aus  der  früheren  Be- 
schäftigung Hebbels  mit  Schiller  erklären  lassen.  Auf  alle  Ver- 
gleiche einzugehen  würde  zu  weit  führen,  nur  2  seien  heraus- 
gehoben, aber  nicht  in  der  von  Zincke  mit  seinen  Worten 
angeführten  Form,  sondern  mit  den  betreffenden  Versen  Schillers 
und  Hebbels  selbst.  Es  sollen  Ähnlichkeit  haben:  „Melancholie 
an  Laura'*  Vers  x,  2: 

Laura    -  Sonnenaufgangsglut 
Brermt  in  deinen  goldnen  Blicken 

mit  „Der  Mensch**  Vers  19,  20: 

(Wir*)  wis  mir  aus  dem  Auge  strahlt 
Vom  Flammenquell  der  Sonne. 
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Ferner  sogar  „Laura  am  Klavier"  Vers  19 — 22: 
Wie,  des  Chaos  Ricsenarm  entronnen, 
Aufgejagt  vom  Schöpfungssturm,  die  Sonnen 
Funkelnd  fuhren  aus  der  Nacht, 
Strömt  der  Töoe  Zauberniacht 

mit  „Der  Mensch'*  Vers  9 — ^12: 

Und  wire  ich  der  dunklen  Kraft, 
Die  *U8  demselben  Kerne 

Die  Blume  und  den  Baum  erschafft, 

I>en  Himmel  und  die  Sterne,  .  .  .  (entsprungen). 

Solche  Vergleiche  gehen  doch  zu  weit  und  beweisen  nichts. 
Schließlich  soll  noch  ,fDtr  Mensch"  auf  die  3.  Strophe  von  Schillers 
„Idealen"  zurückgehen.  Auch  diese  Konjektur  ist  verfehlt. 
Zincke  betont  in  seiner  Polemik  gegen  Neumann,  man  müsse 
bei  Vergleichen  scharf  auseinanderhalten,  was  im  Grunde  des 
einen  und  was  des  anderen  Ansicht  sei.  Dann  besteht 
aber  zwischen  Schiller  und  Hebbel  der 
grdfite  Gegensatz:  Bei  Schiller  —  ein  Er- 
schließen der  Natur  mit  Hilfe  der  jugend- 
lichen Phantasie,  bei  Hebbel  —  viel  tiefer 
gehend  die  Frage,  ob  der  Mensch  mit  der 
Natur  wesenseins  sei,  und  im  Falle  der  Be- 
jahung dieser  Frage,  die  beseligenden  Kon- 
sequenzen dieser  Wesenseinheit.  Bei  Schil- 
ler wird  nur  ein  schwärmerisches  Natur- 
▼  ersenken  geschildert,  bei  Hebbel  ein  meta* 
physisches  Problem  gefühlsmäßig  ausge- 
sponnen. 

Eher  könnte  man  noch  zugeben,  was  Zincke  auch  behauptet 
(S.  84),  das  der  Proteus"  (VI  253)  auf  die  3.  Strophe  der  ,, Ideale" 
zurückgehe,  denn  der  Proteus  ist  die  Personifizierung  der  das  All 
belebenden  Phantasie.  Bei  dieser  Feststellung  soll  man  aber 
auch  stehen  bleiben.  Ich  kann  nicht  zugeben,  was  Neumann 
S.  II  sagt,  das  der  Proteus  tuiseres  Gedichtes  der  Dichter  sei, 
er  ist  nur  die  als  selbständiges  Wesen  ge- 
dachte Phantasie  des  Dichters.  Mit  dieser 
prächtig    erdachten    Personifikation  der 
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Phantasie  ist  Hebbel  wieder  weit  über 
Schiller  hinausgegangen.  Das  Problem  der  Natur- 
bcsedung  und  Natureinfühlung  überhaupt  ist  aber  so  fest 
mit  fast  jeder  dichterischen  Individualität  verwachsen,  dafi 
Hebbel  bei  seiner  Ausgestaltung  nicht  notwendig  auf  Schiller 
zurückgegangen  zu  sein  braucht.  (Man  vergleiche  auch  Neu- 
manns Ausführungen  über  die  Parallelen  zum  Werther  S.  Ii), 
Die  Brucken,  die  Zincke  sonst  noch  vom  ..Proteus'*  zu  Schiller- 
sehen  Gedichten  schlägt,  sind  ebenso  haltlos.  Er  ist  dabei  wohl 
Ton  einer  falschen  Interpretation  yon  „Proteus"  Vers  17,  x8 
ausgegani^: 

Ich  bin's,  der  die  Welle  des  Lebens  bewegt, 
I>er  ihre  gewaltigste  Strömung  erregt. 

Zincke  glaubt,  daß  hier  die  Phantasie  als  das  das  All  belebende 
Or^anon  eine  ähnliche  Stelle  einnehme,  wie  in  Schillers  „Phan- 
tasie an  Laura"  die  Liebe. 

Proteus-Phantaste  lehrt  aber  nicht  ,,die  schwebenden  Pia* 
neten  ew'gen  Rin^^angs  um  die  Sonne  fliehen".  Wenn  Proteus 
fehlt  ,^rtngt  nicht  das  All  trünunemd  auseinander",  sondern 
die  Welt  geht  ihren  alten  Gang  w^ter,  nur  in  dumpfer  Bewufit- 
losigkeit,  in  „steifen  Formen",  in  „starrenden  Normen".  Die 
Phantasie  bringt  nur  BewuBtsein  in  die  Welt,  und  in  diesem 
Sinne  sind  auch  die  oben  erwähnten  Verse  17,  18  zu  verstehen. 
Auch  in  dem  von  Zincke  angeführten  Schillerschen  Gredicht: 
,,Die  Blumen"  stehen  ganz  andere  Ideen  als  bei  Hebbel.  Es 
bk  ben  noch  einige  nebensächliche  Übereinstimmungen,  die  sich 
auch  nach  meiner  Theorie  hinlängüch  erklären. 

Es  erübrigt  noch  die  Besprechung  von  ,,Gott  über  der  Welt" 
<VII  131)  (Zincke  S.  loi).  Auch  hier  sind  Schillersche  Farben 
▼erwandt,  aber  zu  einem  Ton  „Triumph  der  Liebe",  „Phantasie 
an  Laura"  so  grundverschiedenen  Bilde  zusammengestellt,  daB 
selbst  ein  gründlicher  Kenner  Schillerscher  Lyrik,  wenn  er 
Hebbels  „Gott  über  der  Welt"  plötzlich  zu  Gesicht  bekime. 
ohne  Hinweis  nie  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  hier 
Schillersche  Motive  vor  sich  zu  haben.  Der  Dualismus,  den  Hebt>el 
nach  Zincke  bei  Schiller  gefunden  haben  äoil,  ist  doch  der  Grund- 
lage nach  in  jedem  menschlichen  Denken,  also  auch  bei  Hebbel, 
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angelegt.  Zudem  sind  gerade  die  materialistischen  Elemente, 
die  bei  Hebbel  Überwiegen,  bei  Schiller,  selbst  nach  Zinckes  Be- 
legen, recht  problemetiflch.  Hier  liegt  also  ein  Auagesprochener 
Gegensats  vor.  SchlleBlich  kann  ich  auch  die  Einaelparallriert 
nicht  anerkennen,  weil  eben  in  „Triunqih  der  Liebe**  ein  ganz 
anderes»  viel  weniger  tielss  Probtem  im  Mittelpunkt  stdit« 

Aus  den  „Notizen  zur  Biographie''  (VIII 393)  wissen  wir,  daß 
Hebbel  auch  die  Gedichte  von  Matthissonu.  Salis  -  See- 
w  i  s  in  Dethlefsens  vergilbten  Exemplaren  zur  Verfügimg  standen. 

Ein  großer  Teil  von  Matthissons  Gedichten,  die- 
jenigen nämlich,  in  denen  er  nicht  ohne  Glück  Horaz  nachahmt, 
blieben  Hebbel  wegen  der  Unverständlichkeit  der  darin  ver* 
wandten  antiken  Mythologie  verschlossen,  andere  aber  scheinen 
ihn  teilweise  angesprochen  zu  haben. 

Matthissons  Gedichte  zeigen  eine  Verbindung  von  Natur- 
schilderung und  Gedanke*  Bei  ihm  ist  aber  die  Naturschtlderung 
das  Erste  und  —  Beste,  die  angeknüpften  Gedanken  sind  ziem- 
lich alltäglich  und  verfallen  nicht  selten  in  öde  Rederei. 
Gedankenlyrik  in  der  Form,  wie  Matthisson  sie  ihm 
bot,  konnte  Hebbel  wenig  reizen.  Bei  ihm  entspringen  ja  immer 
die  Vorstellungen  aus  Gefühlen  und  entwickeln  sich  in  endloser 
Kette  folgerichtig, Ja  mit  Notwendigkeit;  bei  Matthisson  aber  fand 
er  ein  temperamoitloses  Nebeneinanderstellen  von  wenig  bedeut- 
samen Ideen,  die  weder  ein  Geföhl  zur  Grundlage  haben,  noch 
ein  solches  erregen  können.  Nur  in  den  »Quell"  (VII  16), 
scheint  sich  die  15«  Strophe  von  Matthissons  „Die  neuen  Aigo> 
nauten"  eingeschlichen  zu  haben: 

Froh  gewagt,  ist  halb  getan  t 
Mag  der  Abgrund  stürmen, 
Und  bis  an  des  Mondes  Bahn 
Sich  die  Woge  türmen! 

Im  „QueU"  heißt  es  ganz  ähnlich: 

LaB  es  dich  nicht  Ängsten, 
Ob  das  Leben  stürmt; 
Ob  sich  seine  Woge 

Hoch  hinan  zimi  Himmel  türmt.    (Vers  5 — 
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Weitergehend  ist  der  Einfluß  Ton  Matthissons  Naturschil- 
derungen.  Von  ihr  aus  lassen  sich  einige  Parallelen  zu  Hebbel 
ziehen.  Am  glücklichsten  ist  Matthisson,  wenn  er  ganz  kurz, 
etwa  in  einer  Strophe,  ein  Naturbildchen  entwirft: 

Wiegend  gleitet  der  Kahn  über  der  leisen  Flut 
Sanft  errötendes  Blau,  schwebt  im  Najadentanz 
Winzer hütten  vorüber» 

Und  vergoldeten  Erlenreihen t         (Die  Wasseriahrt.) 

Diese  Verse  sind  in  Farbe  und  Ausdruck  wundervoll,  stellen  aber 
eigentlich  noch  nicht  die  für  Matth isson  typische  Form  dar. 
Sie  finde  ich  klarer  in  folgenden  Versen: 

Heipers  Uetche  Trauerkerze 
Lodert  an  des  Tages  Gruft, 
Durch  der  Kiefern  öde  Schwirze 

Saust  so  bang  die  Abendluft. 

(Der  Herbstabend.) 

Hier  haben  wir  weniger  eine  malerische  Anschauung  als  eine 
gefOhlsmißige  Naturinterpretation  Ton  suggestiver  Kraft:  der 
Dichter  erfüllt  die  Natur  mit  seinem  Empfinden.    Diese  auf 

Haller  zurückgehende  Technik  verwendet  Hebbel  in  genau  der- 
selben Weise,  wenn  er,  was  allerdings  nicht  oft  geschieht,  ein 
Stimmungsbild  der  Landschaft  entwirft.  Ich  stelle  die  erste 
Strophe  von  Matthissons  Totenopfer"  und  von  Hebbels  ,, Nachts** 
(VI  204)  zusammen»  die  technisch  identisch  sind  und  auch 
inhaltliche  Anklinge  zeigen. 

Das  Totenopfer.  (Matthisson). 

Die  Berge  stehn  so  düster, 

Von  Nebeldunst  umflort; 

Durch  banges  RohrgefHIster 

Rinnt  schwach  das  BSchlein  fort.; 

Ein  fernes  Hirtenfeuer, 

Am  grauen  Fichtenhain, 

Hellt  matt  der  Dämmrung  Schleier, 

Wie  Leichenfackelschein. 
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Nachts.  (Hebbel)* 

Die  dunkle  Nacht  hfiUt  Berg  und  Tal, 
Ringsum  die  tiefete  Stille; 

Die  Sterne  zittern  allzumal 

In  ihrer  Wolkenhülle; 

Der  Mond  mit  seinem  roten  Sch^n 

Blickt  in  den  finstern  Bach  hinein, 

Der  sich  durch  Binsen  windet. 

Ahnliche  landschaftliche  Schilderungen  finden  sich  nocli  bei 
Hebbel  in  „Die  Nacht"  (VII  26,  Vers  1—4),  „Rosa  *  (VII  28, 
Vers  1—4),  „Die  Kindesmörderin"  (VII  68,  Vers  1—4). 

Zwei  Hebbelsche  Gedichte  gehen  auch  inhaltlich  auf  Mat- 

thisson  zurück.  Am  auffälligsten  ist  dies  der  Fall  bei  dem  in  der 
Vossischen  Zeitung  veröffentlichten  Gedichte  ,,Die  Toten".  Da 
das  Gedicht  noch  schlecht  zugänghch  ist,  lasse  ich  es  hier  folgen: 

Die  Toten. 

Wir  liegen  hier  unten 

In  kfihUger  Nacht, 

Auf  ruhigem  Lager, 

Für  ewig  gemacht, 

Wir  schlummern  so  HeUich, 

Und  träumen  so  süß, 

Nicht  brauchend  den  Himmel- 

Den  Gott  uns  verhieß. 

Wenn  aber  die  Sonne 
Ihr  Tagwerk  vollbracht, 
Wenn  Himmel  und  Erde 
Verdimmem  in  Nacht, 
Da  wird  uns,  ate  dürften 
Wir  nun  nicht  mehr  ruhn, 
Als  hätten  wir  oben 
Noch  andres  zu  tun. 
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Wir  schauern  zusammen 

Und  r«llen  uns  auf, 

Dann  steifen  wir  hastig, 

Doch  bange  hinauf, 

Doch  drückt  sie  uns  nimmer, 

Die  irdische  Luft, 

Uns  scheint  nur  erweitert 

Die  kuhlige  Gruft. 

Da  tanzen  wir  lustig 
In  Schattengestalt 
Den  sausenden  Reigen 
Durch  Wiesen'  und  Wald, 

Und  grüßen  die  Quellen, 

Die  einst  uns  erquickt. 
Die  schattigen  Bäume, 
Die  ernst  uns  entzückt. 

Bin  Baden  der  Blumen 
Im  flimmernden  Tau, 

Ein  Nachtigallsingen 

Auf  schimmernder  Au  — 
Wir  wähnen,  zu  glühen 
Im  süßesten  Traum, 
Wir  sind  auf  der  Erde 
Und  glauben  es  kaum. 

Und  guckt  aus  den  Bünmen 

Das  freundliche  Haus, 
Das  einst  wir  bewohnten, 
Bescheiden  heraus, 
So  stehen  wir  stille 
Und  schauen  es  an, 
Wie,  sinnig  betrachtend. 
Die  Wiege  der  Mann. 

Und  schließt  es  geliebte 
Genossen  noch  ein, 
So  huschen  wir  leise 
Und  heimlich  hinein 


J.  M.  PlMheT,  Hebbel«  JafMdlyrik. 


Digitized  by  Google 


—  34  — 


Und  blicken  den  Schläfern 
Ins  holde  Gesicht. 
Sie  mögen  uns  fühlen, 
Doch  sehn  sie  uns  nicht. 

Und  schwindet  des  Nebels 

Verschleiernder  Rauch, 
Und  streift  uns  des  Morgens 
Lebendiger  Hauch, 
So  kehren  wir  wieder 
Zur  ewigen  Ruh, 
Da  fallen  die  Augen 
Von  selber  uns  sul 

Und  nun  vergleiche  man  hiermit  Matthissons  „Der  Geister- 
tanz'der  sogar  dasselbe  Versmaß  zeigt: 

Die  bretterne  Kammer 
Der  Toten  erbebt, 
Wenn  zwölfmal  den  Hammer 
Die  Mitternacht  hebt 

« 

Rasch  tanzen  um  Gräber 
Und  morsches  Gebein 
Wir  luftigen  Schweber 
Den  sausenden  Reihn. 

Was  winseln  die  Hunde 

Beim  schlafenden  Herrn? 
Sie  wittern  die  Runde 
Der  Geister  von  fern. 

Die  Raben  entflattem 
Der  wüsten  Abtei, 
Und  fliehn  an  den  Gattern 
Des  Kirchhofs  Torbd. 
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Wir  gaukdn,  wir  scherzen 
Hinab  und  empor 
Gleicli  irrenden  Kerzen 

Im  dunstigen  Moor. 

O  Herz!  dessen  Zauber 
Zur  Marter  uns  ward, 
Du  ruhst  nun,  in  tauber 
Verdumpfung,  erstarrt 

Tief  bargst  du  im  düstem 
Gemach  unser  Weh; 
Wir  GlückUchen  flüstera 
Dir  IrdhHcfa:  Ade! 

Die  Abhängigkeit  ist  hier  über  allen  Zweifel.  Nicht  ganz  so  auf- 
fällig sind  die  Beziehungen  von  Hebbels  ,,Lied  der  Geister". 
(VII  63.)  Matthisson  hat  eine  ganze  Reihe  von  Liedern,  die  von 
Geistern  und  Feen  handeln.  Von  ihnen  scheinen  mir  ,,Feen- 
reigen'S  ,,Die  Elementargeister* ^  und  ,,Die  Gnomen'*  die  Grund- 
lage zu  Hebbels  ,»Lied  der  Geister"  darzustellen.  Zunflcbst 
zeigen  die  „Elementargeister'*  Blattfaissons  genau  die  Personi- 
fikation der  4  Elemente  wie  Hebbels  Lied»  mit  der  nimlichen 
Differenzierung  ihrer  Charaktereigenschaften  und  ihrer  Be- 
ziehungen auf  den  Mensehen.  Matthisson  hat  Sylphen,  Ondtnen, 
Salamander  und  Gnomen;  Hebbel  entsprechend  Luftgeist,  Meer- 
geist, Feuergeist  und  Erdgeist.  Die  Sylphen  , »locken  zur  Wonne". 
„Im  Schloß  der  Ondiiien  regiert  das  Gefühl".  Der  Salamander 
„tummelndes  Wirken  In  Amors  Bezirken"  ist  leider  bekannt. 
Die  Gnomen  sind  „ein  träges  Geschlecht".  So  bei  Matthisson. 
Nun  vergleiche  man  dazu  die  entsprechenden  Stellen  aus  Hebbels 
„Lied  der  Geister"  (Vers  21—36).  Matthissons  „Gnomen" 
bringen  noch  einmal  ffir  sich  eine  Charakteristik  dieser  Söhne 
der  Finsternis.  Hier  findet  sich  auch  dieVerachtung  des  Menschen- 
glücks ausgesprochen:  1 

Der  Menschen  Lehr'  und  Kunst 
Bleibt  ewig  Irrwischdunstl 

3* 
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In  deutlicher  Übereinatimmung  steht  im  „Lied  der  Geister*' 

(Vers  II,  12): 

Und  werfen  einen  verspottenden  Blidc 

Auf  des  Menschen  wankendes  Irrlichts-Glück. 

Breiter  hat  Matthisson  dieselbe  Idee  in  der  3.  Strophe  seines 
Feenreigens  ausgesponnen  und  in  den  übrigen  Strophen,  ganz 
wie  Hebbel,  das  Glück  der  Geister  gepriesen. 

Im  Gegensatz  zu  Matthisson  ist  Salis-Seewis  ein 
ganz  objektiver  Dichter,  der  nur  beschreibt,  was  sein  klares  Auge 
sieht,  mancfanud  mit  Geschidc  und  guter  Farbenwahl,  oft  aber 
auch  trocken  und  pedantisch.  Bs  widerstrebt  ihm,  in  die  Natur- 
schilderung  subjektives  Empfinden  hineinzutragen;  einigemal 
tut  er  es  dennoch,  aus  Konvention,  und  die  Folge  ist,  daß  es  ganz 
wirkungslos  bleibt.  Mit  dieser  Technik  konnte  Hebbel  nichts 
anfangen,  noch  weniger  mag  ihm  die  Sehnsucht  nach  ländlicher 
Ruhe  und  stillem  Glück  sympathisch  gewesen  sein,  die  Salis 
immerfort  feiert.  Nur  einige  ethische  Gedichte  sagten  seiner 
tugendwarmen  Seele  zu.  Hier  wirkte  Salis  in  ihnlichem  Sinne  wie 
SchiUer.  Salis'  Gedichte  „Das  Mitleid'%  „Efgebung«,  „Die  Weh- 
mut"  zeigen  ein  ähnliches  moralisches  PMhos  wie  etwa  Hebbels 
„Erinnerung"  (VII  Z3)  und  Freundsehalt*«  (VII  21).  Salis* 
„An  die  edlen  Unterdrfickten"  hat  zudem  noch  ähnliche  Ober- 
schrift und  ähnliche  Gedankengänge,  wie  Hebbels  „An  die  Unter- 
drückten" (VII  12). 

Wir  finden  bei  Hebbel  auch  Gedichte  in  antikem  Versmaß; 
außer  einigen  wenig  bedeutsamen  Hexametern:  ,,Heracies'  Tod** 
(VII  34)  noch  4  Oden,  eine  Elegie  und  eine  ganze  Reihe  von  epi- 
grammatischen Dichtungen.  Auf  letztere  wird  an  anderer  Stelle 
einzugehen  sein*  Für  die  übrigen  Gedichte  ist  zunächst  eine  Ver« 
wandtschaft  mit  Klopstock  festzustellen,  von  dem  ja  auch 
überliefert  ist,  daB  er  Hebbel  bekannt  war.  Besonders  deullicfa 
tritt  dies  in  Liebe  (VII  36)  hervor.  Gern  übernimmt  Hebbel  auch 
▼on  Klopstock  mythologische  Anspielungen,  wobei  ihm  manch- 
mal allerdings  Schnitzer  unterlaufen,  so  wenn  er  in  „Heracles* 
Tod"  (VII  34),  „Jovis"  als  Nominativ  gebraucht  oder  in  Liebe" 
(VII  36)  ,,Tithons  hehre  Gehebte"  (Vers  7)  zusammen  mit  Jeho- 
vah'*  (Vers  32)  auftreten  läßt.    Die  amüsanteste  Verwechslung 
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aber  ist  Hebbel  in  einem  Brief  vom  19.  10.  1833  an  Gehisen  unter- 
laufen, wo  er  von  den  griechischen  Gefilden  redet,  „die  sich 
rühmen  können,  einen  Marathon  (aicl)  erxeugtxu  haben**. 
(Vom.  Zeit  1908  Nr.  605). 

Die  Elegie  Hebbels:  nAm  Grabe  dnes  Jünglings''  (VII  a2) 
stimmt  im  Versmafi  genau  überein  mit  der  Elegie  H  ö  1 1  y  s: 
,,Am  Grabe  meines  Vaters".  Auch  in  den  Ideen  kann  man  Über- 
einstimmungen finden,  jedenfalls  mehr  als  mit  den  Schillerschen 
Elegien  ähnlichen  Charakters.  Hölty  wird  zwar  nicht  in  ,,den 
Notizen  zur  Biographie"  erwähnt,  aber  (T.  2552)  heißt  es  von 
ihm:  „Höltys  Gedichte  machen  auf  mich  den  alten  zauberisch- 
wehmütigea  Eindruck,  der  alle  Kritik  zurückdrängt"  Das 
klingt  genau  so,  als  ob  Hebbel  ihn  schon  in  setner  Jugend  gekannt 
hAtte.  Unsere  Ansicht  bestätigt  sich,  wenn  wir  dann  in  Hebbels 
„Die  Nachf«  (VII  a6)  und  in  Höltys  „BCainacht*'  und  „Sdmsucht*« 
gleiches  Versmafi  und  flbereinsttnmiende  Motive  finden.  Auch 
„Laura"  (VII  19)  könnte  dann  auf  Höltys  „Der  arme  Wilhelm" 
und  „Lied  eines  Mädchens  auf  den  Tod  ihrer  Gespielin"  zurück- 
gehen. Ja,  sogar  für  ,,Kains  Klage"  (VII  10)  möchte  ich  eine 
Beziehung  festlegen.  In  Liebesliedern  begegnet  man  oft  dem 
Motiv,  daß  das  Antlitz  der  Geliebten  dem  Liebenden  auf  Schritt 
und  Tritt  entgegenlacht,  so  in  Höltys  „Traumbild"  und  in  Matthis- 
sons  berühmter  „  Adelatde*'.  Ein  solches  Gedicht,  auf  die  konträre 
Etiq>findung  angewandt,  würde  „Kains  Klage"  entsfurechen:  Wo- 
hin Kain  auch  blicken,  wohin  er  flüchten  mag,  überall  sieht  er 
das  Bild  des  erschlagenen  Abel.  (Man  vergleiche  hierzu  und  zum 
Folgenden  auch  Werner  in  setner  Einleitung  Bd.  VII  Seite 
XXXVI— XLIII.) 

Schon  im  Ringreiterfest"  (VIT  4)  hatte  Hebbel  eine  sati- 
rische Veranlagung  bekundet.  Diese  mußte  stärker  hervortreten, 
als  er  selbst  in  den  halb  tragischen,  halb  komischen  Widersinn 
des  Lebens  hineingezogen  wurde.  Er  ward  Kirchspielschreiber, 
und  von  diesem  kleinen,  aber  festen  Punkte  aus  drang  sein  Auge 
In  die  Umgebung.  Rücksichtslos  blickte  er  empor  zu  seinen  Vor- 
gesetzten, spöttisch  auf  seine  Freunde  und  Bdcannte.  Er  seh 
ihre  Hohlheit,  wie  tief  sie  unter  ihm  standen,  und  alle  diese  Ge- 
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danken  ballten  sich  in  seinem  Kopf  zu  festg^chlossenen  Ideen 
zusammen.  Um  sie  aber  ans  Tageslicht  zu  fördern,  bedurfte  er 
einer  Form  und  diese  fand  er  bei  L  e  s  s  i  n  g.  Also  auch  hier 
ging  der  Antrieb  nicht  unmittelbar  von  Lessing  aus.  Das  Bedürf- 
nis, sich  satirisch  zu  äußern,  lag  in  Hebbel  selbst,  und  Lessin^; 
trat  nur  im  geeigneten  Augenblick  hinzu,  um  die  Form  zu  leihen. 
Hebbel  übernahm  von  ihm  die  spitzigea  Oberschriflen,  gebcauclit 
auch  Lessingsche  komische  Namen  wie  „Der  grofleStax"  (VII  56) 
und  bildet  Ahnliche  in  derselben  Weise:  An  Scribaz  (VII  55), 
Der  denkende  Max  (VII  45),  Der  beweisende  Burr  (VII  57). 
Wichtiger  ist,  daß  er  auch  die  Metrik  und  die  innere  Form  der 
Lessingschea  Sinngedichte  überninunt.  Diese'^kurzen  scharfen 
Verse  ahmt  er  meisterlich  nach  und  läßt  auch,  was  die  innere 
Form  angeht,  seine  „Flocken"  und  „Einfälle"  in  2  Hälften  zer- 
fallen, in  den  harmlos  klingenden  Vordersatz  und  in  den  zer- 
setzenden Nachsatz.  Direkt  Lessingsche  Gedanken  werden  nicht 
entlehnt,  nur  eimnal  könnte  man  Tidleicht  auch  eine  Ähnlich- 
keit des  Inhaltes  feststellen. 

Aul  die  Galathee  (Lessing). 

Die  gute  Galatheel    Man  sagt,  sie  schwärz'  ihr  Haar; 
Da  doch  Ihr  Haar  schon  schwarz,  als  sie  es  kaufte,  war. 

Rosas  Schönheit  (Hebbel  VII  54). 

Rosas  Schönheit,  glaubst  du,  werde  schwinden? 
Freund,  ich  sage  nein, 

Denn,  was  schwinden  soll,  mufi  doch  vorher  wohl  sein? 
Und  wer  kann  an  Rosa  Schönheit  finden? 

Von  größeren  Gedichten  stimmt  Hebbels  ..Den  Glaubens- 
Streitern"  (VII  65}  in  der  Idee  mit  Lessings  „Nathan  dem  Weisen*' 
überein. 

Neben  der  Lessingschen  Form  des  Sinngedichtes  finden  sich 
bei  Hebbel  auch  Distichen.  Diese  Form  hat  er  wieder  von  S  c  h  i  1* 
1  e  r  übernommen,  er  gebraucht  sie  aber  seltener  für  seine  dich- 
terischen Bosheiten,  sondern  bringt  in  ihnen  epigrammatische 
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Gedanken  höheren  Stiles,  sittlich-philosophische  Probleme,  zum 
Ausdnick,  die  auch  sonst  ihren  Zusammenhang  mit  den  anderen 
von  Hebbel  im  Geiste  Schillers  verfaßten  Gedichten  erkennen 
laaaen.  Hierhin  sind  zu  rechnen:  An  den  Menschen  (VII  44), 
Leiden  der  Menschen  (VII  45)»  Freude  (VII  46),  Der  Kranz 
<VII  46),  Heinrich  Ton  Zfltphen  (VII  46),  Unschuld  (VII  47)* 
Hoffnung  (VII 47) ,  Edles  Im  Staube  (VII 48) ,  Wandlung  (VII 57)  * 
Freundsdiaft  und  Liebe  (VII  75). 

Keinem  Dichter  aber  brachte  Hebbel  eine  so  bedingungs- 
lose Verehrung  entgegen  als  Ludwig  U  h  1  a  n  d.  Der  enthu- 
siastische Erjj^uQ  (T.  136)  wurde  schon  S.  16  besprochen  und  auf 
die  ihm  zukommende  Bedeutung  untersucht.  Wie  sehr  Hebbel 
Uhland  verehrte,  zeigt  auch  das  Sonett  (VII  99). 

Uhlands  Einfluß  IfiSt  sich  zuerst  in  dem  Romanzenfragment 
(VII  43)  feststellen»  und  zwar  ist  „Des  Sängers  Fluch"  Hebbels 
Muster.  Schon  die  Strophenform  ist  Uhland  nachgebildet.  AuBer 
einzdnen  Worten  und  Wortbildem,  die  in  beiden  Gedichten 

wiederkehren,  zeigen  auch  ganze  Strophen  entschiedene  Ab- 
hängigkeiten, so  bei  Uhland: 

Doch  TOT  dem  hohen  Tore,  da  hält  der  Sätigergreis, 

Da  fafit  er  seine  Harfe,  sie,  aller  Harfen  Preis, 

An  einer  Marmorsäule,  da  hat  er  sie  zerschellt, 

Dann  ruft  er,  daB  es  schaurig  durch  SchloS  und  Gärten  gellt. 

Bei  Hebbel: 

Da  reißt  die  bleiche  Jungfrau  aus  ihrem  Haar  den  Kranz 
Und  wirft  den  schilfgewund*nen  in  des  Gewässers  Tanz. 
Besteckt  dann  ihren  Busen,  mit  düstrem  Rosmarin, 
Und  schaut  empor  gen  Himmel,  als  suchte  sie  dort  ihn. 

Dieselbe  Nibelungenstrophe  zeigen  bei  Hebbel  noch  ,,Die  Schlacht 
bei  Heinmingstedt"  (VII  90)  und  ,,Der  alten  Götter  Abendmahl** 
(VII  132).  Erstere  reizt  zu  einem  Vergleich  mit  Uhlands  >,Graf 
Eberhard  der  Rauschebart". 

Beide  Werke  ▼erherrlichen  nationale  Heldentaten.  Der 
Dichter  ist  von  der  Erhabenheit  sdner  Aufgabe  ganz  ergriffen 
und  führt  sich  selbst  durch  Ausrufe  und  Fragen  im  Gedichte 
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ein.  Der  Ton  soll  mitf ortreißen,  Dichter  und  Leser  vereinen  m 
flammender  Begeisterung.  In  diesen  Punkten  stimmen  Hebbel 
und  Uhland  überein,  nur  führt  Hebbel  sich  noch  unmittelbarer 
ein,  als  Uhland  es  wa^t.  Er  tritt  als  Augenzeuge,  als  einer  der 
Dithmarschen  hervor  und  läßt  auch  noch  den  Leser  mitauf» 
treten,  sodafi  sich  ein  fönnliches  Zwtegesprftch  entwickelt.  Wie 
Uhland  wendet  er  Parallelrerse  an,  so 

Das  Schwert  hätt'  sie  gefressen,  doch  das  war  übermatt, 
Die  Flut  hätt'  sie  verschlungen,  doch  die  war  übersatt. 

Trots  alledem  besteht  ein  grofler  Gegensatz  zwischen  Uhland 
und  Hebbel.  Uhlands  Lied  ist  aristokratisch,  Hebbels  Lied  demo- 
kratisch. Bei  Uhkuid  sind  die  Könige  und  Herzöge  die  Helden, 
die  treuen  Mannen  werden  nur  nebenbei  erwähnt,  bei  Hebbel 

aber  wird  der  Preis  der  Masse,  des  Volkes,  gesungen.  Charak- 
teristisch für  Hebbels  Auffassung  sind  die  Verse: 

,,Wer  war  der  tapfere  Bauer  }**  —  Sein  Nam  wird  nicht  genannt, 
Im  Himmel  gibt  es  Einen,  dem  er  gewiß  bdcannt. 

Der  Einzelne  tritt  ganz  zurück,  die  Gesamtheit  wird  ver- 
herrlicht. Durch  dieses  Zurücktreten  der  Individuen  ergibt  sich 
für  Hebbel  eine  große  Schwierigkeit  der  Komposition.  Uhland 
hat  an  seinen  Helden  einen  festen  Halt,  durch  den  er  immer 
wieder  die  Handlung  zusammenfassen  kann,  Hebbel  aber  nnift 
mit  der  namenlosen  Masse  arbeiten  und  merkt  wohl,  daß  daraus 
leicht  die  Gefahr  entsteht,  sich  im  Unbestimmten  zu  Terlieren. 
Schon  deshalb  ist  das  Gespräch  zwischen  Leser  und  Dichter  sehr 
glfiddich  und  auch  Abschnitt  4,  das  Erscheinen  der  Jungfrau, 
soll  wohl  dem  Zwecke  dienen,  endlich  einmal  ein  paar  Individuen 
auftreten  zu  lassen.  Durch  diesen  Versuch  litt  Hebbel  aber 
wieder  nach  einer  anderen  Seite  hin  Schiffbruch.  Schon  die 
Episode  selbst  bleibt  ziemlich  in  überlieferter  SentimentalitSt 
stecken  und  bringt  nichts  Originelles,  aber,  was  schlimmer  ist, 
der  ganze  Abschnitt  bleibt  ein  Einschub,  der  mit  dem  Übrigen 
keinen  Zusammenhang  hat  Blan  kann  sich  leicht  Ton  der  Rich- 
tif^eit  dieser  Behauptung  ttberzeugen,  wenn  man  die  ganze 
Romanze  ohne  Abschnitt  4  liest,  lian  spürt  keine  Udke, 
im  Gf^enteil,  das  Gedicht  erscheint  viel  einheitlicher. 
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Stimmten  die  bisher  besprochenen  Romanzen  in  der  äußeren 
Form  mit  Uhland  überein,  so  gibt  es  eine  andere  Klasse,  die 
mehr  inhaltlich  an  Uhland  ankhngt.   Es  sind  dies:  ,,Der  Ring" 
(VII  59),  „Des  Königs  Jagd-  (VII  85),  „Ritter  Fortunat"  (VII 88), 
„DesKönigs  Tod"  (VII 123),  Ihnen  entspricht  in  manchen  Punkten 
je  eine  der  folgenden  4  RomanmtUhlands  ,tDerRing",  ,,Die  J«g4 
▼on  Winehester'S  »»Ritter  Paris««»  „Die  Vatergnilf    Das  iarben- 
^richtige  romantische  Leben  des  Mittelalters  spricht  aus  allen 
diesen  Stficken»  und  Hebbel  hat  sich  mit  Geschick  in  die  Gedanken^ 
gänge  der  Menschen  dieser  Epoche  hineingedacht   Nur  so  im 
allgemeinen  kann  der  Vergleich  zwischen  den  erwähnten  Ge- 
dichten Uhlands  und  Hebbels  gezogen  werden,  die  einzehien 
Stücke  näher  mit  einander  in  Beziehung  zu  bringen  geht  nicht 
gut  an.    Hebbels  j,Der  Schäfer"  (VTI  113)  könnte  noch  als  Fort- 
setzung von  Uhlands  ,,Der  Schäfer"  gelten,  worauf  auch  das 
gleiche  Versmaß  hindeutet.    Aus  Uhlands  »,Des  Knaben  Tod" 
kdnnte  Hebbel  die  abstrakten  Bezeichnungen  „Knabe««  und 
,»Migdlein«'  entsprechend  Uhlands  „Knabe««  und  „Jungfrau«« 
übernommen  haben»  wie  er  sie  in  seinem  Gedicht  »»Der  Knabe«« 
(VII  X05)  verwendet 

Wenn  Hebbel  in  den  bisher  besprochenen  Romanzen  düstere 
Stoffe  bevorzugte,  während  sein  Vorbild  Uhland  doch  auch 
heitere  darbot,  so  lag  dies  m  seiner  schwermütigen  nordischen 
Natur  begründet.  Um  so  mehr  mußte  er  sich  von  den  Sagen 
seiner  Heimat  angezogen  fühlen,  die  ihm  ja  von  Kind- 
heit an  geläufig  waren.  Im  Jahre  1832  finden  wir  ihn  fleißig 
mit  nordischer  Mythologie  beschäftigt»  die  er  nach  »»Niebergs 
trefflichem  Lehrbuch««  studierte  (Voss.  Zeitung  1908  No.  605). 
»»Die  Schlacht  bei  Hemmingstedt«'  (VII  90),  »»Der  alten  (Götter 
Abendmahl««  (VII  132),  vielleicht  auch  die  Romanze  (VII  4^ 
fußen  in  seiner  Heimat,  und  den  ,,Tanz"  (VII  72)  bezeichnet  er 
selbst  als  „Romanze  nach  einer  Eiderstedtischen  Sage". 

Während  Hebbel  damit  rang,  für  seine  düsteren  Stoffe 
die  passende  Form  zu  finden,  schloß  er  sich  hin  und  wieder 
an  Bürger  und  Heine  an.  Von  ersterem  scheint  er  nur 
die  »»Lenore«*  gekannt  zu  haben.  (Vgl.  Notisen  zur  Biographie 
VIII  389.)  Sie  lehrte  ihn  das  unaufhaltsame  Vorwärtseilen  und 
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den  knappen  Dialog,  wie  wir  beides  in  ,,Die  Kindesmörderin** 
(VII  68),  „Der  Tanz**  (VII  72)  und  „Todestücke'*  (VII  76) 
wiederfinden. 

Heines  Einfluß  ist  bedeutender.  Er  setzt  schon  in  ,,Er  und 
ich**  (VII 24)  ein,  wo  er  sich  in  der  leise  trcmischen  Schlufiwenduas 
▼enr&t: 

Mir  machte  aber  Grauen 
Das  nächtliche  Hocfazeitsfaaus  — 
Ich  mochte  sie  nimmermehr  schauen 
Und  —  löschte  die  Kerzen  aus. 

Ein  solches  Umschlagen  der  Stimmung  nach  Heines  Art  findet 
sich  noch  einmal  im  „Kirchhof**  (VII  100),  diesmal  aber  viel 
gröber  und  störender: 

Da  hört  ich's  rasseln,  horch'!  und  das  graue  Tor 
Sprang  knarrend  offen,  aber  ich  stürzte  fort  — 
,,0  Gott!  ich  kann  ja  jetzt  nicht  sterben!** 
Als  ich  mich. umsah,  da  —  war  es  der  Küsterl 

An  Heine  denkt  man  auch  unwiUkfirltcfa,  wenn  man  die  3*  Strophe 
▼on  „Er  und  ich'*  oder  „Die  Mutter'*  (VII  61)  liest  Aber  am 

ausgesprochensten  zeigt  „Ein  Bild  vom  Mittelalter"  (VII  79) 

Heinische  Färbung  in  Strophen  wie: 

Die  hebe  Geistlichkeit  tat  schnell ' 
Der  Nüsse  Fleisch  verzehren, 
Und  nebenbei  von  Himmel  und  HöU' 
Ein  gutes  Stück  erklftren. 

Aufierdem  möchte  ich  „Das  Wiedersehen"  (VII  X09)  zusammen- 
stellen mit  Heines  „Almansor**,  sowohl  in  bezug  auf  die  Abteilung 
in  einzelne  Romanzen  als  auch  wegen  der  südhch-sinnlichen 
Glut,  die  Rhythmus  und  Sprache  beider  Stücke  atmen.  Die  An- 
fangssituation der  2.  Romanze  von  Almansor''  entspricht  über- 
dies genau  dem  Eingang  von  „Das  Wiedersehen".  (Weitere 
Parallelen  Hebbels  zu  Heine»  auch  für  die  spätere  Zeit,  finden 
sich  bei  H.  MöUer  S.  3.) 

Über  seine  Jugendbeziehungen  zu  Goethe  sagt  Hebbel 
<T,  136) :  »,Von  Goethe  war  mir  nur  wenig  zu  Gesicht  gdeommen» 
und  ich  hatte  ihn  um  so  mehr  etwas  geringschätzig  behandelt, 
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weil  sein  Feuer  gewissermaßen  ein  unterirdisches  ist,  und  weil 
ich  überhaupt  glaubte,  daß  zwischen  ihm  und  Schiller  ein  Ver- 
hältnis, wie  etwa  zwischen  Mohammed  und  Christus  bestehe.*' 
In  den  Notizen  zur  Biographie"  (VIII  390  )ist  uns  aber  über- 
liefert, daß  Hebbel  Goethes  Faust  ans  einer  nächtlichen  Lektöre 
und  aufierdem  Werthers  Leiden  kannte.  Damit  haben  Neumanns 
Ausffthningtti  über  die  Beziehlingen  Hebbels  zu  diesen  beiden 
Werken  S.  8  ff.  einen  positiven  Hintergrund,  und  wenn  Ztncke 
auch  hier  wieder  mit  scharfer  Kritik  emsetst  (S.  46,  ti7'-74, 
82)»  so  bleiben  doch  die  Parallelen  Neumanns»  wenn  auch  in 
etwas  eingesehrinkter  Weise  tu  Recht  bestehen.  Von  anderen 
Werken  Goethes  hat  der  Erlkönig"  deutliche  Spuren  hinterlassen, 
so  in  „Der  Zauberer"  (VII  51) 

Ein  Mädchen  wankt  durch  Nacht  und  Wind. 

„Wohin,  wohin,  du  armes  Kind?" 

Femer  in  der  6.  Strophe  yon  „Die  Kindesmdrderln*'  {VII 69) : 
„Komm,  komm,  Geliebte,  und  kehre  mit  mir, 
Ich  bringe  die  frdhlichste  Botschaft  Dir, 
Mein  Vater  gab  mir  den  Segen  sein, 
Nun  bist  Du,  nun  bleibst  Du  für  ewig  mein!" 

Formale  Ähnlichkeit  von  Goethes  Sänger"  und  Hebbels  ,,Des 
Königs  Jagd*'  (VII  85),  von  Goethes  Veilchen"  und  Hebbels 
„Schmetterling"  (VI  196)  hat  Möller  S.  4  festgelegt.  Möller 
▼erfolgt  dann  das  Verhältnis  Hebbels  zu  Goethe  auch  durch  die 
q>itere  Zeit 

SchlieBlich  bringt  noch  das  4.  Gedicht  der  Vossischen  Zeitung 
eine  Nachahmung  von  Goethes  „Mtgnon".  Hebbel  wollte  an  dem 
Griechischen  Freiheitskampfe  teilnehmen  und  schickte  am  19*  xo. 
1833  an  seinen  Freund  Gehisen  einen  flammenden  Aufruf,  von  dem 

der  Kuriosität  halber  die  2  ersten  Strophen  hier  mitgeteiit  sein 
mögen: 

Kennt  Du  das  L?ind,  wo  man  die  Eicheln  frifit? 
Wo  trocken  Brot  ein  Sonntagsessen  ist, 
Wo  einem  Pflug  das  saure  Leben  gleicht, 
Das  langsam,  wie  ein  solcher,  vorwärts  schleicht, 
Wo  Sorg*  und  Arbeit  wandern  Hand  in  Hand? 
Kennst  Du  es  nicht?   Es  ist  dein  Vaterland. 
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Kennst  Du  €S  atich,  das  schöne  Griechenland  ? 

Der  Himmel  selber  lieh  ihm  sein  Gewand, 
Es  lacht,  wie  Abendgold  aus  stiller  Flut 
Dir  märchenschön  in  zauberischer  Glut 
Entgegen,  wenn  Du  an  das  Ufer  trittst, 
Fast  spröde,  daß  Du  Jüngling  es  beschrittst. 


Digitized  by  Google 


Iii.  Theorie  der  Hebbelschen  Qedankenlyrik 

Nachdfim  im  Torhergehendea  Kapitel  Hebbels  Gedichte 
literarhlstoriach  eiiifesteUt  wurden»  komme  ich  jetzt  zum  Haupt- 
teil  meiner  Arbeit,  zu  der  Untersuchung  der  Gedichte  selbst. 
Ifaa  könnte  hierbei  von  Hebbels  eigenen  theore^hen  Erörte- 
rungen über  die  Lyrik  ausgehen,  wie  sie  Scheunert  in  seinem 
„Pantragismus"  (S.  222  ff.)  zusammengestellt  hat.  Es  sprechen 
aber  verschiedene  Gründe  gegen  diese  Methode.  Zunächst  ent- 
stammen Hebbels  Äußerungen  einer  späteren  Zeit  als  die  Jugend- 
gedichte, die  doch  vorzüglich  das  Material  meiner  Untersuchung 
bilden.  Da  seine  Theorie  überdies  weder  durchsichtig»  noch  un- 
anfechtbar ist,  müßte  man  lange  Zeit  auf  ihre  kritische  Inter- 
pfctation  verwenden.  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  Hebbels 
eigene  Gedichte  fügen  sich  oft  nur  gewaltsam  seiner  Theorie* 

Eine  andere  Möglichkeit,  den  Gedichten  nfther  zu  kommen, 
besteht  darin,  das  Schwergewicht  der  Untersuchung  in  den  dich- 
terischen Schaffensprozeß  zu  verlegen  und  aus  diesem  Technik 
und  Wertung  der  Gedichte  abzuleiten.  R.  M.  Werner  hat  in  diesem 
Sinne  einen  bemerkenswerten  Versuch  in  seinem  schon  erwähnten 
Werk:  Lyrik  und  Lyriker"  unternommen.  Auch  Scheunert 
scheint  diesen  Standpunkt  zu  teilen,  wie  aus  dem  angeführten 
Aufsatz  der  Dessoirschen  Zeitschrift  herrorgeht.  Aber  auch 
dieser  Weg  ist  nur  beschränkt  gangbar,  insoweit  nämlich  ent- 
sprechende Dokumente  für  den  Werdegang  der  Gedichte  zur 
Verfügung  stehen;  übrigens  wird  man  auch  dann  noch  die  ganze 
Untersuchung  auf  eine  schwankende  Grundlage  stellen  müssen, 
denn  die  Geheimnisse  des  dichterischen  Schaffens  gehören  zu 
den  schwierigsten  psychologischen  Fragen. 

Es  bleibt  noch  übri^,  von  den  Gedichten  selbst  und  von 
ihren  Wirkungen  auszugehen.  Diese  beiden  Faktoren  stehen  dem 
Interpreten  unmittelbar  zur  Verfügung:  die  Gedichte  im  Text, 
die  Wirkungen  in  seiner  eigenen  Seele.  Damit  hat  er  einen  festen 
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Standpunkt.  Alle  anderen  Gesichtspunkte  sind  ihm  alsdann  wül- 
Jcommen  zur  Erkifirung  der  Gedichte  und  zur  VerstSrkung  des 
isfhetischen  Eindruckes,  aber  nicht  als  Ausgangspunkt 

In  diesem  Sinne  will  auch  ich  die  Gedichte  analysieren  imd 
ihrer  X/^rkung  auf  'den  empfänglichen  Hörer  nachgehen,  als- 
dann die  Gründe  dieser  Wirkung  aufsuchen  und  deren  gesetz- 
mäßigen Zusammenhang  festlegen.  Ich  beabsichtige  also  keine 
Ästhetik  Hebbels  zu  schreiben,  sondern  eine  ästhetische  Unter- 
suchung darüber  zu  bringen,  wie  und  wariun  Hebbels  Gedichte 
auf  uns  wirken. 

Bei  meiner  Arbeit  bin  ich  induktiv  vorgegangen.  Ich  habe 
die  Kunstmittel  in  jedem  einzelnen  Gedicht  festzulegen  Tersucfat 
und  dann  die  gewonnenen  Ergebnisse  mit  einander  Terglichea; 
so  entstanden  neue  Resultate,  die  in  lortwihrender  Vergleichung 
schlieSlich  sich  zu  ein^  Theorie  zusammenschlössen.  Jetzt  bei 
der  Darstellung  des  Gefundenen  halte  ich  den  umgekehrten  Weg 
für  den  zweckmäßigeren.  Von  der  induktiv  gefundenen  Theorie 
ausgehend  will  ich  jetzt  deduktiv  Hebbels  Kunstmittel  darstellen 
imd  beleuchten. 

Hebbels  Lyrik  wird  ▼ielfach  als  Gedankenlyrik  be- 
zeichnet, imd  sie  yerdsent  auch  in  gewissem  Sinne  diesen  Namen. 
Da  Gedankenlyrik  heutzutage  künstlerisch  nicht  gerade  hoch 
gewertet  wird,  ist  es  unerläfillch,  etwas  bei  prinzipiellen  Fragen 
über  Kunst  und  Lyrik  zu  verweile. 

Die  Grundlage  aller  Kunst  ist  sicher  die  Gefühlswelt  des 
Menschen.  Gefühle  sind  die  wesentlichen  Merkmale  des  Erleb- 
nisses, das  im  Künstler  zur  Gestaltung  durch  das  Kunstwerk 
drän^rt,  Gefühle  sind  auch  die  letzten  Wirkungen  aller  Kunst 
im  Genießenden,  nicht  nur  bei  Musik  und  Lyrik,  auch  bei  Epos 
und  Drama,  bei  Malerei  und  Plastik.  Die  anschaulichen  Vor- 
stellungen, die  bei  den  beiden  letzten  Gruppen  in  besonderem 
MaBe  auftreten,  stellen  nur  Zwischenglieder  dar,  welche  ermög- 
lichen, viel  kompliadertere  Gefühle  zu  erregen,  als  Musik  und 
Lyrik  meist  fertig  bringen.  Diese  komplizierten  Gefühle  treten 
nur  seltener  in  das  Oberbewußtsein  und  verschmelzen  zu  jenem 
eigentümlichen  Bewußtseinsinhalt,  den  man  mit  „Stimmung'' 
bezeichnet. 
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Nicht  alle  Gefühle  kdnnen  aber  als  künstlerische  gelten^ 
aoodeni  es  wird  von  ihnen  verlangt,  daB  sie  sich  durch  QuaUtit 
oder  Intensität  ran  den  alltiglichen  unterscheiden  und  in  ihrer 
Sunune  eine  Befriedigung  heryorrufen.  Diese  Definition  ist 
zweiteilig;  der  erste  Teil  bestimmt  den  stofflichen  Charakter  der 
Gefühle,  der  zweite  bringt  den  Begriff  der  Form  hinein  und  ver- 
langt, daß  die  Gefühle  so  miteinander  :n  Beziehung  treten  müssen, 
daß  als  Produkt  eine  Befriedigung  resultiert.  Befriedigung  ist 
hierbei  im  denkbax  weitesten  Sinne  gefaßt  als  das  Lustgefühl, 
das  eine  in  sich  harmonisch  geschlossene  Gefühlskette  stets  aus- 
löst, mag  sie  auch  an  und  für  sich  unlustbetont  sein. 

Die  Poesie,  denn  auf  sie  beschränke  ich  mich  im  folgenden 
der  Einfachheit  halber,  kann  nun  solche  Gefühle  am  einfachsten 
henrorrufen,  wenn  sie  ihre  Stoffe  der  Welt  der  Erscheinungen 
entnunmt,  die  ja  alle  für  uns  mehr  oder  weniger  gefühlsbetont 
sind.  So  kommt  es,  daß  die  meisten  Dichter  sich  absichtlich  auf 
die  Schilderung  des  Tatsächlichen,  ,,des  Lebens",  beschränken, 
sei  es  in  der  Natur  im  engeren  Sinne,  sei  es  in  der  Seele  des 
Menschen.  Sie  finden  hier  dichterische  Stoffe  in  Hülle  und  Fülle 
und  ebenso  reiche  Gelegenheit,  starke  und  schöne  Gefühle  wach- 
zurufen. 

Während  nun  eine  Klasse  von  Dichtern  nur  darauf  aus- 
geht, Gefühle  wachzurufen,  Stimmung  zu  erzeugen,  streben 
andere  vorerst  die  sogenannte  Anschaulichkeit  an,  d.  h. 

sie  suchen  durch  geschickte  Auswahl  der  Mittel  die  wesentlich- 
sten Wirkungen  irgendeiner  Naturerscheinung  auf  unsere  ver- 
schiedenen Sinne  hervorzuheben  und  zugleich  unsere  Phantasie 
anzuregen,  damit  wir  aus  uns  heraus  das  vom  Dichter  angedeutete 
Bild  ergänzen,  bis  wir  es  fast  sinnlich  wahrzunehmen  glauben 
und  uns  dann  an  den  wechselnden  Gefühlen  erfreuen,  die  es  in 
uns  auslöst. 

Analog  suchen  andere  Dichter  ihren  Sedenzustand  oder  den 
eines  anderen  Menschen  uns  so  klar  zu  machen,  daß  wir  ihn  ge- 
wissermaßen mit  erleben  mit  all  seiner  Angst  und  Lust.  In  den 
beiden  letztj^enannten  Fällen  wird  also  von  den  Dichtern  im 
Hörer  außer  den  Gefühlen  auch  Anschaulichkeit  erstrebt,  letztere 
aber  nur  als  Mittel  ziun  Zweck. 
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Immer  aber  nehmen  die  Dichter  die  Wirklichkeit  zum  Aus- 
güfigqiunkt»  mögen  sie  dieselbe  auch  nachher  noch  so  sehr  mit 
Hilfe  der  Phantasie  untfofmen  oder  in  Gefühle  zerfUeOen  laasan. 
Von  diesem  tatsichlichen  Dichterbrauch  aus  ist  es  nur  ein  Schritt, 
daß  Künstler  und  Kunstrichter  erkUben,  das  Gedankliche, 
d.  h.  Unsinnliche,  Unansdiauliche,  gehOre  überhaupt  nicht  ia 
die  Kunst,  am  wenigsten  in  die  Lyrik.  In  unseren  bisherigen 
Untersuchungen  ist  uns  noch  kein  Punkt  aufgestoßen,  der 
dieses  Verdikt  rechtfertigen  würde. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  dazu  zurückkehren, 
was  wir  als  Bndzweck  aller  Kunst  aufstellten:  Gefühle  zu  er- 
wecken, die  sich  durch  Qualität  oder  Intensität  von  den  all-* 

täglichen  unterscheiden  und  in  ihrer  Summe  eine  Befriedigung 
hervorrufen.  Zunächst  muß  also  untersucht  werden:  Gibt  es  Ge- 
danken, die  an  sich  von  solchen  Gefühlen  begleitet  sind ? 
Dies  wird  niemand  bestreiten.  Sowohl  in  dem  Menschen,  der 
einen  Gedanken  hervorbringt  als  auch  in  den  Individuen,  denen 
er  mitgeteilt  wird,  entstehen  manchmal  starke  und  schöne  Ge- 
fühle, wohlgemerkt  manchmal,  nicht  immer*  Also  muß  hier 
eine  Sichtung  der  Gedanken  Torgenommen  werden.  Zunächst 
sind  die  alltäglichen  auszuschalten,  die  Gewohntes  fomuiUeren 
und  sozusagen  ohne  jedes  Geffihlsmoment  sind.  Aber  wenn  man 
weitergeht,  wird  sich  noch  eine  andere  Teilung  zeigen.  Gehen 
wir  einmal  auf  die  Logik  zurück,  die  uns  in  den  ▼erschiedenen 
Urteilsarten  zu  einer  Scheidung  der  Gedanken  verhilft.  Urteile 
sind  ja  nichts  anderes  als  formulierte  Gedanken.  Es  gibt  nun 
apodiktische,  assertorische  und  problematische  Urteile.  Davon 
fallen  die  apodiktischen  für  unsere  Betrachtung  ganz  weg,  denn 
wegen  ihrer  Denknotwendigkeit  sind  sie  alltäglich  und  die  Ge- 
fühle, die  sie  auslösen,  fast  nicht  zu  merken.  Etwas  besser  steht 
es  mit  den  assertorischen  Urteilen.  Sie  formulieren  Tatsachen. 
Diese  können  für  uns  in  hohem  Mafia  gefühlsbetont  sein,  wenn 
die  ausgedrückte  Tatsache  —  neu  ist  Aber  sie  kann  uns  nur 
einmal  neu  sein,  und  wenn  sie  uns  zum  zweiten  Mal  mitgeteilt 
wird,  treten  die  Gefühle  zurück.  Also  hätte  ein  Kunstwerk,  das 
ein  assertorisches  Urteil  als  Grundidee  nimmt,  nur  voi  übergelien- 
den  Wert.   (Hier  ist  natürlich  immer  nur  die  Rede  davon,  daß 
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ein  Urteil  an  sicfi  Gegenstand  eines  Gedichtes  wird,  nicht  aber 
daO  es  als  Mittel  dient,  um  ein  Bild  der  Innen-  oder  Außenwelt 
xtt  entwerfen«) 

So  bleiben  schließlich  nur  die  firoblematischen  Urteile  übrig. 

Sie  sind  sicher  gefühlsbetont,  ja  man  kann  sagen,  sie  sind  Kinder 
des  Gefühls.  Jeder  Mensch  fühlt  einen  Drang  in  sich,  gewisse 
Fragen  zu  lösen,  die  großen  und  kleinen  —  ewigen  Fragen 
der  Menschheit.  Diesem  Gefühl,  diesem  Trieb  kommt  er  durch 
Formulierung  der  problematischen  Urteile  nach.  Sie  haben 
einen  doppelten  Gefühlscharakter:  erstens  den  der  Befriedigung, 
daß  wieder  einmal  eine  Antwort  auf  die  Frage  der  Sphinx  ge- 
funden ist,  dann  aber  zweitens  das  GefQhl  der  Unsicherheit, 
daO  die  neue  Antwort  doch  wieder  nicht  ganz  richtig  ist.  Diese 
Unsicherheit  gehört  eben  zum  Wesen  des  problematischen  Ur- 
teils und  bildet  mit  der  zugleich  auftretenden  Befriedigung 
einen  Gefühlskoniplex,  der  genau  unserer  Kunsttheorie  ent- 
spricht und  sich  auch  bei  wiederholter  Aufstellung  des  proble- 
matischen Urteils  nicht  verflüchtigt. 

Jetzt  kommt  eine  weitere  Forderung  der  Kunst:  Der  Gedanke 
muB  so  formuliert  werden,  daB  die  begleitenden  Gefühle  erhalten, 
▼ielleicht  sogar  gesteigert  werden. 

Nun  sind  Gefühle  ja  in  einer  Hinsicht  Feinde  des  Gedankens. 

Schon  in  dem  Augenblick,  da  ein  Mensch  einen  hohen  Gedanken 
erfaßt,  sucht  er  oft  die  begleitenden  Gefülile  zu  unterdrücken, 
um  Klarheit  zu  bekommen.  Dies  gilt  sicher  für  die  streng 
wissenschaftliche  Aiisarbeitimg.  Bei  ihr  wäre  es,  was  Wissen- 
schaftlichkeit  angeht,  ein  ideales  Verfahren,  wenn  die  Gedanken 
SO  entwickelt  werden  könnten,  daß  die  Gefühle  ganz  unterdrückt 
wären.  Dann  würden  die  Gedanken  in  unübertreffbarer  Klarheit 
erscheinen.  (In  Praxi  kann  und  will  natürlich  die  Wissen- 
schaft dieses  Ziel  nicht  erreichen,  denn  in  dem  Augenblick»  wo 
sie  die  Gefühle  ausschalten  würde,  hätte  sie  zugleich  ihr  Ende 
erreicht,  da  die  Gefühle  ja  auch  den  Trieb  zum  Weiterarbeiten 
bedingen,  und  dieses  dann  auch  fortfiele.)  Auf  jeden  Fall  aber 
zeigt  die  Wissenschaft  die  notwendige  Tendenz,  die  Gefühle  in 
den  Hintergrund  treten  zu  lassen.    In  dem  Drang,  Probleme 
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zu  losen,  stehen  der  Gelehrte  und  der  Künstler  auf  gleichem  Boden, 
in  der  Antwort  auf  die  Probleme  scheiden  sich  solort  ihre  Wege. 
De:  Gelehrte  sucht  eine  Antwort,  die  möglichst  wahr,  der 
Künstler  eine  solche,  die  möglichst  gefühlsbetont  ist. 
Noch  weiter  gehen  sie  in  der  Formulierung  auseinander,  der 
Gelehrte  sucht  die  begleitenden  Gefühle  zu  unterdrücken»  der 
Künstler  sie  zu  erhalten  und  zu  steigern.  Wie  soll  nun  aber  der 
Künstler  den  Gedanken  ausdrücken? 

Um  weiterzukommen,  wollen  wir  uns  einmal  fragen,  woher 
denn  eigentlich  die  Probleme  kommen.  Liegen  sie  a  priori  in 
uns  fertig  oder  leiten  wir  sie  empirisch  ab?  Hebbel  würde  wohl 
geneii^t  »gewesen  sein,  die  Frag^e  im  ersteren  Sinne  zu  beantworten. 
In  Wirklichkeit  liegt  wohl  die  Wahrheit  in  der  Mitte.  A  priori 
steckt  in  jedem  Menschen  der  Hang  zu  Problembildungen,  das 
einzelne  Problem  aber  wird  erst  empirisch  abgeleitet  aus  der 
Welt  der  Erscheinungen.  Also  liegt  es  nahe»  daß  das  Problem 
bei  seiner  künstlerischen  Gestaltung  wieder  zu  den  Erscheinungen, 
die  ja  anerkanntermaßen  mannigfach  mit  Gefühlsmonienten  ^r- 
knüpft  sind,  zurückkehren  muß.  Nun  könnte  man  einwerfen, 
daß  dann  die  Gefühle  doch  wieder  nur  durch  die  Wiedergabe  der 
Erscheinungen  ausgelöst  würden,  und  die  Idee  künstlerisch  wert- 
los und  ein  imnützer  Ballast  sei.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Inmitten 
des  Feldes  der  Erscheinungen  besitzt  die  Idee  ihre  eigenen  Ge- 
fühlsmomente, die,  wenn  sie  auch  durch  die  Erscheinungen 
bedingt  sind,  diesen  doch  ohne  die  Idee  fehlen.  Die  Idee  ist  über 
die  Welt  der  Erscheinungen  hinausgewachsen,  hat  sich  in  den 
höheren  Regionen  geklärt  und  kehrt  nun  zu  den  Erscheinungen 
zurück,  um  sich  mit  ihnen  zu  schmücken.  Die  Idee  hat  wahres 
Leben  nur  inmitten  der  Erscheinungen,  sie  gibt  aber  auch  den 
Erscheinungen  neues  Leben,  neue  Werte. 

Der  Dichter  muß  also  versuchen,  die  Welt  der  Erscheinungen 
mit  der  Idee  zu  vereinigen.  Dies  kann  nun  in  zweifacher  Weise 
geschehen.  Erstens,  indem  der  Gedanke  durch  Vergleiche  und 
Bilder,  durch  Hinweise  auf  die  Natur  (im  weitesten  Sinne  ge* 
nommen  als  Innenwelt  und  Außenwelt)  illustriert  wird,  zweitens 
dadurch,  daß  der  Gedanke  in  ein  Naturgeschehen  hineinwichst, 
sodaß  das  Naturgeschehen  zu  einem  Symbol  des  Gedankens  wird. 
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Diese  beiden  extremen  Fälle  sind  durch  mancherlei  Übergangs- 
fqnnen  mitetnander  verbtindeii.  Die  Bedeutung  der  Bilder 
bezw.  der  Sytabolt  liegt  dabei  nicht  darin»  da&  sie  die  Idee  ge- 
Wissennaden  als  Belege  stützen»  sondern  ausschlieSlich  in  ihren 
GefOhlsquaHtiten. 

Kdiren  wir  zu  Hebbel  zurück.  Er  gehört  zu  denjenigen 
Dichtern,  die  es  versucht  haben,  das  Gedankliche  in  der 
Lyrik  ausgiebig  zu  verwerten,  aber  es  sind,  unserer  Theorie 
entsprechend,  inmier  nur  problematische  Gedanken,  die  er  als 
Motive  seiner  Gedichte  benutzt.  Bei  ihm  sieht  es  fast  so 
aus,  als  ob  die  Probleme  a  priori  in  seiner  Seele  gesteckt 
hätten;  in  Wirklichkeit  aber  ist  sein  Geist  so  schnell  über 
die  Erscheinungen  hinweg  zu  den  Problemen  ▼orgedrungen» 
daB  die  Erscheinungen  gar  nicht  für  sich  in  seinem  BewuSt- 
sdn  Wurzel  faSten.  Erst  allmählich  gingen  ihm  rückblickend 
die  Augen  auf.  So  finden  wir  die  beiden  eben  erwähnten 
Gestaltungsmöglichkeiten  der  Gedankenlyrik  in  der  für  Hebbel 
natürlichen  Reihenfolge,  zuerst  Gedankengedichte,  in  denen 
die  Natur  nur  als  Illustration  dient,  dann  schließlich  nach 
einer  staffelweisen  Entwicklung  Gedichte,  die  ein  symbolisches 
Naturgeschehen  bringen.  In  diesem  letzten,  unstreitig  höchsten 
Punkte  trifft  Hebbel  mit  Dichtern  zusammen,  die  den  um- 
gekehrten Weg  zurücklegten.  Sie  gingen  aus  von  dem  un- 
mittelbaren Anschauen  des  Lebens,  gaben  zuerst  nur  das 
Tatsächliche  künstlerisch  aufgefaßt  wieder»  um  dann  immer 
mehr  die  Darstellung  des  Lebens  zu  vertiefen  und  schlieülich 
mit  einer  Art  Symbolik  wie  Hebbel  zu  enden.  Also  kann 
dasselbe  Ziel  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  erreicht  werden, 
und    jeder  wahre  Jünger  der  Muse  findet  ihren  Tempel. 
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IV.  Die  Gedichte  nach  der  inhaltlichen  Seite 

£8  wurde  schon  erw&hnt,  daß  Hebbels  henrmtechcfidstier 
dichterischer  Cher«kterzug  darin  besteht,  In  «Uem  Plrobleme  m 

« 

sehen.  Die  grofie  und  die  kleine  Welt  in  ihren  wechselnden  Be> 
leuchtunfen  und  Farben  können  ihn  als  Tatsichlichkeiten  nicht 
fessdn.  Überall  reißt  er  die  blumige  Flur  auf  und  gräbt  euien 

tiefen  Schacht,  um  den  Geheimnissen  der  Erde  nachzuforschen. 
Und  nie  kann  er  Ruhe  finden.  Er  sucht  immer  neue  Antworten 
auf  die  alten  Probleme.  Dabei  ist  es  ihm  im  Augenblick  ziemlich 
gleichgültig,  ob  er  das  Material  dazu  christlichen,  heidnischen 
oder  pantheistischen  Anschauungen  entnimmt.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  mit  welchen  er  sich  gerade  vorher  beschäftigt  hat. 
Die  greift  er  auf  und  formt  sie  dem  Fall  entsprechend  za  einem 
Gedicht,  ohne  sich  damit  immer  gleich  au  diesen  Anschauungen 
ernsthaft  zu  bekennen.  So  entstehen  all  die  durcheinander- 
w<^;enden  Ideen,  die  in  seinen  Gedichten  zu  Tage  treten. 

Das  Heilende  der  Problemdeutungen  liegt  nicht  in  ihrer 
objektiven  Wahrheit,  sondern  in  den  Gefühlen»  die  sie  auslösen, 
in  der  künstlerischen  Schönheit. 

Soll  deshalb  aus  Hebbels  Gedichten  seine  Weltanschauung 
abstrahiert  werden,  so  ist  ein  kritisches  Vorgehen  unerläßlich. 
Dabei  läßt  sich  mit  Sicherheit  nichts  feststellen  als  ein  wogendes 
Ideenmeer,  das  sich  zwischen  sehr  weiten  Ufern  hindurchdr&ngt 
und  ganz  unbestimmt  in  irgend  einer  Richtung  fortbewegt.  Diese 
Richtung  zu  bestimmen  ist  nur  dadurch  mdglich,  daB  mis  Hebb^ 
spätere  Ansichten  genauer  bekannt  sind. 

Man  nehme  z.  Bsp.  das  vielumstrittene  Gedicht:  „Auf  ein 
schlummerndes  Kind*'  (VI  274): 

Wenn  ich,  o  Kindlein,  vor  dir  stehe, 
Wenn  ich  im  Traum  dich  lächeln  sehe, 
Wenn  du  erglühst  so  wunderbar, 
Da  ahne  ich  mit  süBem  Grauen: 
Dürft'  ich  in  deine  Träume  schauen, 
So  war'  mir  alles,  alles  klar! 
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Dir  itt  die  Erde  noch  ▼erschlossen, 

Du  hast  noch  keine  Lust  genossen, 
Noch  ist  kein  Glück,  was  du  empfingst; 
Wie  konntest  du  so  süß  denn  träumen, 
Wenn  du  nicht  noch  in  jenen  Räumen, 
Wober  du  kämest,  dich  ergini^t? 

D«5  isteanpoetischer,  kein  philosophischer 
Gedanke,  der  ffir  den  Augenblick  das  Ritsel  des  vor  dem  Er- 
wachen des  BewuBtselns  lichehiden  Kindes  in  wundervoller  Weise 

lost,  der  es  aber  nicht  verträgt,  daß  man  ihn  über  den  speziellen 
Fall  zur  Allgemeingiltigkeit  emporhebt.  (Vgl.  Ziiickes  gleiche 
Ansicht  S.  140.)  Selbst  in  einem  Gedicht,  wie  ,,Die  drei  großen 
Tage"  (VII  62)  ist  wieder  das  ästhetische  Moment  die  Haupt- 
sache, die  schöne  Dretzahl,  auf  die  das  ganze  Weltgeschehen 
zurückgeführt  ist.  In  „Das  Leben"  (VII  97)  ist  das  Menschen- 
dasein  auf  eine  Ahnliche  dreigliedrige  Formel  gebracht: 

Wie  jede  dunkle  Nacht  von  zweien  hellen  Tagen 
Umschlungen  wird,  als  wie  von  einem  Reif  von  Gold, 

So  ist  das  Leben  auch,  das  dunkle,  eingeschlagen 

In  zween  Himmeln  wunder  hold; 

Wer  kennt,  in  dessen  Arm  wir  aus  der  Wiege  j;leiten. 
Den  ersten  Himmel  nicht,  der  Kindheit  zugesellt? 
Wem  hat  die  Hoffnung  nicht  den  heiBersehnten  zweiten 
Am  Lebensende  aufgestellt? 

Hebbel  gibt  selbst  Winke,  die  ausgesprochenen  Gedanken 

problematisch  zu  fassen.  Gerade  bei  den  philosophischen  Ge- 
dichten tritt  dies  deutlich  hervor.  Im  Rosenleben"  (VII  126) 
heißt  es:  ,,Ich  ahne,  was  als  Leben  in  dir  waltet",  ebenso  in 
,,Auf  ein  schlummerndes  Kind"  (VI  274):  ,,Da  ahne  ich  mit 
süßem  Grauen".  Das  Gedicht  ,,Der  Geburtsnachttraum"  (VI  255) 
drückt  in  den  vier  letzten  Strophen  seinen  Gedankeninhalt  in 
der  Form:  „JXun  frag'  ich  mich,  ob**  aus  und  läßt  die  Bejahung 
dieser  Frage  offen.  ,,Der  Mensch'*  (VII  X07)  ist  ganz  im  P  o  t  e  n  - 
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t  i  a  1  i  s  gehalten.  Auch  in  Überschriften  drückt  sich  diese 
Tendenz  aus,  so:  ,,Frage  an  die  Seele"  (VII  121)  oder  in  der 
Gedichtausgabe  von  1842  (VII  252),  ,,Gott,  Mensch,  Natur,  An- 
schauungen, Phantasien  und  Ahnungen  in  Frag- 
menten". Am  weitesten  aber  geht  Hebbel  in  ü  ß  e  T  ä  u  - 
s  c  h  u  n  g**  (VI  zo^t  wo  er  durch  die  Überschrift  die  in  dem 
Gedicht  aufgestellten  Ideen  direkt  vemeint 

Noch  ein  Moment  ist  bei  der  Beurteilung  der  in  den  Gedichten 

ausgesprochenen  Ideen  zu  beachten.  Wenn  auch  im  allgemeinen 
die  Idee  die  Form  eines  Gedichtes  bestimmt,  so  wirkt  umgekehrt 
auch  wieder  die  Form  auf  die  Idee  zurück.  So  kann  das  Niveau 
der  Idee  durch  den  ganzen  Charakter  des  Gedichtes  hinauf-  und 
hinabgedrückt  werden.  In  „Das  Kind"  (VII  66)  sind  die  aus- 
gesprochenen Ideen  „kindlich*',  im  ,yTanz"  (VII  73)  „▼olkstOm* 
lieh'S  in  der  „Romanze'«  (VII  43)  „romantisch". 

Neben  der  Fülle  von  Hebbelschen  Gedichten,  die  ein  Problem 
im  Mittelpunkt  haben,  existiert  nun  doch  eine  kleine  Reihe,  eine 

Unterströmung,  die  einfach  Tatsächlichkeiten  formuliert,  ohne 
zum  Problem  fortzuschreiten,  aber  es  sind  charakteristischer- 
weise keine  Tatsächlichkeiten  der  äußeren  Welt,  sondern  aus- 
schließlich des  Seelenlebens. 

Zunächst  versucht  Hebbel,  seelische  Gefühle  künst- 
lerisch zu  bewältigen.  Nun  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob  ein 
Gedicht  unmittelbar  Gefühle  darstellen,  oder  im  Hörer  hervor* 
rufien  kann.  Ein  gehörtes  Gedicht  besteht  zunAchst  aus  Klingen, 
die  oft  durch  Rhythmus  und  Gletchklang  ausgezeichnet  sind« 
Hierdurch  werden  unmittelbar  Empfindungen  ausgelöst,  die  man 
häufig  ebenfalls  mit  dem  Namen  Gefühle  bezeichnet.  Aber 
diese  Gefühle  bilden  eine  engbegrenzte  Gruppe,  und  sie  unter- 
scheiden sich  nur  durch  feine  Nuancen  voneinander.  Auf  diese 
Weise  kann  der  Dichter  nur  einen  ganz  kleinen  Ausschnitt  seiner 
Gefühle  mitteilen. 

Die  gehörten  Klänge  sind  aber  mit  Bedeutimgsinhalten  ver- 
knüpft, die  beim  Hören  in  uns  wach  werden.  Diese  Bedeutungs- 
inhalte stellen  ausschlieölich  Vorstellungen  dar.  Auch  der  Be- 
deutungsinhalt des  Wortes  „Schmers"  ist  z.Bsp.  eine  Vorstellung, 
kein  Gefühl,  man  kann  sagen  ein  vorgestelltes  Gefühl.  Also 
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kann  ein  Gedicht  unmittelbar  nur  Vorstellungen  auslösen,  wenn 
wir  von  den  durch  die  Klänge  henrorgeruienen  £mpfindungen 
absehen. 

Diese  Vorstellungen  wecken  aber  gleich  im  Augenblick  ihres 
Bntstehens  Gefühle  mancherlei  Art.  Ja,  wenn  die  Gefühle  be- 
sonders stark  und  rasch  auftreten,  können  die  bedingenden  Vor- 
stellungen ganz  im  Unterbewußten  oder  Unbewußten  stecken 
bleiben,  und  es  hat  dann  den  Anschein,  als  ob  die  Gefühle  unmittel- 
bar erregt  seien.  Auf  jeden  Fall  aber  steht  fest,  daß  der  Wort- 
komplex als  solcher,  aus  dem  ein  Gedicht  besteht,  sich  unmittel- 
bar nur  aus  Vorstellungs^ymbolen  zusammensetzt. 

Aus  dieser  Untersuchung  folgt  als  Konsequenz,  daB  Ge- 
fühle erst  umgeprigt,  in  Vorstellungscharakter  gebracht  werden 
müssen,  van  mitgeteilt  werden  zu  können.  Dann  müssen  als 
zweites  Erfordernis,  für  alle  diese  Gefühlsyorstellungen  ent- 
sprechende Worte  zur  Verfügung  stehen.  Sofort  ergibt  sich  ein 
Mangel  unserer  Sprache.  Für  die  große  Menge  verschiedenster 
Gefühle  besitzen  wir  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Wörtern.  Es  muß 
also  ein  Ausweg  gesucht  werden.  Dieser  teilt  sich  in  verschiedene 
Pfade.  Entweder  man  schildert  die  Vorstellungen,  die  das  Gefühl 
erregen,  oder  die  Vorstellungen,  die  dem  Gefühl  folgen, 
die  aus  ihm  entstehen  und  überlftBt  es  der  Phantasie,  daraus  das 
Gefühl  zu  rekonstruieren.  Unsere  Phantasie  besorgt  dies  mit 
einer  Schnelligkdt  und  Sicherheit,  da0  wir  uns  meist  gar  nicht 
bewufit  werden,  auf  welch  komplizierte  Weise  das  Gefühl  in  uns 
zustande  kommt.  Noch  vollendeter  ist  die  Technik,  wenn  der 
Dichter  uns  nur  eine  Situation  schildert,  aus  der  das  Gefühl  so- 
zusagen unausgesprochen  hervorwächst.  Diese  letzte  Technik 
findet  sich  beim  jungen  Hebbel  nie  so  rein,  wie  etwa  in  Mörikes: 
„Früh,  wann  die  Hähne  kr  ahn".  Am  nächsten  kommt  Mörike 
vielleicht  noch  Hebbels  „Nachts"  (VI  204),  aber  man  braucht 
nur  beide  Gedichte  einmal  nebeneinander  zu  halten,  um  den 
Abstand  zu  sehen,  den  Hebbel  auch  bei  seinen  unmittelbarsten 
Gedichten  noch  von  Mörike  scheidet.  Viel  öfter  findet  sich  bei 
Hebbel  die  anfangs  erwfthnte  Technik,  nämlich,  die  Vorstellungen 
zu  schildern,  die  entweder  als  Ursache  oder  Folge  der  Gefühle 
in  der  Menschenseele  auftauchen.    Zwischendurch  wird  dann 
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auch  immer  etwas  die  Situationstechnik  zur  Hilfe  herangezogen. 

Gedichte  dieser  Art  sind:  „Sehnsucht"  (VII  9),  ,,Kains  Klage'* 
(VII  10),  „Die  Nachr-  (VII  26),  „Ein  Gebet"  (VII  126),  „Die 
Jungtrau"  (VI  199),  ,,Mutlei schmerz"  (VIT  127).  Die  später 
S.  63  behandelten  Gedichte  optimistischen  oder  pessimistischen 
Inhaltes  könnte  man  ebenfalls  hier  anreihen. 

Auch  Naturgef Ohle  werden  in  dieser  Weise  dichterisch  dar- 
gesteUt:  „Ein  Mittag"  (VII  lox)»  ,,Bei  einem  Gewitter'«  (VII X24). 
In  all  diesen  Gedichten  hat  Hebbel  TerhSltnismAfiig  einfache 
Gefühle  zur  Schilderung  gewählt.   Bringt  er  differenziertere,  so 

verlaufen  die  Gedichte  iii  langen  Vorsteliungsreihen,  in  denen 
die  Phantasie  vorwärts  und  zurück  schweift.  Die  Gedichte  stellen 
alsdann  Assoziationsketten  dar,  die  durch  das  ursprüngliche 
Gefühl  ins  Laufen  gebracht  wurden.  Naturgemäß  tritt  hier  das 
zu  Grunde  hegende  Gefühl  hinter  der  Fülle  der  Vorstellungen 
zurück.  £s  erweitert  sich  zu  dem  früher  entwickelten  Begriff 
der  Stimmung.  Diese  Gedichte  zeigen  Hebbels  schon  damals 
fein  entwickeltes  Verständnis  für  eingehendste  psychologische 
Analyse.  Es  sind:  „Auf  ein  neues  Trinkglas*'  (VII  zz8),  y,Ge- 
burtsnachttraum««  (VI  255),  ,,Hom  und  Flöte"  (VI  261),  ,,Das 
alte  Haus'<  (VI  266). 

Bei  dieser  verhältnismäßig  kleinen  Reihe  von  Gedichten 
sind  wir  ganz  von  Hebbel,  dem  Grübler,  wie  R.  M.  Werner  ihn 
einmal  genannt  hat,  abgekommen.  Fürder  werden  wir  ihn  aber 
nicht  mehr  zu  verlassen  brauchen.  Wir  sahen  schon»  daß  er  bei 
der  Schildertmg  der  Gefühle  die  Technik  bevorzugte,  die  ihm 
gestattete,  die  urs&chlichen  Vorstellungen  mit  klar  zu 
legen.  Nun  kamen  ihm  aber  manchmal  Gefühle,  deren  Ursachen 
er  nicht  kannte,  die  pldtzlich  da  waren,  ohne  da0  er  wußte, 
woher.  So  sah  er  sich  manchmal  von  instinktiver  Leidenschaft, 
ein  andermal  von  weltentrückter  Sehnsucht  ergriffen,  manch- 
mal von  einer  friedlichen  Stimmung;,  manchmal  von  einer  ver- 
zweifelten Resignation  erfüllt.  Für  diese  Gefühle  mußte  er  auch 
eine  Erklärung  finden.  Und  eine  solche  scheint  mir  im  ,,Lied 
der  Geister*'  (VII  63)  vorzuliegen.  Es  ist  wieder  kein  Gedicht, 
das  als  Eckstein  der  damaligen  Weltanschauung  Hebbels  an- 
gesehen werden  darf,  sondern  eine  poetische  Antwort  auf  das 
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oben  entwickelte  Problem  mit  Hilfe  übernommener  und  eigener 
Anschauungen.  Die  Grundlage  des  Gedichtes,  die  vier  personi- 
fizierten Elemente  mit  den  verschiedenen  Charaktereigenschaften, 
geht,  wie  schon  S.  35  erwähnt  wurde,  auf  Matthisson  zurück. 
Die  lür  Hebbel  charakteristische  Wendung  kommt  in  den  Strophen 
5 — 9«  Die  von  Matthision  nur  leise  angedeutete  Beziehung  auf 
den  Menschen  wird  ▼on  Hebbd  erweitertf  indem  er  die  Ble* 
mentargeister  zu  Urhebern  der  menschlichen  Gefühle  macht: 

,,Durchwant  ihm  sein  Herz  den  Busen  gemach, 

Wie  durch  die  Gefilde  ein  murmelnder  Bach, 
So  hat  er  den  Meergeist,  den  sanften,  t^espürt, 
Der  ihn,  wie  das  murmelnde  Bächlein,  regiert. 

Doch  wandelt  die  Leidenschaft  wild  ihm  das  Herz, 
Wie  Flammen  und  Gluten  verwandeln  ein  Erz, 
So  hat,  der  den  Blitz  in  der  Wolke  erregt» 
Der  Feuergeist»  michtig  den  Menschen  bewegt. 

Und  dehnt  ihm  aUmSchtige  Sehnsucht  die  Brust, 

Und  findet  zu  klein  er  die  irdische  Lust, 

Und  glaubt  er,  nun  sei  ihm  das  Himmlische  nah', 

So  ist  ihm  der  Luftgeist,  der  liebende,  da. 

Doch  wenn  er  nun  höher  und  höher  sich  hebt 
Und  tiefer  und  tiefer  die  Sorge  begräbt, 
So  düstert  ihn  plötzlich  die  vorige  Nacht»  — 
Das  ist  des  schläfrigen  Erdgeistes  Blacht'^ 

Diese  poetische  Interpretation  der  Gefühle  ist  für  mich 
die  Hauptsache  in  dem  Gedicht,  während  die  in  Strophe  3  und  4 

gepriesene  Glückseligkeit  der  Geister  im  Gegensatz  zu  den  Men- 
schen nur  eine  übernommene  nebensächliche  Ausschmückung 
darstellt,  bei  der  mehr  das  wankende  Irrlichtsj^lück  der  Menschen 
als  das  selige  Geschick  der  Geister  objektive  Bedeutung  hat. 

Eine  vertiefte  Erklärung  der  Naturgeftthle  versucht  „Gott" 
<VII  77).  Wenn  auch  das  Naturgefühl  auf  die  Natur  zurückgeht» 
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so  ist  doch  die  Verbindung  des  Gefühles  mit  der  Natur  nicht  klar. 
Diese  Brücke  schlägt,  als  hinzutretendes  drittes  Moment,  Gott, 
der  zugleich  die  Naturerscheinung  wie  die  Stimmung  in  der 
Menschenseele  bewirkt.  Diesmal  werden  also  christliche  An- 
sichten zu  dem  Zwecke  benutzt,  den  im  „Lied  der  Geister''  natur- 
philosophische  erfüllten.  Ahnlich  wird  in  „Das  Abendmahl  des 
Herrn"  (VII  12a)  in  christlich-symbolischer  Weise  das  höchste 
menschliche  Fühlen  m  erklären  versucht. 

In  ausgiebigster  Weise  beschäftigt  sich  Hebbel  mit  dem  Pro- 
blem der  Liebe: 

Was  ist  die  Liebe?    Sag'  es  mir, 

Der  Du  so  vieles  weißt! 

Du  bist   ein  Dichter:  frage  an 

Bei  Deinem  Dichtergeisti    (VII  115). 

Manchmal  genügt  Hebbel  als  Antwort  ein  einfacher  Vergleich 
(„Die  Mutter"  VII  6z),  oft  wählt  er  die  Romansenform,  wobei  das 
Problem  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  einigemal  aber  kommt 

er  mit  wundervoll  poetischen  Gedanken,  so  in  „Liebe"  (VII  36) 
und  in  „Die  Seele"  (VII  125): 

Wunden  werden  nicht  geschlagen  — 
Ach!  sie  selbst  ist  eine  Wunde» 
Die  man  lange  schon  getragen, 
Bis  in  einer  heirgen  Stunde 
Die  verwandte  Seele  naht. 
Die,  indem  sie  imverweilt 
Sich  und  uns  auf  ewig  heilt, 
Ausersehen  ist,  zu  sagen, 
Da6  man  längst  geblutet  hat. 

Während  diese  Gedichte  die  Liebe  im  allgemeinen  behandeln, 
zeigen  ,,Melanchohe  einer  Stunde"  (VII  98)  und  ,,Auf  ein  altes 
Mädchen"  (VI  207) ,  wie  im  bestimmten  Fall  die  Liebe  zu  Unglück 
oder  zu  stiller  Resignation  führen  kann. 

DasProblemder  H  e  r  k  u  n  f  t  desMen  s  c  h  ensteht  ebenfalls 
im  Mittelpunkt  einiger  Gedichte.  Wie  die  in  „Auf  ein  schlummern- 
des Kind"  (VI  374)  ausgeführte  Idee  aufgefaßt  werden  muH, 
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wurde  schon  früher  klargelegt.  Ebenso  ist  es  mit  Frage  an 
die  Seele"  (VII  121).  Das  bedeutendste  Gedicht  dieser  Reihe  ist 
,,Der  Mensch"  (VII  107).  Dieses  Gedicht  wird  in  allen  bisherigen 
Inteipretationen  bei  Neimuum  S.  9,  Scheuncrt  S*  aoy  und  Zincke 
S.  50  als  eine  fortlaufende  Aufstellung  Ton  potitiTOi  Ideen  an- 
gesehen, wilirend  ich  mir  nicht  helfen  kann,  die  z*  Strophe  «Is 
die  Verneinung  einer  Idee  aufzufassen.  Es  heiBt  da: 

Und  war*  es  denn,  und  war'  ich  nicht 

Ein  neues  schönres  Leben, 

Das  schüchtern  aus  der  Knospe  bricht 

Und  mit  geheimem  Beben 

Sich  in  die  dunkle  Kette  schlingt, 

Die,  stets  hinaufgewendet. 

Durch  Millionen  Geister  dringt 

Und  als  ein  Gott  sieh  endet; 

Hier  wird  in  Frage  gestellt,  daß  der  Mensch  inmitten  der  Schöpfung 
eine  Sonderstellung  einnehme;  es  wird  trotzig  die  Möglichkeit 
angenommen,  daft  er  kein  Übernatürliches,  kein  höheres,  geistiges 
Wesen  sei,  das  es  in  langer  Entwicklungskette  bis  zur  Gottgleicb- 
heit  bringen  könne.  Wenn  es  in  Vers  3  hei&t:  „Das  schüchtern 
au«  der  Knospe  bricht",  so  ist  dies  nur  bildlich  für  die  Anfänge 
der  geistigen  Entwicklung  zu  nehmen.  Dann  kommt  in  der  2. 
und  3.  Strophe  die  problematische  Aufstellung  einer  neuen  Idee: 

Und  wäre  ich  der  dunklen  Kraft, 
Die  aus  demselben  Kerne 
Die  Blume  und  den  Baum  erschafft, 
Den  Himmel  und  die  Sterne, 
In  ihrer  höchsten  Schöpferglut 
Als  Meisterstück  entsprungen, 
Von  jedes  Lebens  reinster  Flut 
Auf's  innigste  durchdrungen;  etc. 

Hier  wird  der  Mensch  naturalistisch  als  ein  Naturprodukt  auf- 
gefaftt,  das  von  den  anderen  Gegenständen  der  Natur,  anor- 
ganischen und  organischen,  nicht  wesentlich,  sondern  nur  gra- 
duell unterschieden  sei.  In  den  Strophen  4 — 7  werden  dann  die 
Konsequenzen  dieser  zweiten  Idee  gezogen,  daß  sie  gegen  die 
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erste  gar  nicht  zurückzustehen  brauche  und  geeignet  sei,  den 
Menschen  mit  höchster  Freude  zu  erfüllen,  da  er  dann  die  Natur 
als  Schwester  ansehen  kAnne: 

Das  wire  schön,  das  wollte  ich 

Mit  keinem  Laut  beklagen; 

Natur,  als  Schwester  dürft'  ich  Dich 

Alsdann  im  Herzen  tragen; 

Ich  würde,  Schwester,  mich  durch  Dich 

Und  Dich  durch  mich  verstehen, 

In  Dir,  Geliebte,  würde  ich 

Mein  stummes  Abbild  sehen,  etc. 

Entsprechend  wird  dann  am  Schluß  des  Gedichtes  nicht  mehr 
von  dem  Ziel  als  Gott  zu  enden  gesprochen,  sondern  von  einer 
einfachen  Wiedererweckung  durch  die  Schwester- Natur.  Der 
Mensch  soll  aber  nicht  als  Sonne"  v/iederstehen,  wie  Scheunert 
S.  21 1  Vers  56  interpretiert,  sondern  die  Natur  weckt  ihn  als  Sonne, 
d.  h.  durch  die  belebenden  Strahle  der  Sonne,  die  auch  eine  Er- 
scheinungsform der  Schwester-Natuf  ist. 

Eine  Entscheidung  darüber,  welche  von  den  beiden  entwidcel* 
ten  Ideen  die  richtige  ist,  will  und  kann  Hebbel  nicht  geben,  ob« 
schon  seine  Sympathien  entschieden  der  awelten  zugewandt  sind« 
In  einem  Spezialfall  weiter  ausgeführt  findet  sieh  die  a.  Idee 
noch  einmal  in  , «Rosenleben'*  (VII  126)  vor. 

Auch  für  das  Rätsel  des  Todes  hat  Hebbel  eine  ganze  Reihe 
poetischer  Lösuno;en  aufgestellt.  In  der  „Elegie"  (VII  22)  und 
in  einigen  frühen  Romanzen  geschieht  dies  ganz  christlich,  ebenso 
auch  später  in  „Der  Knabe"  (VII  116).  Zwischendurch  aber 
erscheinen  ganz  andere  Gedanken,  so  besonders  in  dem  S.  32 
wiedergegebenen  Gedichte  „Die  Toten'%  das  eine  direkte  Absage 
an  das  Christentum  enthalt: 

Nicht  brauchend  den  Himmel, 
Den  Gott  uns  verhieß.    (Vers  7,  8.) 

An  die  hier  ausgesprochenen  Ideen  kiSnnte  man  den  „Kirchhof*' 
(VII 100)  anschliefien  und  dieReihe  TonGedichten,  in  denen  Hebbel 
die  Möglichkeit  eines  Rapportes  der  Toten  mit  den  Lebenden  er* 
örtert.  (Der  Sch&fer  VII  X13,  Nachruf  VI  203,  Süfle  Täuschimg 
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VI  203,  Offenbarung  VI  205.)  In  all  diesen  Gedichten  sind  es 
durch  den  Tod  getrennte  Liebende,  die  wieder  miteinander  In 
Besiehung  treten,  und  man  Yenteht  recht  gut,  wie  wieder  der 
Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  Ist 

In  3  Gedichten  sucht  Hebbd  eine  Antwort  auf  das  Geheim- 
nis der  Welt  zu  geben,  in  ,,Dle  drei  groBenTage"  (VII  63)  er- 
weitert christlich,  in  Proteus"  (VI  253)  vom  Standpunkt  des 
Künstlers  aus,  in  „Gott  über  der  Welt**  (VII  131)  in  einer  wunder- 
voll poetischen  Intuition.  Allegorie  und  Idee  sind  hier  zu  untrenn- 
barer Einheit  verwachsen.  Früher  (VII  107)  war  die  Natur  als 
Schwester  des  Menschen  dargestellt  worden,  jetzt  ist  sie 
die  Schwester  Gottes,  der  in  dem  Gedicht  als  sprechend  ge- 
dacht ist: 

Ich  wandle  durch  den  langen  bunten  Retgen 
Von  Wdten,  der  die  Schwester  mir  verhIUlt, 
Und  doch  zugleich  in  demutvollem  Neigen 
Von  ihrer  treuen  Liebe  fiberquillt  etc. 

Man  sieht  also,  daß  2  grundverschiedene  Probleme  der  poetischen 
Anschauung  nach  identisch  dargestellt  sind.  (Vergleiche  auch 
Scheunerts  Interpretation  des  Gedichtes  S.  201  ff.,  die  in  ihrer 
Art  glinsend  Ist.) 

Das  einzige,  was  als  Hebbels  Weltan- 
schauung aus  all  diesen  Gedichten  mit 
Sicherheit  zu  abstrahieren  ist,  läBt  sich 
in  folgende  Worte  fassen:  Die  christlichen 
Gedanken,  die  anfangs  für  Hebbel  unstrei- 
tig eine  Weltanschauung  von  objektiver 
Gültigkeit  bedeuten,  verblassen  zu  Sym- 
bolen, die  nach  und  nach  immer  spärlicher 
▼  erwandt  werden.  An  . ihre  Stelle  treten 
neue,  nicht  transzendente  Symbole,  die 
hie  und  da  die  Tendenz  zeigen  sich  zu  einer 
neuen  Weltanschauung  zu  Terdlchten.  Hinter 
denSymbolen  aber  stehen  die  ewi ge nMensch- 
h  e  i  t  s  p  r  o  b  1  e  m  e  ,  und  das  immerwährende 
Ringen  mit  ihnen  ist  das  wesentliche  Merk- 
mal von  Hebbels  Dichterseele. 
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Dieser  Übergang  vom  Jenseitigen  zum  Diesseitigen  zeigt 
sich  am  besten  bei  d  e  m  Problem»  das  eigentlich  im  Mittelpunkt 
▼on  Hebbels  ganzem  Leben  stand,  bei  dem  Problem  des  Grundes 
der  Leiden  und  Widerwärtigkeiten  dieser  Welt.  Gerade  mit  dieser 
Frage  muBte  Hebbel  infolge  seiner  ungünstigen  Lebensverhält- 
nisse sieh  fast  täglich  abfinden.  Alle  Gedichte  dieser  Art  sind 
Selbsterhaltungen,  die  er  schuf»  um  nicht  vom  Leben  erdrfickt  su 
werden.  In  den  ersten  Gedichten  (Zum  Licht  VII  3,  An  die 
Unterdrückten  VII  12,  An  einen  Verkannten  VII  40,  Fragmente 
VII  38)  soll  der  Hinweis  auf  eine  Belohnung  im  Himmel  und  auf 
die  hohe  Bestimmung  des  Menschen  der  Not  den  Stachel  nehmen. 
Aber  auch  diese  religiösen  Motive  tragen  das  Moment  der  Un- 
sicherheit in  sich.  Sie  haben  einmal  getröstet,  oft  getröstet, 
nun  versagen  sie  in  alter  Form,  sie  müssen  in  neuen  Farben 
aufgefrischt  werden,  damit  sie  noch  einmal  ihr  Trosteswerk  voll- 
bringen können.  Zugleich  aber  zeigen  diese  Gedichte  immer 
häufiger  Stellen,  die  den  Lohn  für  die  leidenden  Guten  und  die 
Strafe  für  die  jubilierenden  Bösen  auf  das  Diesseits  verlegen. 
Schon  in  ,,Zum  Licht**  (VII  3)  heißt  es,  nicht  Gott  sondern 

Das  Laster  straft  den  Frevel,  den  es  schuf  (Vers  16). 
In  eig'ner  Brust  ein  höh'rer  Richter  thront  (Vers  22). 
„An  die  Unterdruckten'*  (VII  12)  sagt  schon  deutlicher: 

Das  Laster  sättigt  sich  im  Überdnisse, 

Und  Gift  wird  sein  Genufi  schon  im  Genüsse  (Vers  7 — 8) 

Verleumdung  schlSgt  sich  selbst  den  Rücken  ein, 

Der  Neid  saugt  Gift  aus  seiner  eignen  Quelle, 

HaB  muß  steh  selber  der  Vernichtung  weihn  (Vers  26 — ^aS). 

Ein  Übergangsgedicht,  in  dem  fast  ausschheßlich  der  Wert,  den 
das  rechtschaffene  Leben  in  sich  selbst  trägt,  gepriesen  wird, 
wenn  auch  immer  noch  christUche  Gedankengänge  mitspielen, 
ist  „An  die  Tugend"  (VII  14).  Dann  aber  wird  Tugend  zu  Selbst- 
vertrauen*' (VII  59)  und  damit  das  Transzendente  auf  Seite 
geschoben.    Ebenso  in  „Widmungsgedicht"  (VII  X07). 

Aber  die  Leiden  des  Lebens  sind  immer  noch  da.  Da  mfissen 
andere  Linderungsmittel  gesucht  werden:  „Erinnerung"  (VII  ta), 
„Freundschaft"  (VII  21),  „Erinnerung  und  Hoffnung*«  (VII  65). 
Wie  wenig  objektiven  Wert  aber  all  diese  Aufstellungen  haben, 
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zeigt  wieder  rasch  ein  Vergleich  mit  dem  Gedicht  Erinnerung" 
(VII  67),  in  dem  die  Erinnerung  genau  im  umgekehrten  Sinne 
als  verderbenbringende  Sirene  geschildert  wird 

Ein  einfaches  Hinwegitäuschen  über  den  Schmerz  durch 
Vorgaukeln  schöner  romantischer  BiMer  in  der  Art»  wie  eine 
Mutter  ihr  weinendes  Kind  in  den  Schlaf  singt,  zeigen  „Der 
QueU"  (VII  16)  und  „Das  Kind"  (VII  74).  Einmal  rafft  sich 
Hebbel  auch  zu  der  Behauptung  auf,  daB  die  Leiden  der  Men- 
schen nur  Einbildungen  seien:  „Leiden  der  Menschheit"  (VII  45), 
aber  alle  Ausflüchte  helfen  nichts,  er  muß  endlich  Farbe  bekennen: 
Optimismus  oder  Pessimismus.  Da  ist  es  nun  wieder  so  ganz 
charakteristisch  für  Hebbels  jugendliche  Weltauffassung,  daß 
wir  in  seinen  Gedicliten  alle  Schattierungen  vertreten  finden 
vom  äußersten  Optimismus  bis  zum  verzweifeltsten  Pessimismus 
und  darüber  hinaus  wieder  zu  einer  Auflösung  desselben.  Opti- 
mismus und  Pessimismus  liegen  in  ewigem  Kampf  miteinander, 
und  im  Hantergrund  glänzt  wie  ein  schönes,  schon  etwas  vergilbtes 
Heiligenbild  das  Gottvertrauen. 

DasLied(VII  34)  gipfelt  in  dem  bei  Hebbel  sehr  überraschen- 
den epikuräischen  Lebensgrundsatz: 

Drum,  eh's  der  Sturm  von  humen  reißt. 

Nehmt  der  Stunde  Blümchen  hin.  (Vers  48,  49). 

Etwas  gedämpft  klingt  die  nämliche  Note  in  „Künstlerstreben'*  • 
(VII  71)  durch.  Ein  starker  Optimismus,  der  aber  die  Bedeutung 
der  Leiden  nicht  verkennt,  kommt  zum  Ausdruck  in  „Freude** 
(VII  46)  imd  in  der  Antwort  auf  die  redliche  Warnung  eines  ehr- 

und  achtbaren  Bürgermannes  an  einen  jungen  Poeten  (VII  84). 

Den  Übergang  zum  Pessimismus  bildet  ,,Im  Garten"  (VII  80). 
Nun  kommt  eine  ganze  Reihe  von  Gedichten,  die  ein  immer 
trüberes  Antlitz  zeigen:  Hoffnung"  (VII  47),  Dichterlos*' 
(VII  58),  „Der  arme  Vogel"  (VII  80),  „An  einen  Jüngling" 
(VII  81),  „Was  mich  quält"  (VII  98),  „Für  wen?"  (VII  130). 
„Auch  Vogelleben**  (VII  zzo)  halte  ich  im  Gegensatz  zu 
Sclieunert  (S.  a8)  für  pessimistisch. 

Wieder  andere  (Sedichte  finden  doch  noch  einen  Ausweg 
aus  dem  Pessimismus»  teils  in  ritterlicher  Tapferkeit:  „Frag- 
ment** (VII  53),  „Mein Vorsatz**  (VII  53),  „Der Wahrheitsfreund** 
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(VII  71).  „Stammbuchblatt**  (VII  124),  teils  durch  kindliche 
Ergebung:  „Mein  Glück''  (VII  58),  „Morgen  und  Abend"  (VI 
264),  „Edles  im  Staube"  (VII  48).  Eine  ganz  eigenartige  Auf- 
lösung des  Pessimismus  bringt  der  «ySchmetterling"  (VI  196), 
Die  Schönheit  des  gansen  Vorganges  versöhnt  hier  mit  der 
bitteren  Tivgik. 

Eine  letzte  Gruppe  von  Gredtchten  preist  aber  gerade  den 
Schmerz  als  die  Quelle  des  Großen  und  Erhabenen,  so  „Hein- 
rich von  Zütphen*'  (VII  46)  und  „Dit  Perle*'  (VII  53): 

Die  Schnecke  mufi  erst  eine  Wunde 
Empfangen,  wenn  aus  ihrem  Schofi 
In  ihres  Lebens  schönster  Stunde 
Sich  ringen  soll  die  Perle  los. 

So  steigt  auch  aus  dem  Dornenschoße 
Des  bleichen  Jammers  und  der  Not 
Hervor  das  Herrliche  und  Große, 
Auf  der  Bedürftigkeit  Gebot. 

Daß  auch  Hebbels  satirische  Tätigkeit  in  der  Verdrehtheit  und 
Widersinnigkeit  mancher  menschlichen  Verhftltnisse  ihren  Ur- 
*  sfNTung  hat,  ist  ohne  weiteres  ersichtlich.  Die  verschiedensten 
Stande  wissen  seine  scharfen  Bemerkungen  su  treffen.  Auf  die 
Grofisprecher  und  Prahlhfinse  gehen  „Rat  ohne  Taf'  (VII  44) 
und  „Der  denkende  Iffax**  (VII  45).  Eine  hochweise  Obrigkeit 
wird  verspottet  in  ,,Als  ich  Wielands  Abderiten  gelesen  hatte** 
(VII  44),  Würde  des  Volkes"  (VII  75),  und  „Titel  und  Tittel" 
(VII  96);  die  Herrenknechte  treffen  , »Gewisser  Leute  Freiheit" 
(VII  47)  und  „An  die  Packknechte"  (VII  62);  den  Wahn  der 
Liebenden  malen  ,, Verschiedene  Bitten**  (VII  45)  und  „Glaube 
der  Liebe*'  (VII  47).  Am  schirfsten  aber  wendet  sich  Hebel 
gegen  wirklich  niedrige  Gesinnung  in  „Auf  ein  neues  Freund* 
schaftsbfindnis"  (VII  54),  „Erhaben««  (VII  55)  und  „Der  be- 
weisende Burr"  (VII  57).  Als  eine  Beobachtung,  die  sich  ihm 
in  amtlicher  Eigenschaft  als  Untersuchungsrichter  darbot,  mag 
„Schluß  eines  Diebes*'  (VII  44)  gelten. 
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Manchmal  wachsen  die  Gedichte  zu  größerem  Umfang  heran, 
so  daß  äußerhch  ihre  Verbindung  mit  dem  Sinngedicht  gelöst 
zu  sein  scheint.  So  gehen  inhaltlich  noch  hierhin  ,,Das  Lied 
vom  Schmied«'  (VII  82),  „Ein  Bild  vom  Mittelalter"  (VII  79)» 
,,Gretchen"  (VII  95)  und  „Den  Glaubensstreitem"  (VII  65). 

Ein  besonders  ergiebiges  Feld  ffir  seine  satirische  Begabung 
bot  sich  Hebbel  in  der  Literatur,  xa  deren  Jünger  er  durch  seine 
Mitarbeiterschaft  am  „Boten"  avanciert  zu  sein  glaubte.  Da 
gerit  er  bald  mit  den  Kollegen  vom  Fach  in  Konflikt  und  prägt 
auf  sie  die  bissigsten  Verse.  Natürlich  schweigen  die  Angegriffenen 
nicht.  Epigramme  fliegen  hin  und  her,  und  um  einmal  den  Streit 
zu  beenden,  schreibt  Hebbel:  t,Zwei  Lästerern  zur  letzten  Ant- 
wort" (VII  70). 

Manche  von  Hebbels  satirischen  Stücken  sind  durchsetzt 
mit  demokratischen  Tendenzen,  die  dann  in  anderen  Gedichten 
noch  klarer  zu  Tage  treten.  AUe  drehen  sich  um  die  Forderung 
der  Freiheit  ffir  Land  und  Volk.  Diese  Forderung  hatte  anfangs 
auch  einen  problematischen  Charakter,  aber,  wie  es  ja  hftufig 
mit  Ideen  zu  gehen  pflegt,  die  ins  praktische  Handeln  umgesetzt 
werden,  verdichtete  sie  sich  am  ersten  zu  einer  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung feststehenden  Anschauung  Hebbels.  Einzig  im  Ring- 
reiterfest" (VII  7)  Vers  105 — 108  wird  der  Segen  der  demo- 
kratischen Freiheit  angezweifelt,  dann  aber  wird  sie  stets  verlangt: 
„Würde  des  Volkes"  (VII  75),  „Ein  Bild  vom  Mittelalter"  (VII 
79),  „Das  Lied  vom  Schmied"  (VII  82),  „Die  Schlacht  bei 
Hemmingstedt"  (VII  90).  Die  Gefahren  der  Freiheit  werden 
aber  nicht  verkannt,  und  in  „Bild  der  Freiheit"  (VII  87)  wird 
eine  gesetzliche  Regelung  derselben  verlangt: 

Siehst  du  den  Strom,  den  Bergeshöhn  entquollen, 
Die  dunklen  Wogen  majestätisch  rollen? 
Es  steht  bei  dir,  ob  er  auf  seinem  Pfad 
Dir  Segen  bringend,  ob  verderbend  naht 

Grab  ihm  ein  Bett,  so  wird  er  deine  Auen 
Erquicken  und  zur  Fruchtbarkeit  betauen; 
Doch  stemmst  du  dich  entgegen  seinem  Lauf, 
So  geht  dein  Acker,  samt  der  Frucht,  daraufl 
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V.  Bildersprache 


Nachdem  im  vorigen  Kapitel  die  inhaltliche  Seite  der 
Hebbelschen  Gedichte,  mit  anderen  Worten  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Ideen  betrachtet  wurden,  ergibt  sich  jetzt  die  Aufgabe, 
die  formale  Seite  n&her  zu  erörtern,  wie  Hebbel  bei  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  seiner  Gedanken  vorgeht.  DaB  er 
dies  mit  Hille  einer  sich  stetig  fortentwickelnden  Bildersprache 
bewerkstelligt,  wurde  schon  früher  festgelegt 

Die  Fülle  der  Bilder  fSUt  gleich  beim  eisten  Bück  in  Hebbels 
Jugendlyrik  auf.  Das  blitzt  und  funkelt  durcheinander,  dafi  man 
oft  geradezu  geblendet  ist  und  den  vielartigen  Eindrücken  nicht 
zu  folgen  vermag.  Ein  besonders  cliaraktenstisches  Beispiel 
ist  das  Gedicht:  ,,An  einen  Verkannten'*  (VII  40): 

Sei  verkannt!   LaB  dich  nur  Nacht  umdunkelnl 
Deine  Tugend  wird  im  Himmelsspiegel  funkeln, 

Wenn  auch  nicht  im  trüben  dieser  Zeit. 

Einst  bereitet  dir,  nicht  ernst  und  hager, 
Sanft  und  mild,  der  Tod  ein  ruhig  Lager, 
Aus  den  Blumen,  so  die  Tiig:end  dir  gestreut. 
(Jede  Tat,  die  dir  zum  Ruhme, 
Ward  zur  Blume, 

Die  dich  dann  mit  ihrem  Duft  erfreut.) 

Und  dich  deckt  die  Nacht  mit  Tauwindsflügeln  — 

Hinter  ihrer  Kammer  Riegeln 

Träumst  du  lieblich  von  Unsterblichkeit 

Klang  der  Sphären,  süB,  wie  Wiegenlieder, 

Die  dem  Säugling  seine  Mutter  singt, 

Tönet  in  dein  kühl  Gemach  hernieder, 

Wo  dich  die  Vergessenheit  imischlingt« 

Wenn  man  sich  in  diese  Bildersprache  vertieft,  stAfit  man  oft 
auf  entzückende  Feinheiten,  manchmal  aber  auch  auf  entschie- 
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dene  Trivialitäten.  Hebbel  sagt  im  Ringreiterfest  (VII  9)  Vers 
150 — 152: 

Bin  ich  denn  nacht  »erlich, 
Bin  ich  nicht  manierlich  — 
Einen  Vorzug  haV  ich  —  ich  bin  natOrlich. 

Dies  pafit  auch  auf  seine  Bilder.  „Natürlich'*  muß  dabei  in  dem 
Sinne  „meiner  Natur  entsprechend'*  genommen  werden. 

So  mannigfach  auf  den  ersten  Blick  Hebbels  Bilder  zu  sein 
scheinen,  so  beweist  doch  eine  (genauere  Analyse,  daß  sie  sich 
in  eine  beschränkte  Anzahl  von  Gruppen  zusammenfassen  lassen. 
Ja,  die  Stammbäume  der  einzelnen  Bilder  sind  nicht  einmal 
sonderlich  originell.  Es  sind  dieselben  Gebiete,  denen  auch  andere 
Dichter  ihre  Bilder  entnehmen.  Und  doch  übt  Hebbel  oft  eine 
▼iel  charakteristischere  Wirkung  aus.  Der  Grund  dafür  liegt  in 
semer  eigenartigen  Kömbinationsgabe,  die  ihn  befähigt,  bekannte 
MotiTe  zu  ganz  neuen  und  eigenartigen  Schöpfungen  zusanunen- 
zustellen. 

Eine  erste  Gruppe  könnte  man  mit  dem  Ausdruck  t  r  a  n  s  - 
zendente"  Bilder  bezeichnen.  Sie  sind  dem  übernatürlichen 
Leben  entnommen  und  bilden  somit  eine  Ausnahme  zu  der  S.  50 
entwickelten  Theorie,  daß  die  Gedanken  bei  ihrer  bildlichen 
Formulierung  auf  die  Welt  der  Erscheinungen  zurückgreifen 
sollen.  Darin,  dafi  sie  diese  Bedingung  nicht  erfüllen,  liegt  auch 
eine  Gefahr  für  sie«  Sie  arten  leicht  in  hohles  Pathos  aus,  wenn 
sie  nicht  mit  besonderem  Geschick  verwandt  d.  h.  wieder  in 
etwa  vermenschlicht  werden.  Dann  aber  erfüllen  sie  den  Zweck, 
den  Bilder  überhaupt  haben,  nimlich  Gefühle  zu  erwecken  oder 
zu  steigern,  nicht  nur  bei  religiös  ergriffenen,  sondern  überhaupt 
bei  allen  poetisch  empiänglichen  Menschen. 

Himmel  hat  die  Bedeutiins^  von  höchstem  Glück". 
Im  selben  Sinne  werden  gebraucht;  himmlisch,  himmelvoll, 
Himmelsblume,  Himmelsfrieden,  Himmelsglanz,  besonders  in  der 
allerfrühesten  Zeit.  Wenn  nun  ein  Liebender  in  den  Augen 
seiner  Laura  das  höchste  Glück  sieht,  dann  werden  ihre  Augen- 
lider zu  Himmelstüren,  und  er  singt: 

Laura  schließt  die  holden  Augenlider, 

Meine  Himmelstüren  tun  sich  zu.    (VII  96.) 

5» 
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Die  Hölle  drückt  im  Gegensatz  zum  Himmel  —  Unglück 
und  Verzweiflung  aus.  Gott  tritt  häufig  in  Bildern  auf,  noch 
häufiger  der  Plural  Götter,  allein  oder  in  Verbindungen,  wie 
„Götterlust»  Götterfunken,  Göttertrank  etc."  Eine  besonders 
feine  Umschreibung  wendet  Hebbel  für  einen  sanften  stillen 
Abend  an.  Er  nennt  ihn:  „einen  Hauch  aus  Gottes  Mund*' 
(VII 77) .  Die  Engel  gelten  natürlich  als  besonders  vollkommene 
Wesen.  Hebbel  beehrt  meist  Kinder  mit  dieser  Beseichnung,  so 
(VII  76). 

's  tat  auch  wie  Engel  blühen. 

Ferner  (VII  29  Vers  29),  (VII  3z  Vers  87).  Eine  auBerordentlich 
packende  Wirkung  erzielt  Hebbel,  wenn  er  die  M  u  1 1  e  r  6  o  1 1  e  s 
in  ein  Bild  einführt: 

Wohl  war  die  Jungfrau  lieb  und  mild 
Des  Heilands  Mutter  Ebenbild.  (VII  29.) 

Diesen  Gedanken  spinnt  das  Sonett  .,Ein  Gebet"  (VII  126)  weiter 
aus,  wo  die  Liebe  zum  Gottesdienst  wird.  Das  Gedicht  ist  ohne 
jedf'  Frivolität,  rein  aus  der  staunenden  Ehrfurcht  vor  dem  Ge- 
heimnis der  Liebe  geschaffen: 

Sie  war  mir  rein  und  göttlich  aufgegangen» 
Sie  schien  dem  Kreis  des  Lebens  still  entrückt, 
Und  menschlich  weinend,  aber  doch  entzQdct» 
Als  sanfte  Mittlerin  des  Herrn  zu  prangen. 

Ich  sagte:  bitt  für  mich  in  dieser  Stvmde! 
Da  tülilte  ich  mich  glühender  umwunden 
Und  heiß»  wie  nie,  geküßt  von' ihrem  Munde, 

Indes  ihr  Auge  himmlich  sich  verklärte, 
Und  was  sie  betete  und  Gott  gewährte, 
Das  hab'  ich  tief  an  ihrem  Kuß  empfunden! 

Ein  andermal  faßt  er  die  Geliebte  als  Heilige  auf  (VI  200), 
oder  er  erz&hlt,  daß  er  die  Gestalt  seines  Großvaters  in  der  Br- 
innenmg  behalten  habe,  „wie  die  Nische  den  Heilifen**.  (VI  256.) 
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Alle  diese  transzendenten  Bilder  erheben  die  Gedichte  über 
den  Allta$^  zu  einer  Art  relip:iöser  Weihe,  geben  ihnen  den  Hinter- 
grund des  Ewigen  und  der  Unendlichkeit. 

Eine  ähnliche  Wirkung  erzielt  eine  2.  Gruppe,  die  „kos- 
mischen*' Bilder,  die  allerdings  nur  die  Gefühlsmomente  des 
Erhabensten  der  sichtbaren  Welt  in  ein  Gedicht  einströmen 
lassen  können,  tf^icht,  Sonnci  Sterne,  Mond''  sind  Ausdrucks- 
weisen für  Schönes  und  Erstrebenswertes;  das  Herrlichste  aber» 
was  Hebbel  kennt,  ist  das  hAufig  auftretende  »»Morgenrot* '•  In 
dem  Gedicht  (VII  2x)  redet  er  z.  Bsp.  von  ,,der  Freundschaft 
edlem  Trieb,  dem  hehren  Strahl  vom  Himmelsmorgenrot".  Für 
die  Kehrseite  des  Lebens,  für  Widerwärtigkeiten  und  Unglück 
gebraucht  Hebbel     Finsternis,  Nacht,  Nebel,  Orkane,  Fluten*', 

Alle  diese  gigantischen  Naturbilder  können  leicht  eine  ko- 
mische Wirkung  auslösen,  wenn  sie  einen  wenig  bedeutsamen 
Inhalt  illustrieren.  Schon  in  der  Selbstkritik  zu  Sehnsucht*' 
(VII  404)  spricht  Hebbel  von  diesem  sich  leicht  einstellen* 
deoMlftverhiltnis»  und  in  ,»Die  Liebhaber*'  (VII  zoz)  wwendet 
er  es  ztur  satirischen  Charakterisierung  des  ersten  Liebhabers. 

Eine  etwas  bescheidenere  RoUe  spielt  eine  Anzahl  Bilder, 
die  der  anorganischen  Natur  aus  der  näheren  Umgebung 
des  Menschen  entnommen  sind  und  sich  für  Gedanken  eignen, 
die  nicht  gerade  auf  dem  höchsten  Kothurn  einherschreiten. 
Statt  der  Sonne"  ersclieinen  ,, Fackeln,  Flammen,  Gluten,  Gold, 
Edelstein,  Perlen'*,  statt  „Finsternis  und  Orkanen**  —  „Schatten, 
Gewölk,  Wind".  Auffallend  ist»  daß  „Regen"  stets  etwas  Gutes 
bedeutet,  ebenso  wie  Tau: 

Stirkender  Regen  des  Muts,  kühliger  Tau  der  (Muld.  (VII  59.) 

In  der  organischen  Natur  entnimmt  Hebbel  eine  besonders 
große  Anzahl  von  Vergleichen  der  Pflanzenwelt. 

„Wie  denkst  du  mein?'< 
Wie  eines  holden  Traumes, 

Der  schönen  Blüt'  des  blütenreiches  Baumes 
Der  Phantasie,  gedenk'  ich  dein!    (VII  97.) 

Die  Blumen  im  allgemeinen  und  einzelne  Arten»  wie  Rosen, 
LiUen»  Myrthen,  Vergißmeinnicht  kommen  sehr  häufig  vor,  oft 
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in  stereotypen  Wendungen,  manchmal  aber  in  entzückenden 

neuen  Kombinationen.  Ich  führe  zwei  Beispiele  an,  wo  Blumen- 
bilder mit  kosmischen  Bildern  zu  vollendeter  Wirkung  vereinigt 
sind: 

(Wenn  einst)  in  den  Schlund  der  Nacht,  der  gräulich  sich 

erweitert, 

Ein  Blümlein  in  den  Abgrund  fäUt  (VII  63) 

Einerlei,  ob  ich  schlief!    Stellte  der  Baum  ja  doch , 
Mit  den  Blättern,  In  Sonnengold 
ElngefaBt,  und  das  Blau,  welchem  die  Sonn'  entblüht. 
Freundlich  vor  mich  den  schönsten  Traum.  (VII  lOi.) 

In  der  Tierwelt  bevorzugt  Hebel  den  Vogel".  Wenn 
der  Gattungsname  gebraucht  vtrird,  bedeutet  er  stets  etwas  Sym- 
pathisches, dagegen  werden  mißliebige  Menschen  mit  „Raben 
und  I&Ahen"  bezeichnet.  Überhaupt  scheint  Hebbel  eine  Vor- 
liebe Ifir  die  fliegende  Welt  zu  haben.  „Schmetterlinge  und 
Bienen'*  begegnen  öfters,  von  Kriechern  „Schnecke  und  Raupe*% 
▼on  VierfOBlem  „Hund,  Bär,  Esel'*.  E  i  n  Mal  hat  sich  Hebbel 
der  Tierfabel  zu  polemischen  Zwecken  bedient:  „Zwei  Usterem 
zur  letzten  Antwort".  (VII  70.) 

Im  Leben  des  Menschen  fesseln  Hebbel  Anfang  und  Ende. 
Aus  dem  Kinderleben  ninunt  er  eine  Fülle  von  Motiven; 

Klang  der  Sphären,  sfiB,  wie  Wiegenlieder, 
Die  dem  Säugling  seine  Mutter  singt  (VII  41.) 
Da  wärest  einem  Kinde  du  wgletchbar, 
Das  aus  dem  Schlaf  erwacht  und  mit  Vergnügen 

Die  Brust  der  Mutter  trinkt  in  vollen  Zügen.  (VII 122.) 

Auch  der  Tod,  und  alles,  was  mit  ihm  zusammenhängt, 
muß  Bilder  von  stärkster  Wirkung  beisteuern: 

Die  Nacht  ist  so  dfister,  sie  scheint  em  Sarg, 
Worin  der  glänzende  Tag  sich  Terbarg.  (VII  68.) 

Die  Nacht  ist  stumm,  die  Nacht  ist  still, 
Wie,  wenn  sie  Tote  wecken  will.    (VII  128.) 

„Das  war  meinem  Glücke  der  Leichenstein''  (VII  69),  Gottes 
Güte  ist  „die  Lampe  in  der  Totengruft''  (VII  77).  „Die  kahlen 
Bäume  stierten  mich  seltsam  an,  Wie  aufgestandne  Tote,  die 
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nur  den  Sarg,  Nicht  Ruh,  erhielten".  (VII  loo.)  Wenn  die  Liebe 
zerfließt,  dann  wird  das  Herz  zum  , .eignen  Totengräber"  (VII  99). 

Ein  besonderer  Zweig  der  Bildersprache  ist  die  Personi- 
fikation, Um  einen  abstrakten  Begriff  oder  einen  anderen 
dem  sinnlichen  Vorsteliungsvermögen  schwer  faßbaren  Gegen- 
stand nAher  zu  bringen,  läßt  ihn  der  Dichter  in  das  Bild  eines 
Lebewesens»  meist  eines  BAenschen,  hineinwachsen  und  inter- 
pretiert dann  die  Eigm^haften  des  ursprüng^chen  Gegenstandes 
als  Aufiemngen  des  bildlich  gedachten  Lebewesens.  Auch  hier 
wird  wieder  eine  Steigerung  der  GefQhlsmomente  henrorgerufen» 
indem  die  Eindrücke,  durch  das  sinnlich  Torstellbare  Bild  ge- 
schärft und  verstärkt,  tiefer  in  die  Seele  des  Hörers  einschneiden. 

Absfa*akte  Begriffe,  besonders  Tugenden,  stellt  Hebbel  oft 
wie  Schiller  als  Frauengestalten  dar,  so  ist  die  Erinnerung  ,,die 
lange  dunkle  Fei"  (VII  67),  Glaube  und  Vertrauen  sind  „Zwei 
Schwestern,  hehr  und  groß'*  (VII  38) ,  die  Freiheit  ist  „die  aller- 
schönste  Brauf'  von  Dithmarschen  (VII  90). 

WirIcungsvoUer  ist  Hebbel,  wenn  er  Personifilcationen  in  die 
leblose  Natur  hineinträgt  Hier  ist  es  zwar  oft  schwer,  die  Grenie 
SU  ziehen,  wo  eine  gesteigerte  Ausdrucksweise  auihdrt,  und  die 
Personifikation  anfingt  So  whrkt  (VII  3a): 

Bleich  huschten  am  Himmel  die  Sterne, 
Oer  Wind  plilf  eisig  und  kalt, 

fast  wie  eine  Personifikation  und  ist  doch  streng  genommen  nicht 
als  eine  solche  anzusprechen.  Deutlicher  sind: 

Durch  den  Schleier  der  Nacht  lächelt  der  sanfte  Mond, 
Wie  ein  Jüngling  die  Braut,  freundlich  die  Schöpfung  an 

(VII  26) 

Blutrot,  blutrot  grinset  mir  die  Sonne  (VII  11). 

Die  Nacht  wird  von  Hebbel  mehrmals  als  ein  geheimnisvoller 

Vogel  gedacht: 

Und  als  im  düster n  Fittig 

Die  eis'ge  Nacht  uns  verbarg  (VII  25) 

Und  dich  deckt  die  Nacht  mit  Tauwindsllügeln  (VII  41). 

Sehr  glfickliche  Personifikationen  verwendet  Hebbel  auch  in  dem 
Gedicht:  „Bei  einem  Gewitter**  (VII  124). 
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Erat  trfibe  Stille,  ein  Bedenken 
Der  überflutenden  Natur: 

Doch  dann  des  ersten  Donners  Grollen, 
Ein  Riesenruf  der  Leidenschaft. 

Hebbel  sucht  überall  seinen  Ausdruck  zu  sch&rfen,  um  ihm 
eine  gröfitmögliche  Eindrucksfähigkeit  zu  stchem.  Da  l&Ut  eine 
Anzahl  für  Hebbel  charakteristischer  Vergleiche  oder  2U  Phrasen 
atrophierter  Bilder  auf,  die  Tom  Saugen  hergenommen  sind. 
Schon  (VII  26)  klagt  das  Rdsdein,  „da6  tückische  Bienen"  ihr 
„mit  frevelndem  Mund  den  Saft  des  Lebens  entzogen".  Von 
Rosa  heißt  es  (VII  33):  ,,Der  Satan  trank  des  Leibes  Blut". 
Ferner  {VII  37):  „Dann  ins  durstige  Herz  saugst  du  die  Selig- 
keif.  (VII  60):  ,,Der  Ritter  bebt  wie  im  Wind  ein  Blatt,  Dem 
der  Herbst  den  Saft  entzogen  hat**.  (VII  77):  „Da  saug:e  ich.  wie 
eine  Biene,  Am  Blumenkelch,  an  Gott,  dem  Herrn*'.  (VII  68): 
i,DerKufi  entsaugt  dem  AnnenDie Seele  aus  seiner  Brust*'.  Solche 
Ausdrucksweisen  stehen  hart  an  der  Grenze  des  Schdnen  und  be* 
reiten  oft  buchstäblich  Schmerz»  wenn  man  sie  liest»  so  z.  Bsp. 
folgendes,  fthnlich  kühne  Bild: 

Der  Sturmwind  schüttelt  die  Bäume  so  stark, 

Als  wollt'  er  sie  quetschen  im  innersten  Mark  (VII  68). 

Manchmal  verwendet  Hebbel  zufällige  Lesefrüchte,  um  Bil- 
der zu  schaffen,  die  einen  fremdartigen,  exotischen  Eindruck 
machen  sollen.  Es  liegt  etwas  von  adbstgfflilligom  Preziasentum 
darin»  das  auch  ^pitar  bei  Habbel  noch  durchachimmert: 

Der  Doge  von  Venedig 

Trägt  nie  ein  Trauerkleid» 

Mein  Busen  blutet  ewig, 

Doch  klag'  ich  nie  mein  Leid.   (VII  53*) 

Nur  im  Boden  vom  Malta,  dem  felsigten,  wachsen  die  schönsten 

Rosen,  nicht  wo  der  Lenz  ewig  die  Erde  umarmt, 

Nur  auf  Fluren  des  Leidens  erblüht  unendlicher  Nachruhm, 

Der  so  nimmermehr  reift  auf  der  Aue  des  Glücks.  (VII  47.) 

Aus  ähnlichen  Gründen  gibt  sich  Hebbel  Möhe,  seine  Gedichte 
hie  und  da  mit  antiken  Anspielungen  etwas  aufaniputsen;  aber  der 
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Hörer  hat  meist  den  Eindruck,  des  Gezwungenen  und  Linkischen 
und  fühlt  allzugut  heraus,  daß  diese  Stellen  nicht  frei  aus  Hebbels 
Seele  emporgestiegen  sind.  Auf  einzelne  Schnitzer  wurde  sclion 
S.  36  hingewiesen. 

Selbst  Triyialitäten  bringt  Hebbd  manchmal  zustande.  Solche 
Belege  sind  zwar  immer  subjektiT  im  Sinne  dessen,  der  sie  auf- 
stellt, aber  sie  zeigen  doch,  dafi  die  Schwelle  vom  Erlaubten  zum 
Bedenklichen  bei  Hebbel  etwas  unter  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung des  Sdiönen  steht.  Eine  kleine  Auslese  mdge  dies  be- 
weisen: 

Die  Hölle  lag  „der  Verzweiflung  am  bedomten  Busen"  (VII Ö3) 

Freundschaft  und  Liebe  gebären  das  Glück  des  menschlichen 

Lebens, 

Wie  zwei  Lippen  den  Kuft,  welcher  die  Seelen  entzückt.(VII  73.) 

Das  Leben  wird  zur  vorgeworf nen  .Traber  — 

Dein  Stolz  befiehlt  —  Du  schluckst  sie  ein!  (VII  99.) 

Aber  gestern  zog  er  fort 

Zu  der  L^)ensmuse  Busenl  (VII  1x0.) 
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VI«  Verbindung  von  Gedanke  und  Bild 

Eine  Untersuchung  der  Art  tmd  Weise,  wie  Hebbel  seine 
Bilder  in  den  Gedichten  verwendet,  gewährt  einen  tiefen  Einbhck 
in  die  Komposition  derselben,  ja,  ich  möchte  sagen,  seine  Bilder 
sind  die  Ansatzstellen,  wo  man  zufassen  muß,  um  der  inneren 
Struktur  der  Gedichte  beizukommen.  Es  wurde  schon  oft  hervor- 
gehoben, daß  beim  jungen  Hebbel  der  Gedanke  das  erste  ist. 
Aber  höchst  selten  bringt  er  es  fertig»  diesen  Gedanken  rein,  ohne 
Ansschmfickung  von  Bildern,  niederzulegen.  In  grSfieren  Ge- 
dichten kommt  dies  Oberhaupt  nicht  vor,  man  mu0  schon  m 
ganz  knappen  Sinnsprüchen  greifen,  wo  Hebbel  gewissermaHen 
keine  Zät  mehr  fand,  ein  Bild  einzuilechten.  Bei  ihnen  gretfl 
er  aber  dann  zu  einem  Ersatzmittel»  das  den  Mangel  an  Bildern 
aufheben  soll.  Er  komponiert  ein  Wortspiel,  und  dieses  ist  als- 
dann das  sinnliche  Gegenstück  zum  abstrakten  Gedanken: 

Bins  sei  ewig  in  AUem,  und  Alles  sei  ewig  in  Einem, 
Aber,  hflte  dich,  Freund,  Etwas  in  AUem  zu  sein.  (VII  40.) 

Man  ward  und  wird  im  Dichterstand 
Durch's  Anerkennen  anerkannt.    (VII  44.) 

Sonst  aber  pflegt  Hebbel  die  Gedanken  mit  BUdem  zu  durch- 
flechten, so  gleich  in  „Zum  Lichf  *  (VII  3).  Aber  diese  Bilder 
dienen  nur  der  Darstellung  eines  bestimmten  Teilgedankens,  sie 

sind  Vignetten  im  Text,  mehr  typisch  als  individuell  ausgeführt 
und  kehren  deshalb  in  den  verschiedensten  Gedichten  in  wenig 
veränderter  Form  wieder,  wie  ja  auch  m  alten  Büchern  die  näm- 
lichen Illustrationen  sich  oft  wiederholen.  Dies  gilt  besonders 
für  die  früheste  Zeit.  Genau  dieselbe  Technik  wie  ,,Zum  Licht'* 
zeigen  auch  „An  die  Unterdrückten",  (VII  X2),  „An  die  Tugend'* 
(VII  14),  „Freundschaft**  (VII  ai),  „Fragment**  x.  3.  4.  (VII 
38»  39)>  „Unschuld«  (VII  47),  „Selbstvertrauen**  (VII  59), 
„Melancholie  einer  Stunde**  (VII  98).  Die  meisten  dieser  Ge» 
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dichte  weisen  eine  Fülle  von  Bildern  auf,  die  aber  kunterbunt 
durcheinander  flattern,  während  die  Gedanken  eine  einheitlich 
geschlossene  Reihe  darstellen.  Manchmal  verwendet  Hebbel 
eine  geringe  Anzahl  von  Bildern»  die  sich  durch  besondere 
Kraft  auszeichnen  und  wie  ein  paar  farbige  Akzente  dem  ganzen 
Gedicht  einen  bedeutsamen  Ton  verleihen.  Ein  Beispeil  dieser 
Art  Ist  „Trennung*'  (VII  114).  Wenn  auch  diese  BUdertechnik 
steh  etwas  primitiT  ausnimmt,  so  pflegt  sie  Hebbel  doch,  wie 
die  Bele^  zeigen,  während  der  ganzen  Epoche,  und  es  gelingt 
ihm  auch  manchmal,  in  dieser  Manier  recht  vollendete  Gedichte 
zu  komponieren,  so  das  Sonett:  ,,An  einen  Jüngling"  (VII  81): 

Du  trittst  so  froh,  so  mutig  in  das  Leben, 
So  unbekümmert,  ohne  Furcht  hinaus. 
Als  solltest  du  in  eines  Freundes  Haus, 
Zu  einem  heitern  Gastmahl  dich  begeben; 

Doch  grausam  wird  das  Schicksal  sich  erheben 
Und  deiner  Hoffoung  goldnen  Blütenstraufl 
Entblättern  und  die  PAden:  Schmerz  und  Graus, 
In  deines  Busens  bunten  Teppich  weben. 

Denn  achl    Das  Leben  gleicht  der  Sphinx.  Wohl  schön 

Und  lieblich  in  der  Ferne  anzusehn. 

Allein  sein  Rätsel  kannst  du  nicht  verstehn. 

Und  in  des  Zweifels  Molochsarme  legt 
Es  dich  hinein,  und  eine  Hölle  schlägt 
Um  dich  herum,  bis  man  ins  Grab  dich  trägt 

Man  sieht,  die  Bilder  vom  Gastmahl,  dem  BlütenstrauB,  dem 
Teppich,  der  Sphinx  und  dem  Moloch  stehen  untereinander  in 

gar  keinem  Zusammenhang,  aber  weil  sie  noch  wenig  abge- 
griffen und  im  einzelnen  gut  durchgeführt  sind,  kann  das  Ge- 
dicht nach  dieser  Seite  hin  als  vollendet  gelten. 

Bs  ist  klar,  daß  Hebbel  bei  dieser  Technik  nicht  stehen 
bletben  konnte.   Wenn  verschiedenartige  Bilder  nebeneinander 
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auftreten,  so  ist  es  unausbleiblich,  daß  sie  auf  einander  bezogen 
werden.  Lassen  .sie  sich  nun  gar  nicht  vereinen,  so  entsteht  eine 
Störung,  die  unter  Umständen  die  ganze  Wirkung  des  Gedichtes 
in  Frage  stellen  kann.  Wenn  es  (VII  4z)  heißt: 

Und  dich  deckt  die  Nacht  mit  Tauwindsilügeln  — 

Hinter  ihrer  Kammer  Riegeln 

Träumst  du  hebUch  von  Unsterbhchkeit» 

so  hat  Hebbel  damit  zwei  Bilder  nebeneinander  gestellt,  die  sich 
gegenseitig  befehden.   Auch  (VII  77)  ist  nicht  unbedenklich: 

Doch  wenn  ein  sanfter,  stiller  Abend, 
Als  wie  ein  Hauch  aus  Gottes  Mund, 
Beschwichtigend  und  mild  erlabend, 
Hemiedersinkt  aufs  Erdenrund; 

Da  wird  erhellt  jedwedes  Düster, 
Das  sich  gedrängt  ums  Herz  herum. 

Der  hereinbrechende  Abend  kann  doch  nicht  gut  zurJ^Polge  haben, 
da0  sich  ein  „Dflster  erhellf*. 

Um  solche  störende  Wirkungen  zu  vermeiden,  ist  es  das 
Einfachste,  daß  die  Bilder  sich  aneinander  anzuschmiegen  suchen. 
Aber  nur  ganz  allmählich  vollzieht  sich  dieser  VereinigungaprozeB. 
Die  ersten  Anfänge  zeigen  sich  in  der  „Elegie  am  Grabe  eines 
Jflngltngs'*  (Vn  32).  Der  Inhalt  dieses  Gedichtes  zwingt  die 
Bilder  zusammen,  aber  sie  gehorchen  nur  widerstrebend»  Ebenso 
geht  es  in  der  Ode  „Liebe**  (VII 36),  wo  durch  die  Beziehung  auf 
den  angeredeten  Freund  Schacht  ein  natOrlidier  Halt  gegeben 
ist.  Man  merkt  hier  schon  deutlich  die  Neigimg  der  Bilder  sich 
einem  Bilde  höherer  Ordnung  zu  unterwerfen.  Aber  eine 
einheitliche  Wirkung  wird  auch  hier  noch  nicht  erzielt.  Die 
Gedichte  gleichen  den  Gemälden  einzelner  Meister  der  Romantik, 
welche  auf  ihren  Bildern  einen  ganzen  Zyklus  von  Einzeldar- 
stellungen bringen,  die  nur  durch  die  gemeinsame  Idee  und  eine 
wunderliche  Staffage  zusammengehalten  werden.  Ein  Gedicht, 
das  wenigstens  von  der  3.  Strophe  an  ein  straff  durchgeführtes 
Bild  höherer  Ordnung  erkennen  läßt,  ist  „Laura"  (VII 50).  Hier 
wird  die  Entwicklung  eines  Mädchens  mit  dem  Aufblühen  und 
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Vergehen  etner  Rose  in  Parallele  gesetxt.  Diesem  Thema  ordnen 
sich  die  einzehien  Ausffihningen  wie  Variationen  unter. 

Bei  einem  kleineren  Gedicht  geht  die  Vereinigung  naturgemäS 
leichter  yon  statten.  So  ist  in Der  Kranz"(Vn 46) Hebbel  diese  neue 

Technik  völlig  geglückt,  ebenso  in  ,,Widmungsp;edicht"  (VII  107), 
besonders  vollendet  in  ,,Ein  Gehet"  (VII  126)  und  ui  ,,Die  Jung- 
frau" (VI  199).  In  den  beiden  letztgenannten  Gedichten  sind 
Gedanke  und  Bild  noch  durchaus  selbständig  ausgedrückt,  aber 
nichtsdestoweniger  zu  völliger  künstlerischer  Einheit  ver- 
schmolzen. 

Wenn  nur  ein  Gedanke  vorhanden  ist,  der  nur  durch  ein 
Bild  illustriert  wird,  so  f&llt  die  MdgUchkeit  der  Weiterentwick- 
lung fort  Solch  einfache  Gebilde  finden  sich  wieder  in  den  Sinn- 
sfirüchen: 

Durch  ein  Vexierglas  erscheinen  verzerrt  die  Dinge  dir  alle: 
Also  ein  düsteres  Herz  sieht  eine  düstere  Welt.  (VII  48.) 

Hat  ein  Gedicht  swei  einander  entgegenstehende  Gedanken,  so 
haben  die  Bilder  in  gleicher  Weise  das  Bestreben,  zu  einander 
in  Kontrastwirkung  zu  treten: 

Ach,  dies  Niminerstehenbleiben, 
Stetes  Rück-  und  Vorwärtstreiben, 
Schärfster  Dorn  und  schönste  Blüt', 
Der  uns  ritzt,  die  uns  erglühtl  (VII  78.) 

Weitere  Beispiele  dieser  Art  sind:  „Würde  des  Volkes"  (VII  75) 

und  „Antwort  auf  das  Vorige"  (VII  84). 

Eine  eigenartige  Technik  hat  Hebbel,  wenn  er  einen  Ge- 
danken, eine  Anschauung  verurteilen,  als  widersinnig  hinstellen 
will.  Dann  überträgt  sich  flugs  dieser  innere  Zwiespalt  auch 
auf  das  Bild,  das  durch  seine  sinnliche  Potenz  die  Verkehrtheit 
des  Gedankens  so  recht  vor  Augen  führen  kann.  Am  drastischsten 
tritt  dies  in  dem  „Pro  Memoria'*  (VII  48)  hervor.  Das  Gedicht 
ist  zwar  nur  eine  flott  hingeworfene  Irnjurovisation,  aber  als 
Beleg  besonders  schlagend: 

Befiehl  dem  Hasen,  der  den  Jäger  sieht 

Und  seine  Hunde,  freien  Willens  ihm 

Zu  nahen  sich  —  er  wird  es  tun  —  befiehl 
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Dem  schönen  Rebhuhn,  ausgespanntem  Nets 
Des  Vogelstellers  den  Besuch  zu  machen, 
Es  wird  gehorchen,  spreche  zu  dem  kranken 
Von  Furcht  und  tiefer  Reu'  gepeitschten  Sfinder 
Dem  Teufel,  der  die  Zihn*  ihm  zeigt,  ohn'  Zittern 
Die  Hand  zu  geben  —  freudig  wird  er,  dir 
Zu  Liebe,  dem  Gebot  nachfolgen,  aber,  Fürst, 
.   Dess'  Majestät  ohn'  End  und  Anfang  ist, 
Nur  mir  befehle  nicht,  was  du  getan. 

Auch  in  ernsten  CSedichten  ron  höherer  literarischer  Bedeutung 
findet  sich  die  nämliche  Methode,  so  gleich  in  Sinnsprüchen: 

Es  gleicht,  wer  jedem  zu  raten 

Statt  einem  zu  helfen  wählt, 
Einer  tüchtig  sausenden  Mühle, 
Der  es  an  Steinen  fehlt.    (VII  44.)  j 

Ebenso  „Hoffnung««  (VII  47),  „Gewisser  Leute  Freiheit*«  (VII 
47),  „Edles  im  Staube"  (VII  48)  und  besonders  deutlich  „An  B." 
(VII  S6): 

Wird  dich  in  deinem  Leben 

Des  Ruhmes  Fittig  noch  erheben, 
So  wird's  so  unbegreiflich  sein. 
Wie,  wenn  der  Sonne  matter  Schein 
In  Grönlands  eisbedeckten  Zonen 
Einst  reifte  saftige  Zitronen. 

In  allen  bisher  behandelten  (vedichten  standen  Gedanke  und 

Bild  selbständig  nebeneinander.  Es  finden  sich  aber  schon  ziem> 
licii  früh  andere  Stücke,  die  j^anz  aus  Bildern  zusammengesetzt 
sind.  Ihr  Entstehen  ist  leicht  erklärbar.  Sind  die  Bilder,  die  dem 
Gedanken  ger^enü Verstehen,  so  stark  und  plastisch,  daß  sie  sich 
allein  halten  können,  so  verdorrt  der  trockene  Gedanke  von  selbst. 
Hebbel  überschätzt  aber  anfangs  die  Geschlossenheit  und  Lebens- 
kraft seiner  Bilder  und  läßt  den  Gedanken  zu  früh  fallen.  Dann 
entstehen  yerzerrte  Gebilde,  die  einen  recht  verworrenen  Ein- 
druck machen.  Ein  Betspiel  ist  „Erinnerung"  (VII  X3)  : 

Im  tiefsten  Innern  des  Busens  quillt 

Eine  edle,  himmlische  Quelle, 
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Von  immer  heilendem  Balsam  erfüllt, 
Ihr  Wasser»  wie  Silber,  so  helle. 
Welch'  Ungewitler  den  Menschen  wngibt: 
Ihr  Labetnink  ist  ihm  nimmer  getrübt. 

Bis  hierhin  ist  das  Bild  einheitlich,  dann  aber  heißt  es  weiter: 

Wohl  rauschet  und  brauset  die  stttnnische  Flut  — 
Nicht  die  Seele  kann  sie  durchwühlen. 

Man  begreift  nicht,  woher  auf  einmal  die  Fluten  kommen; 
aus  der  Quelle  sicherlich  nicht;  also  werden  wohl  die  von  auBen 
andringenden  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  darunter  zu  ver- 
stehen sein.  Es  geht  aber  doch  nicht  gut  an,  um  die  Ausdrucks- 
weise einmal  buchstäblich  zu  nehmen,  sich  einen  Menschen  vor- 
zustellen, der  im  Meere  schwimmt  und  im  Busen  einen  Quell 
mitträgt.  Doch  schon  springt  ein  3.  Bild  vor: 

Wohl  brennt  des  Schmerzes  lodernde  Glut: 
Ihr  Labetrunk  wird  sie  kühlen. 

Dieses  Bild  läBt  sich  wieder  mit  dem  anfänglichen  vom  Quell 

vereinen.  In  der  nächsten  Zeile  sind  aber  auch  die  Fluten  wie- 
der da: 

Ob  das  Leben  ihn  wild  in  die  Fluten  reißt, 
Sie  gibt  Himmelsfrieden  dem  ringenden  Geist. 

Hier  hat  Hebbel  vollständig  vergessen,  daB  das  ^Sie"  der  2.  Zeile 

sich  grammatisch  minier  noch  auf  „Quelle"  bezieht.  In  der 
3.  Strophe  geht  die  Konfusion  noch  weiter,  die  Quelle**  ist  ganz 
verschwunden,  und  die  Erinnerung"  selbst  etwa  als  seelische 
Kraft  stillschweigend  an  ihre  Stelle  getreten.  In  der  letzten  Zeile 
taucht  ntin  noch  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  unverhüllt 
auf,  um  die  ausetnandergefallenen  Bilder  zusammenzuraffen; 
aber  es  ist  schon  zu  spät,  die  Verwirrung  läßt  sich  nicht  mehr 
beseitigen. 

Auf  diesen  technischen  Fehler  wurde  Hebbel  bald  aufmerk- 
sam. Dies  beweist  der  2.  Teil  der  schon  erwähnten  Selbstkritik 
zu  Sehnsucht"  (VII  404),  das  dieselben  Schwächen  zeigt.  Hebl>ei 
sagt  da:  Wolken,  Hölle,  Himmel,  alles  gehört  —  gemeinem 
Verstand  nach  —  unter  den  Hauptbegriff:  Welt   Wer  also  die 
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weit diirchfli^,  darf  nicht  ent  Wolken,  Hdlle  und  Hunmel 
besonders  nandtaft  machen,  sondern  es  verstdit  sich  von  selbst, 
dafl  er  letztere  nicht  tindurchflogen  lassen  wird'^  Einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  steUt  das  „Lied"  (VII  34)  dar.  Es  toH- 
zieht  sich  der  nftmliche  Prozeß,  den  wir  früher  S.  76  bei  ^Xlthe" 
(VII  36)  betrachtet  hatten,  das  Zusammenschließen  der  Bilder 
zu  e  i  n  e  m  Bild  höherer  Ordnung,  nur  sind  hier,  durch  das  Fort- 
fallen des  stutzenden  Gedankens,  die  Entwicklungsbedingungen 
erheblich  gesteigert.  Trotzdem  stellt  das  „Lied'"  nur  eine  Über- 
gangsstufe dar.  Abgesehen  davon,  daß  ziemlich  oft  doch  noch 
das  rein  Gedankliche  hervorlugt,  wird  die  kaum  gewonnene  Ein- 
heit in  den  Strophen  5  und  7  durch  ganz  aus  dem  Rahmen  fallende 
Bilder  wieder  gestfirt  Viel  geschlossener  in  dieser  Hinsicht  sind 
eigentlich  die  ix  ersten  Strophen  des  „Quell''  (VII  x6),  doch  tritt 
gegen  Schluß  das  Gedankliche  wieder  unirerhßllt  zuTage  und  bricht 
das  Gedieht  entzwei.  Aberaueh  der  Anfang  ist  matt  und  blaß  ohne 
jede  individuelle  Note.  Man  glaubt  nicht  an  die  Bilder  und  Gestalten, 
sondern  sieht  ein  Schattenspiel,  das  nicht  erwärmen  kann. 

Wieder  sind  es  kleinere  Gedichte,  die  si  ch  zuerst  lebenskräftig 
erweisen*  Beispiele  dieser  Art  sind  ,,Die  Mutter"  (VII  61),  Er- 
innerung und  Hoffnung"  (VII  65),  „Erinnerung*'  (VII  67),  „Den 
Glauben88treitem<<  (VII  65),  „Der  Wahrheitsfreund«*  (VII  71). 
Der  zurückgedrängte  Gedanke  sucht  in  den  3  ersten  Gedichten 
noch  ein  Plätzchen  im  Text  zu  behaupten,  in  den  beiden  letzten 
ist  er  aber  ganz  auf  die  Überschrift  besehrinkt. 

Nach  und  nach  gelingt  es  also  Hebbel,  den  Bildern  so  viel 
von  seinem  Geist  einzuhauchen,  daß  sie  selbständig  zu  leben  be- 
ginnen. Früher  merkte  man  immer  das  Zusammengestellte  und 
Absichtliche,  man  sah  die  Hände,  welche  die  Figiu-en  in  Bewegung^ 
setzten,  jetzt  glaubt  man  an  seine  Gestalten«  Während  Hebbels 
Geist  sonst  mit  Vorliebe  am  Gedanken  haften  blieb  und  diesen 
immer  mehr  vertiefte  und  analysierte,  schafft  er  jetzt  Cräblicli 
an  seinem  sinnlichen  Gegenstück.  Damit  war  euch  seiner  dich- 
terischen Phantasie  dieBahn  zu  ungezwungener  Bewegung  freige- 
geben, und  sie  ergeht  sich  auch  gleich  in  ausgelassenen  Sprüngen, 
während  Humor  und  Satire  sie  begleiten.  Ein  Kmd  ihrer  toUen 
Laune  ist  „Ein  Bild  aus  dem  Mittelalter"  (VII  79). 
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Bei  der  Verfolgung  des  Entwicklungsganges  vom  reinen 
Gedanken  zur  phantastisch  ausgeschmückten  Erzählung  sind 
wir  jetzt  an  der  Grenze  von  Hebbels  Gedankenlyrik  angelangt. 
Schreitet  das  Streben  nach  Selbständitrkeit  des  smnHrhen  Aus- 
druckes noch  weiter  fort,  so  kommen  wir  zu  einer  anderen 
dichterischen  Form,  der  Romanze.  Bis  jetzt  war  ja  noch  jedesGlied 
der  angelührtcn  Bilder  mit  einem  bestimmten  Gedanken  ver- 
knäpft,  wenn  auch  der  Gedanke  nicht  ausgesprochen  war,  jetzt 
aber  wird  die.  Verbindung  freier,  die  Bilder  erhalten  Zutaten  und 
Ausschmückungen,  denen  tmmittelbar  kein  gedankliches  Gegen- 
stück entspricht.  Das  Wichtigste  aber  ist,  es  kommt  Bewegung 
und  Handlung  hinein,  Personen  treten  auf,  die  mit  einander 
in  Wechselbeziehuni;  treten,  und  deren  Seele  sich  die  Seele  des 
Dichters  unterordnen  muB. 

Als  deutlich?^«;  Übergangsglied  von  Gedankenlyrik  zu  Ro- 
manze ist  „Der  Knabe"  (VII  Z05)  zu  erkennen.  Es  treten  zwei 
Personen  auf  (in  den  Gedankengedichten  war  es  höchstens  eine 
gewesen),  aber  diese  Personen  sind  noch  Typen,  sie  haben  keine 
Namen,  sondern  es  heiBt  „Knabe  und  MAdchen".  Ihr  Tun  zer- 
llieBt  noch  ganz  in  Gedanke  und  Stimmung;  man  braucht  aber 
nur  die  Figuren  sich  etwas  präziser  zu  denken,  die  Handlung 
etwas  kräftiger,  und  die  fertige  Romanze  ist  da. 

Wird  das  Tun  der  Personen  nicht  erzählt,  sondern  treten 
sie  unmittelbar  redend  und  handelnd  auf,  so  stehen  wir  am  An- 
lang des  Dramas.  Hierfür  haben  wir  ein  Beispiel  in  den  „Lieb- 
habern" (VII  loi).  Die  äuBere  Form  gibt  das  Drama  her,  zum 
SchluB  kommt  auch  eine  dramatische  Situation,  sonst  aber  tragen 
die  verschiedenen  Personen  eine  uns  wohlbekannte  Gedanken- 
lyrik vor. 

Die  bis  hierher  betrachtete  dichterische  Tätigkeit  Hebbels 
fuBte  ausschließlich  auf  der  Phantasie;  die  Bilder  waren  ersonnen 
imd  konstruiert.  Jetzt  aber  kommen  wir  zu  Stücken,  in  denen 
persönliches  Erleben  Anlaß  zum  Gedicht  wurde.  Sicher  sind  auch 
in  den  früheren  Gedichten  Hebbels  persönlich  empfundene  Natur- 
eindrücke verarbeitet,  aber  sie  wurden  in  der  Phantasie  des 
Dichters  auseinander  gebrochen  und  traten  nur  stückweise  hie 
und  da  zu  Tage.    Jetzt  aber  gelingt  es,  einen  ganzen  Natur- 

^  ü  Fisclier,  Htbbcls  Jugendlyrik.  6 
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eindfuck  in       Gedicht  hinübencufetten.  Das  Kriterium  daför» 

ob  ein  Gedicht  auf  einen  bestimmten  Anlaß  zurückgeht,  liegt 
in  seiner  Anschaulichkeit  und  Lebenswalirheit.  Die  Phantasie 
verändert  die  Dinge,  zeigt  alles  in  einem  Zauberspiegel;  die 
Erinnerung  an  etwas  Selbsterlebtes  ist  klar,  bestimmt  und  trotz- 
dem farbig.  So  glaube  ich,  daß  das  Sonett  an  Ludwig  Uhland 
(VII 99)  auf  einen  selbst  empfundenen  Natureindruck  zurückgeht: 

Wie,  wenn  die  D&mmening  das  bunte  Leben 

Schon  in  den  düstergrauen  Schleier  hüllt, 
Ein  letzter  Strahl  dem  Abendrot  entquillt, 
In  welchem  die  Gestalten  sanit  verschweben; 

Da  grünt  der  Hain»  wie  nie  zu^or,  da  heben 
Die  Blumen  sich,  wie  nimmer,  schön  und  mild, 
Da  scheint  sich  in  e  i  n  zauberisch  Gefild 
Der  Himmel  mit  der  Erde  zu  verweben.  — 

Bei  dieser  wunderyoUen  Naturschilderung,  die  ohne  Beiwerk  uns 
ganz  befriedigt,  vermag  Hebbel  aber  noch  nicht  stehen  zu  bleiben; 
der  Gedanke  rückt  wieder  an,  das  Bild  muß  seine  Deutung  haben, 
und  diese  kommt  in  unserem  Gedicht  etwas  überraschend  auf 
eine  Huldigung  an  Ludwig  Uhland  heraus.  Hebbel  ist  noch  kein 
naiver  Dichter,  und  er  mag  den  Natureindruck  auch  lange  in 
sich  herum  getragen  haben,  bis  er  ihn  in  dieser  Fassung  zum 
Gedicht  formte.  Trotzdem  ist  der  Gegensatz  zu  früher  unverkenn- 
bar. Man  vergleiche  nur  etwa  ,,Die  Nacht^'  (VII  26}  mit  unserem 
Gedicht. 

Noch  deutlicher  geht  „Im  Garten"  (VII  80)  auf  einen  be- 
stimmten Anlaß  zurück: 

,,Was  trübte  sich  dein  Auge, 
Als  du  im  Garten  gingst, 
Und  eine  bunte  Nelke 
Aus  meiner  Hand  empfingst?" 

Mir  ward  vom  Menschenleben, 
Du  Mädchen,  sanft  und  mild, 
Die  Nelke,  weiß  und  rdtiich. 
Ein  Grau*n  erregend  Büd. 
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Weiß  ist  es  wohl  im  Grunde, 

Doch  färben  An^sL  und  Not 
Mit  Blut  aus  unserm  Herzen 
So  viele  Tage  rot! 

Das  Gedicht  ist  in  dieser  Gruppe  wohl  das  vollendetste.  In  anderen 
Stücken  (Der  Kirchhof  VII  zoo.  Ein  Mittag  VII  loi,  Bei  einem 
Gewitter  VII  224)  ordnet  sich  der  Gedanke  der  Schilderung  des 
Erlebten  aniixier  mehr  unter  und  dient  schliefilich  nur  noch  als 
technisches  Mittel. 

Aber  immer  ist  der  Gedanke  noch  da,  es  scheint,  als  ob  er 
um  ^ seine  Existenzberechtigung  kämpfen  wolle.  Nur  in  zwei 
Gedichten  leiüt  er.   Zunächst  in  „Vogelleben"  (VII  120): 

Du  blicktest  in  Geduld, 
Gehüllt  in  dein  Gefieder, 
Vom  kahlen  Zweig  hernieder, 
Vom  Sturm  noch  eingelullt. 

Und  ruhig  trankst  du  auch, 

Im  Sterben  noch  zufrieden, 
Den  dir  ein  Gott  beschieden, 
Den  letzten  kühlen  Hauch  1 

Die  gedankliche  Anwendung  fehlt,  aber  man  fühlt  sie  doch,  ge- 
heimnisvoll schwebt  sie  zwischen  den  Zeilen.  Hier  ist  die  Schil- 
derung des  Natureindrucks  zu  höchster  Natun^mbolik  gesteigert. 
Das  Meisterwerk  Hebbels  in  dieser  Gattung  ist  „Der  Schmetter« 
ling''  (VI  196).  Form,  Bild  und  Gedanke  schmelzen  hier  zu  einem 
Ganzen  von  überwältigender  Wirkung  zusammen;  wir  haben 
hier  einen  der  für  Hebbels  Jugendlyrik  noch  aemlich  seltenen 
Fälle,  daß  alle  Bedingungen  für  ein  günstiges  Werden  erfüllt 
sind;  dann  aber  steigt  das  Gedicht  auch  gleich  zu  einer  Hölie 
empor,  die  es  berechtigt,  neben  dem  Schönsten  aller  Zeiten  auf- 
zutreten. 

Dies  eigentümliche  Verhältnis  von  Bild  zu  Bild,  von  Bild 
zu  Gedanke  nahm  Hebbel  aber  nicht  einfach  als  Tatsache  hin, 

6* 
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sondern  er  grübelte  darüber  nach.  Was  hat  das  Bild  eigentlich 

mit  meinem  Gedanken  zu  tun,  fragte  er  sich,  was  sind  das  für 
geheimnisvolle,  innere  Beziehungen,  die  den  Vergleich  ermög- 
lichen ?  Warum  kann  ich  das  menschliche  Leben  mit  der  Nelke 
rot  und  weiß  zusammenstellen,  mem  eigenes  Leben  mit  dem 
Blühen  der  Rose,  mit  dem  Fluge  des  Adlers?  Die  Technik  des 
Bildes  wird  zum  Problem,  und  in  einigen  Gedichten  sucht  Hebbe;} 
diese  inneren  Beziehungen  zu  ergründen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  erhAlt  die  in  „Der 
Mensch'*  (VII  107)  ausgedrückte,  (schon  S.  59  besprochene)  pro- 
blematische Wesenseinheit  des  Menschen  mit  all  den  Natur- 
erscheinungen, die  als  Bilder  Terwendbar  sind,  eine  neue 
Beleuciitung; 

WAr',  was  mir  Lipp'  und  Wange  malt, 

Zugleich  der  Rosen  Wonne, 

Und  was  mir  aus  dem  Auge  strahlt. 

Vom  Flammenquell  der  Sonne, 

Und  triebe,  was  mir  ab  und  auf 
Die  Brust  durchhüpft  als  Seele, 
Zugleich  das  Roß  zum  stiozen  Lauf, 
Zum  Liede  Philomele; 
Das  wäre  schön  etc. 

Auch  den  „Proteus**  (VI  255)  könnte  man  dann  in  gewissem  Sinne 
als  eine  Lösung  des  Bilderproblems  auffassen. 
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Schon  in  Hebbels  ersten  Gedichten  zeigte  sich  die  unver- 
kennbare Neigung,  seiner  Lyrik  durch  ein  episches  Gerüst  größere 
Geschlossenheit  zu  verleihen.  So  schloß  sich  schon  der  „Quell' % 
um  eine  Handlung  herum,  wenn  sie  «uch  noch  so  schemenhaft 
btteb.  Damit  aber  eine  Romanze  zustande  kommen  konnte» 
muBte  der  Dichter  seinem  Werke  gegenüber  m  eme  veränderte 
Stellung  treten;  bis  jetzt  hatte  er  einfach  seine  Gedanken 
und  Gefühle  ausgesprochen;  nun  aber  hieß  es,  einen  ob* 
jektiveren  Standpunkt  zu  finden.  Diese  Entwicklung:  konnte 
in  dreifacher  Weise  vor  sich  gehen.  Entweder  der  Dichter 
trat  hinter  seinem  Werk  ganz  zurück»  oder  aber  er  setzte 
sich  selbst  mit  kühner  Hand  als  mitauftretende  Person  in  das 
Stück  hinein.  Eine  dritte.  :^wischen  diesen  beiden  Extremen 
stehende  Technik  bot  noch  das  VolksUed,  das  naiv  den  Dichter 
hie  und  da  unmittelbar  zu  Worte  kommen  läßt,  ohne  daß  er  gerade 
handelnd  aufzutreten  braucht.  Es  kostete  Hebbel  einen  Kampf, 
sich  selbst  aus  seinen  Gedichten  zurückzuziehen  und  sich  dann 
wieder  in  das  richtige  Verhältnis  zu  ihnen  zu  stellen.  Unvoll- 
kommene  Obergangsformen  zeigen  deutlich  den  Verlauf  dieses 
Prozesses.  Dann  aber  kam  er  ganz  in  natürlichster  Entwicklung 
der  Dinge  dazu,  in  einer  der  drei  oben  angeführten  Möglichkeiten 
den  richtigen  Standpunkt  zu  finden. 

'.'  Nicb.t  leicht  ist  es,  einen  eic^enthchen  Typus  für  die  Rc manzen 
Hebbels  dieser  ersten  Epoche  festzulegen.  Dafür  sind  die  auf- 
tretenden Formen  yiel  zu  mannigfaltig.  Hebbel  selbst  hnt  folgende 
Gedichte  als  Romanzen  bezeichnet:  Romanze  (VII  36)»  Romanze 
(VII  43),  Der  Zauberer  (VII  5z),  Die  Kindesmarderin  (VII  68), 
Der  Tanz  (VII  72),  Todestücke  (VII  76),  Die  Weihnacfatsgabe 
(VII  78),  Des  Königs  Jagd  (VII  85),  Ritter  Fortunat  (VII  88), 
Die  Schlacht  bei  Hemmingstedt  (VII  90),  Das  Wiedersehen 
(VII  109).  Hinzu  treten  4  Stücke,  die  in  der  Ausgabe  von  1842 
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(VII  ^52 — 254)  Romanzen  bezeichnet  sind:  Das  Kind  (VI 
189),  Hochzeit  (VII  128),  Der  Schäfer  (VII  113),  Der  Maler 
(VI  X75)«  Von  all  diesen  Gedichten  sind  nur  zwei  in  die  Gesamt- 
ausgabe von  1857  übergegangen»  nAmlich  „Das  Kind"  (VI  189) 
und  „Der  Maler"  (VI  175),  wo  sie  unter  der  Rubrik  „Balladen 
und  Verwandtes**  stehen. 

Man  sieht,  Hebbel  macht  sich  über  den  Unterschied  von 
Romanze  und  Ballade  nicht  viel  Kopfzerbrechen  und  nennt  in 
der  ersten  Zeit  alle  derartip^en  Stücke  unterschiedslos  Romanzen**, 
wenn  er  überhaupt  einen  Titel  angibt,  wie  er  später  in  der  Gesamt- 
ausgabe von  1857  alle  in  der  Rubrik:  Balladen  und  Verwandtes*' 
unterbringt.  Eine  Zwischen^tellung  nimmt  die  Ausgabe  yon 
X843  ein.  Hier  finden  sich  beide  Namen,  ohne  daß  es  mir  gelungen 
ist,  ein  sicheres  Kriterium  für  die  Scheidung  zu  finden.  Die  in 
meine  Untersuchung  lallenden  Stücke  sind  dort  alle  als  Romanaen 
bezeichnet  Eine  untergeordnete  Rolle  spielt  bei  diesen  Fest- 
stellungen die  Ausgabe  von  1848,  die  Überhaupt  nur  zwei  der- 
artigen Stücke  enthält,  die  beide  als  Balladen  bezeichnet  sind. 

Anschließend  an  Hebbels  Sprachgebrauch  in  der  Jugend 
gebrauche  ich  ausschließhch  die  Bezeichnung  Romanze".  Nun 
ist  es  aber  doch  wohl  nur  Zufall,  wenn  einigen  Gedichten,  wie 
„Rosa*'  (VII  28)  und  dem  „Ring**  (VII  59)  der  Titel  Romanze 
fehlt,  und  so  habe  ich  mich  entschlossen,  folgende  Stücke  eben- 
falls noch  in  den  Kreis  dieser  qiezielleren  Betrachtung  zu  ziehen: 
Laura  (VII  19),  Er  und  ich  (VII  24),  Rosa  (VII  28),  Der  Ring 
(VII  59).  Das  Kind  (VII  66),  Der  Knabe  (VII  105),  Der  Knabe 
(VII  116),  Der  alten  Götter  Abendmahl  (VII  132).  Ich  habe 
dabei  absichtlich  den  Kreis  etwas  weit  gezogen,  damit  ich  die 
Formen  der  Hebbelschen  Romanze  in  dieser  Periode  in  ihren 
verschiedensten  Ausläufern  verfolgen  kann. 

Es  ist  zweckmäßig,  die  Romanzen  gruppenweise  zu  betrach- 
ten. Die  Grenzen  sind  zwar  fließend,  aber  die  Darstellung  wird 
dadurch  bedeutend  erleichtert.  Eine  erste  Gruppe  knüpft  an 
Hebbels  Gedankenlyrik  an.  Dasjenige  Stück,  das  am  unmittel- 
barsten aus  Hebbels  bisher  betrachteter  Ausdrucksweise  ent- 
springt ist  die  „Romanze"  (VII  26)  vom  Rdselein,  Vögelein  und 
Mägdelein.  Wenn  Hebbel  eine  Situation  aus  dem  Menschenleben 
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ins  Auge  faßt,  so  drängen  sich  ihm  unwillkürlich  parallele  Szenen 
aus  der  Natur  auf.  Wie  oft  begegnet  man  bei  ihm  dem  Rosen- 
motiv, ein  ebenso  Viel  gebrauchtes  ist  der  Vergleich  mit  dem 
Vöglein,  und  so  ist  es  in  unserer  Romanze  ganz  natürhch,  wenn 
sich  die  einfache  Handlung  vom  Liebestod  eines  Mägdleins  in 
Parallele  setzt  mit  zwei  in  gleichem  Stile  ausgeführten  Szenen 
aus  der  Natur.  Geschickt  weiß  Hebbel  die  drei  Handlungen  auch 
ftuBerlich  zu  Tereinen,  indem  er  sie  am  Wasaer  lokaliaiert.  Außer- 
dem werden  sie  dann  noch  durch  den  Schluflreim  jeder  Strophe 
zusammengehaltoi.  Charakteristisch  ist,  daß  der  Kern  der 
Romanze,  der  Tod  des  Mädchens,  am  schwächsten  geschildert 
ist,  während  die  Naturbilder  teilweise  ganz  wundervoll  ausgeführt 
sind,  so  besonders  der  Eingang: 

Am  Bache  schwanket 

Ein  Roselein, 

Die  Blätter  hangen 

Ins  Wasser  ein. 

Das  Bildchen  ist  mit  den  wenigen  Mitteln  so  einheitlich  und 
geschlossen,  daß  man  es  sofort  malen  möchte.  Die  Anschauhchkeit 
der  Nebenszene  kommt  aber  auch  der  Haupthandlung  zugute; 
das  Licht  strahlt  über,  und  wir  ergänzen  uns  gern  die  noch  fehlen- 
den Striche  am  Mittelbild.  Der  Dichter  selbst  tritt  ziemlich  zu- 
rück, er  ist  der  liebevolle  Beobachter»  der  alle  die  Gestalten  sieht 
und  uns  ihr  Schicksal  erzfthlt,  ohne  allzuviel  von  eigenen  Gedanken 
hinzuzutun.  Einmal  muß  er  aber  das  Vdglein  direkt  anreden. 
(Vers  37-4».) 

Dem  überlieferten  Typus  in  der  Romanze  entspricht  mehr 

Hebbels  erster  Versuch  in  dieser  Gattung:  „Laura''  (VII  19). 
Zunächst  fällt  der  Liedcharakter  ins  Auge,  der  aber  bei  der  Länge 
der  Strophen  etwas  lani^atmig  wirkt.  Hier  hat  der  Dichter  sich 
selbst  aus  dem  Stoff  noch  nicht  loslösen  können.  Was  ist  un- 
natürlicher, als  daß  die  tieftraurige  Laura  am  Grabe  des  Gehebten 
einen  durch  9  Strophen  sich  hinziehenden  Monolog  hält.  Aber 
dieser  Monolog  ist  nur  ein  technisches  Mittel,  um  dem  Zuhörer 
die  Situation  klar  zu  machen.  In  Wirklichkeit  hält  ihn  der  Dichter 
selbst   So  sehen  wir  auch  nicht»  was  Laura  am  Grabe  tut, 
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obschon  dies  doch  das  Natürlichste  wäre,  sondern  Laura  erzählt 
es  uns: 

Drum  schmück'  ich  diese  St&tte 
Mit  manchem  grünen  Kranz, 
Mich  fesselt  nicht  die  Erde, 
Freut  nicht  der  Schwestern  Tanz. 

Auf  Schritt  und  Tritt  blickt  noch  Hebbels  reflektierende  Lyrik 
hervor,  so  besonders  Strophe  8.  D;e  ranze  Romanze  hat  kein 
Leben,  ist  noch  Schablone.  Der  Hintergrund  der  Natur  fehlt  gänz- 
lich. Was  von  Konkretem  gesagt  wird,  ist  nicht  geschaut,  son- 
dern erdacht,  und  es  verbirgt  sich  dahinter  noch  eine  Art  Sym* 
bolik,  so  in  den  Stellen:  „Zum  Hof  des  ewgen  Friedens,  Um- 
grünt  Yon  Rosmarin",  oder  „Streut  Rosen  auf  mein  Grab'^ 
Bflan  könnte  das  Gedicht  „Stimmiingsromanze''  nennen,  aber 
die  Stimmung  ist  zu  allgemeui,  um  packen  zu  können,  die  Töne 
sind  zu  wenig  originell.  Auch  später  hat  Hebbel  Gedichte  verfaßt, 
die  vielleicht  in  noch  zarlereii  Farben  gehalten  sind,  aber  er  weiB 
dann  die  Nüancen  so  fein  zusammenzumischen,  daß  trotz  der 
schei  reu  haften  Charakterisierung  eine  ganz  eigenartige  Wirkimg 
zustande  kommt. 

So  gelangt  in  dem  1833  gedichteten  Stück:  .  Der  Knabe'* 
(VII  X05)  der  gute  Keim  der  Laura,  der  Versuch,  eine  Stimmung 
durch  Handlung  wiederzugeben,  zu  voller  Entfaltung.  Die  Form 
ist  ▼ollendet,  der  Dichter  ist  ganz  zurückgetreten,  nirgends  findet 
sich  direkte  Rede,  die  ja  am  wenigsten  eine  Umarbeitung  ins 
Typische  verträgt.  Die  Personen  sind  einfach  „Knabe''  und 
,, Mädchen"  benannt,  aber  diese  beiden  Figuren  führen  einen 
wundersamen  Reigen  auf  in  großen  deutlichen  Kurven,  be- 
gleitet von  melodischen  Trochäen.  Die  Natur  ist  auch  nur  in 
großen  Zügen  anp:edeutet.  Das  ganze  Gedicht  hat  eine  dekorative 
Note  und  ist  auf  Fernwirkimg  berechnet;  es  gibt  sich  beim  ersten 
Lesen,  und  wenn  man  näher  tritt  und  es  im  einzelnen  unter- 
suchen will,  findet  man  nichts  Besonderes  mehr.  (Man  vergleiche 
die  Einstellung  dieser  Romanze  in  dem  Kapitel:  Verbindung 
▼on  Gedanke  und  Bild.   S.  81)  • 

Der  Versuch,  auch  direkte  Rede  in  Stimmung  zergehen  zu 
lassen,  ist  üi  der  „Romanze"  (VII  zo6)  gewagt.  Hauptsächlich 
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wirkt  hierjder  Kontrast  der  dringenden,  hastigen  Worte  des 
J'ttnglings  zu  den  ruhigen  Antworten  des  Mädchens.  Im  Grunde 
gienommen  sind  es  aber  nur  bildergeschmückte  Gedanken  in 
Dtalogiorm,  und  wenn  Hebbel  das  Gedicht  nicht  selbst  Romanze 
gtenannt  hfttte,  würde  wohl  niemand  auf  den  Gedanken  kommen, 
es  mit  diesem  Namen  zu  bedenken. 

Auch  ,,Der  Schäfer"  fVII  113)  ist  eine  lyrisch-musikalische 
Romanze.  Alles  ist  so  weich  und  2art  wie  die  sieche  Seele  des 
Verlassenen.  Blumen  und  Lutte  voreitui:];en  sich  zu  dem  Phnntom 
seiner  Geliebten,  und  wie  die  Verse  sanft  verklingen,  verklingt 
auch  die  üebeskranke  Seele  des  Schäfers. 

Diese  kurze  Romanzenserte  ist  die  erste  der  Gruppen, 
die  sich  durch  Hebbels  Jugendlyrik  hinziehen.  Charakteristisch 
ffir  sie  sind  die  engen  Beziehungen  zu  der  rein  lyrischen  Formi 
und  was  besonders  wichtig  ist,  ihre  vollendetsten  Exemplare, 
wie  „Der  Knabe**  und  „Der  Schäfer",  sind  der  Form  nadi  Hebbels 
eigenste  Kinder  ohne  literarische  Gevatterschaft. 

Nebenher  aber  lauft  längst  eine  zweite  Kette,  deren  geistiger 
Vater  Uhland  ist.  Auch  hier  zeigt  sich  eine  rapid  ansteigende 
Linie.  Die  Reihe  beginnt  mit  der  schon  mehrfach  erwähnten, 
im  engsten  Ansciiluß  an  ,,Des  Sängers  Fluch"  gedichteten  ,, Ro- 
manze" (VII  42).  Hier  finden  wir  zum  Teil  die  Fehler  wieder, 
die  wir  schon  bei  „Laura**  kennen  lernten.  Im  Gegensatz  zu  „Des 
SAngers  Fluch**  steht  bei  Hebbel  der  Dichter  noch  ganz  im  Vor- 
dergrund. Er  bat  das  unglückliche  Meer£r&ulein  gesehen  und  er- 
zählt tms  seine  Geschichte.  So  wird  der  SchluB  ▼orweggenommen 
und  jede  Spannung  auf^hoben.  Die  Wendungen  sind  teÜwdse 
trivial  oder  zeigen  aiizu^i  oße  Verwandtschaft  mit  Uhland.  Strophe 
3  ist  geradezu  kläglich: 

Meerfräulein  sah  den  Jüngling,  der  Jüngling  sähe  sie, 
Und  beider  Herz  durchwallte  der  Liebe  Harmonie. 
O  glühendes  Verlangen!  wie  fraßest  du  das  Herzl 
O  seliges  Umfangenl  wie  stilltest  du  den  Schmerz! 

Nur  einzelne  Verse  sind  eigentlich  geglückt,  so  das  Hinein- 
arbeiten der  Natur  111  Vers  22,  23  und  besonders  Vers  26,  27. 
Nim  wirft  sie  sich  noch  einmal  an  des  Entschlafnen  Mund 
Und  küsset  ihre  Lippen  an  seinen  Lippen  wimd. 
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Diese  Stelle,  die  verzweifelte  Liebesraserei  in  2  Versen  aus- 
drückt, wiegt  ein  ganzes  Gedicht  auf.  So  gehl  es  überhaupt  oft 
bei  Hebbel.  Wenn  man  sich  auch  von  dem  Ganzen  eines  Gedichtes 
nicht  befriedigt  fühlt,  so  sind  doch  meistens  ein  paar  Stellen 
darin  zu  finden,  die  mit  allem  versöhnen* 

Eine  ähnlich  schw&chliche  Nachahmung  Uhlands  ist  ,»Der 
Ring"  (VII  59).  Das  Gespenstische  und  S|nikhalie»  das  Hebbel 
beabsichtigt»  kommt  gar  nicht  zur  Wirkung.  Es  wird  alles  zu 
spleBbfirgerlicfa  erzählt.  In  der  Mitte  wird  man  zwar  einen  Augen- 
blidc  gepackt,  besonders  durch  die  wirkungsvolle  Wiederholung 
von  Strophe  5.  Wenn  aber  dann  der  Geist  erklärt: 

Ich  danke  dir  die  Rede  sehr, 
Nun  kann  ich  sagen  mein  Begehr. 
Doch  zittre  nicht  —  ich  bin  ein  Geist, 
Der  so  wie  du»  den  Vater  preist, 

dann  ist  wieder  atte  Illusion  yorbei. 

Einen  bedeutenden  Portschritt  zeigt  dagegen  die  nächste 

Uhland- Romanze:  „Des  Königs  Jagd"  (VII  85).  Das  Motiv  ist 
ansprechend,  so  ganz  monarchisch  im  Uhlandschen  Smne  emp- 
fimden,  die  Form  vollendet.  Die  erste  Strophe  bringt  eine  ge- 
schickte Exposition,  der  Dialog  ist  gut  durchgeführt,  und  die  Idee 
zimi  Schluß  in  eine  allerliebste  Anekdote  gekleidet.  „Ritter  For- 
tunat" (VII  88)  ist  wieder  etwas  zu  breit  angel^^t,  doch  tritt  hier 
das  musikalische  Element  zum  ersten  Mal  klarer  zutage  und  Ter- 
leiht  dem  Gedichte  einen  neuen  Reiz.  Über  die  Schlacht  bei 
Hemmingstedt*'  (VII  90)  und  deren  Beziehungen  zu  Uhlands 
„Graf  Eberhard  der  Rauschenbart**  wurde  schon  S.  39  gehandelt. 
Die  letzte  in  deutlicher  Anlehnung  an  Uhland  entstandene  Ro- 
manze ist  ,,Des  Königs  Tod"  (VII  123),  ein  anspruchloses  Stück 
auf  dem  einfachen  Motiv  des  Kontrastes  eines  schwachen  Greises 
und  der  tatenfrohen  Jugend  aufgebaut.  Nur  noch  rein  formal, 
im  Versmaß,  hängt  ,,Der  alten  Götter  Abendmahl"  (VII  132)  mit 
Uhland  zusammen,  sonst  hat  es  einen  ganz  originellen  Gedan- 
keninhalt und  stellt  in  naiv-drastischer  Weise  das  Verhältnis  der 
alten  Heidengötter  zu  ihrem  Überwinder,  dem  Christengott,  dar. 

Eine  dritte  Romanzenserie  schlingt  sieh  ebenfalls  von  den 
ersten  Anfängen  an  durch  die  ganze  Epoche  hindurch.   In  ihr 
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ist  von  UhUnds  Einfluß  kaum  eine  Spur  zu  merken*  Sie  enthflit 
Hebbels  bestes  Können  in  der  Romanzendichtung.  Bfirg^  weist 
den  Weg  und  auch  Heine  ist  in  geringerer  Weise  an  der  Entwick- 
lung beteiligt.    Stets  ist  das  Objekt  der  Romanze  eine  grausige 

Begebenheit,  die  aber  dem  Dichter  Gelegenheit  gibt,  ganz  eigen- 
artige Gefülilsverbindungen  im  Leser  wachzurufen. 

Die  erste  Romanze  dieser  Art  ist  ,,Er  und  ich'-  {VII  24), 
eigentlich  die  größte  Überraschung  in  Hebbels  Jugendlyrik. 
Wenn  sie  nicht  im    Boten"  unter  dem  6.  Mai  1830  abgedruckt 
und  mit  Christ.  Friedr.  Hebbel  unterschrieben  wAre»  müftte  man 
Zweifel  hegen,  ob  sie  so  früh  entstanden  sehi  könnte.  Gerade  mit 
Rficksicht  auf  die  kurz  vorher  entstandene  „Laura**  ist  der  Fort- 
schritt aufierordentlich.  Der  Dichter  singt  nicht  mehr  als  latente 
Person  jede  Strophe  selbst,  sondern  tritt  plastisch  als  ein  Mensch 
von  Fleisch  und  Blut  in  dem  Gedicht  auf,  und  man  glaubt  an 
seine  Existenz.   Der  Dialog,  den  er  mit  dem  bleichen  Wanderer 
führt,  ist  anschaulich  und  klar.    Trotzdem  sind  in  dem  Gedicht 
deutlich  zwei  Schichten  zu  unterscheiden.   Die  eine  verleugnet 
nicht  ihren  Zusammenhang  mit  den  vorher  entstandenen  Ge- 
dichten, so  wenn  die  tote  Braut  stets  als  Blümchen  bezeichnet 
wird: 

Da  lag  auf  schneeigem  Bette 
Ein  Röschen,  zart  und  fein, 
Die  Sonne  war  ihm  gesunken, 
Drum  schliß  arm  Rdselein. 

Inmitten  der  anderen  Strophen,  deren  Ausdrucksweise  fast 
realistisch  genannt  werden  kann,  klingt  dies  etwas  süBlich-senti- 
mental.  In  der  ersten  Strophe  tritt  die  mit  den  emfachsten  Mit- 
teln herausgearbeitete  Situation  mit  verblüffender  DeuÜichkeit 
vor  Augen: 

,,Was  wankst  du  noch  im  Dunkeln, 
Du  bleicher,  ich  wanke  mit  dir!" 

Siehst  du  die  Lichter  funkeln? 
Da  duftet  ein  Blümchen  mir.'* 

Was  ist  in  diesen  vier  Zeilen  nicht  alles  ausgedrückt!  Jedes 
Wort  sitzt  an  seinem  Platz  und  ist  bedeutungsvoll.  Impressio- 
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nistisch  möchte  man  die  Technik  nennen.  Nur  das  „Blümchen'* 
in  der  letzten  Zeile  fällt  wieder  aus  dem  Rahmen  heraus.  Meister- 
haft ist  auch  Strophe  5: 

Wir  pochten  dumpf  an  die  Pforten, 
Und  klagend  ließ  man  uns  ein. 
Uns  führten  stumme  Gesichter 
In  eine  Kammer  hinein. 

Man  beachte  besonders  die  glückhch  gewählten  Adjectiva, 
weiche  ganze  Sätze  ersetzen.  Als  letzte  Überraschung  schließt 
das  Gedicht  noch  mit  emer  leise  ironischen  Wendung. 

Hatte  „Er  und  ich**  eine  wirkungsvolle  Konzentration  des 
Stoffes  gezeigt,  so  Iftuft  das  folgende  Stück  „Rosa"  (VII 28) 
wieder  in  unmäßige  Breite  auseinander.  Das  Gedicht  zerfällt  in 
zwei  Teile.  Der  kleinere,  in  unruhig  bewegtem  Versmaß,  ist  die 
Hauptsache,  die  eigentliche  Romanze,  die  auch  für  sich  betrachtet 
ein  abgeschlossenes  Ganze  darstellt.  Sie  bildet  die  direkte  Fort- 
setzung der  in  ,,Er  und  ich*'  beirachteten  Technik.  Auch  hier 
zeigen  sich  die  zwei  Schichten.  Die  bilderreiche,  symbolische  in 
Vers  35 — 38,  III — 112  ist  aber  noch  weiter  in  den  Hintergrund 
getreten  vor  der  neuen  packenden  Darstellungskunst,  die  pracht- 
voll abgestimmte  Naturbilder  als  Kulissen  und  einen  fast  drama- 
tisch gesteigerten  Dialog  bringt.  Um  so  üppiger  kann  sich  die 
Symbolik  in  dem  anderen  Teil»  dem  lyrisch-epischen  Rahmen 
entfalten,  der  den  Romanzenkem  umschließt  und  unterbricht. 
Auch  hier  finden  sich  wunderschöne  Verse  in  dem  regellosen 
Redestrom,  so  gleich  in  der  lyrischen  Einleitung  Vers  x  —4  oder 
Vers  87,  88: 

Em  Knabe  wie  ein  Enge!  schön, 
Begrüßt  sie  so  mit  stummem  Fleh'n« 

An  änderen  Stellen  aber  verfällt  Hebbel  in  die  schlimmste 
Trivialität,  so  Vers  51 — ^58: 

„Komm,  laß  uns  in  die  Laube  geh*n, 

Wo  Mond  und  Sterne  nur  uns  seh'n"  

„Nein,  Hermann,  nein  —  ich  muß  zurück"  — 
„Ach,  Rosa  kaum  -ein  AugenbUck"  
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Und  sträubend  geht  sie  mit  ihm  fort» 
Und  ihre  Unschuld  lieft  sie  dort, 
Den  Himmel  lie0  sie  dort  zurück, 
Und  Höir  umdttstert  ihren  Blick. 

In  ,,Der  Zauberer**  (VII  51)  hat  Hebbel  den  Weg  zu  wir- 
kungsvoller Ku;  ze  zurückgefunden.  Zum  er^^tenmal  ist  hier  auch 
der  Einschlag  der  symbolischen  Bildersprache  verschwunden,  nur 
in  den  zwei  letzten  Zeilen  lugt  sie  in  Teränderter  Form  hervor 
als  glückliche  ▼olkstumliche  Wendung,  die  dem  ganzen  Stück 
einen  versöhnenden  AbschluB  gibt.  Auch  die  Stellung  des  Dichters 
zum  Werk  hat  sich  auageglichen.  Er  kommt  nur  am  Anfang  und 
am  Schluß  zu  Wort,  beidemal  in  durchaus  ansprechender  Weise. 
Das  Motiv  der  Romanze  verdient  eine  nähere  Betrachtung.  Das 
Ziel  des  Dichters  ist,  zwei  Liebende,  die  durch  den  Tod  des  Jüng- 
lings getrennt  sind,  wieder  zu  vereinen.  Dies  hätte  ja  nun  ein- 
fach durch  den  Tod  des  iVIägdleins  erreicht  werden  können.  Diese 
Lösung  beget^net  auch  oft  bei  Hebbel.  Hier  aber  bringt  er  eine 
Variation  des  gewohnten  Schlusses.  Das  Mägdlein  ';tirbt  einen 
freiwilligen  Opfertod,  um  den  Jüngling  wieder  zum  Leben  zu  er- 
wecken. Als  dieser  aber  erwacht,  verschmäht  er  das  Leben  ohne 
die  Geliebte  und  folgt  ihr  sofort  wieder  ins  Jenseits.  Durch  die 
Wiederbelebung  des  Jünglings  wird  also  die  Vereinigung  der  Lie- 
benden eigentlich  nur  verzögert,  sie  ist  ganz  zwecklos  für  die 
Entwicklung  der  Handlung.  Man  könnte  diese  Technik  am  besten 
mit  einer  musikalischen  Figur  vergleichen,  die  auch  auf  Umwegen 
erst  zu  dem  erwarteten  Schlußakkord  führt,  uns  aber  durch  die 
Feinheit  ihrer  Durchbildunr;  entzückt.  So  benutzt  auch  Hebbel 
die  Verzögerung,  um  die  alles  gebende  Liebe  der  beiden  zu  schil- 
dern. Er  tut  es  mit  starken  Mitteln  und  nähert  sich  hier  seinem 
eigensten  Romanzenstil:  mit  gewaltigen,  aber  oft  schrillen  Farben 
das  Erhabenste  und  Schönste  zu  schildern.  Wenn  auch  dieser 
Widerstreit  des  Stoffes  und  der  Mittel  oft  stört,  erzielt  er  ander- 
seits auch  wieder  packendste  sinnliche  Wirkung.  Wenn  so  im 
„Zauberer^*  die  Erfassung  des  Stoffes  in  der  Komposition  geglückt 
ist,  so  weist  die  Durcharbeitung  im  Einzelnen  noch  recht  viele 
Mängel  auf,  die  Hebbel  wohl  auch  selbst  fühlte,  als  er  dem  Titel 
die  Worte:  „Versuch  in  der  Romanze  *  beifügte.  Der  Dialog 
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ist  matt  und  stellenweise  wird  der  Ausdruck  auch  wieder  trivial. 
Gerade  in  der  Durchbildung  der  Einzelheiten  aber  liegt  die  Haupt- 
stärke der  ,,Kindesniörderin**  (VTI  68).  Man  beachte  nur,  wie 
der  Naturapparat  auf  den  grausigen  Stoff  abgestimmt  ist  und 
sich  dem  einheitlichen  Gesamtcharakter  des  Stückes  unterordnet: 

Die  Nacht  ist  so  düster,  sie  scheint  ein  Sarg, 

Worin  der  glänzende  Tag  sich  verbarg, 

Der  Sturmwind  schüttelt  die  Bäume  so  stark, 
Als  wollt'  er  sie  quetschen  im  ixmersten  Mark. 

Ebenso  Strophe  3: 

Der  Mond  geht  auf,  er  ist  so  bleich, 
Wie  ein  Gespenst  aus  dem  Geisterreich; 
Die  Sterne,  welche  dem  Himmel  entblüh'n, 
Sie  scheinen,  wie  Flammen  der  Hölle  zu  glüh'n. 

Inhaltlich  stAfit  die  Romanze  etwas  ab  durch  das  allzu 
schaurige  Motiv.    Das  eigentlich  Tragische  desselben  liegt  für 

mich  darin,  daB  den  Beteiligten,  als  es  zu  spät  ist,  die  Erkenntnis 
kommt,  daß  doch  alles  noch  hätte  gut  werden  können.  Durch 
dieses  Verzichtenmüssen  aber  auf  den  glücklichen  Ausgang,  der 
ihnen  plötzlich  greifbar  nah  und  doch  ewig  fern  erscheint,  haben 
sie  dem  Schicksal  ihre  Schuld  bezahlt;  alles  ist  ausgeglichen  und 
der  Tod  ist  die  Erlösung.  Für  den  Hörer  aber  ist  gerade  diese 
Aussicht  auf  die  günstige  Ldsung  des  Konfliktes  eine  Qual,  die 
den  niederschmetternden  Eindruck  des  an  sich  schon  grausigen 
Vorganges  noch  steigert 

»,Der  Tanz"  (VII  73)  ist  technisch  geschickt  ausgeführt»  das 
Eigene  tritt  aber  doch  hinter  fremden  Einflüssen  zurück.  Der 
ganze  Hebbel  tritt  uns  wieder  m  Todestücke"  entgegen  (VII  76), 
die  für  mich,  was  das  Motiv  angeht,  die  besteRonmnze  der  ganzen 
Epoche  ist.  Objektiv  genommen  ist  sie  ja  auch  fürchterlich,  diese 
Todeshinterlist,  die  dem  armen  Vater,  der  das  Liebste  vom  Lieben 
retten  will,  doch  alles  raubt.  Aber  das  SchreckUche  ist  Yerklärt 
durch  die  rührende  Gatten-  und  Mutterliebe,  die  aus  der  grausigen 
Begebenheit  hervorleuchtet  wie  „das  Blümchen  rot"  im  „Blu- 
menbeete" aus  den  düsteren  Worten  und  Wendimgen  der  Ro> 
manze.  Mit  dem  „Blümchen  rot"  hätten  wir  auch  wieder  eine 
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Spur  der  Symbolsprache  entdeckt,  aber  hier  stört  sie  nicht  im 
mindesten,  sondern  erscheint  ganz  selbstverständlich.  In  der 
Form  stehen  manche  Romanzea  höher  als  »»Todestücke'S  im 
Motiv  ist  sie  einzig. 

»Das  Wiedersehen**  (VII 109),  bis  ins  Kleinste  mitgeschmack- 
Toller  Realistik  ausgefflhrtt  bringt  ein  Ahnliches  Motiv,  wie  wir 
es  schon  in  ,,£r  und  ich"  kennen  gelernt  hatten:  ein  Jüngling 

folgt  seiner  Geliebten  in  den  Tod  nach.  Während  aber  la  ,,Er 
und  ich'*  der  Jüngling  ohne  jede  äußere  Veranlassung  dahin- 
stirbt, ist  hier  sein  Tod  durch  die  Pestansteckung  motiviert.  In 
der  Form  sticht  die  Romanze  gegen  die  ganze  übrige  Reihe  ab; 
hier  hat  Hebbel  seine  Technik  gewechselt  und  in  warmen  gol- 
denen Tönen  etwas  Schreckliches  gemalt. 

Auch  in  „Hochxeit"  (VII  128),  die  das  nimUche  Motiv  in 
neuer  Variation  bringt,  ist  der  Tod  des  Mfidchens  AuAerlich  da- 
durch motiviert,  daB  es  Gift  nimmt.  Die  Romanze  zeigt  mit  Ver- 
zichtleistung auf  jede  bildliche  Ausschmückung  starke  Kontrast- 
wirkungen, indem  das  brautiich  geschmückte  Mädchen  sich  dem 
Tode  vermahlt: 

Die  Mutter  tritt  am  n&chsten  Tag 
Beim  Morgenstrahl  in  ihr  Gemach; 
'■  Mit  Grauen  hat  sie  da  erblickt 
Die  Tote,  die  sich  selbst  geschmückt. 

Eine  ganz  eigenartige  Schöpfung  ist  „Der  Maler*'  (VI  175). 
Man  versteht  nicht  viel  tmd  fühlt  sich  doch  ergriffen.  Hoffmanns 
Geist  weht  über  den  wenigen  Strophen.  Das  Motiv  geht  auf  die 

allbekannte  Tatsache  zurück,  daß  oft  aus  dem  Porträt  eines 
Menschen  seine  Seele  zu  sprechen  scheint.  Diesen  Eindruck 
spinnt  der  Dichter  weiter  aus:  Das  Leben,  das  an  die  Leinwand 
gebannt  ist,  muß  dem  Modell  entzogen  worden  sein.  Wenn  des- 
halb ein  Bild  vollständig  den  Eindruck  eines  lebenden  Menschen 
macht,  so  hat  die  gemalte  Person  sterben  müssen,  da  ja  alles 
Leben  aus  ihr  in  das  Bild  Übergetreten  ist  Eine  allegorische 
Deutung  lehnt  Hebbel  selbst  ab.  (T.  3704^  Die  Aufieren  Mittel 
der  Romanze  sind  von  groBer  Einfachheit.  Es  findet  sich  kein 
Vergleich,  kein  Bild,  alles  bleibt  der  Phantasie  des  Hörers  über- 
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lassen,  aber  das  große  Kunstgeheimnis,  eben  die  Phantasie  des 

Hörers  in  Bewegung  zu  setzen,  ist  glanzeud  gelöst. 

Noch  eine  vierte  Romanzenkette  möchte  ich  bei  Hebbel  an« 
nehmen,  die  sich  in  der  Form  hie  und  da  mit  den  schon  besproche- 
nen Gruppen  deckt,  inhaltlich  aber  für  sich  allein  betrachtet  wer- 
den muA.  Sie  behandelt  das  Verhiltnis  von  Muttsr  und  Kind, 
das  ja  auch  in  manchen  Gedankengedichten  Hebbels  zu  Tage 
tritt.  Eine  Mutt^  zusammen  mit  ihrem  kleinen  Kind  ist  f6r 
Hebbel  etwas  überaus  Rührendes,  und  er  wird  sein  ganzes  Leben 
nicht  müde,  dieses  Motiv  immer  und  immer  wieder  dichterisch 
zu  verherrlichen.  Schon  ,,Das  Kind"  (VII  58)  ist  ein  Gedicht, 
das  in  den  zwei  ersten  Strophen  eine  solche  Romanze  darstellt, 
dann  aber  wieder  vom  Dichter  selbst  bildhch  interpretiert  wird. 
In  „Das  Kind'*  (VII  66)  behält  zwar  die  Erzählung  die  Oberhand, 
aber  an  allen  Ecken  lugen  symbolische  An^ielungen  durch. 
„Weihnachtsgabe'' (VII 78)  Ist  endlich  vom  Bilderi4»parat  befreit, 
aber  das  Transsendente  ragt  hier  schiel  in  das  Gedicht  hinein 
und  verhindert  eine  vollkommene  Lösung.  „Der  Knabe"  (VII  i  z6) 
ist  halb  Romanze,  halb  lehrreiche  Parabel.  Die  völlige  Lösung 
seiner  Autgalie  ist  Hebbel  erst  in  ,,Das  Kind"  (VI  189)  geglückt. 
Diese  Romanze  ist  auch  eines  von  den  Meisterwerken  in  Hebbels 
Jugendlyrik.  Kein  Bild,  keine  Betrachtung,  kein  kunstvolles 
Metrum,  keine  ausgewählten  Wendungen,  alles  schlicht  und  ein- 
fach. Aber  hier  ist  das  Kind  zum  ersten  Mal  kindlich  aufgefaßt. 
Es  denkt  nicht»  was  der  Dichter  Hebbel  denkt,  sondern  nur  das» 
vras  sein  erwachender  Verstand  zu  fassen  vermag  und  darin 
liegt  eben  das  unbeschreiblich  Rührende: 

Die  Mutter  lag  im  Totenschrein, 

Zum  letzten  Mal  geschmückt; 

Da  spielt  das  kleine  Kind  herein, 
Das  staunend  sie  erblickt. 

Die  Blumenkron'  im  blonden  Haar 
Gefällt  ihm  gar  zu  sehr, 
Die  Busenblumen,  bunt  und  klar, 
Zum  Straufi  gereiht,  noch  mehr. 
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Und  «utft  und  sebnwiclwlnd  ruft  «•  aus: 

Du  Hebe  Mutter,  gieb 

Mir  eine  Blum*  aus  deinem  Strauß, 

Ich  hab  dich  auch  so  lieb! 

Und  als  die  Mutter  es  nicht  tut. 
Da  denkt  das  Kind  für  sich: 
Sie  schläft,  doch  wenn  sie  ausgeruht, 
So  tut  aie*s  aicherlich. 

Schleicht  fort,  so  lais'  es  immer  kann, 

Und  schUeSt  die  Türo  sacht 

Und  lauscht  yon  2eit  zu  Zeit  daran, 

Ob  Mutter  noch  nicht  wacht. 


J.  M.  FUcli*r.  IfabIxU  JitgndlyrUi. 
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VlIL  Rhythmus  und  Wohlklang 

Hebbel  besaß  von  Natur  ein  starkes  rhythmisches  Gefühl, 
das  ihn  befähigte,  seinen  Stoffen  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
gerecht  zu  werden.  In  seinem  Talent  steckte  aber  noch  etwas 
▼on  der  primitiven  Sangeskunst  halbwilder  Völkerschaften,  die 
gewaltige  und  weiche  Töne  anzuschlagen  weiB,  für  Kulturmen- 
schen aber  doch  immer  den  Beigeschmack  des  Barbarischen  be- 
hält. Doch  ist  es  Hebbel  auch  auf  rhythmischem  Gebiet  gelungen, 
die  ihm  eigentümlichen  Fähigkeiten  zu  größtmöglicher  Entfaltung 
zu  bringen  und  Werke  zu  schaffen,  die  auch  metrisch  genommen 
Meisterwerke  sind. 

In  seiner  Jugend  treten  die  Härten  natürlich  am  deutlichsten 
hervor,  aber  auch  den  ihm  eigentümlichen  Kunstgriffen  ist  viel- 
leicht hier  am  ehesten  beizukonmien,  da  Edelsteine  zwischen 
schwarzen  Schlacken  leichter  auffallen  als  auf  gold«  und  sUber* 
gewirkten  Gewändern. 

Wie  schon  gesagt,  entspringt  der  Rhythmus  bei  Hebbel 
seinem  innersten  Wesen*  Es  tritt  also  nicht  em  Abefnommtnes 
Schema  zum  dichterischen  Rohstoff,  sondern  der  Rohstoff  be- 
ginnt sich  von  selbst  in  der  Seele  des  Dichters  rhythmisch  zu 
gliedern  und  trut  erst,  wenn  er  schon  halb  Form  gewonnen,  in 
dieses  oder  jenes  Schema  hinein. 

Wenn  Hebbel  ganz  seinem  innersten  Wesen  gefolgt  wäre, 
hätte  er  zunächst  zu  einer  Art  von  freien  Rhythmen 
kommen  müssen.  In  Reinkultur  sind  uns  solche  Stücke  zwar 
nicht  erhalten,  wohl  aber  Obergangsglieder  von  freien  Rhythmen 
zu  strengeren  metrischen  Formen*  Diese  Obergangsglieder  haben 
einen  doppelten  Charakter.  Einerseits  stellen  sie  meines  Erach- 
tens die  Grundform  der  Hebbelschen  Metrik  dar,  anderseits  sind 
sie  auch  wieder  von  ähnlichen  SchtUerschen  Versmaßen  (Eine 
Leichenphantasie,  Die  Schlacht,  Elysium,  Das  Lied  von  der  Glocke) 
bedingt.  Diese  beiden  Seiten  stellen  aber  keinen  kontradikto- 
rischen Gegensatz  dar,  sondern  können  recht  gut  nebeneinander 
bestehen. 
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Am  deutUchiten  gibt  den  besprochenen  Cherakter  vielleicht 
„An  einen  Verkannten**  (VII  40)  wieder.  In  dem  Gedicht  sind 
Verse  von  7  FfiOen  (Vers  17  tmd  39)  gemischt  mit  solchen  von 
6,  5,  4,  3,  2  Ftifien,  einmal  besteht  ein  Vers  sogar  nur  aus  einem 

Fuß,  der  noch  dazu  katalektisch  ist,  sodaß  er  nur  aus  einer  Silbe 
besteht.  (Vers  25.)  Außerdem  wechselt  der  Rhythmus;  Vers  I — 24 
sind  Trochäen,  Vers  25 — 34  jambendurchsetzte  Anapäste  und 
dann  folgen  wieder  Trochäen  bis  zum  Schluß.  Interessant  ist  es, 
wie  Hebbel  es  anstellt,  den  ersten  Übergang  von  fallendem  zu 
steigendem  Rhythmus  dem  Ohr  angenehm  zu  machen.  Nach 
dem  letzten  trochtischen  Vers: 

Wachet  auf,  die  linder  Schlummer  d6ckt!** 
deutet  er  durch  eine  Anzahl  Sternchen  eine  Pause  an,  dann  setzt 
der  nächste  Vers  einsilbig  ein: 

Schön  (Vers  25) 

Diese  eine  Silbe  ist  weder  steigend  noch  lallend,  das  Ohr  hat  den 
neutralen  Standpunkt,  dann  setzt  langsam  der  steigende  Rhyth- 
mus ein,  erst  jambisch,  dann  immer  mehr  sich  steigernd,  ana- 
pästisch: 

Und  mfld. 

Vom  reinsten  Getön 
Der  Sphären  erfüllt, 
Von  rdsigen  Engeln  umtänzt  etc. 

Rem  wird  der  steigende  Rhythmus  nicht  erreicht,  bei  manchen 
Versen  kann  man  sogar  zweifelhaft  sein,  ob  man  sie  nicht  lieber 
fallend  mit  Auftakt  lesen  soll.  Das  ganze  Gedicht  zeigt  deutlich 
die  Lust  an  rhythmischer  Ungebundenheit.  Am  f reiestra  sind  die 
Hebungen.  Der  Wechsel  des  Rhythmus  beschränkt  sich  auf  ein 
zweimaliges  Umschlagen,  auch  der  Reim  hat  sich  schon  einge- 
schlichen, aber  er  irrt  ziemlich  regellos  umher  und  sucht  sich 
noch  seinen  Platz.  Einen  weiteren  Schritt  zur  Regelmäßigkeit 
hab«n,,Freundschaft"(VII  21),  , .Fragment"  4,  (VII  39) ,  Die  drei 
großen  Tage  '  (VII  62)  gemacht,  indem  sie  den  Wechsel  des  Rhyth- 
mus aufgegeben,  aber  die  Freiheit  in  den  Hebungen  beibehalten 
haben.  AhnHche  Technik  zeigen  manche  ,, Flocken"  und  Gele- 
genheitsgedichte, so  auch  das  i.  der  in  der  Vossischen  Zeitung 

7* 
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▼erdffentllditeii  Gedichte:  »»Du  glautet  etc.''  Alle  diese  Gedichte 
haben  jamhiachen  Charakter. 

Ein  mit  ähnlicher  Freiheit  durchgängig  in  Trochäen  ver- 
faBtes  Gedicht  besitzen  wir  nur  in  ,,Kains  Klage"  (VII  lo).  Für 
das  Auge  sind  die  Trochäen  rein  durchgeführt  mit  Ausnahme  des 
verunglückten  Verses  34,  aber  wenn  man  das  Gedicht  laut  liest, 
merkt  man,  daß  es  auch  abgesehen  von  der  wechselnden  Anzahl 
der  Füße  noch  halb  im  Boden  freierer  Rhythmen  steht.  Dann 
verschwimmen  manche  troch&ischen  Füße  und  werden  zu  zw«i 
Senkungen,  die  im  Fluß  der  Rede  zurücktreten.  Besonders  leicht 
aergeht  der  erste  trocfaüsche  Fuß  jeder  Zeile,  von  dem  Sterken 
Akzent  des  zweiten  Fußes  verschluckt,  z.  Bsp.  Vers  10: 

Seine  Schätten  s^h'  ich  wdnken, 
Vers  16:     Sein  entstelltes  Antlitz  drohen, 
Vers  30:     Und  du  wagst  es  nöch  zu  16ben. 

hn  Innern  des  Verses  halten  sich  auch  schwache  Füße  besser, 
weil  ja  sonst  3  unbetonte  Silben  nebeneinander  treten.  Dann 
kann  ein  schwacher  Fuß  nur  dann  verschluckt  werden,  wenn  er 
sofort  auf  eine  Zäsur  folgt,  so 

Vers  6:     Auf  den  WUutn  //  auf  den  Auen. 

Auch  die  Knittelverse  :  ,,Für  ein  Ringreiterfest" 
(VII  4)  bedeuten  einen  Übergang  von  freieren  zu  strengeren 
rhythmischen  Formen,  aber  nach  einer  ganz  anderen  Richtung 
hin.  Hier  besteht  die  Freiheit  nicht  in  der  wechselnden  Anzahl 
von  Hebungen,  sondern  in  der  unregelmäßigen  Anzahl  von 
Senkungen,  welche  die  in  jedem  Vers  regelmäßig  wiederkehren- 
den 4  Hebungen  unterbrechen.  (In  Einlagsn  und  am  Schluß 
des  Gedichtes  kommen  auch  weniger  Hebungen  vor.  Dort 
handelt  es  sich  aber  gar  nicht  um  Knittelverse.) 

Hebbel  hat  seine  Knittelverse  in  unverkennbarem  Anschluß 
an  die  Kapuzinerpredigt  im  Wallenstein  gedichtet,  aber  er  hat 
die  Schülersche  Technik  seinen  speziellen  Bedürfnissen  frei  an- 
gepaßt. Bei  Hebbel  haben  die  Verse  ziemlich  angesprochenen 
Steigenden  Rhythmus,  während  dies  bei  Schiller  vollständig  un- 
entschieden ist.  Von  den  152  Versen  fangen  bei  Hebbel  nur  9  mit 
einer  betonten  Silbe  an  (Vers  z8,  aa,  36,  X05,  1x4,  1x5,  X30,  x^s, 
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134)  uii4  bei  manchen  diAter  Verse  kann  man  auch  noch  zweifel- 
haft sein,  ob  man  sie  nicht  lieber  mit  schwebender  Betonung 
lesen  soll.  In  dieser  Hinsicht  finden  wir  also  bei  Hebbel  im  Ge- 
Censats  su  Schiller  fröBere  RegelmäBigkeit.  Was  die  Anxahl  der 
Senkmigen  angeht,  so  kommen  bei  HebM  o — 4  Senirangen  Tor, 
und  zwar  in  einem  Verhältnis,  das  annähernd  dem  in  der  Kapu- 
zinerpredigt entspricht.  Ich  führe  nur  die  selteneren  Fälle  an, 
wo  die  Senkung  fehlt  und  wo  3  oder  4  Silt>en  in  der  Senkung 
stehen.  Die  Senkung  fehlt  nach  meiner  Ansicht  in  zwei  Versen: 
Nur  h6r,  Aüfwärterin,  schenke  mir  ein  (Vers  5) 
Doch  411er  guten  Ding*,  spricht  man,  sind  drei  (Vers  15) . 

Drei  Silben  in  der  Senkung  kommen  15  mal  ▼or,  und  zwar 
5  mal  im  Anfang  des  Verses  (Vers  7,  21,  30»  33,  108)  10  mal 
mitten  im  Vers  (Vers  15,  36  (2  mal),  46,  49,  79,  81,  122,  141, 
148).  Vier  Silben  in  der  Senkung  kommen  nur  mitten  im  Vers, 
und  zwar  2  mal  vor.    (Vers  20,  40.) 

Wenn  man  das  Gedicht  als  Ganzes  betrachtet,  so  ver- 
blüfft die  metrische  Geschicklichkeit  des  Sechzehnjährigen.  Schon 
daft  er  zu  denKnittelversen  gieif t,  beweist  sein  feines  GefOhl,  das 
Metrum  dem  Sinn  anzupassen,  denn  was  hAtte  besser  zu  dieser 
halb  feurigen,  halb  humorroUen  Rederei  gepafit  als  gerade  dieses 
VersmaBI  Und  wie  fein  hat  er  es  gehandhabtl  Bfan  merkt  kaum, 
daB  3  oder  4  Silben  in  der  Senkung  stehen: 

Doch  nün,  liebe  Kameraden  der  Brüderschäft, 
Die  ihr  zu  üben  jetzt  wünschet  die  bräusende  Kraft. 
Wenn  er  mit  einer  betonten  Silbe  anfängt,  tut  er  es  fast  immer 
mit  emer  ganz  besonderen  Wirkung.    In  den  Versen: 
Versteht  er  es  gut,  den  Nacken  zu  biegen, 
Krätzfüfie  zu  mächen,  sich  gedüldig  zu  schmiegen, 
ist  der  2.  Vers  selbst  ein  KratzfuB  mit  seinem  umschlagenden 
Rhythmus*   Fast  immer  hat  der  Vers,  der  mit  einer  betonten 
Sübe  begmnt,  eine  besondere  Bedeutung,  so  noch  Vers  18,  Z05 
und  besonders  Vers  130,  132,  134.  Hier  sieht  es  so  aus,  als  ob 
das  dreimal  drdhnend  einfallende  Wort  „Ordnung"  selber  in  dem 
kecken  Versgewirr  Ordnung  schaffen  wolle. 

Bei  allen  behandelten  Gedichten  Hebbels  fftllt  der  rhyth- 
mische Akzent  last  immer  mit  dem  Wort-,  bezw.  Satzakzent  zu- 
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samtnen.  Dies  ist  eigentlich  sdbetveiBtindlich,  denn  freie  Rhyth- 
men und  Knittelyerae  sind  ja  nur  auf  dieser  Grundlage  mlSglich. 
Hebbel  geht  also  von  der  natOrlidien  Wort^  und  Satsbetonung: 
aus  und  formt  sich  ein  immer  regelmlfiigeres  Versschema.  Wie 

vollendet  ihm  das  schon  in  frühester  Zeit  gelang,  zeigt  das  1839 
in  Stanzen  verfaßte  Gedicht  ,,An  die  Unterdrückten"  (VII  12). 
Als  deutsche  Stanzen,  die  ja  auch  männlichen  Versschluß  haben 
dürfen,  sind  die  Verse  untadelig.  Im  allgemeinen  haben  Hebbels 
Stanzern  jambische  Tendenz;  damit  der  Jambus  aber  nicht  durch 
Eintönigkeit  den  urs|»rünglich  silbenzählenden  Stanzencharakter 
aufhebt»  ist  er  oft  durch  schwebende  Betonung  tuid  durch  Unter- 
ordnung unter  starke  Hai^ialuente,  die  noch  daxu  durch  S|ierr- 
druck  herrorgehoben  sind,  aufgelöst  Das  allererste  Gedicht 
Hebbels  „Zum  Licht'*  (VII  3)  ist  ihnUch  gebaut  wie  „An  die 
Unterdrückten",  nur  fehlt  eines  der  vorderen  Reimpaare,  sodaß 
jede  Slropiie  nur  aus  6  Versen  mit  der  Reimstellung  a  b  a  b  c  c 
besteht. 

Die  Vorliebe  Hebbels  für  Ungebundenheit  führte  ihn  zu 
Versmaßen,  die  in  der  Senkung  die  Freiheit  zwischen  i  und  2 
Silben  gewähren.  So  bildete  er  im  Anschluß  an  Schillers  „Reiter- 
Ued"  sein  „Reiterfestlied"  (VII  6)  und  in  derselben  Strophenform 
noch  „Erinnerui^"  (VII  la)  und  „Glaub*  und  Vertrauen"  (VII 
38),  wie  ja  auch  Schiller  dieses  Versmafi  für  Gedankengedichie 
verwandte. 

Bald  merkte  aber  Hebbel,  daß  die  Metren  mit  fakultativer 
mehrsilbiger  Senkung  sich  am  besten  für  Stücke  eignen,  die  auch 
inhaltlich  einen  bewegten  Charakter  besitzen,  und  er  wählte  sie 
daher  mit  Vorliebe  für  seine  Romanzen.  So  sind  außer  „Laura'* 
(VII  19)  und  der  Romanze"  (VII  42)  alle  Romanzen  bis  „Der 
Tanz"  (VII  72)  einschliefilich  in  solchen  Versmafien  gedichtet. 
In  »»Rosa"  ist  die  eigentliche  Romanze  ebenfalls  in  derselben  Art 
gehalten,  wAhrend  die  lyrisch-epischen  Stellen  rein  jambischen 
Rhythmus  zeigen.  Hier  gerade  zeigt  sich»  wie  fein  Hebbel  den 
verschiedenen  Charakter  der  beiden  Metren  herausfühlte. 

Dadurch  daß  Hebbel  von  der  natürhchen  Rede  ausging,  ver- 
iiel  er  auch  nicht  leicht  in  die  Manier,  mit  Hilfe  von  Satzverdre- 
hungen irgend  ein  vorgezeichnetes  Schema  auszufüUen,  Seine  Ge- 


Digitized  by  Google 


—  103  - 


dichte  lesen  sich  frei  und  ungeswungen;  der  Rhjrthmus  ergibt 
sich  so  selbstwstiiidlicb,  d«ß  naii  höchst  selten  über  einen  Vers 
im  Unklaien  ist  Seine  natürliche  B^abung  leitete  ihn  sogar 
an  den  Klippen  der  anttkmi  Metrik  Torbei,  ohne  daB  er  wohl  Ge- 
fahr und  Schwierigkeit  voll  erkannte.  Von  seinen  4  Oden  sind 
,,Die  Nacht'<  (VII 36)  und  „Liebe*'  (VII  36)  im  4.  asklepiaddschen, 
,,Ein  Mittag"  (VII  101)  im  umgekehrten  2.  asklepiadeischen  und 
,,Der  Kirchhof*'  (VII  100)  im  alkäischen  Versmaß  gedichtet. 
Das  antike  Schema  ist  nicht  genau  wiedergegeben.  So  erlaubt 
sich  Hebbel  in  »Der  Kirchhof*  im  4.  Vers  der  alkäischen  Strophe 
statt: 

w  YoUstAndig  unstatthaft: 

Aber  als  deutsche  Gedichte  sind  die  Oden  schön  und  wirkungsvoll. 
Man  braucht  nicht  zu  skandieren,  sondern  wer  rhythmisches  Ge- 
fühl hat,  wird  sie  sofort  richtig  lesen,  selbst  wenn  er  nie  etwas 
von  antiker  Metrik  gehört  hat.  Auch  die  Satzstellung  ist  nicht 
allzusehr  vergewaltigt.  (R.  M.  Werner  hat  in  „Die  Nacht''  und 
in  „Liebe"  je  eine  Änderung  vo^enonunen,  um  das  VersmaB  zu 
bessern  (VII 406).  Ich  halte  diese  Änderungen  für  unberechtigt.) 

Hebbel  begnügte  sich  mit  diesen  4  Oden  und  bildete  sonst 
nur  noch  Hexameter  und  besonders  Distichen,  ohne  sich  auch 
hier  gonau  an  die  antiken  Vorschriften  zu  halten«  Wie  sftät  ihm 
die  Erkenntnis  kam,  dafi  in  der  2.  Hälfte  des  Pontameters  die 
Daktylen  nicht  durch  Spondeen  oder  Troch&en  ersetzt  werden 
dürfen,  ist  allgemein  bekannt  (Vgl.  T.  4344.  Br.  V  aaz). 

Einmal  hat  der  junge  Hebbel  es  aber  doch  versucht,  ein  ihm 
bekanntes  Schema  sklavisch  auszufüllen,  und  —  die  Ausnahme 
bestätigt  die  Regel  —  es  ist  ihm  gründUch  miBglückt.  Bs  handelt 
sich  um  das  „Lied"  (VII  34),  das  er  nach  der  Melodie:  „Das 
Schiff  streicht  durch  die  Wellen"  dichtete«  Er  erschwerte  sich 
die  Aufgabe  noch  dadurch,  daB  er  die  im  Lied  immer  wieder- 
kehrende leichtmelodische  Spielerei:  ,,Fidelin'*  und  ,,Fidelin,  Fi- 
delin"  mit  wechselndem  Text  auszufüllen  suchte.  So  kommen 
denn  Strophen  zustande,  wie  etwa  die  folgende: 
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Der  Biene  gleicht  das  Leben  — 

Mit  dem  Mund 
Tut's  Süden  Honig;  geben, 

Sticht  uns  wund 
Mit  dem  Stachel,  doch,  wer  Honig  will, 
Der  halte  auch  dem  Stachel  still  

Jede  Wölk'  muß  ja  verzieh'n. 

Hebbels  Metrik  macht  naturgemäß  einen  Läuterungs- 
prozeß durch.  Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  Gedichten 
mit  steigendem  Versmaß,  die  überhaupt  bei  ilim  überwiegen. 
Wir  haben  oben  gesehen,  daß  er  anfangs  Formen  bevorzugt, 
die  in  der  Senkung  i  oder  2  Silben  zulassen.  Aber  schon  „Zum 
Licht*'  und  „An  die  Unterdrückten'*  «eigen  strengere  jambische 
Form,  wenn  sie  auch  öfters  durch  schwebende  Betonung  getrflbt 
ist.  Nach  und  nach  aber  wird  der  reine  Jambus  immer  häufiger* 
In  „Rosa"  haben  sich  wenigstens  die  lyrisch-epischen  Stellen  in 
Jamben  kristallisiert,  und  in  „Laura"  finden  wir  ein  ganzes  Gedicht 
in  reinen  Jamben.  An  diesem  Umschwung  ist  zunächst  das  ein- 
fache Volkslied  beteiligt,  dessen  Einfluß  in  „Laura"  ja  unver- 
kennbar zutage  tritt.  Diese  kleinen  Verse  mit  3  Hebungen,  einer 
einfachen  Melodie  unterlegt,  verlangten  ja  einfach  den  reinen 
Jambus  und  Hebbel  wendet  ihn  auch  mstinktiv  richtig  an.  So 
finden  wir  ihn  denn  bald  auch  von  Hebbel  regelmäßig  in  kleineren 
Gedichten  bevorzugt,  so  in  „Mein  Vorsatz".  (VII  53)1  „Die  Perle" 
(VII 53),  „MeinGiack"  (VII 58).  Später  folgen  auch  grdAereStQcke, 
wie  „Kfinstlerstreben"  (VII 71).  Noch  von  einer  anderenSette  ward 
Hebbel  auf  den  reinen  Jambus  gestoBen,  und  zwar  Ton  Lessing 
im  satirischen  Sinngedicht.  Diese  Technik  macht  Hebbel  sich 
schnell  zu  eigen,  gebraucht  sie  in  , »Flocken"  und  bösen  „Ein- 
fällen", wobei  er  auch  metrischen  Humor  hineinzutragen  weiß, 
indem  er  absichtlich  unbetonte  Silben  in  die  Hebung  treten  läßt. 
Auch  in  dem  ,,Pro  Memoria"  (VH  48)  ist  der  abzählende  Jambus 
humoristisch  gebraucht,  wie  Hebbel  selbst  Vers  30  sagt: 
Herschr6itend  aüf  des  Jämbus  lähmen  Füßen. 

Uhland  brachte  es  fertig,  den  unreinen  Jambus  auch  aus  den 

Romanzen  zu  verbannen.  Schon  in  den  nach  „Des  Sängers  Fluch'' 


Digitized  by  Google 


-105  — 


gedichteten  modernen  Nibelungenstrophen  der  »»Roauuixe*'  (VII 

42)  kommen  nur  einmal  2  Senkungen  vor.  (Vers  3.)  Dann 
folgt  allerdings  eine  ganze  Romanzenkette  mit  wechselnden 
Senkungen,  ein  weiterer  Beleg  dafür,  daß  anfangs  Uhland  hinter 
Bürger  und  Heine  zurücktrat,  um  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1832  um  so  entscheidenderen  Einfluß  auf  Hebbel  zu  ge- 
winnen. „Der  Tanz''  (VII  72)  ist  die  letzte  Romanze  mit  wech- 
sebiden  Senkungen,  alle  ferneren  der  ersten  Epoche  sind  in  reinen 
Jamben  oder  TroehAen  geschrieben. 

Reine  Anapäste  finden  sich  kaum  bei  Hebbel.  Die  erste 
Strophe  des  ,pLiede8  der  Geister*'  (VII 63)  ist  zwar  bei  ausgesprochen 
steigendemRhythmusmehr  anapSstisch  als  jambisch,  aber  bei„Er- 
innerung  und  Hoffnung*'  (VII 65)  möchte  man  lieber  an  Stelle  von 
Anapflsten,  die  im  ersten  Fuß  durch  Jamben  ersetet  sind,  Daktylen 
mit  Auftakt  lesen.  Sicher  muB  man  dies  in  dem  S.  32  wiederge- 
gebenen Gedicht  ,,Die  Toten"  tun.  Hier  steht  ebenso  wie  im 
,,Lied  der  Geister"  das  Metrum  in  glänzender  Übereinstimmung 
mit  dem  Inhalt.  Den  Proteus"  (VI  253)  möchte  ich  aber  ent- 
schieden als  anapästisch  festlegen.  Um  dies  zu  erkennen,  mu0 
man  sich  ihn  Mpresto"  vortragen  lassen.  Sobald  man  ihn  selbst 
skandierend  liest,  löst  er  sich  wieder  großenteils  in  Daktylen  auf. 
Im  anderen  Falle  aber  ist  der  siegreich  emporstrebende  steigende 
Rhythmus  unverkennbar,  der  ja  auch  gans  dem  Charakter  des 
Gedichtes  entspricht, 

Nachundnach  werden  dieJambenHebbelsimmer  biegsamer,  sie 
YenaaAgensichLiebesgedichtenundRomanzen,Liedem  und  phtloso- 
phischenErgOssen  anzupassen;  immer  aber  sind  sie  sonnig,  heiter, 
lebensbejahend  odor  docfawenigstens  versöhnend*  BaldflichtHebbel 

sie  in  künstliche  Strophen  zusammen,  bald  läßt  er  sie  in  ganz  ein- 
fachen Reihen  einherziehen,  ohne  dabei  jemals  der  natürlichen 
Satzkonstruktion  Gewalt  anzutun.  Welche  Virtuosität  Hebbel 
gerade  in  diesem  Punkte  erlangt  hat,  zeigt  am  besten  ,,Der  Mensch" 
(VII  107).  Durch  die  vier  ersten  Strophen,  d.  h.  durch  32  Verse 
erstreckt  sich  ein  einziger  Satz,  und  wenn  man  von  der  i.  Zeile 
absieht,  die  allerdings  eine  Zweideutigkeit  zuläßt,  wird  man  finden, 
daß  die  Konstruktion  überall  klar  bleibt  Man  muß  sich  eigeiit- 
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lieh  erst  recht  darauf  besinnen^  ehe  man  begreift,  was  für  ein 
metrisches  Kusiststflck  hier  geleistet  ist. 

Auch  die  Sonette  Hebbels  haben,  wie  ja  auch  nicht  anders 

zu  erwarten  ist,  einen  durchweg  jambischen  Charakter.  Es  sind 
ihrer  im  ganzen  acht  in  dieser  Periode:  „An  einen  Jüngling** 
(VII  8i),  „Was  mich  quält"  (VII  98),  „An  Ludwig  Uhland" 
(VII  99),  „Widmungsgedicht"  (VIT  107),  „Nachruf"  (VI  203), 
„Frage  an  die  Seele"  (VU  „Ein  Gebet"  (VII  ia6), 

„Rosenleben"  <VII  126). 

Das  Aufkommen  des  Sonetts  hingt  mit  der  Steigerung  des 
musikalischen  Elementes  in  Hebbels  Lyrik  zusammen.  Abge- 
sehen von  dem  ersten  Sonett,  dessen  Reiz  durch  ein  zu  starkes 

Enjambement  im  2.  Teil  zerstört  wird,  zeigen  die  Sonette  eine 
stets  wachsende  Vollendung.  Alle  haben  einen  tiefen,  bald  mehr 
lyrischen  („Nachruf",  „Ein  Gebet"),  bald  mehr  epigrammatischen 
Charakter  („An  einen  Jüngling",  „Widmungsgedicht"),  oder  sie 
vereinen  beides*  wie  es  am  prächtigsten  in  dem  Sonett  an  Ludwig 
Uhland  gelungen  ist.  Die  Architektur  der  Gedanken  entspricht 
streng  der  metrischen  Form.  Hier  hat  Hebbel  besonders  bei  Uh- 
land gelernt  Jedes  der  4  Teile  des  Sonetts  druckt  einen  Gedanken 
für  sich  aus»  der  dann  mit  den  3  anderen  in  eine  kunstreich  abge- 
stufte Beziehung  tritt.  Und  diese  Beziehung  wechselt  in  jedem 
Sonett,  jedes  hat  ein  anderes  Gedankenschema.  Die  Versschlüsse 
sind  III  zweien  (Nachruf  und  Rosenleben)  nur  weiblich,  in  den 
anderen  wechseln  männliche  und  weibliche  Schlüsse.  Bunten 
Wechsel  liebt  Hebbel  auch  in  der  Reimordnung  der  6  letzten 
Zeilen.  ,»An  Ludwig  Uhland",  „Widmungsgedicht"  und  „Nach- 
ruf" haben  ccdeed,  „Was  mich  quält"  und  Rosenleben": 
c  d  c  e  d  e,  „An  einen  Jüngling":  c  c  c  d  d  d,  »»Frage  an  die 
Seele":  c  d  c  d  e  e»  „E>n  Gebet":  c  d  c  e  e  d.  (Vgl.  zum  Sonett 
auch  H.  Möller  S.  a.) 

Neben  den  Gedichten  mit  steigendem  Versmaß  läuft  von  An- 
fang an  eine  andere  Reihe  mit  fallendem  Rhythmus.  Als  erstes 
Stück  dieser  Gattung  hatten  wir  schon  ,,Kains  Klage"  kennen 
p^elernt.  Wie  Hebbel  überall  das  Grundgesetz  der  Metrik  treu 
befolgt,  Rhythmus  und  Sinn  in  größtmögliche  Übereinstimmung  zu 
bringen,  so  wählt  er  den  Trochäus  nur  für  Gedichte  von  feier* 
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lidwiii  oder  elegischem  Charekter.  Auch  fOr  echwOIe  Romainen, 
besonders  wenn  er  eine  musikalische  Färbung  erzielen  will,  ver- 
wendet er  ihn  gern.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  ,,Die  Liebhaber" 
(VII  loi),  wo  Hebbel  den  Trochäus  parodierend  bei  einer  tollen 
Posse  benutzt.  Außerdem  wird  noch  in  ,, Rosas  Schönheit" 
(VII  54)  der  Trochäus  satirisch  verwandt.  Die  Trochäen  finden 
sich  nirgends  mit  Daktylen  vermischt»  während  wir  doch  die 
Jamben  anfangs  in  stster  Berührwig  mit  dem  Anapäst  fanden. 
Aul  die  BigentOmlichkeit  der  Trochäen,  den  ersten  Fufi  su  xwei 
Senkungen  m  degradieren,  wurde  schon  bei  „Kains  Klage''  auf- 
merksam gemacht.  Diese  Tendenz  hält  bei  allen  trochäischen 
Gedichten  aa  und  mildert  den  sonst  zu  monotonen  Tonlall  der- 
selben. Starke  Satzakzente,  denen  sich  die  einzelnen  Fü0e  unter- 
ordnen, dienen  demselben  Zweck,  genau  wie  wir  es  beim  Jambus 
fanden.  Nur  e  i  n  Gedicht  reizt  zu  skandierender  Betonung,  ,,Das 
Kind"  (VIT  74),  aber  hier  paßt  dies  allerliebst  zu  dem  kindlich 
naiven  Inhalt»  der  ja  ,,ein  Wort  der  Beruhigung  für  stürmende 
Herzen  in  stürmischer  Zeit**  sein  soll. 

AuBer  den  schon  auf  S.  X05  be^ochenen  Stücken  finden 
sich  noch  einmal  Daktylen  in  der  „Antworteines  jtmgen Poeten" 
(VII  84).    Hier  hat  Hebbel  wieder  ein  metrisches  Kunststück 

fertiggebracht.  Dadurch  daß  im  ersten  Teil  des  Gedichtes  die 
geraden  Zeilen  Auftakt  haben,  zeigen  sie  im  Gegensatz  zu  den 
fallenden  unf^eraden  Zeilen  eine  Art  von  steigendem  Rhythmus. 
Die  Verse  stehen  also  in  einem  rhythmischen  Widerstreit,  und 
dies  pafit  trefflich  zu  dem  Inhalt,  wo  der  Kampf  zwischen  Feuer 
und  Wasser  geschildert  wird.  Zum  Schluß  triumphiert  der  kräf- 
tigere Daktylus  und  das  Gedicht  klingt  einheitlich  aus. 

Eine  besondere  Vorliebe  hat  Hebbel  für  einen  kunstvollen 
Strophenbau,  der  ihm  bald  mehr,  bald  weniger  gut  gelingt.  Die 

Strophe  kommt  dabei  immer  für  das  Ohr  geschlossen  heraus.  Es 
werden  also  keine  Strophen  e^ebildet,  die  nur  im  Text  durch  den 
größeren  Abstand  zweier  Zeilen  kenntlich  sind.  Einfach  ist  noch 
(üe  jambisch-anapästische  Strophenform  der  Sehnsucht''  (VII  9) 
mit  der  hübschen  Reimstellung  a  b  a  a  b.  Letztere  ist  wohl  von 
Schiller  übernommen.  Künstlich  dagegen  ist  die  „Romanze" 
<VII  a6)  gebaut,  in  der  auch  die  SchluBTerse  der  einzehien  Stro- 
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phcn  durchcmimt  sind,  teilweise  aUefdtngs  unter  Benutzung  der- 
sdben  Reimworte. 

In  manchen  Gedichten  paßt  sich  die  Strophe,  oder  wenig- 
stens eine  Eigentümhchkeit  derselben  dem  Sinn  an,  so  in  Künst- 
lerstreben** (VII  71),  wo  in  den  kurzen,  nur  zweihebigen  Reim- 
paaren, Vers  7,  8  und  Vers  r6,  17  das  Unmögliche  des  Beginnens 
der  Schnecke  und  des  Kindes  genudt  wird»  indem  auch  die  Kraft 
der  Verweilen  erschlafft  und  es  nur  auf  zwei  Hebungen  bringt: 

Kannst  nimmermehr  erfassen  du, 
Was  schwebt  vor  deinem  Blick, 
Und  gibst  dich  dennoch  nicht  zur  Ruh, 
Kehrst  nicht  in  dir  zurück? 
Die  Schnecke  sehnt  sich  auch  heraus 
Aus  ihrem  kleinen  dumpfen  Haus, 

Doch  kann  sie's  nicht, 

Und  grSmt  sich  nicht, 
Und  kehrt  in's  Haus  zurückl" 

Mir  geht  es,  wie's  dem  Kinde  geht, 

Das  oft  zur  Abendzeit 

Den  lieben  blanken  Mond  erspäht 

Im  goldnen  Ehrenkleid; 

Nah'  an  der  Erde  hängt  er  fast, 

Drum  läuft  das  Kindlein  ohne  Rast, 

Win  bei  ihm  sein, 

Holt  ihn  nicht  ein, 
Hat  dennoch  seine  Freud'. 

„Ein  Lebewohl"  (VII  97)  zeigt  in  der  Strophenform  ein  eigen- 
tümliches und  fein  empfundenes  An-  und  Abschwellen  der  He- 
bungen in  den  einzelnen  Zeilen.  Von  3  fiber  3  steigen  die  He- 
bungen zu  5  und  sinken  dann  wieder  auf  4  zurück.  Dadurch 

erhält  die  Strophe  eme  vollendete  Abrimdung,  so  z.  Bsp.  in 
Strophe  2: 

Ich  bin  erwacht! 

Der  kosend  mich  umwunden, 

Der  süße  Traum,  ist  eilig  mir  verschwunden» 

Lie0  mich  allein  in  dunkler  Nacht. 
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Zweimal  wendet  Hebbel  eine  Strophenform  an,  die  wir  in  ,,Das 
alte  Haus"  (VI  267}  und  ,, Nachts"  {VI  204)  finden,  wo  die  Strophe 
durch  den  letzten  ieimlosen  Vers  prägnant  hervorgehoben  wird. 
Einen  mehr  musikah'schen  Charakter  tragen  von  jambischen 
Strophen:  »,Das  Lied  vom  Schmied"  (VII  82)  und  besonders; 
»«Der  Schmetterling"  (VI  196)  mit  seiner  kunstvollen  Schlußfigur. 

Von  trocbAischen  Strophen  haben  wir  die  dem  evangelischen 
Kirchenlied  nachgebildete  Form  des  „Quell"  (VII  x6)  schon 
kennen  gelernt.  Recht  wirkungsvoll  sind  auch  die  Strophen  von 
„Menschenschicksal"  (VII  7^  und  „Romanze«  (VII  xo6),  noch 
interessanter  aber  sind  die  zwei  miteinander  verwandten  Ro-» 
manzenstrophen:  „Fortunat"  (VII  88)  imd  „Wiedersehen" 
(VII  109): 

Fortunatus  ritt  zu  Berg, 

Sang  ein  Lied,  voll  Lust  und  Wonne, 

Blickte  nach  dem  Schlosse  drüben, 

Wie  die  Vögel  nach  der  Sonne.  (VII  88.) 

Tummle,  tummle  dich,  mein  Rappe, 
Hast  mich  tausend  lAal  getragen. 
Aber  nie  zu  schönerm  Ziel, 
Nie  zu  sttfierem  Behagen.  (VII  109.) 

Beide  sind  höchst  melodisch,  südlich  sinnenfroh  mit  einem  Ein- 
schlag ins  Wehmütige,  aber  auch  dieser  dunkle  Einschlag  ist 
farbig,  tiefviolett.  Das  alles  aber  ist  mit  den  denkbar  einfachsten 
Mittdn  hervorgebracht  Die  vierhebigen  trochiischen  Verse  sind 
so  gebaut,  daB  auf  3  Verse  mit  klingendem  Aufgang  immer  einer 
mit  stumpfen  folgt.  Wenn  man  sich  also  ganz  an  den  klingenden 
Ausgang  gewöhnt  hat,  kommt  auf  einmal  wieder  der  beklemmende 
m&nnliche  Schluß,  der  besonders  dadurch  wuchtig  hervortritt, 
daß  durch  ihn  zwei  Hebungen  nebeneinander  treten.  Im  For- 
tunat" steht  der  stumpfe  Vers  an  erster  Stelle,  im  Wiedersehen" 
an  3.  Steile,  sodaß  hier  das  Zusammenzucken,  da  es  mitten  im 
Fluß  der  Strophe  erfolgt,  noch  stärker  wirkt. 

Bis  hierher  wurde  fast  ausschließlich  die  rhythmische  Seite 
der  Gedichte  betrachtet,  aber  die  Poesie  hat  noch  ein  zweites  Ge- 
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staJtungsmittel,  den  GleichkJang  der  Laute  und  Worte.  Da  wäre 
an  erster  Stelle  an  den  Reim  zu  denken,  aber  seine  Betrachtung 
möchte  ich  an  den  Schluß  setzen,  da  gerade  der  Reim  beim  jungen 
Hebbel  am  wenigsten  selbständig  entwickelt  ist  und  es  auch  in 
der  von  mir  behandelten  Epoche  zu  keiner  besonderen  Vollen* 
dung  gebracht  hat.  Anders  ist  es  mit  Alliteration  und  Assonanz. 
Diese  technischen  Mittel  sind  bei  Hebbel  bodenständig*  Sicher 
haben  auch  hier  AuBere  Einflüsse  mitgewirkti  aber  ihr  eigent- 
licher Kern  liegt  in  Hebbel  selbst 

Die  Alli  teration  ist  bei  Hebbel  sehr  hftufig.  Manchmal  ist 
sie  bloßer  Schmuck,  manchmal  triff t  sie  auch  Wörter,  die  zugleich 
durch  den  Sinn  verbunden  sind.  Am  häufigsten  ist  die  Allite- 
ration auf  w.  So  kommen  in  der  ersten  Strophe  der  „Red- 
lichen Warnung'*  (VII  83)  allein  11  w  im  Antlaut  vor.  Ich 
habe  dabei  allerdings  auch  unbetonte  Silben  mttgeafthlt. 

Ferner: 

Walle,  Pilger,  walle 
Sonder  Weile  zu! 
Suche,  du  wirst  finden 
Wundersäfie  Hinunelsruh.   (VII  x6.) 
Der  hofft  bei  der  WeUen  und  Winde  Wut  (VII  59O 
Wie  ein  säuselnder  Westwind 
Uns  am  Mittag  die  Wange  kühlt.  (VII  26.) 

Es  mfige  eine  Bltttenlese  von  Stellen  folgen»  wo  andere 
Konsonanten  alliterieren: 

Die  Bank  zu  grüßen,  wo  sie  saß, 

Den  Busch,  von  dem  sie  Beeren  aß.  (VI  205.) 

das  Licht  ist  ew'ges  Lebm   (VII  3.) 

Lispeln  leise,  wie  Laura   (VII  26.) 

Du  Midchen,  sanft  und  mild   (VII  80«) 

Und  in  der  Stund',  wo  man's  ermißt, 

Muß  man's  auf  ewig  meiden    (VII  115.) 

Riesen-Ruf   (VII  125.) 

Die  Sonne  war  ihm  gesunken  (VII  25.) 

Sonne  Segenstrahl  (VII  107.) 
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Die  Blumenkron'  im  blonden  Haar    (VI  189.) 
Meine  K^aßiich-große  Schuld    (VII  10.) 
Er  tröpfelt  drei  Tröpfchen    (VII  52.) 
TrAgt  nie  ein  T^uerkleid   (VII  53.) 

Fast  noch  häufiger  als  die  Alliteration  findet  sich  die  A  s  s  o  - 
nanz»  weniger  amSchluB  der  Verse  ab  im  Innern  derselben. 
Während  ich  aber  glaube,  dafi  Hebbel  die  Alliteration  wenigstens 

manchmal  bewußt  verwendet,  entschlüpfen  ihm  die  Assonanzen 
ganz  unwillkürlich.  Die  Grundlage  der  Assonanzen  ist  Hebbels 
große  Freude  an  vollen  Vokalen,  die  einem  bei  fast  allen  Gedichten 
auffällt;  von  dort  ist  nur  ein  kleiner  Schritt,  daß  sich  die  Vo- 
kale hier  und  da  auch  harmonisch  gliedern.  Man  kann  nun  zwar 
leicht  bei  der  Interpretation  solcher  Feinheiten  zu  weit  gehen,  ich 
habe  aber  bei  meiner  Untersuchung  keine  Buchstabenassonanzen 
gesucht»  sondern  nur  bei  lautem  Lesen  der  Gedichte  die  Stellen 
herausgeschrieben,  wo  die  Assonanz  sich  mir  aufdr&ngte,  und  ich 
hoffe»  dafi  ein  empfingliches  Ohr  mir  beipflichten  wird. 

Assonanzen  treten  naturgemäß  zunächst  an  solchen  Stellen 
auf,  die  auch  den  Reim  tragen  körmten.  Da  aber  reimlose  Verse 
bei  Hebbel  überhaupt  nicht  häufig  sind,  so  bieten  sich  hierfür 
nur  wenige  Belege.  Immerhin  finden  sich  in  der  „Romanze** 
(VII  26)  die  Assonanzen:  schwanket :  hangen;  Ufer  :  Kummer. 
Häufiger  finden  sie  sich  schon  in  den  Zäsuren  von  Hebbels  NIbe- 
lungenstrophen»  besonders  in  der  »»Schlacht  bei  Hemmingstedt** 
(VII  90) ,  so  gleich  in  der  ersten  Strophe  2 mal:  Mühle :  angezündet; 
Wogen  :  willkommen,  ferner  in  Strophe  4,  9,  33.  Manchmal 
assonieren  nicht  die  2  zusammengehörenden  Verse,  sondern  die 
umarmenden  (in  Strophe  2,  3,  15,  16,  19)  oder  die  umarmten 
(Strophe  ii,  17,  27,  31)  oder  die  gekreuzten  Verse  (Strophe  6,  12, 
21,  24»  25,  29)M  ' 

Viel  häufiger  finden  sich  Assonanzen  in  den  Versen  selbst 
versteckt.  So  assonieren  nicht  selten  die  den  Reimen  vorange- 
henden Worte: 

bessrer  Welten 

Bettlers  Zelten  (VII  14.) 


Digitized  by  Google 


—  112  — 


tigendwo 

lichterloh  (VII  8a.) 
ihn  trägt  die  Luft 

er  schwelgt  in  Duft  (VI  197.) 
bin  fest  genug  gegründet 
ein  Wolken^ch  verbündet  (VI  268.) 
Er  schaute  auf  die  Engelein 
Die  gaukeln  in  der  Penstar  Schein  (VI  267.) 

In  dem  kleinen  Gedicht  „Vogelleben"  (VII  120)  kehrt  diese  Tech- 
nik sogax  zweimal  aii  entsprechender  Stelle  wieder: 

dein  Gefieder 
Zweig  hMnieder 

noch  zufrieden 
Gott  beschieden. 

Im  Innern  der  einzelnen  Verse  finden  sich  dann  oft  malerische 

Assonanzen,  die  aber  leicht,  wenn  man  sie  roh  herausschält,  dcfi 
Hauch  ihrer  Schönheit  verlieren.  Ich  will  deshalb  nur  auf  einige 
besonders  charakteristische  Stellen  näher  eingehen.  Der  Schluß 
der  Prachtode  an  die  Packknechte*'  (VII  62)  kommt  durch  die 
HAufung  des  a  mit  besonderer  Wucht  hervor; 

Knallt,  packt  und  fallt  für  Euer  Vaterland! 

In  ,»Der  Wahrheitafreund«*  (VII 71)  erhält  der  als  LeitmottT  swei- 
mal  auftretende  Vers  eine  bedeutsame  Pirbung  durch  das  auBer- 
ordentlich  charakteristisdie  ft: 

Drum  säe  ich  Zähne  des  Drachen« 

Man  muß  sich  das  Gedicht  laut  vorlesen,  um  die  Wirkung  dieser 
Assonanz  vollständig  zu  würdigen.  Manchmal  unterstützen  sich 
Assonanz  und  Alliteration  gegenseitig: 

Was  donnern  die  Kanonen,  wo  sonst  nur  Senseakiang 
Mit  Sichelschall  (VII  90). 
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Alliteration  auf  bi  und  Assonanzen  auf  u  und  ü(ie)  zeigt  der  loi- 

^ende  Vers,  der  dadurch  eine  träumerische  Weichheit  erhält: 

als  Btume  blühet, 
Als  süBer  Duft  durch  blaue  Lüfte  ziehet  (VII '107) 

Auch  die  lyrischen  Stellen  der  „Rosa"  (VII  z8)  gehören  hierhin, 

so  gleich  die  vier  ersten  Verse: 

Der  Tag  war  hin,  die  Nacht  brach  an» 
Der  Mond  begiuin  die  bleiche  Bahn, 
Die  Sterne  hellten  süberrein 
Das  dunkle  Blau  mit  lichtem  Sch^n. 

Im  Anfang  fällt  die  Häufung  des  a  auf,  in  der  letzten  Zeile  aber 
malen  die  auf  die  dunklen  Vokale  11  und  au  folgenden  hellen 
Laute  1  und  ei  den  Gegensatz  der  heUen  Sterne  und  des  düsteren 
Nachthimmels. 

Besonders  fein  abgetönt  sind  die  Vokale  in  ,,Der  Knabe" 
<VII  10^»  Man  nehme  einmal  die  2.  Strophe  vor: 

Sturm  erhob  sich  voller  Wut 

Brach  die  Rosen  alle, 
Junger  Knabe,  fromm  und  gut, 

Weint  ob  ihrem  Falle. 
Sturm  erhob  sich  voller  Wut, 

Brach  die  Rosen  alle. 

Schreibt  man  sich  die  betonten  Vokale  heraus,  so  ergibt  sich  fol- 
gendes Schema,  über  dessen  harmonischen  Bau  man  weiter  kein 
Wort  mehr  zu  verheren  braucht: 

u     o     o  u 
a     o  a 

u     a     o  u 

ei     i  a 
u     o     o  u 
a     o  a 

Nicht  minder  wirkungsvoll,  wenn  auch  nicht  auf  eine  solche  For- 
mel zu  bringen,  ist  die  4.  Strophe  von  „Der  Mensch**  (VII  lo^. 
Besonders  fällt  auf,  daB  unter  den  28  betonten  Vokalen  dieser 
Strophe  kein  einziges  a  vorkommt,  dagegen  10  u  und  5  ü.  Auch 

J.  M.  Fischer.  Hebbels  JagvBdlyrik.  8 


Digitized  by  Google 


—  114  — 

Strophe  6  und  7  aus  ,,Der  Schäfer'  (VII  114)  entzücken  durch 
ihre  Klangschönheit: 

Und  fühlst  Du  mich,  so  höre  mich: 
Herab  vom  Himmel  senkt'  ich  mich, 
Ich  schweb'  um  Dich,  i^  web'  um  Dich, 

Ich  liebe,  liebe  Dich! 

Beim  eigenen  lauten  Vortrag  der  Strophe  stört  allerdings  in  Vers  3 
die  Schwierigkeit»  „Ich  schweb"  und  „ich  web*'  differenziert  zu 
artikulieren.  Schlieftlich  sei  auch  noch  auf  die  Tonmalerei  in  der 
3.  Strophe  von  „Der  Kirchhof*  (VII  100)  hingewiesen. 

Die  Neigung,  dieselben  Klänge  zu  wiederholen,  führt  natur- 
gemäß weiter  dazu,  einfach  dieselben  Worte  wiederkehren  zu 
lassen,  wenn  sie  durch  ihren  Lautbestand  oder  durch  ihren  Be- 
deutungsinhalt eine  besondere  Potenz  besitzen.  Ich  möchte  diese 
Technik,  die  sich  sehr  ausgesprochen  auch  bei  Schüler  z.  B. 
in  der  „Kindesmörderin"  findet  „Annomination**  nennen 
nach  demVorgang  von  Caspar  Poggel  in  seinem  Büchlein:  Gnmd- 
züge  einer  Theorie  des  Reimes  und  der  Gleichklinge.  Reckling- 
hausen 1S34. 

Die  Annomination  ist  bei  Hebbel  so  hftufig  vertreten,  daß 

man  fast  keine  Beispiele  anzuführen  braucht.  Man  sehe  sich 
nur  ,,Kan:s  Klage**  (VII  10)  an,  so  wird  man  fast  in  jeder  Strophe 
Belet^e  finden.  Besonders  die  dritte  Strophe  wimmelt  davon.  Das 
ganze  Gedicht  erhält  durch  die  häufige  Wiederkehr  des  Wortes 
„Blut**  einen  grausigen  Charakter.  Eine  Ubergangsform  zur 
Annomination  ist  auch  die  figura  etymologica; 

Er  tröpfelt  drei  Tröpflein  Blut  ihm  auf's  Herz  (VII  52) 

Ein  Reiter  reitet  hmab  ans  Meer  (VII  59) 

Der  schönen  Blut'  des  blütenreichen  Baumes  (VII  97)- 

Die  Annomination  ist  um  so  wirkungsvoller,  je  bedeutsamer  das 
wiederholte  Wort  ist.  In  ,,Das  Wiedersehen"  (VIT  109),  das  über- 
haupt eine  wahre  Fundgrube  für  Annominationen  jeglicher  Art 
ist,  findet  sich  im  Anfang  von  Strophe  3  und  4  der  Vers: 
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wirkungSToU  wiederholt.  Im  5.  Teil  des  „Wiedersehens"  häufen 
sich  an  der  entscheidenden  Stelle:  Toten,  Totenklause,  Toten- 
trfiger,  Totenzinimer,  um  den  dästergespenstigen  Eindruck  su  er- 
höhen. Vorher  im  a.,  3.  imd  4.  Teil  heben  die  neuen  Sätze  immer 
wieder  an  mit  Wendimgen  wie:  „Und  er  kommt,  und  er  sieht, 
und  er  tritt,  und  er  hört  usw."  Hier  wirkt  allerdings  die  ewige 
Wiederholung  etwas  langweilig. 

Ganze  Sätze  werden  wiederholt  in  „Der  Knabe"  (VII  105), 
«ine  ganze  Strophe  in  Der  Ring''  (VII 59),  wo  Strophe  5  kaum 
▼erändert  als  Strophe  8  wiederkehrt. 

Auch  zu  Wortspielen  wird  die  Technik  verwandt,  so 

Als  sie  zu  mir  sagte: 
„Dein  Himmel  liegt  in  deiner  eignen  Brust!" 
Ich  bin  mir  dessen  nicht  bewufit, 
Vielmehr  in  Deinem  Busen  liegt  der  meine  — 

Lag'  doch  in  meinem  auch  der  Deine.  (VII  54) 

Ebenso:  ,,Eins  sei  ewig'*  etc.  (VII  40)  tmd  „Wie  man  anerkannt 
wird"  (VII  44). 

Schliefilich  ist  noch  der  Reim  zu  betrachten.  Er  ist 
nicht  Hebbels  starke  Seite.  Originelle  Reime  finden  nch  iaist  nie, 
um  so  häufiger  aber  je  zwei  aus  folgenden  Dreigestimen:  Blick: 
Glück:  zurück  —  Flut:  Glut:  Blut  —  Bild:  mild:  Gefüd  —  Luft: 
Duft:  Gruft  —  Kranz:  Glanz:  Tanz.  Von  sonstigen  stereotypen 
Reimpaaren  habe  ich  —  Sonne:  Wonne  9 mal  gezählt,  geben: 
leben  i6mal,  Herz:  Schmerz  2omal,  Lust:  Brust  23mal.  Ein 
Hebbel  eigentümliches,  häufig  wiederkehrendes  Reimpaar  ist 
rot:  tot,  das  sich  14 mal  findet. 

Auch  unreine  Reime  sind  sehr  häufig.  Er  reimt  unbedenklich 
ä:  ä,  o:  ö,  e:  ä,  e:  ö,  eu:  ei,  i(ie) :  ü,  obschon  er  doch  durch  seine 
Mundart  gar  nicht  zu  dieser  Freiheit  verlockt  werden  konnte. 
Wir  haben  hier  vielmehr  eine  sklavische  Anlehnung  an  Schiller 
vor  tms. 

Doch  macht  Hebbel  auch  im  Reim  Portschritte.  Während 

anfangs  überhaupt  kein  Gedicht  mit  nur  reinen  Reimen  vor- 
kommt, übertreffen  zum  Schluß  der  von  mir  betrachteten  Epoche 
doch  die  Gedichte  mit  ausschließlich  reinen  Reimen  an  Anzahl 
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diejenigen  mit  teilweise  unreinen,  und  die  unreinen  Reime  be- 
schrinken  sich  auf  die  am  wenigsten  «nstliAige  Verbindung 

Eine  Reimspieleret,  in  der  die  Wiederkehr  desselben  Klenges 
mit  dem  Echo  der  Natur  zusammengebracht  wird,  wobei  dann  der 
Inhalt  des  Gedichtes  die  Wesenlosigkeit  des  Echos  symbolisch 
ausdeutet,  ist  „Ein  nichtiichcs  Echo''  (VI  150).  Ahnliche  Ver- 
suche finden  sich  bei  den  Romantikern,  so  bei  A.  W.  Schlegel. 
(Über  die  spatere  Entwicklung  des  Reimes  bei  Hebbel  vgl.  Möller 
^    S.  37  ff-) 

Zum  Schluß  der  ganzen  Untersuchung  sei  noch  eine  Hebbel 
eigentümliche  Manier  erwähnt.  Er  liebt  es,  seine  Gedichte  mit 
einem  kurzen  bedeutungsvollen  Satz  oder  Ausruf  einzuleiten,  der 
die  Gnmdidee  des  ganzen  Gedichtes  zusammenfaßt.  So  heißt  es: 
„ZumUchterittgtl"  (VII 3),  „Erzittert  nichtl**  (VII 12),  „Freund, 
Dir  Uchett  die  Wdtl"  (VII  36),  „Unsterbtichkeitl**  (VII  38), 
„Men8chl«(VIl39),  „Seiverkanntl"(VIl4o),  „Ustert  die  Freude 
nicht!<'(VII  46),  „Dulde, göttUcherMann!«(VIl46),  „Packknechte 
auf!*'  (VII  62).  Damit  erweckt  Hebbel  im  Hörer  unverzüglich 
die  Stimmung,  die  als  Grundlage  des  Gedichtes  dienen  soll,  und 
er  braucht  sie  im  Verlaule  des  Gedichtes  nur  noch  weiter  auszu- 
bauen. 
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